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Vorwort. 
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Das Buch, welches ich hier den freunden unferes fchönen vater- 
Ündiiden Stromes vorlege, bedarf einiger einleitenden Worte, zunächft 
über jeinen Zweck und die Art der Behandlung des Stoffes. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Reifehandbücher die Geſchichte 
der Städte, Burgen, Abteien und Klöfter des Rheine in der daran fo 
reihen Ausdehnung des Stromgebietes zwilchen den wichtigen Grenzpunkten 
Worms und Cöln für Viele zu kurz, zu fragmentarifch behandeln, und daß 
ber reiche, herrliche Sagenſchatz kaum berührt wird. Ich habe, feit nahezu 
einem halben Jahrhundert dem Rheinlande innerhalb der bezeichneten Grenz- 
punkte angehörend, diejen Mangel jelbit oft empfunden und dfter ihn be- 
dauernd aus dem Munde Anderer vernommen. 

Sp erwachte der Gedanke und reifte zum Entſchluß, diefem Mangel 
abzuhelfen. Zu dem Zwecke habe ich ſorglich und gewifienhaft viele Jahre 
geforjcht und das Material gefammelt, welches ich hier den Lefern in Be- 
gleitung von zahlreichen und ſchönen Abbildungen in einfacher und, tie 
ich zu Hoffen wage, anſprechender Darftellung vorlege. 

Anden ich gebildete Leſer im Auge habe, insbeſondere diejenigen, welche 
ſeit Jahren meine Schriften gerne Iefen, habe ich’3 mir zur Aufgabe ge- 
macht, die Ergebnifje ehrlicher und forgfältiger Forſchung ohne den fonft 
vielleicht wichtigen Gitatenballaft, in einer Weile, die dem Bedürfniß 
nach Unterhaltung genügt, zu verarbeiten und die örtlichen Sagen ebenſo 
Darzuftellen. 

Der Kermer der Geichichte wird die treue Quellenbemugung anerkennen, 
ohne daß er in diefem Buche die namentliche Erwähnung derjelben findet. 
Daß fich freilich viele Lüden zeigten, die auszufüllen mir ebenjo unmöglich 
war als Andern vor mir, bedarf keiner Erwähnung. Wer die Schtwierig- 
keiten kennt, bie Geſchichte eines Heinen Punktes durch lange Zeiträume zu 
verfolgen, wird ein mildes Urtheil fällen, — ift er jedoch glüdlicher ge- 
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weſen als ich, find ihm Quellen befannt, welche das nöthige Licht für 
Solche dunkle Parthieen darbieten, oder vermag er da, wo ich menſchlich ge- 
irrt, mid) zu belehren, jo bitte ich auf’3 Herzlichite, mir das Mangelnde 
darzureichen und‘ aufgefunbene Irrthümer freundlich zu berichtigen. Ich 
werde beides mit der größten Dankbarkeit aufnehmen und gewiflenhaft 
benußen. 

Und fo fei das Buch freundlicher Aufnahme und wohlmwollender Be- 
urtheilung empfohlen! 

Wiesbaden im November 1866. 

| W. ©. von Horn. 
(WB. Dertel.) 


Vorwort zur zweiten Auflage. 





Dem Wunfche des mittlerweile verftorbenen Verfafſers entiprechend 
hat fich der Heraußgeber diejer zweiten Auflage der Mühe unterzogen, das 
biftorifche Material ‘eingehend zu fichten. Konnte gleich nicht Alles be- 
richtigt werden, weil ſonſt der eigenthümliche Charakter mancher Darftellun- 
gen verwiſcht worden wäre, jo haben doch, unbefchadet des Ganzen, mwejent- 
lihe Punkte eine Correctur erfahren. 

Möge auch diefe zweite Auflage fi) einer gleich freundlichen Auf- 
nahme erfreuen, wie die erfte, beſonders da ihre Augftattung eine noch. 
reichere und würdigere geworden ift. 


Miedbaden im Mai 1874. 
Julius Niedner. 


Vorwort zur oͤritten Auflage. 





Diele dritte Auflage enthält viele neu aufgenommene Anfichten. Im 
Text ift nur mit leifer Hand das geändert, was fi) auf gegenwärtige 
Beitverhältniffe bezieht. Der fchöne, edle Stil des Buches ift unverändert 
geblieben. 


. 88 . . 2 
Wiesbaden, Juli 1880 Inlius Niedner. 


Worms. 


Es iR ein ehrwürbiges Gebot: „Dem Alter die Ehre!" Diefem Gebot 
entiprechend , verweilen wir zuerft bei unſrer Rheinfahrt da, wo die uralte 
Sage, wo die wunderſame deutiche Dichtung, wo die Gefchichte einen Strahlen- 
kcanz um die Mauerkrone der uralten Stadt Worms windet. 

Sehen wir hin auf die Stadt und ihren Dom, auf ihre Liebfrauenkirche 
draußen, dann treten und eine Reihe von Bildern entgegen, die und hinein⸗ 
leiten in weite Beitenferne. Wir erblicken im Geifte die rofige Chriemhilde 
und den riefigen Siegfried, das Königspaar, an deilen Hofe fich eine dunkle 
Geſchichte einjädelt; vor uns erſcheint der Fiedler Volker und der finftre 
Hagen — in Summa das „Nibelungenlied* mit feinen Geftalten, mit feiner 
Liebe und feinem Leid, feinem Haffe und feiner Rache, feinen Kämpfen und 
Siegen; — eine alte, jagenreiche Vergangenheit reckt das bleiche Haupt empor 
und fragt: Wo ift die Heimath meiner Geihichten? Wer ift der Dichter, 
der mit fo gewaltiger Kraft das Herz zu faffen weiß und feine raube, wilde 
Zeit, die doc wieder jo zarte, finnige Züge Hat, vor und Hinftellt, daß 
fie Leib und Leben vor und gewinnt, eben weil fie Leib und Leben Hatte? 

Wo ift des großartigen „Liedes“ Heimath? Hier, antworte ich, hier 
in dem pfälziihen Lande; denn aus biftorifchem Boden ift es er- 
wachlen; kaum kann der, welcher den geichichtlichen Anhaltspunkten nachge⸗ 
gangen ift, fich die Gewißheit ftreitig machen laflen, daß in Worms der 
Dichter gelebt und Beuge geweſen ift deſſen, was bier jpiell. Was das 
„Lied“ jagt, wo willft du's ſuchen als da, wo e3 dir entgegentritt mit 
ernften hiſtoriſchen Zügen? 

Dort Hinten, gegen die Mojel hin, wo des Hochwalds dunkle Forften 
fh über Berge und Thäler ziehen, liegen die gewaltigen Trümmer der Burg 
Droneden (Throneden), wo die Wiege des tückiſchen Mörder, des 


„grimmen Hagen”, ftand, noch heute fi) ankündigend als ein Burgban, der 
W. O. von Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 
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Vorwort. 


as Buch, weldes ich bier den Freunden unferes ſchönen vater- 


lindiichen Stromes vorlege, bedarf einiger einleitenden Worte, zunächſt 
über feiner Zweck und die Art der Behandlung des Stoffes. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Reiſehandbücher die Geſchichte 
der Städte, Burgen, Abteien und Klöfter des Rheine in ber daran fo 
reichen Ausdehnung des Stromgebietes zwiſchen den wichtigen Grenzpuntten 
Worms und Eöln für Viele zu kurz, zu fragmentarifch behandeln, und daß 
der reiche, herrliche Sagenſchatz kaum berührt wird. Ich habe, feit nahezu 
einem halben Sahrhundert dem Rheinlande innerhalb der bezeichneten Grenz⸗ 
punkte angebörend, diefen Mangel jelbft oft empfunden und öfter ihn be- 
dauernd aus dem Munde Anderer vernommen. 

So erwadte der Gedanke und reifte zum Entſchluß, diefem Mangel 
abzuhelfen. Zu dem Zwecke habe ich ſorglich und gewiſſenhaft viele Jahre 
geforſcht und das Material gefammelt, welches ich hier den Lefern in Be- 
gleitung von zahlreichen und ſchönen Abbildungen in einfacher und, wie 
ich zu hoffen wage, anſprechender Darftellung vorlege. 

Indem ic) gebildete Leſer im Auge habe, inZbefondere diejenigen, welche 
feit Jahren meine Schriften gerne lefen, habe ich's mir zur Aufgabe ge- 
macht, die Ergebniffe ehrlicher und forgfältiger Forſchung ohne den fonft 
vielleicht wichtigen Gitatenballaft, in einer Weile, die dem Bedürfniß 
nach Unterhaltung genügt, zu verarbeiten und die örtlichen Sagen ebenfo 
Darzuftellen. 

Der Kenner der Geichichte wird die treue Quellenbenugung anerkennen, 
ohne daß er in diefem Buche die namentliche Erwähnung derſelben findet. 
Daß fich freilich viele Lücken zeigten, die auszufüllen mir ebenſo unmöglich 
war als Andern vor mir, bedarf keiner Erwähnung. Wer die Schiwierig- 
leiten kennt, bie Geichichte eines Heinen Punktes durch lange Zeiträume zu 
verfolgen, wirb ein mildes Urtheil fällen, — ift er jedoch glücklicher ge⸗ 
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wejen ala ich, find ihm Quellen befannt, welche dag nöthige Licht für 
ſolche dunkle Barthieen darbieten, oder vermag er da, wo ich menſchlich ge— 
irrt, mich ‚zu belehren, jo bitte ich auf’3 Herzlichfte, mir dag Mangelnde 
Darzureichen und' aufgefundene Irrthümer freundlich zu berichtigen. Ich 
werde beides mit der größten Dankbarkeit aufnehmen und gewiſſenhaft 
benutzen. 

Und jo ſei das Buch freundlicher Aufnahme und wohlwollender Be⸗ 
urtheilung empfohlen! 

Wiesbaden im November 1866. 

W. ©. von Horn. 
(W. Dertel.) 


Vorwort zur zweiten Auflage. 





Dem Wunſche de3 mittlerweile verftorbenen Verfaſſers entiprechend 
bat ſich der Herausgeber diejer zweiten Auflage der Mühe unterzogen, das 
hiftorifche Dlaterial eingehend zu fichten. Konnte gleich nicht Alles be- 
richtigt werden, weil ſonſt der eigenthümliche Charakter mancher Darftellun- 
gen verwiſcht worden wäre, jo haben doch, unbeſchadet des Ganzen, mefent- 
Tide Punkte eine Correctur erfahren. | 

Möge auch dieſe zweite Auflage fich einer gleich freundlichen Auf- 
nahme erfreuen, wie die erfte, befonderd da ihre Ausſtattung eine noch 
reichere und würdigere geworden ift. 


Wiesbaden im Mai 1874. 
Inlius Niedner. 


Vorwort zur örttten Auflage. 





Diefe dritte Auflage enthält viele neu aufgenommene Anfichten. Im 
Text ift nur mit leiler Hand das geändert, was fich auf gegenwärtige 
Beitverhältniffe bezieht. Der ſchöne, eble Stil des Buches ift unverändert 
geblieben. | 


i 1880. N: 
Wiesbaden, Juli 1880 Inlius Wiedner. 


Morms. 


Es iſt ein ehrwürdiges Gebot: „Dem Alter bie Ehre!“ Diefem Gebot 
entiprechend , verweilen wir zuerft bei unjrer Rheinfahrt da, wo die uralte 
Sage, wo die wunderjame deutiche Dichtung, wo die Geſchichte einen Strahlen- 
franz um die Mauerkrone der uralten Stadt Worms windet. 

Sehen wir hin auf die Stadt und ihren Dom, auf ihre Liebfrauenkirche 
draußen, dann treten und eine Reihe von Bildern entgegen, die un hinein⸗ 
leiten in weite Beitenferne. Wir erbliden im Geifte die rofige Chriembilde 
und den riefigen Siegfried, das Königspaar, an defien Hofe fich eine bunfle 
Geſchichte einjäbelt,; vor und erjcheint der Fiedler Voller und der finftre 
Sagen — in Summa das „Nibelungenlied“ mit feinen Geftalten, mit feiner 
Liebe und feinem Leid, feinem Haſſe und feiner Radje, feinen Kämpfen und 
Siegen; — eine alte, jagenreiche Vergangenheit reckt da bleiche Haupt empor 
und fragt: Wo ift die Heimath meiner Geichichten? Wer ift der Dichter, 
der mit fo gewaltiger Kraft daß Herz zu fallen weiß und feine raube, wilde 
Zeit, die doch wieder jo zarte, finnige Züge hat, vor uns hinſtellt, daß 
fie Leib und Leben vor und gewinnt, eben weil fie Leib und Leben Hatte? 

Wo ift des großartigen „Liedes“ Heimath? Hier, antworte ich, hier 
in dem pfälziihen Lande; denn aus hiftorifchem Boden ift es er- 
wachſen; kaum kann der, welcher den gejchichtlichen Anhaltspunkten nachge- 
gangen ift, ſich die Gewißheit ftreitig machen lafien, daß in Worms der 
Dichter gelebt und Zeuge geweſen ift deſſen, was bier ſpielt. Was das 
„Lied“ jagt, wo willft du’3 fuchen ala da, wo es dir entgegentritt mit 
erniten hiſtoriſchen Zügen? 

Dort hinten, gegen die Mofel Hin, wo des Hoch wald s dunkle Yorften 
fıch über Berge und Thäler ziehen, Liegen die gewaltigen Trümmer der Burg 
Droneden (Throneden), wo die Wiege des tückiſchen Mörderd, des 


grimmen Hagen“, ftand, noch heute ſich anlündigend ala ein Burgbau, der 
DB. on von Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 
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tief, tief Hinabreicht in der Zeiten Dunkel. Näher heran thürmt fich über dem 
Städtchen Ober-Mofchel die getvaltige Ruine der Burg „Landsberg“ auf, wo 
urkundlich ein Rittergefchlecht ericheint, das durch ſech s Gejchlechtsfolgen 
den Namen der „Nibelungen“ trägt: Nibelungus der Erfte, Zweite 
u. f. w. — Drunten am Niederrhein tritt Siegfried, der heimifche Rede, auf; 
er badet fih im Blute des Drachen auf dem Siebengebirge und wird hörnen, 
unverwundbar bis auf die Eine unheilvolle Stelle, wohin der Hauch de3 
Abendivindes das Lindenblättchen wehet und das härtende Drachenblut keine 
Stätte findet. Kennet ihr den „Drachenfels“ nicht mit feiner Höhle, dahin die 
Sage den „Lindwurm“ weift? Hier, im eifernen Lande, jchmiedet Sieg- 
fried fich felbft jein Schwert und fommt dann gen Worms an Gunthers Hof. 

Drüben, landeinmwärts liegt „Alzeia”, Alzei, die Heimath des „Fiedlers“, 
und noch) vor wenigen Jahren, vielleicht noch heute war im Schlupftein 
eine® Thorbogens am alten Kaiferpalafte die „Fiedel“ in uralter Form 
zu ſehen. Jenſeits des Rhein, Worms gegenüber, zieht fich der dunkle 
„Odinwald“ hin, wo die „Reden“ den Eber und Hirſch jagten. Noch heute 
zeigt dad Volk einen im Waldesdunfel aus einem Kleinen eljenkefjel auf- 
ſprudelnden Haren Quell und nennt ihn den „Siegfriedöbrunnen”, weil hier 
der „grimme Hagen” Siegfried den tödtenden Jagdſpieß in den Naden ftieß. 
Droben im Dahner Teljengebiete liegt die Ruine der Burg, die und das 
Lied nennt, noch heute, weil urlundlich, den Namen tragend, den ihr des 
Liedes Dichter gibt, und nun Worms mit feinem Königshofe, mit feinem 
Dome, mit feinem dem Volle noch heute bekannten und genannten „Rofen= 
garten“! — Da, nur da ift die Wiege des Heldenliedes, auf das wir 
ftolz fein fönnen, das aber dann hinaustritt vom gefchichtlichen Boden in 
mythiſche Gebiete. 

“ Aber ich frage: kann ein Thüringer, kann überhaupt ein bier nicht hei⸗ 
mifcher Dichter fein Lieb in dieſe Oertlichkeiten bineinlegen, die nur ein Hei⸗ 
mifcher kennen, fo genau kennen kann, wie fie in Einzelzügen und im Ge— 
dichte entgegentreten? Mir zieht, ich will es offen befenmen, bei diejer Ge— 
dankenreihe, bei diefen erwieſenen Thatſachen ein Dichterwort durch die 
Seele, das: „Was im Gedichte lebt, iſt dageweſen!“ Mir will 
aus al’ den kritifchen Unterſuchungen über das „Lied“ und ſeinen Verfafſer 
nur das Eine und dies Eine unumſtößlich erſcheinen: des Liedes Wiege ift 
Worms, und des Liedes Dichter, wie viel Mythiſches auch in den nebelgrauen 
Norden hinaufweiſt, ift ein Kind dieſes genau von ihm gekannten 
Landes, iſt ein Pfälzer geweſen. 

Ich weiß ſehr wohl, wie dieſe kecke Behauptung angefochten werden 
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wird; ich weiß ſehr wohl, wie man vom hohen Dreifuß herab wegwerfend 
abırrtbeilen wird; aber auch das weiß ich, daß der nüchtern prüfende, Hare 
Forſcher es wohl der Mühe werth Halten wird, den gegebenen Spuren forglich 
nachzugehen. Ein Turz abweiſendes, ſchneidendes Urtheil ift leicht gefällt, 
aber Thatſachen kam es nicht zu nichte machen! — 

Mögen meine Lejer mit mir übereinflimmen oder das anderswo zu 
finden glauben, was bier in einem Raume weniger Meilen, marffteinartig 
abgegrenzt, nahe bei einander liegt, das Nibelungenlied gibt unjerm alten 
Worms eine Bedeutung, wie fie poetifch herrlicher Taum eine andere Stadt 
wird aufweiſen Tönnen, und dieſe Bedeutung ift ächt deutſch und in ihrer 
Duelle unjerm Volle eivig theuer. 

Worms iſt eine der älteften Städte unfres rheiniſchen Landes. Denkt 
doch der Rabbi von Tudela der Stadt ala einer uralten Wohnftätte aus- 
gervanderter iraeliten, wenn auch vielleicht die alte Chronik der dortigen 
Synagoge nicht allzu genau in ihren Angaben fein dürfte, indem fie be- 
richtet, daß zur Zeit der Zerftörung des erſten Tempelö zu Jeruſalem, 
etwa 588 Jahre vor der Geburt unſers Heren, Juden hierher ausgewandert 
ſeien und eine Synagoge gegründet hätten. Ihre alten Thora's, das 
ficherfte Kennzeichen des Alter? einer Synagogengemeinde, weifen Binauf in 
da3 hohe Altertdum. 

Auh Sagenhaftes knüpft ſich an ihr Beitehen. Als fie in befiern 
Zagen .in das theure Land der Verheißung heimgerufen und von dem Hohen⸗ 
priefter mit dem Fluch und Zorn Gottes bedroht wurden, wenn fie nicht die 
bochheiligen drei Feſte begingen, da bebarrten fie im jchönen „Wunnegau“, 
wie das Nibelungenlied das reichgejegnete Land am grünen Rheine nennt, 
und fagten ala jchlagende Antiwort: „fie wohnten im gelobten Lande, Worms 
ift und Serufalem, unſre Synagoge ift una der Tempel!" — Was fie in 
ihrer Auffaſſungsweiſe zu folcher Antivort berechtigte, war der Umftand, daB 
fie, als fie auß der heiligen Stadt gewiejen waren, Erde von 
der gottgeweiheten Stätte mit ji genommen und die Erde 
ihres Gottesackers, ſowie diejenige, in welche fie die Fun— 
damente ihrer Synagoge ſenkten, mit Diejer heiligen Erde 
vermiſcht hatten. So war dad Land der Verheißung Hier, wo fie 
beteten und im Tode rubeten. 

Wir willen, daß das fanatische Mittelalter die Wormfer Juden vielfach 
ſchonte, wenn fie anderweitig verfolgt wurden. Das hatte jeinen Grund in 
einer Lift. Die Wormfer Synagoge verbreitete dad wenn auch noch }o 
unglaublicye Gerücht, daß, ala Ehriftug, der Herr, habe gekreuzigt werben 
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jollen und alle Gemeinden der Welt deshalb gefragt worden jeien, die Wormier 
Synagoge allein nicht zugeftimmt habe. Soviel fteht feft: das Mittel Half 
und trug gute Früchte. — 

Bon den Kaiſern, deflen getreue Kammerknechte fie allzeit waren, twurben 
fie beſonders begünftigt, und nicht unerhebliche Privilegien waren Beugniffe 
bejondern kaiſerlichen Wohlwollens. Noch eine andere Sage berichtet von 
dem Urſprunge der Yudengemeinde in Worms, die wir, wenn auch ihre 
Entſtehungszeit fpäter fällt, doch Hier nicht übergehen wollen. 

Es ift befannt, daß alte Adelagejchlechter ihren Urfprung bis zur Arche 
Noah’? zurücddatirten und ſich der engften Blutsverwandtichaft mit der Jung⸗ 
frau Maria rühmten, ſogar in Bildern diefen Behauptungen Aus⸗ und 
Nachdruck gaben. 

Darunter gehört auch das ausgezeichnete alte Geſchlecht berer von Dal- 
berg, die und als die „Kämmerer von Worms“ urkundlic) begegnen. Ihre 
Yamilienchronit jagt, ihr Ahnherr fei ein Better det heiligen Jungfrau 
gewelen und zugleich Genturio in der 22. römiſchen Legion. Er habe, fagt 
die Chronik, ala diefe Legion an den Rhein verſetzt worben fei, Juden aus 
dem von Titus eroberten und zerftörten Yerufalem mit nad) Worms ge= 
bracht, und zwar als feine Sklaven, Habe ihnen aber in chriftlicder Groß- 
muth und Liebe die Freiheit gefchenkt, und dieje hätten num die Synagogen- 
gemeinde gegründet. — Damit würde nun freilich jene „Weißbrennen“ 
in Betreff der Kreuzigung des Heren zufammenbrechen; aber das Bolt 
glaubte wunderlicher Weile mehr den Yuden ala den „DBettern der heiligen 
Jungfrau“, die ftreng genommen doch auch Juden geweſen wären. Ob die 
altadeligen Herren an dieſen Stammedurfprung dachten? — 

Ein galliſcher Volksſtamm bewohnte da8 gejegnete Land des „Wunne- 
gau’3“, und ſpäter finden wir den Volksſtamm der „Vangionen“ in ihren 
Sitzen unter römiſcher Schilöherrfchaft, und der Römer Klugheit gründete 
bier die Söldnerftation Borbetomagus, wo der VBangionen Hauptitadt war, 
um fi) ihrer Treue zu verfichern. So finden wir denn frühe römiſche Bil⸗ 
dung und Sitte, römijche Tempel und Bäder und alle die Spuren einer 
anjehnlicden Römerftadt, nebft denen eines Caſtells, einer Yeltung, mit 
römiſcher Beſatzung. Worms wurde römische Municipalftadt mit allen 
Borrechten einer ſolchen. Durch die Legion, welche bier ihre Stellung hatte, 
und die früher in Serufalem gewejen, kam das Chriftenthum frühe nad) 
Worms, und bie Hriftliche Gemeinde, deren Wachsthum wie überall im römijchen 
Reiche, durch wiederholte blutige Verfolgungen nicht unterdrüdt werden 
fonnte, breitete den Heiligen Ehriftenglauben nach allen Richtungen bin aus. 
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In ber Mitte des vierten Jahrhunderts erjcheint ein Biſchof Victor von 
Worms, und darin Liegt wohl ein Zeichen von der Bedeutung ber Gemeinde. 
. Bon diefer Zeit an beginnen erfchütternde Stürme. Die Streifzüge 
der Allemamnen und ihrer Berbündeten, die Einfälle der Franken in Gallien 
berührten das fchöne Land des „Wunnegau’3“ und erfchütterten Worms auf's 
Heftigfte. Die Züge der Bandalen, gegen die Römer am Rheinftrom und 
ihre blühenden Städte verderblich gerichtet, brachten Graus und Zerftörung 
auch für Worms, und erft als die Burgumdionen fich dort niederließen, |cheint 
eine befjere Zeit eingetreten zu fein. Worms ward ihre Hauptftadt; aber die 
Cultur konnte noch nicht tief bei ihnen Wurzel gefchlagen haben, jo wenig 
wie da3 Chriſtenthum, als Attila’3 raub- und biutgierige Horden tie ein 
zerftörender, verheerender Waldftrom daberbrauften und Bildung und Wohl: 
fand niedertraten In den „Catalauniſchen Feldern“ brach Attila's Macht 
zuſammen. Sein Bollöheer floh zum Rheine und weiter zurücd, und was 
fie beim Siegeszuge übrig gelafien, zerftörten fie auf der Flucht. 

Ob auf diefem Rüdzuge die Hunnen den Hinweg wieder fliehend 
einjchlugen, ift ungewiß; aber das ift ficher, daß nach dieſem Zurückfliehen 
allemannijche Stämme dieje Gegenden befekten und bewohnten, die dann ſich 
der Yrantenherrichaft beugten. In diefer Zeit war Worms die Hauptftadt 
des nach ihm benannten Wormsgaues und diefer die jchönfte Perle des 
frünkiſchen Herzogthums am Rheine. 

Als das fränkifche Reich geiheilt wurde, verlor zwar Worms an Be- 
deutung, aber der Umftand, daß eine „Pfalz“, ein Königsbau, ganz nahe der 
Stadt ſich erhob, brachte die Herricher öfters Hierher, und die weite Ebene 
bot Beranlafiung, jene gewaltigen Volksverſammlungen in der Nähe abzu⸗ 
Balten, die man „Maifelder“ nannte. 

Der Aufenthalt der Frankenkonige und Herzöge zeitweile, des Gaugrafen 
Sitz beftändig, ſowie der eines Biſchofs, mußte auf dag Aufblühen der Stadt 
um fo mehr wirken, ala Mainz ſich nur ſchwer von den Berwüftungen der 
Bandalen und Hunnen zu erholen vermochte. Unter Dagobert? Regierung 
wurde die vor der Stadt gelegene Pfalz ein geiftliches Stift, und in der 
Stadt erhob ſich ftolger eine neue, ein Palaft. Seitdem hielten fich die 
Könige öfter in diefer flattlichen „Pfalz“ auf, und Worms hieß „die lönig- 
liche Stadt”, wurde mit Freiheiten begabt, die auch der große Karl ſtets 
mehrte. Worms ging in diefer Weile einer großen Zukunft entgegen, als 
mit einem Male alle die glänzenden Ausfichten vernichtet wurden. Die 
Königapfalz brannte nieder. 
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Das war ein fchlimmer Wendepunkt für die Zukunft der Stabt, Die 
geivorden wäre, was Frankfurt ift. 

Frankfurt und Aachen gewannen den Borzug, und wenn auch Worms 
nicht ganz vergefien wurde, jo war doch feine Hauptes Krone für immer 
dahin. Vergeſſen wurde es, wie gejagt, nicht, wenn es aud) keine kaiſerliche 
Pfalz mehr beſaß. Gar manche wichtige Angelegenheit führte die Franken⸗ 
faifer in die Mauern der alten Stadt, und gar manche bedeutende Regierungs⸗ 
maßregel fand bier ihre Erledigung auf Reichstagen, aber es drohten ihr 
auch Gefahren, wie das Vordringen der Normannen bis zur Stadt, wo 
ihnen indeffen das Biel ihrer Räubereien geftedlt wurde. 

Die jpäteren deutlichen Kaiſer meilten öfters hier in dem von Conrad, 
dem rheinfräntifchen Herzoge, erbauten Palafte, und Worms fah eine 
glänzende Zeit, als Heinrich II im Jahre 1002 in feinen Mauern erwählt 
wurde. 

In den Wirren zwiſchen Heinrich IV und dem Papfte ſtand Worms 
„in rechten Treuen“ zu dem Kaiſer, der hier eine Zuflucht fand, als Alle 
von ihm abfielen. Gegen ihren Biſchof blieben die Wormſer des Kaiſers 
treue Freunde. Von hier aus zog er gegen die Sachſen, hier ließ er von 
den verſammelten Biſchöfen den Papſt Gregor VII abſetzen; in Worms blieb 
er — bis zum ſchweren, heilloſen Zuge nach Canoſſa; von hier aus bekriegte 
er ſeinen Gegenkönig, zog nach Rom; kurz alle die Ereigniſſe, die in jenen 
Tagen bedeutungsſchwer waren, gingen von Worms aus, und immer waren 
die treuen Wormſer um ihn und bei ihm, — bis fein Stern erloſch. 

Sein unwürdiger Sohn zeigte fich — es war kein Wunder — den 
Wormſern abgeneigt, änderte aber feine Gefinnung aus Klugheit, hielt zahl⸗ 
reiche Reichätage dajelbft und erhöhte ihre bevorrechtete Stellung ; ja ala ex 
die einer Biſchofseinſetzung widerſtrebende Stadt belagerte und eroberte, fürzte 
er die ihr ertheilten und aus früheren Tagen ftammenden Begünftigungen nicht. 

Worms war groß, reich und mächtig geworden. Es vermochte durch 
eigne Kraft dem Landfriedensbrecher Hermann von Stahled zu widerſtehen, 
wie e8 andern Dynaſten wiberftand. 

Die Hobenftaufen bielten Worms body, die Stadt aber auch das Panier 
der Hohenftaufen. Eine mächtige Bewegung erregten in Worms die feurigen 
Kreuzzugspredigten Bernhards. Diele Männer und eine Schaar blühender 
Sünglinge folgte Conrad in's Morgenland, aber dag Andenken an fie machte 
heiße Thränen fließen; denn fie fanden ihr Grab in dem Lande der Ver— 
heißung, und dennoch folgten wieder Friedrich II vierhundert ftreitbare 
Wormſer in’3 heilige Land, die gleiches Schicjal hatten. Tapfere Bürger 
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waren fie immer, und fo erjcheinen fie auch in dem Kampfe Conrads gegen 
Heinrich Raspe zahlreich und tapfer; ebenjo fanden fie ihm zur Seite in 
der Fehde gegen den Eppfteiner Sifrib, der auf dem erzbifchöflichen Stuble 
zu Mainz ſaß. Das befam ihnen freilich ſehr übel, und es jchien, ala 
olle Worms herabfallen von jener ftolzgen Höhe; doch Conrad vergaß feiner 
treuen Wormfer niddt. Er jandte Hülfe, die verbündeten Oppenheimer zogen 
zu, und Worms athmete wieder frei; aber der vertriebene Biſchof ſchlich fich 
in die Stadt und fuchte fich feſtzuſetzen. Da ftanden die Bürger wie Ein 
Mann auf und verjagten den Verhaßten. Daraus entftanden neue Irrungen, 
neue Kämpfe, bis deö Kampfes müde die Stadt fidh zur Verſöhnung neigte. 
Mit 2000 Bürgern ftritt die Stadt für Conrad gegen Wilhelm von Holland. 

In der Stadt jelbft brachten die böſchöflichen Streitigkeiten immer neue 
Verwirrung, und der erzbiſchöfliche Bann drüdte fie, bis Kaifer Conrad 
feinem Vater wenige Jahre |päter im Tode folgte und Worms fich mit 
Wilhelm von Holland einigte. Allmählig kehrte wieder Friede in die Mauern 
der Stadt ein. Auch diefe Ruhe währte indeflen nicht lange. Ein wichtiges 
Glied im Städtebimde, mußte fie die Kämpfe mitftreiten. Dann einigte 
id Worms mit Richard von Cornwallis, Huldigte ihm und zog allerdings 
Bortheil davon; aber im Innern begannen nun die allgemeinen Kämpfe 
diefer Zeit; Zünfte erhoben fich gegen die übermüthigen Altbürgerfamilien, 
die berrichen wollten. Der Biſchof fchlichtet den Streit, doch der Funke 
glimmt fort unter der Alche. Dennoch erweitert und verjchönert fich die 
Stadt, denn fie ift reich, ihr Handel blüht troß der Rheinzölle und Raub⸗ 
ritter; die Gewerbe entfalten ſich; großartige Mlöfter und dem öffentlichen 
Wohl geweihte Bauten fteigen empor; der Dom wird verichönert. Die _ 
zahlreichen bier abgehaltenen Reichatage bringen Geld in die Stadt, und 
überall erjcheinen die Früchte davon in wachlender Bildung, aber aud) in 
wachjender Ueppigkeit. Die Lombarden fiedeln fi) an; bie Juden nehmen 
zu. Das Wachjen der Stadt gejchieht mehr von außen her, weil des Hanbela 
Blüthe die Eimvanderer lodt. Zum innern Segen gereichte dag gerade nicht; 
denn Religion und Sitte wankt und finkt in der Zeit, da im Reiche überall 
das PVerderben wie Nefieln emporſchießt. M 

Rudolph von Habsburg hob die Stadt ungemein badurch, daß er ben 
Raubadel bändigte; tüchtige Bilchöfe am Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
regierten heilbringend. 

Kaiſertreu ftritten die tapfern Wormjer für Adolph von Nafſau, wäh- 
rend im Innern der nur zeitweife ſchlummernde Kampf zwifchen Bünften und 
Patriziern wieder entbrannte, zumal dieje letztern gegen Kaiſer Adolph waren. 
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Alrecht trug für Worms, das heißt für die Vollöpartei feine Liebe, 
weil fie dem unterliegenden Adolph zugethan waren. Er verichaffte den Pa⸗ 
triziern den Vortheil. 

Eine ſtreitige Biſchofswahl veranlaßte, daß Balduin von Trier eine 
Zeit lang das Wormſer Bisthum in feine Fauſt befam, und diefe Fauft 
war eine Träftige, welche die Zügel ftramm anzog und die Bürger bezwang. 
Der von ihm eingefeßte Bifchof befolgte jeine Grundſätze, e8 waren die 
eined eijernen Regimentes; aber für ein jolches waren die Wormſer nicht 
angetan, und diesmal ftanden jelbft die Mugen, reichen Juden mit ben 
Bürgern gegen den Bilchof. Der war fchlau genug, einzulehen, was der 
Bürger Abfiht war, nämlich die Juden in die Bürgerſchaft aufzunehmen, 
— um — die Steuer, die fie bem Biſchof zahlten, in die Stabtlafle zu 
leiten. Er kam den Städtern zuvor, gab den Juden eine Verfafjung, die 
ihnen Bortheile gewährte, und — hatte fie geivonnen. Der Bürger Zorn 
war groß; aber die „Spänne” wurde wieder beigelegt, wenn auch der 
Herger wegen der Ueberliftung den Bürgern blieb. 

Ludwig der Baier hatte die Wormjer für fich und gewährte ihnen große 
Bortheile; für ihre Treue gegen Ludwig traf aber der päpftliche Bann und 
das Interdict die Stadt. Es war eine ſchlimme Zeit damals. - Nichts half 
gegen Raub und Fehde von außen, und Zwieſpalt heerichte im Innern. 
Karla IV Bemühungen, den Landfrieden zu fichern, hielten nicht vor. Troß 
der ſehr zahlreichen Gunftbezeugungen des „faulen Wenzel“ Hatte die Stadt 
ſchlimme Zeiten; denn fort und fort dauerten die Fehden nad) außen, fort 
und fort die Streitigkeiten im Irmern, bald zwifchen den Bilchöfen und der 
Stadt, bald zwilchen Zünften und Patriziat. Sie wurden freilich twieder 
gejchlichtet, allein nicht immer zum Vortheil der Stadt. Klug war es, daß 
fie fi mit den Kaiſern vertrugen und zu ihnen bielten. Dadurch ficherte 
fih die Stadt einen ſtarken Rüdhalt, wenn fie auch mit dem alten Titel 
„der [rei gefürfteten Stadt” Anftoß gab. 

Dennoch — und ed ift wahrlich wunderbar — gedieh die Stadt auch 
während diefer Fehden, obgleich während dieſer Zeit Feuersbrünſte ver- 
beerender Art, Seuchen, ja jelbft Hungerönoth über fie hereinbrachen. Ihre 
Befeftigungen wurden vermehrt, und fie wuchs ftattlich, wie in ihren Bau- 
werfen, fo an Seelenzahl. Im vierzehnten Jahrhundert, jo wird berichtet, 
joll fie eine Krieggmacht von 10,000 waffenfähigen Männern haben auf- 
ftellen können, natürlich) mit ihrem Gelde geworben. 

Beionderen Glanz verliehen die Reichdtage, und luftiges Leben begleitete 
fie allerwege. Die ftrenge Sitte mußte indeflen oft ihr Haupt verhüllen, 
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und felbft in’3 bürgerliche Leben drang das Gift tief hinein. Die Chroniken 
wien vom Eonftanzer Concil an Mären zu erzählen, die haarſträubend find, 
und von Ähnlichen Erſcheinungen blieb Worms nicht frei in jenen Tagen 
Iofer Zucht und wilder Leidenichaften. Zog doch des Reiches und ber Kirche 
Wohl bei Weiten nicht Alle zu den Reichetagen und Eoncilien! — — 

Mit dem Reichötage von 1521 begann eine neue Zeit auch für biefe 
Stadt. Luther, der welterfchütternde Mönch von Wittenberg, erfchien, von 
Hoch und Niedrig eingeholt, im Zriumphe in Worms und vertheibigte 
mannhaft und glaubensmuthig die evangelifche Wahrheit. Wer gedenkt nicht 
ſeines gewaltigen Wortes, dad er dort ſprach: „Hier flehe ich, ich kann 
nicht anders, Gott helfe mir, Amen!“ 

Diefe Worte padten die Herren, daß Männer geweint haben, die kaum 
von Thränen etwas gewußt, und brachen dem Evangelium eine mächtige Bahn. 

In dieſe Zeit fällt der Urfprung der ſchönen Sage von dem Luther- 
- baume bei Worm3, einer Korkulme von wunderbarer Stärke, Höhe und 
Kraft, die Jahrhunderte lang die Blicke bevundernd auf fi) zog. Die Sage 
lautet: Als Luther auf bem offenen Wägelein, begleitet von dem kaiſerlichen 
Herolde, fich der Stadt näherte, zogen Yürften, Grafen und Herren, umwogt 
von zahllofer Bollamenge, dem edeln Kämpfer für Licht und Wahr- 
beit entgegen. 

Unter den hoben Herren befand fich der tapfere, eitterliche kaiſerliche 
Feldhauptmann von Frundsberg. Er ritt an der Seite des Wägeleins 
und redete viel mit dem Gefeierten. Da, als fie unfern der Thore der 
Stadt waren, richtete er fein großes, klares Auge auf Luther und fpradh: 
„Mönchlein, glaubft Du feft, dab beine Lehre fiegreich beftehen werde?" — 
Luther erhob den begeifterten Blick zu dem edeln Manne, deutete dann auf 
ein junges, ſchwankes Korkulmenreizlein, das am Wege aufgeiproßt war, 
und fagte voll Kraft und Tyreudigkeit der Meberzeugung und des Gottver⸗ 
trauend: „Sa, Herr, jo wahr dies Reislein zu einem gewaltigen Baume 
werben und mit den Thürmen der Stadt an Höhe wetteifern wird!” 

Und die mächtige, herrliche Korkulme, die Aahrhunderte überdauert 
bat, ift dies Reislein gewefen, ift der Lutherbaum bei Worms! — 

&3 war eine wunderbar bewegte Zeit, auch für Worms, die diefem 
weltgeichichtlichen Reichätage folgte, die im Bauernkriege der Stadt Gefahr 
drohte; bderm bei dem nahen Pfeddersheim wurde ja jene blutige Schlacht 
geſchlagen, die dem Bauernkriege in diefen Landen den Todesſtoß gab. Wie 
wäre ed ber Stadt ergangen, wenn die Bauern gefiegt hätten? 
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Die Ofterzeit des Jahres 1615 Jah Worms in einer großen Aufregung. 
Sie galt den Juden, die vom Wucher ungeheuer reich getvorden und den 
Handel, beſonders in Wein und Früchten, ganz in ihrer Hand, daher das 
Mittel in ihrer Gewalt batten, die Preije zu beftinnmen. Die Bürgerjchaft 
trieb fie zu den Thoren hinaus und zerftörte ihre uralte, ehrwürdige Syna- 
goge; aber fein Blut floß, feine brutale Behandlung erfuhren fie. Solche 
Selbftherrlichkeit blieb nicht ohne ernfte Yolgen für die Stadt und die 
Rädelaführer insbeſondere. Die Juden Tehrten wieder. Die Bürger mußten 
ihren Grimm, wie das rheiniſche Volt fi) ausdrückt, „Hinuntertvürgen”. 

Worms Hatte übrigens feine Glanzeshöhe überjchritten. Es ging mit 
Macht abwärts. Seltene Reichatage bewirkten arge Ausfälle in feinen Ein- 
nahmen, und die Macht des Biſchofs flieg. Jene Händel zwiſchen Zünften 
und Altbürgern waren verjchwunden; aber religiöfe Kämpfe traten an ihre 
Stelle, da der Biſchof die Proteftanten bedrängte und die Jeſuiten ihr 
Weſen treiben lieb. 

So kam der breißigjährige Krieg mit vielem Ach und Weh über die 
Stadt und drüdte ihren Wohlitand roch tiefer herab. Brandichatungen auf 
Brandichaßungen folgten ſich, und Tilly, der von Onno Klopp Weißgebrannte, 
war unendlich Hart gegen die Proteitanten, deren Kirchen er ſchloß, und die 
er gewaltſam katholiſch zu machen verjuchte. Dieje Quälereien mancherlei 
Art endigten erft mit dem Kommen der Schweden, die indefjen auch feine 
Engel waren, begannen aber wieder, ala nach der Schlacht bei Nördlingen 
die Schweden abzogen. Nun waren es wieder Kaijerliche, Baiern, Franzoſen 
und Weimarer, welche Worms die lebten Blutätropfen auspreßten. 

Schutzlos war die unglüdlicde Stadt dem Uebermuthe und der Rohheit 
Derer preisgegeben, die dag Kriegsglück in ihre Nähe führte, und jede der 
PBarteien arbeitete emfig an ihrem Ruin, bis endlich peftartige Seuchen und 
Hungerdnoth ſelbſt in diefem Garten Gottes die unglüdlichen Bewohner 
heimjuchten und zahlreiche Todtenopfer forderten. | 

Wo fo viele und tiefe Wunden Hafften, war die Heilung ſchwer, auch 
wenn tvader daran gearbeitet wurde, und ala endlich einige Hoffnung grünte, 
kam ber beillofefte aller Striege, die jemals diejen blutgedüngten Boden des 
reichen, Schönen Landes verheerten, der jogenannte Orleans'ſche. 

Am 1. October: 1688 begannen die Drangjale der Stadt. Halb ge- 
zwungen, halb überredet, öffneten die Bürger die Thore den Franzoſen. Was 
jte gelobt, dachten diefe niemals zu halten. — Was Rohheit und Wildheit 
erfinnen mag, mußte Worms erdulden. Und doch lag noch eine Tchredliche 
Angft lähmend auf den Herzen, wenn fie auch jedes Opfer williglich dar- 
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brachten, und diefe Anaft war die um das Beſtehen der Stadt. Es blieb 
nicht aus, was andere Städte erbuldet. Im Februar 1689 fielen die Be- 
ſeſtigungswerke, an denen Jahrhunderte lang gebaut worden war. Sa ein 
ſchwacher Hoffnungaftrahl der Hülfe, welcher der Stadt aufging, ließ die 
Feinde ſchnell an die Vollendung ihres teufliichen Werkes gehen. 

Gegen Ende Mai begannen fie die beranreifende Ernte auf den Feldern 
zu zerftören,; danm wurde mit gleißnerifcher Theilnahme die Nothwendigkeit 
der Verbrennung der Stadt angefündigt und den Bürgern geftattet, ihr 
Beites zu reiten. Im Dome hatten fie Vieles untergebracht, weil er verfchont 
bleiben follte; allein auch die8 Wort wurde zurückgenommen. Mit Trommel 
fchlag ward der Brand angelündigt, damit fliehen könne, was fliehen wollte. 
Nun beginnt die Plünderung durch die Soldaten, und lange noch war dies 
eble Wert nicht vollendet, da donnert ein Kanonenſchuß über die Stadt 
bin, und der mit Schwefel und Pulver vorbereitete Brand bricht log! — 

An Hundert Orten zugleid) lodert die Flamme auf und zehrt gierig 
an dem, wa8 fie erreicht. Es war eine fchauderhafte Nacht! — Bis in 
weite Ferne leuchtet die Höllengluth hinaus in die Landichaft, und nah 
und fern vernimmt man dad Jammern des unglüdlichen Volles, daB bie 
gebeiligten Stätten feiner Heimath zufammenftürzen fieht! — 

Die Stadt ift zu einem großen Schutthaufen geworden! Nur einzelne 
Bauwerke widerftanden einigermaßen, jo auch der Dom. Ob es in ber 
Abſicht lag, ihn zu erhalten, muß — nad) Allem, was geſchah, bezweifelt 
iverden. 

Mas der Brand übrig gelaffen, zerftörten ſechs Wochen lang die Fran- 
zofen, und jelbft die Särge der Todten wurden nicht verichont! 

Was jollten die armen Beraubten beginnen? Die, welche noch Vermögen 
gerettet hatten, zogen in die Ferne und fuchten fich eine neue Heimath; Andre 
bauten fid Hütten auf der Maulbeerau, noch Andre richteten fich in den 
Kellern Wohnungen ein oder juchten eine Unterkunft auf den die Stadt 
umgebenden Dörfern näher oder entfernter von ber Stätte des Jammers. 

Allgemein in Deutfchland fanden die Bewohner der zerftörten Stadt 
Mitleid. 

Aus Holland und Deutichland floffen reichliche Gaben, beſonders nahmen 
ih die Reichaftädte der unglüdlichen Schweiter an. Alles metteiferte in 
Wohlthaten für die Unglüdlichen, und ein wackerer Stadtrath that, was 
in feinen Kräften ftand. 

Auch der Dom und die alte Johanniskirche wurden hergeftellt, daß 
der Betende wieder eine heilige Stätte hatte, wo er zum grradenreichen Herrn 
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fleben könne mit der Gemeinde. Wo follten fie ander8 Troft und Hülfe 
finden als bei dem Herrn! 

Zwanzig Jahre verftrichen, bis die Spuren einer ungeheuren Barbarei 
nothdürftig entfernt und 500 Häuſer nebft den Gotteshäufern bergeftellt 
waren. Selbft Mauern und Thürme erftanden wieder, aber die Stadt 
war verarmt; ihre Krone war gefallen und zertrümmert, ihre Lebensadern 
waren unterbunden. 

Nur langfam erholte fie ſich; aber die franzofiſche Revolution brachte 
ihr eine fatale Gabe, den franzöftfchen Adel. Unter den Flüchtigen war 
Eonde, der den Biſchofshof bewohnte, der fpäter niedergebrannt wurde von 
den Revolutiondhorden, weil — ihn Condé bewohnt hatte. 

Geld Hatten theilweiſe diefe Emigranten, aber bie Gabe, die fie reichlich 
mitbrachten, war eine bodenloje Entfittlifung, und ide unjeliger Einfluß 
blieb nicht ohne Folgen. — 

Das Meberfluthetwerden von den Revolutionzheeren, den ſogenannten 
„Grundelchen“, brachte wahrlich keinen Segen! Das deutiche Reich, das 
athemlos geworden war, verichied nach einem langen Todeskampfe an Alters⸗ 
ſchwäche und Auflöſung. 

Worms wurde dem Reiche Napoleons einverleibt, wie das linke Rhein⸗ 
ufer überhaupt. Viele Seide wurde bekanntlich unter einer Regierung nicht 
geſponnen, welche die Blüthe der Bevölkerung auf die Schlachtfelder ſchleppte. 
Die Freiheitskriege änderten dieſe Verhältniſſe, und Worms wurde zum 
Großherzogthum Heſſen geſchlagen, jetzt eine Landſtadt, die ſchwermüthig 
auf vergangene beſſere Tage hinblickt. 

Die alten Wunden ſind wohl ausgeheilt, aber die Tage des alten 
Glanzes kehren nicht wieder und können nicht wiederkehren. Dennoch hat 
fi) die Stadt ſehr gehoben in neuerer Zeit, und der Gewerbfleiß regt ſich 
mit frifcher Kraft, und Tage des Friedens find dem geiftigen und materiellen 
Fortſchritt Tage des Segend und friichefter Entfaltung. Ein Erinnerungs- 
zeichen an ihre größten Tage befikt die Stabt jeht in einem großartigen 
Lutherdenkmale, welches von der Meifterhand Rietfchels entworfen 
und theilweife auch ausgeführt wurde. Der frühe Tod des Meifterd 
(t 21. Februar 1861) ließ ihn die Vollendung und Aufrichtung des Werkes 
nicht mehr fehen. Zwölf Jahre lang wurde an bdemjelben gearbeitet und 
aus allen evangeliichen Ländern zu demſelben beigefteuert, bis am 25. Juni 
1868 vor einer glänzenden Verfammlung von Yürften und einer zahllofen 
Menge von Gäften aus allen Ländern Europa’3 die feierliche Enthüllung 
ftattfand. 


12 


fleben könne mit der Gemeinde. Wo Sollten fie anderd Troſt und Hülfe 
finden ala bei dem Herrn! 

Zwanzig Jahre verftrichen, bis die Spuren einer ungeheuren Barbarei 
nothdürftig entfernt und 500 Häufer nebſt den Gotteshäuſern bergeftellt 
waren. Selbft Mauern und Thürme erftanden wieder, aber die Stadt 
war verarmt; ihre Krone war gefallen und zertrümmert, ihre Vebendadern 
waren unterbunden. 

Nur langjam erholte fie fi; aber die franzöfiiche Revolution brachte 
ihr eine fatale Gabe, den franzöfiichen Adel. Unter den Ylüchtigen war 
Condé, der den Biſchoſſhof bewohnte, der |päter niedergebrannt wurde von 
den Revolutiondhorden, weil — ihn Condé bewohnt Hatte. 

Geld hatten theilweiſe dieſe Emigranten, aber die Gabe, bie fie reichlich 
mitbrachten, war eine bodenloje Entfittlichung, und ihr unfeliger Einfluß 
blieb nicht ohne Folgen. — 

Das Weberfluthetwerden von den Revolutionzheeren, den ſogenannten 
„Grundelchen“, brachte wahrlich Teinen Segen! Das deutfche Reich, das 
athemlos getworden war, verjchied nad) einem langen Todeskampfe an Alters⸗ 
ſchwäche und Auflöfung. 

Worms wurde dem Reiche Napoleons einderleibt, wie das linke Rhein⸗ 
ufer überhaupt. Diele Seide wurde bekanntlich unter einer Regierung nicht 
geipormen, welche die Blüthe der Bevöllerung auf die Schlachtfelder fchleppte. 
Die Treiheitäfriege änderten diefe Verhältniffe, und Worms wurde zum 

Großherzogtum Heflen geichlagen, jett eine Sanbftadt, die ſchwermüthig 
auf vergangene beſſere Tage hinblickt. j 

Die alten Wunden find wohl außgeheilt, aber die Tage des alten 
Glanzes ehren nicht wieder und können nicht wiederkehren. Dennocd hat 
fi) die Stadt fehr gehoben in neuerer Zeit, und der Gewerbfleiß regt ſich 
mit frifcher Kraft, und Tage des Friedens find dem geiftigen und materiellen 
Fortſchritt Tage des Segens und friſcheſter Entfaltung Ein Erinnerungs= 
zeichen an ihre größten Tage befitt die Stadt jekt in einem großartigen 
Lutherdenkmale, welches von dev Meifterhand Rietſchels entworfen 
und theilmeife auch ausgeführt wurde. Der frühe Tod des Meiſters 
(+ 21. Februar 1861) Tieß ihn die Vollendung und Aufrichtung des Werkes 
nicht mehr jehen. Zwölf Jahre lang wurde an demſelben gearbeitet und 
aus allen evangeliichen Ländern zu demſelben beigefteuert, bi3 am 25. Juni 
1868 vor einer glänzenden Berfammlung von Yürften und einer zahlloſen 
Menge von Gäften aus allen Ländern Europa’3 die feierliche Enthüllung 
ftattfand. 


13 


Oppenheim, 


Konnten wir über ein Jahriauſend ober mehrere hinweg auf jene 
Stellen am Rheinufer binbliden, wo jebt fich die menfchlichen Wohnungen 
enge an einander drängen ımd aus Heinem Anfang im Lauf der Zeiten 
durch Vermehrung der Bervohner und Zuzug von außen allmählig Stäbt- 
hen oder Städte geworden find, wir würden an mandjer mit praltiichem 
Bid und Verſtand ausgewählten Stelle unter dem Laubdach eines oder 
mehrerer Bäume eine oder vielleicht auch, je nach der Sippe, mehrere 
Gütten entdeden, bei denen die trodnenden Rebe auf die unerichöpfliche 
Rahrungsquelle Hindeuteten, deren Quelle am Ufer plätichert. 

Sonberlich gejellig find unfere Alten nur dann geweſen, wenn die höchfte 
Gefahr oder Roth fie einigtee C’est tout comme chez nous! (Grabe, 
wie e3 bei und auch geht). Erſt wann die Sippe auseinanderging, gefellte 
fih Hütte zu Hütte, bis endlich gemeinfame Hochwichtige Zwecke zur Ver⸗ 
einigung mit andern führten und der Heine Wohnort feine Glieder reckte. 

Aber der Rhein beherbergte nicht blos in feinem Schooße den Fiſch, 
auf der Landfeite reichte auch der Hochwald bis an die Ufer herab, und in 
feinem Dunkel bewegte ſich eine Welt von jagdbaren Thieren vom Ur biß 
zum Hafen und Eichhörnchen und vom Adler bis zur Droffel. Zwiſchen 
Wald und Fluß aber vermittelnd, baute an jeder günftigen Bachmündung 
oder Bucht der Biber feine Niederlaffungen. Reiz und Nahrung, Kleidung 
und Betten gab die Jagd. Was verlangte der einfache Menſch mehr? — 
Gab ihm das entflaudete Uferland ein Gerftenfeld für fein Bier und ein 
Haferfeld zum Brot, jo waren alle feine Wünfche erfüllt. 

Hier und da fand, als der Römer bis zum Rheine vordrang, fein 
ſchlauberechnender Blick ſolch eine Stelle geeignet zu einer Triegeriichen, 
Schuß bietenden Niederlafſung. Dann erhob fi ein Wachtthurm mit 
einem Erdwall oder ein Gaftell oder Gaftrum; dann belebrte der fchlaue 
Unterdrüder den Deutichen über den Bau der Rebe, den Anbau des Nuß- 
und ſüßen Kaftanienbaumes. Aber bei Weiten nicht alle deutiche Nieder- 
laffungen waren auch zugleich römifche, und wer mit großer Sicherheit Die 
Schlüffe ziehen wollte, daß, meil an einem Uferorte Weinbau blühe, der 
Nuß- und Kaftanienbaum gepflanzt werde, der Ort römiſchen Urjprungs 
fein müffe oder die Römer dajelbft ſeßhaft geweſen jeien, wäre ficher hundert⸗ 
fach in einer argen Täuſchung befangen. 
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Wenn da die Steine nicht reden, fo ift Alles vorüber. 

Ein Ort, auf den das Geſagte Anwendung findet, ift Oppenheim. Weil 
die Nachweiſe der römischen Stationgorte auf den ſogenannten „Stinerarien“ 
zwilchen Worms und Mainz eine Station legen, die den Namen: „Bau= 
eonica oder Bonconica” trägt, To Jollte dad Oppenheim fein, wenn auch 
durchaus fein Anklang in den beiden Namen zu finden, und wenn auch 
taufendmal nachgewiefen ift, daß die genaue Angabe der Entfernung dieſer 
Station von Mainz herauf und von Worms herab nicht zutrifft, vielmehr ftarf 
abweicht; wenn auch Jeder e8 genau weiß, daß man nie in Oppenheim 
römiſche Bauwerke oder Alterthümer fand, und ed durchaus unnachweisbar 
ift, daß die zwei in Oppenheim vorhandenen Heinen Römermünzen-Samm- 
lungen in Oppenheim felber gefunden find, was, wenn es auch wirklich der 
Fall wäre, doch noch immer feinen bindeuden Beweis liefern würde. 

Man jagt: der Votivſtein, den man bei der von ihm her benannten 
Sironaquelle fand, ift ja Beweis genug; aber auch da überfieht man, da 
die Quelle nad — Nierftein gehört. 

Summa Summarum: Oppenheim ift nicht das Bauconica oder Bon⸗ 
conia ber Itinerarien, es hat feinen römischen Urfprung! 

Mögen auch manche Leute übel dazu jehen und der Localpatriotiamus 
bittere Tränen vergießen, wenn er die Ruhmeskränze feiner Vaterſtadt 
welfen fieht, die er in Liebe geivunden, — es ift jo! 

Die Stadt muß fi} begnügen, aus einem ilcherdorfe, aus einigen 
Fiſcher⸗ und Jägerhütten, welche die eriten Anfiedler bauten, erwachſen zu 
fein. War e8 ja doch nur ein Dörflein, ala feiner geſchichtlich und urkund⸗ 
lich zuerft gedacht wird. Das ift immer fchon frühe genug; denn der 
fromme Franke Folrad fchenkte im Jahre 764 dem Kloſter Lorſch einen 
Meinberg in der Gemarkung de Dorfes Oppenheim. 

An dieje erftbefannte Schenkung reihten ſich andere und bedeutendere 
an in den folgenden Jahren, bis im Jahre 774 die größte erfolgte in bem 
„Dorfe Obbenheim“ durch Karl den Großen. Die Vermuthung oder der 
Schluß, diefe Schenkung umjchließe das ganze Dorf mit Mann und Maus, 
ift aber wieder leichtfertig und falſch, wie oft fie auch ausgeſprochen, das 
heißt „nacdhgejchrieben” worden ill. 

Das Klofter war reich begütert in der Gemarkung Oppenheims durch 
Privatſchenkungen und durch die kaiſerliche. Auf feinen „Hufen“ faßen feine 
Lehensleute, Pächter etwa, die unter des Kloſters Verwaltung und wohl 
auch Gerichtsbarkeit ftanden, während die übrigen Bewohner des Dorfes, 
die auf ihrem eigenen Boden jeßhaft waren, unter der Gerichtöbarfeit des 
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Saugrafen jtanden. Die kirchlichen Verhältnifſe betreffend, ift es gewiß 
zweifellos, daß das Kllofter eine Gapelle bei feinem „Saale“ befaß und diele 
den Bewohnern des Dorfes für ihre religiöfen Bedürfnifie diente und jo 
lange dienen mußte, bis endlich eine größere Kirche erbaut werden konnte. 
Sie ging vom Klofter aus. Als Abt Thiodroch den Abtaftab und Inful 
empfing, nahın er fich des Dorfes an, dag wahrjcheinlich ſich an Seelenzahl 
ſehr vergrößert hatte; er begann um das Jahr 865 eine Kirche zu „Obben- 
beim" zu erbauen und ein Klofter dabei, und zwar auf dem jogenannten 
„Abrahamsberge“. Dies war die Sant Sebaftianskirche, die nun alfo ihr 
Jahrtauſend vollendet hat. Was der Abt für dag geiftige Wohl der Oppen- 
beimer that, verdiente leiblichen Bortheil als Lohn. Die Klöfter wußten 
da3 ſchon geltend und rund zu machen, und jo iſt es nicht mehr ala billig 
gerveien, daß neue Vortheile dem Kloſter zuflofien. 

Der weſentlichſte diefer Vortheile, der auch dem Orte ein folcher wurde, 
war die von Heinrich II im Jahre 1008 ertheilte Marktgerechtigkeit und 
die Erlaubniß für dag Kloſter, einen Zoll zu erheben. Das bereicherte das 
Kloſter und aud) den Markt Oppenheim ; denn der Verkehr wuchs und ebenjo 
feine Einwohnerzahl, und der Handel auf dem Rheine nahm fichtlich zu. 

Eine wichtige Verkehrsvermehrung trat für den Ort ein, wenn drüben 
in dem alten Trebur Reichaverfammlungen ftattfanden. Da nahmen viele 
der Yürften und Herren mit ihrem Gefolge ihr Quartier in Oppenheim, 
und es floß Geld in die „Sädel” der Bewohner, ſowie auch der treffliche 
Wein ihrer Berge zu mwohlverdienter Geltung fam, wenn jo viele Menfchen 
in der Nähe zufammenftrömten. 

Man Hätte denken follen, bei dem jehr großen Landbefite hätte das 
Klofter Lorſch ſich fortdauernd in einem blühenden Zuftande erhalten müfjen; 
aber es erlitt wohl Unfälle, und feine Verwaltung jcheint auch eine jorglofe 
geweſen zu fein; kurz e3 ging zu Zeiten de3 Kaiſers Conrad des Dritten, 
wenn auch nicht „den Weg alles Fleiſches“, doch eigentlich im vollen Sinne 
des Wortes „den Weg aller Klöſter“, wenn e8 ihn auch früher ging, wie 
andre. Es verarımte und mußte daran denken, von feiner Güterfülle einen 
Theil zu veräußern, um nur beftehen zu können. Da dachte der Convent 
an Oppenheim und feine Güter dortjelbft, wo es doch nicht zum Alleinbefik 
gelangt war, und wo es wohl zwilchen Kloſtervogt und Gaugraf nicht an 
unangenehmen Berührungen gefehlt haben mag, was dem Klofter nicht zum 
Bortheil gereicht haben kann. Der Kaifer kaufte die Güter, welche Karl der 
Große dem Kloſter gefchentt hatte, um eine nambafte Summe zurück; dennod) 
aber war um das Jahr 1200 Oppenheim noch immer ein offenes Dorf, 
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ohne jegliden Schub, wie ihn Thürme und Mauern gewähren. In Taijer- 
licher Gunft ſtand übrigens Oppenheim hoch angeichrieben. Es hatte 
zahlreicher Verleihungen von Freiheiten, Rechten und Gerechtiamen fich 
zu erfreuen, die offenbar den Weg zu ſtädtiſcher Würde und Reichs— 
freiheit mit ficherer Hand ebneten. Zahlreicher Abel zog in den Ort; 
ebenſo wanderten Gewerbtreibende ein, ba die Märkte jehr anlodend waren. 
Aber auch viele „Unfreie” gingen ihren Leibherren durch und hielten fich zu 
Oppenheim, wo fie nicht nur Berdienft fanden, ſondern auch der alte 
rheiniſche Spruch fild an ihnen bewährte: „Die Luft am Rhein macht frei”, 
defien fi aber beſonders der Rheingau erfreute. Oppenheim war im 
Sonnenlichte kaiſerlicher Gnaden durch feinen Handel, Verkehr und Wein⸗ 
bau, geordnete inneres Weſen, treue Zuſammenhalten, zahlreiche Be— 
völferung eine Stadt geworden, ohne es noch dem Namen nach zu fein. 
Die Erhebung der Stadt konnte nicht lange mehr außbleiben, wenn nicht 
gegen den Ort eine lingerechtigfeit follte begangen werden. Es waren 
aber auch Kräfte dafür in Bewegung, und fo extheilte denn Friedrich II 
dieſes Recht und ließ viele Gnadenbezeugungen folgen, wie auch feine Nach⸗ 
folger damit fortfuhren. Daher Hatte der Kaifer auch an den Bürgern 
Anhänger mit Leib und Leben, in Noth und Tod, ala welche fich diefelben 
in manchem blutigen Kampfe bewährten. Für tapfere Männer galten die 
Oppenheimer mit gutem Rechte. 

Eine Stadt konnte nicht offen bleiben, wie ein Dorf. Sie bedurfte ſtarker 
Mauern und Thürme zum Schube ihrer Thore. Darauf drang bejonders 
auch der jeßhafte Adel, der in feinen „Freihdfen“ wohnte, die ſchon einen 
burgartigen Charakter trugen, meift einen Thurm hatten umd gewiſſermaßen 
auf eine Einzelvertheidigung eingerichtet waren. Was konnten fie im Yalle 
eines wirklichen Kampfes aber helfen, wenn der Stadt die Mauer- und Gräben- 
ſchutzwehr fehlte, ja über der Stadt eine Burg, eine Akropolis als lebte Zu⸗ 
flucht? Und wie trefflich war da droben die weitausſchauende, die Stadt 
beherrſchende Stelle! Aber wann die Burg, die den Namen „Lands- 
krone“ wohlverdient empfing, erbaut wurde, ift nicht zu ermitteln, und 
dennoch ift fie ohne Zweifel eine Reichaburg geweien und wohl von einem 
der Kaiſer erbaut worden, um kühnen Städtemuth und Uebermuth gelegentlich 
zu dämpfen, wenn e3 etwa Roth thun möchte. Wo die beftimmten Angaben 
fehlen, laſſen fich aus forgfältig andertveit ermittelten Umftänden Schlüfje 
ziehen, welche Handhaben darbieten, annähernd die Zeit zu beitimmen. Bor 
den Jahren 1244 und 1245 kommt urkundlich die lateinische Benennung: 
„Castellani“ und „Castrenses“ nicht vor. Man könnte beide kurzweg mit 
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Burgmänner“ überfeßen. Beide Bezeichnungen ſetzen alfo eine vorhandene 
„Burg“, ein „Castellum“ oder „Castrum“ voraus. Es wird fich alſo der 
Schluß wohl rechtfertigen lafien, daß im Laufe diefer Jahre die Burg erbaut 
und ihre Bewachung und Bertheidigung den in der Stadt jeßhaften, aljo mit 
ihren Intereſſen daran gebundenen Adeligen übertragen wurde und Diele 
jme „Burgmänner“ waren, wie e& fi) dann auch gefchichtlich nachweiſen 
läßt, da Vieler Namen in Urkunden genannt werden. 

War der zahlreich in der Stadt feßhafte Adel ſchon von bedeutendem 
Einfluß auf das innere Weien und Leben der Stadt, jo konnte es nicht aus⸗ 
bleiben, daß dieſer Einfluß jet noch wuchd, da mit der Burgmannfchaft ohne 
Zweifel gewiſſe Bejugniffe und Rechte verbunden waren. Wenn aber über⸗ 
mäthige Ein- und Lebergriffe in Oppenheim vielleicht um ein Bedeutendes 
weniger fich geltend machten als nachweisbar in andern, beſonders rheinischen 
Städten, jo möchte man ſich betvogen finden, dieje Erfcheinung nicht in ber 
weniger berrjchfüchtigen Geſinnung des Adels, jondern in der Achtung ge- 
bietenden Gefinnung der tapfern Bürgerfchaft zu fuchen, die nicht geeigen- 
ichaftet erichien, ſich willlürlich unterdrüden und beherrichen zu Iaffen. An 
Berjuchen, ſich Herrjchfüchtig geltend zu machen, hat es nirgends und auch hier 
nicht gefehlt, aber die tapferen und waderen Bürger verftanden das, was man 
nennt: „auf die langen Finger Hopfen’. Und das wirkte ſchon bei den Herren. 

Ehrenhaft und treu hielt es in den nachfolgenden Zeiten die Bürger- 
ſchaft mit Denen, welchen fie große Wohlthaten zu danken Hatte, mit den 
Kaiſern, namentlich Hohenftaufiichen Geſchlechts. Auf manchem Römerzuge 
waren fie dabei, und auch im Städtebunde zeigten fie fi) als folche, bie 
gern ihren Arm darliehen, wenn e3 galt, den Landfrieden und Handel und 
Wandel des freien Bürgerthums gegen Frevel zu fchüßen. 

Oppenheim befaß durch Friedrich II Gunft mit dem Städtchen Sobern- 
Heim an der Rabe ganz und gar diejelbe Urkunde und demmach dielelben 
Rechte und Freiheiten mit Frankfurt am Main. Aber welche Unterfchiebe 
in den Früchten, die daraus erwuchſen! Dort am Main fteigender Glanz, 
wachſende Macht und Ehre, und die beiden armen Schweftern am Rheine 
und an der Nabe, wie kümmerlich war ihr Wachsthum gegen jene Süd und 
Nord vermittelnde Stadt! Dort Aufblühen und dauerndes Beitehen, bier 
ein hoffnungsvolles Anheben, aber ein Verwelken in der Knospe! 

Wie auch ſcheinbar der Ritterfiand auf der Landskrone und in der Stadt 
fi} weniger fchroff gegen die freien Bürger ftellen mochte, es konnte doch 
nicht ausbleiben, daB es oft recht ernfte Reibungen gab. Einmal ward e3 


do den Bürgern zu arg, und fie belagerten, jtürmten und eroberien die 
B.DO.von Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 
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Burg, räumten mit den „Herren“ auf und machten mit ihrem „Trutzoppen⸗ 
heim“ kurzen Proceß, daß beißt, fie zerftörten, nachdem fie den Rittern Den 
Weg heimmärts gezeigt, die Burg von Grund auß, dab eben von „dem Refte 
des Uebermuths und unberechtigter Anmaßung“ nichts übrig blieb ad — 
Trümmer. Das war eine Folge des Städtebundes, wo ber Einzelne fich 
fühlen lernte, ja als die Bürger Richard von Cornwallis ala König aner- 
fannten, machten fie die Bedingung, daß zu feinen — des Königs — Leb- 
zeiten feine Burg bei der Stadt mehr dürfe erbaut werden. Damit ftellten 
fie fi) auf der einen Seite ficher, aber die jogenannten „Ritterbitrtigen” be= 
ſaßen noch ihre burgartigen Freihöfe in der Stadt, und aud) hier mußte vor- 
gebeugt werden. Dies geichah durch eine Vereinbarung mit ihnen, die fie 
nothgedrungen eingingen. Da aber von den „Ritterbürtigen“ zu erivarten 
war, daß fie, werm Zeit und Stunde günftig fein würden, jenen „PBergament- 
ftreifen“ ala nicht bindend betrachten würden, fo ſchloß die Stadt mit Worms 
und Mainz ein beſonderes Bündniß zu gegenfeitiger Hülfe, das, wie wir 
bei Worms gejehen, von den Oppenheimern treu gehalten wurde. Es war 
genug, die Ritter im Zaunle zu halten. 

,‚ König Richard hielt fich öfters in der Stadt auf, fühlte fi) wohl im 
Kreife der biedern Bürgerichaft und legte mit großer Yeierlichkeit anno 1262 
den Grundftein zur Sanct Catharinenkirche, deren herrlicher Bau Zeugniß 
ablegt von dem Wohlitande und der Einigkeit, aber auch von dem frommen 
Sinne und der Opfermilligfeit der Oppenbeimer. In diefem Zeitraume treten 
noch andere Fromme Stiftungen auf, wie das Tyrauenflofter des Cifterzienfer- 
Ordens und das Armenhogpital, zwei Stiftungen, bei denen die „grauen Ordens⸗ 
brüder von Eberbach” , die fchon lange her in Oppenheim begütert waren, 
fich beſonders thätig und Hilfreich erwieſen. Die heilloſe Zeit bi? zu Rudolph 
von Habsburgs Kaiſerwahl empfand auch Oppenheims Handel ſchmerzlich, 
“und mit Freuden trat die Stadt in den erweiterten Bund der rheinifchen 
Städte, und ala diefer Männerbund unterhalb Bingen die ritterlichen Raub- 
nefter brach, da waren überall die bürgerlichen Streiter Oppenheim dabei, 
der Ordnung und dem Rechte freie Bahn machen zu Helfen. Sie fehlten 
nirgends und nie; denn fie hatten in ihren eigenen Mauern erlebt, daß nichts 
belfen und ficher ftellen könne als Berftörung der Sitze diefer von den 
Bürgern gefürchteten, aber bei den Rittern jo beliebten nobeln Paſſion! 

Rudolph von Habsburgs Einschreiten gegen diejeg Unweſen und Aus- 
rotten bes „Diebshandwerkes“, wie er es jelbft ſcharf, aber richtig bezeich- 
nete, legte eigentlich den Städtebund lahm, denn wo vom Reiche Ordnung 
gehalten wurde, war die eigene Sonderhülfe überfläffig. 
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Wenn der Kaiſer auch die Ritter, wie wir weiter unten bei Soned und 
Reichenftein jehen werden, ſcharf züchtigte, jo wollte er es doch mit ihnen 
nicht gänzlich verderben; er hielt auch die Städte fcharf im Zaume, weil 
mit ihrem Reichthum ihre Macht und ihre Selbftherrlichfeit auch überhand 
nahm. Bon ihnen errang — oder richtiger — erpreßte er Geld unter 
ernfter Androhung ihrer Verpfändung. Außerdem hatten ſich die Inſafſen 
der Reichäburgen wieder anjebnlicher Begünftigungen zu erfreuen. 

Auch Landskron war wieder aufgebaut worben, wie es ſcheint, richt lange 
nach dem Zode Richards, deffen Beriprechen ja mit feinem Tode aufgehoben 
war. Die Bürgerfchaft ließ es fich nicht jo Leicht aufbringen, dieſes erfahrungs⸗ 
mäßig nicht leichte Joch, aber es ſcheint, daß fie es doch nicht hindern konnte. 
AB nun Rudolph am Mittelrheine thatkräftig drein fuhr, mochten die Oppen- 
heimer darin eine Berechtigung erlernen, die neue Landskrone zu brechen. 
Das geſchah denn aud mit allem Grimme, welchen die frühere Erinnerung 
weckte, aber nicht zu des Kaiſers Wohlgefallen. Zwar ſtrafte er nicht, aber 
er zwang die Stadt, ihre Zwingburg aus eigenen Mitteln wieder aufzubauen. 
Ob da3 feine Strafe war, möchte ſchwer zu behaupten fein, und man kann 
es begreifen, daß die Strafe empfindlich war. 

Gr jelbft beftellte nun die „Burgmannschaft und that der Bürgerichaft 
dadurch ein Genüge, daß er der Stadt Bürgfchaften gab gegen die Rückkehr 
jener Zuftände, die ala Schredbilder vor den Seelen der Bürger ftanden, 
und deren herbe Erfahrung in aller Andenken lebte. 

Das hätte beruhigen können; aber die da droben in der Landskrone 
Hatten viel von kaiferlichen Gnaden, die Bürgerjchaft wenig von der großen 
Bürgerfreundlichteit des Habsburger? zu rühmen, wodurch denn bei den 
Bürgern die Begeifterung für diejen etwas ftart abgelühlt wurde und die 
Wachſamkeit ſich nicht einlullen ließ. 

Rudolph hatte durch ſeine Handlungsweiſe in der Bürgerſchaft Argwohn 
und Mißliebigkeit hervorgerufen und in der Burgmannſchaft argen Trotz 
und Uebermuth. Auf's Neue loderte der Hader zwiſchen Stadt und Burg 
in hellen Flammen auf, zumal Rudolph den Bürgern jedwede Theilnahme 
an dem Gericht zu entwinden gewußt hatte. 

Bis zum Veußerften ſcheint er es jedoch nicht haben wollen kommen zu 
laſſen, denn ficher wäre die Burg noch einmal gebrochen worden. Er lenkte ein. 
Es erichienen bald wieder Bürger „den Nitterbürtigen” gegenüber im Gericht, 
und das drohende Unwetter ging ohne ſchwere Schläge vorüber; aber dennoch 
zeigte Rudolph den Oppenheimern im Ganzen wenig Liebe, und die Stadt 
verlor bie ihrige zu ihm. Das erwies fi) deutlich in der Abneigung der 
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Stadt gegen Albrecht und in ihrem feften Halten zu Adolph von Naffau, der 
fih oft in Oppenheim aufhielt, ohne daß aber die Stadt fich großer Ve— 
günftigungen von ihm zu rühmen gehabt hätte. Eins nur fam ihr recht 
zu gut, nämlich die Ermäßigung der Reichäfteuer. Adolphs Lage geftaltete 
fih indeflen immer bedenklicher, und feine Geldmittel wurden je länger, je 
Heiner. Er mußte endlich alle feine Einkünfte zu Oppenheim und der Um⸗ 
gegend verpfänden. Angenehm war das der Stadt gewiß nicht; dennoch aber 
firitt ein Yähnlein Oppenheimer bei Göllheim für Adolph gegen Albrecht. 
Diefer war klug genug, die Ungunft der Städte zu feinem Bortheile zu 
wenden dadurch, daß er mild und freundlich gegen fie handelte. 

Die Zeiten, die nun kamen, waren der Stadt nicht ungünftig und ge⸗ 
ftalteten fich unter Ludwigs Regierung jelbft recht erfreulich. Die Stadt 
orbnete ihr inneres Leben, und die Formen ihrer Verwaltung verhießen 
auch eine günftige Zukunft, aber es war die Beit der unfeligen Pfandichaften 
im Reiche, denen namentlich kleinere, aber auch anjehnlicde Städte unter- 
lagen, wenn bie Majeftät Mangel an gangbarer, landegüblicher Münze hatte, 
was bei dem römiſchen Kaiſer deuticher Nation oft, ja bei Manchem dauernd 
der Fall war. | 

Oppenheim wurde vom Kaiſer an Kurmainz verpfändet. Das Schlimmite 
bei jolchen Pfändern war die Auslöſung, juft wie bei den Schulden das 
Bezahlen. Der Fall, die Löfung möglich zu machen, trat nicht immer ein, 
und dann blieb das Pfand, und veränderte Zeitverhältniffe machten es zum 
— Eigenthum. Oppenheim weiß davon zu reden. 

Die Stadt kam darauf wieder 1399 ala erbliches Pfand an Kurpfalz. 
Ohne daß fie es ahnte, war dies fr die Stadt der Augenblick, wo ihre Freiheit, 
ihre Selbftfländigfeit endete und für immer zu Grabe ging; denn fortab wurde 
fie nah und nad), troß ihres Wehrens, eine kurpfälziſche Stadt, und die Ge— 
fchicle, welche in jenen bewegten Zeiten die Pfalz überhaupt erfuhr, theilte 
auch Oppenheim, gewiß nicht zu feinem Bortheil. Die Zeiten hatten fich 
geändert, völlig geändert, innerlich und äußerlich, und diefe Veränderung 
mußte fih im Größten wie im Kleinften ausprägen; aber das Schlimmite 
war, daß jene ftolze Freiheit des Selbftherrichens für die Stadt dahin war 
und ein pfälziicher Amtmann ebenjoviel despotiiches Gelüfte hegte, wie 
einer der „Ritterbürtigen” in Landskron es früher gebegt, wenn nicht noch 
etwas mehr. 

Sn das geiftige Regen und Bewegen jener Tage trat die Stadt wenig 
ein. Es jcheint, ala ob das Lahmlegen ihrer bürgerlicden, freien Reg- 
ſamkeit auch geiftig zurückgewirkt hätte. 
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Luther war perjönlid in Oppenheim. Doch war feine Anweſenheit 
dajelbft nicht von der Wirkung begleitet, welche bei der frifchen und freien 
Richtung und Eigenthümlichleit der Bürger hätte erwartet werden können 
und Dürfen. Uebrigens darf die Macht und ber Einfluß der Priefterichaft, 
die an Mönchen und Nonnen gute Helfer und Helferinnen Hatte, jo wenig 
unterjchätt werden ala ihre raftlofe und verdoppelte Thätigfeit, den Strom 
zu Dämmen, der verbeerend in das bisher ſo Jorglich behütete Erntefeld 
der Kirche bereinzubrechen drohte. Die Abneigung gegen die Reformation 
ging jogar foweit, daB der Rath wiberftrebte, ald Kurfürft Otto Heinrich) 
feine Kirchenordmuung und die Reformation einführen wollte. Worauf er 
fih dabei ftüßte, war der Rechtsgrundſatz, daß das Pfandrecht über bie 
Stadt nicht dad Firchliche Reformationsrecht in fich jchließe; denn der Grund⸗ 
fab, daß die Religion des Landesherrn über die der Unterthanen entjcheibde, 
ſei bier micht anwendbar, da das Land nicht das „Eigenthum des Kur- 
fürften“ ſei, er e3 vielmehr nur als Sicherheit für Dargeliehenes in zeit- 
weilem Befite Habe; daher und weil die Stadt eine „vom Reiche und kaiſer⸗ 
licher Majeſtät gefreiete” ſei, gebühre lediglich ihr felbft das Recht, in 
Glaubensſachen Aenderungen vorzunehmen. 

Sp ſehr das auch an den Geift verflofiener Tage erinnerte, jo jcheint 
doch der Rath es nicht mit dem Kurfürften haben gründlich verderben zu 
wollen; denn wir finden in der Stadt, vom Rathe geduldet, „lutheriſche 
Prädilanten”. Indeß ihr Erfolg fcheint nicht durchgreifend geweſen zu 
fein, obgleich das mehr rubige Hinnehmen reformatoriicher Maßregeln 
Kurfürft Friedrichs IT, und zwar nach reformirter Auffaffung, den Beweis 
liefern fönnte, daß eben nur unter der Aſche der Funke ſortglomm, aber 
dann auch Fröhlich zur Flamme wurde, wenn ein wedender Hauch ihm 
Lebenskraft lieb. 

Der dftere Bekenntnißwechſel in der Pfalz hatte für die armen Geift- 
lichen die ſchlimmſten Folgen, weil ein Yortjagen und Wiedereinfeßen der- 
jelben fich öfters wiederholte. Mit dem Belenntniß fielen jeine amtlichen 
Träger ohne Erbarmen. Daß wiederholte fi) auch in Oppenheim, und 
je näher in der verhältnigmäßig Heinen Stadt biefe Männer dem Einzelnen, 
wie den Familien ftanden, defto betrübender, aber auch aufregender wirkten 
die harten Maßregeln der eben grade herrfchenden Richtung Das Pfand- 
recht Hatte Feine Geltung mehr, die Stadt wurde ala pfälziiche Stadt an- 
gejehen, und pfälziiche Beamte, die bekanntlich nach zwei Seiten hin aus⸗ 
gezeichnet waren, einmal durch die ſorgſame Pflege ihres Leibes in Speile 
und Trank und dann durch die gewilienhafte Sorge für ihre Einnahmen, 
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ließen es nicht fehlen, auf die Bitrgerfchaft zu drüden und ihre Willkür 
zum Gejeße zu machen, auch ihren ftandezüblichen Hochmuth zur Geltung 
zu bringen, wo und wie es bie Gelegenheit mit ſich brachte. 

Ein großer Theil derjelben Hatte die Faiferlichen Finanzen, welche da⸗ 
mals an chroniſcher Zehrung laborirten, damit unterftüßt, daß fie von 
dem, was aus den Landeseinkünften in ihren Privatfädel floß, ben Abel 
fi fauften, und waren unerträglich dünkelhaft, wie das in der Natur 
der Sache lag. Daß es da an Reibungen mit dem Rathe nicht fehlte, der 
noch von Reichafreibeit träumte und auf dem Pfandrechte ritt, was dieſe 
neugebadenen Junker mit Hohnlachen Hinnahmen, war natürlich. Da folgte 
bei dem Kurfürften Bejchwerde auf Beichwerde, aber da die Stadt und ihr 
Rath nicht fonderlich angefchrieben ftanden, fo folgte einfach, daß die Herren 
Amtleute Recht behielten, wenn fie es — nicht gar zu arg machten. 

Kam jo der Wohlftand ber Stadt in's Sinken, jo mußten die un= 
glüdjeligen Yolgen des „Winterlönigthums" Friedrichs V noch drüdender 
darauf einwirken; denn die einrüdenden Spanier und daß „Heer der 
Mönche”, welche an den Soldaten Belehrungähelfer Hatten, die den Lohn 
ihrer kirchlichen Thätigfeit au den Sädeln der Bürger mit nicht milder 
und fchonender Hand erhoben, waren auch ein nicht unwirkſames Mittel, 
Land und Leute zu verarmen und immerlich furchtbar zu erbittern. Die 
Mönche nahmen die proteftantifche Kirche in Befi, und dann folgte das 
Spinola⸗Cordova'ſche Belehrungsgefchäft, nämlich das heerdeniveile in Die 
Meile Treiben der Proteftanten, wobei e3 an obligaten Kolbenftößen und 
bem Kitzeln mit der Säbelſpitze nicht fehlte. 

Der Rath verjuchte bei der in Kreuznach jeßhaften ſpaniſchen Regierung 
durch Protefte und Klagen Hülfe zu finden, aber die edlen Herrn in Kreuz⸗ 
nach lachten dazu und ließen die Oppenheimer auf Abftellung — hoffen. 

Sp ging es im Gebiete des Glaubens, und im Gebtete des Geldes hielt 
die jorgliche Behörde darauf, daß nicht? durchging und nichts — blieb. 

Aber ein Hoffnungaftern ging den Gedrücdten auf, ala nach der Schlacht 
bei Breitenjeld Guſtav Adolph nahte; denn, fagte das Volk in der Pfalz, 
„Wir werden jo allein die ſpaniſchen Molche los!“ Der König von Schwe- 
den nahm ſchon um die Mitte December 1631 fein Quartier in Erfelden. 

Wenn auch die Spanier alle Schiffe entfernt und meift in bes Rheines 
Fluth verjenkt Hatten und damit fich eine fichere Schußtvehr bereitet zu haben 
glaubten, jo blieb das eine Täuſchung; denn die Schweden hatten, vom 
Volke begünftigt, Mittel und Wege gefunden, über den Rhein zu gehen, 
und in ber Morgendämmerung des 17. December? — den Punkt des 
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Neberganges bezeichnet Heute noch die jogenannte „Schwebenfäule” — ſahen 
fh die Spanier unerwartet von den Schweden angegriffen. Die Stern- 
ſchanze der Spanier, die Stadt und endlich auch Landskron fielen, wenn 
auch nach ſchwerem, blutigen Kampfe, in der Schweden Hände. Die 
Spanier, welche nicht nad) Mainz flohen ala Bringer der Schredenäbot- 
Ichaft, fielen fänmtlich durch die Schärfe des Schwertes oder die Kugeln 
der Hadenbüchlen ; dern der Kampf war jehr erbittert. Nach Jahren erſt fanden 
die Refte der Gefallenen eine Ruheftätte, wo fie der Pflug des Ackerers nicht 
ſtörte, in den Gewölben unter der Sanct Catharinenkirche, wo fie Fünftlich, wie 
fefte Mauern, noch heute aufgefchichtet find. Oppenheim Hatte gelitten und 
mußte noch leiden; denn die Schweden waren auch wilde Gefellen, die nicht 
Ichonten. Der arıne Kurfürft, ſchwer bereuend, daß er nach Böhmen? trügerifcher 
Krone gegriffen, kam, aber jein Land erhielt er nicht. Es war die lette bittere 
Täufchung, und ald er in Mainz ftarb, erhielt Oppenheim ala die nächſte 
„pfälziſche Stadt” die traurige Ehre, fein vielgetäufchtes Herz und feine Ein- 
geweide im weftlichen Chore feiner Schönen Catharinenkirche beftatten zu dürfen. 

Die unglückliche Schlacht von Nördlingen führte die Schweden über 
Oppenheim nad) der Rheingrafichaft an der oberen Nabe, wo fie ein Alyl 
fanden, aber fie bezeichneten ihren Weg jo wenig, wie fpäter ihre Nähe, durch 
Handlungen der Liebe, und ala die Spanier wiederlamen, fanden fie nicht? 
mehr, was des Nehmens werth geweſen. Die Zeit, welche nun fam und bis 
zum Weftphälifchen Frieden reichte, war eine ſchwere für Stadt und Land; 
denn ihr Beſitz wechjelte zwiſchen Spaniern, Baiern, Franzoſen, Reichsſol⸗ 
daten (unftreitig die wenigft rühmenswerthen) u. |. wm. — Daß die Stadt 
dabei richt gewann, daß der Religionsdrud, unter jefuitifcher Beihülfe, weder 
milde war, noch nadjließ, da3 lag in den Verhältniſſen und in der Zeit, aber 
die Dulder empfanden e3 bitter genug. Erſt nach dem Weſtphäliſchen Frieden 
wurde e3 befjer, obgleich noch bis 1680 nicht alle Wunden geheilt waren. 

Die Catharinenkirche erhielten die Reformirten. 

Die Stadt Hatte endlich eingejehen, daß dag alte Lied vom „Pfandrechte” 
am Ende war. Sie war Har erwacht aus ihren alten Träumen. Stille 
beugte fie fi) unter die Friedensſatzung, die fie der Pfalz einverleibte. Leider 
fiel die Zeit dieſes ernüchternden Erwachens grade in die Periode der begehr- 
lichen Geltendmachung vermeintlicder Anſprüche des „Allerchriftlichtten Königs 
von Frankreich” an die ſchöne Pfalz, Man erfieht, daß das „Annexionsge⸗ 
lüfte* an der Seine nicht von geftern ift, und daß die Ichönen Ufer des Rheines 
Gegenftände einer alten Liebe find, die, wie dad Sprüchwort fagt, nicht roftet. 

Schon 1688 fam e3 zum Kriege, und die Pfalz fiel in die Hände der 
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Horden Ludwigs des PVierzehnten, der ein wackeres Zugreifen für üblicher 
bielt alö ein langſames Unterhandeln. 

Bor Oppenheim waren fie auch eingetroffen und verlangten Einlaß. 
Die Bürger zitterten, der wackere Commandant nicht. Die Bürger er- 
fannten die untwiderftehliche Macht und übergaben die Stadt, der Comman- 
dant feine Landskrone nicht. Was Half ea dem ehrenwerthen Manne? Die 
Kugeln zerftörten die Mauern, die Veſte fiel, und der Commandant follte — 
jo war e3 dictirt — gehängt werden. Dem pfälziichen Landichreiber gelang 
es jedoch, ihm das Leben zu retten. Waren die Bürger dem Schickſale der 
Beſchießung und Eroberung entgangen, fo brachte num dem Heere des 
„Allerchriſtlichſten Königs“ den höchſten Glanz der „Gloire“, das Gebot: 
Oppenheim wie alle Orte der Pfalz niederzubrennen! — Es 
geſchah im vollen und ſchrecklichen Sinne des Wortes, nachdem Mauern und 
Thürme geſprengt waren. — Die Franzoſen bewachten ſorgfältig die 
brennende Stadt, daß nicht die Bürger löſchten. — Auf den Höhen umher 
und drüben am jenfeitigen Ufer des Rheins ftanden die Jammernden und 
jahen ihre Stadt in Aſche finken. — Es war ein jchredliches Schickſal! — Das 
nackte Leben Hatten fie gerettet, nicht? weiter! — Bon der Stadt war, wenn 
auch vielfach und ſchwer beichädigt, Einiges ftehen geblieben, jo die Kirchen. 

Aber wie ftand es um den Aufbau der Stadt? — In der Pfalz, wo 
Religionshaß und Drud, Aushungern durch Beamte, Willkür ftatt des Ge- 
fees an ber Tagesordnung war, ging ed, man kann es ſich vorftellen, ſehr 
langjam damit! Die Berarmung war vollendet. 

Erit in den Zeiten Carl Theodor? wurde wieder mehr Rüdficht auf 
die Hebung de Wohlftandes genommen. Kaum jchien ed, ala wolle eine 
befjere Zufunft tagen, da kam bie frangöfiiche Revolution. Die Belagerung 
von Mainz und alle Folgen des Krieges, zulett die Beſitznahme durch die 
Franzoſen waren wieder dad Erbe der Skadt. 

Oppenheim batte ſchwer gelitten, und feine Einbuße, bejonderd an Wald 
auf bem rechten Rheinufer, war ein letzter Stoß. Das Leben vergangener, 
freilich längft vergangener Zage Tehrte für die franzöftiche Landichaft nicht 
wieder; aber dennoch wurde mit der Befreiung von der Fremdherrſchaft eine 
beſſere Zeit herbeigeführt, und die Großherzoglich Heifiiche Regierung thut 
gewiſſenhaft Alles, um den Wohlftand zu mehren und Intelligenz zu verbreiten. 

Unter den Gebäuden Oppenheims nimmt die theilweiſe zwar zerrüttete 
Sand Catharinenkirche den erften Rang ein. Sie.gehört zu den bedeutendften 
Baumerken früherer Jahrhunderte am Rhein, und beiwundernd ruht der 
Blick auf den Reiten, welche der „Franzoſenbrand“ gelafien. 
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Main: 


Mie das Mittelalter feinen ausgezeichneten Kirchenlehrern bezeichnenbe 
Beinamen zu geben liebte, fo that es dies auch bei den zwei Stapelpläben 
des Rheinhandeld, bei Cöln und Mainz. Göln hieß: „die Hillige (Heilige) 
Stadt” md Mainz: „diegoldene”. Die Bezeichnung: „das goldene 
Mainz” Hatte eine einfache Bedeutung. Sie wies hin auf ben 
großen Reihthum der Handel3- und Kur- und Erzbiſchofs— 
ſtadt. Bei der Bezeichnung für Eöln könnte man zu dem Irrthum ver- 
leitet werden, die Stadt habe fich feirterzeit Durch ein befonders Tromme3, 
heiliges Leben audgezeichnet. Damit aber würde man ihr zuviel nadh- 
jagen und etwas, worauf fie ſelbſt wohl zu befcheiden ift, Anſpruch zu machen; 
vielmehr bezog ſich das „hillig“ auf die örtlichen Heiligen, nämlich die 
zehniauſend Jungfrauen, und auf die heiligen Reliquien der Stadt, unter denen 
die Zeiber der Beiligen drei Könige in erfter Reihe genannt werden. Leider 
bat es mit den zebntaufend heiligen Sungfrauen eben eine ganz eigenthüm- 
liche Bewandniß. Dan fand nämlich einen Botivflein, auf dem eingegraben 
fand: „X.M. Virg.“, was einfach heißen würde: „zehn jungfräuliche Mär- 
tyrerinnen”, allein das M ift da8 römische Buchftabenzeichen für 1000, und 
da zehntauſend Heilige mehr find ala einfache zehn, jo war man in jenen 
Tagen damit jehr glüdlih, und die Legende von 10,000 ertränften Mär- 
tyrerinnen jungfräulichen Standes bildete ſich. Wir verdanken diefer Legende 
da3 überaus herrliche, weltberühmte Dombild, deflen Schönheit jeder Eöln 
Beluchende im Dome bewundert, gemalt von der Meifterhand eines Cölnerz, 
der in der Kunftgefchichte eine verdiente hohe Stufe einnimmt, wenn aud) 
fein Name noch angezweifelt wird. Und fo Hätte der Heine Multiplications- 
irrihum doch eine Föftliche Frucht getragen! 

Ballen wir Eöln jeine Glorie; dad „goldene” Mainz macht auf eine 
folcde feine Anſprüche; aber es hat eine andere, und die ift jein ehrwürdiges 
Alter, feine große Römerzeit und jene Krone, deren glänzendfter Ebelftein 
Gutenberg ift und feine „ſchwarze Kunft“. 

Ob an diefer Stelle, wo zwei Ylüfle ſich vereinigen, nidjt eine alte 
deutfche Riederlaffung fich befunden habe, ehe der Römer ficherer Kriegerblick 
die jo äußerſt günftige Lage erkannt, gegenüber den deutichen Eriegerifchen 
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Stämmen, möchte nicht wohl in Abrede zu ftellen jein; aber gejchichtlich 
tritt und erft das alte Mainz unter der Römerherrichaft am Rheine entgegen. 

Wie dort im alten Trier die bausbadige Inſchrift am „Rothen Haufe” 
von fabelhafter Zeiten Ferne ber und das Bild der Stadt entgegentreten 
läßt, jo bat auch der Mainzer Lokalpatriotismus Sagen geboren, die fich 
mit einem niederen Alter bes Urſprungs der Stadt nicht begnügen. Wenn 
einmal die Sage ihre Siebermmeilenftiefeln, von weiland Fortumatus ererbt, 
anlegt, dann kommt's natürlich auf eine Handvoll Jahrhunderte oder gar 
Sabrtaufende nicht an; dennoch aber war man in Mainz beicheidener als 
in Trier, deffen böberes Alter die Sage auf eine jelbftverleugnende Weile 
reipeftirt. 

Bierzehnhundert Jahre vor Ehrifti Geburt, jo weiß die 
Sage zu erzäblen, war in Trier ein Zauberer, der Requam hieß. Da er 
dort gar viele Malefizftreiche machte und alle Welt ärgerte, fo wurden die 
Trierer falſch, jogten ihn zum Thore hinaus und hatten fortan Ruhe. Der 
Zauberer aber wandte fih um, ala er fort mußte, und rief feinen Vertrei- 
bern zähnelnirjchend zu: Ich will euch ganz nahe eine Stadt bauen, die be= 
rühmter werden ſoll ald Trier! — Als er nun an die Stelle kam, an weldder 
jetzt Mainz fteht, gefiel es ihm allda, und er zauberte die Stadt herauf, und 
die Menschen kamen und wohnten darin, und des Nequam Wort wurbe 
wahr in der Folge durch den Handel des goldenen Mainz. 

Mahricheinlich mochten es aber die Mainzer doch unangenehm empfun⸗ 
ben haben, von einem Bauberer dad Daſein ihrer foliden Stadt herleiten zu 
follen. Daher rückten fie den Urjprung derjelben an jene Tage hinan, da 
die lügneriſchen Griechen das alte Troja zerftörten. Diefer Schauerthat ent- 
flohen viele Trojaner und machten fich weit weg aus dem Staube, damit 
‚ihnen das fatale Holzpferd nicht Folgen konnte jammt feinen ſpitzbübiſchen 
Eingeweiden. So kam denn auch ſolch ein durchgebrannter trojanifcher Held 
mit Namen Moguntius an den Rhein, und da er Hug war, erfannte er, 
daß da gut fein wäre, und begann die Stadt zu bauen. 

So kommt die Stadt befjer weg ala mit dem Windbeutel von Nequam 
unb befommt auch gleich vom Stifter ihren Namen, mit deflen — nämlich 
des Namen? — Herkunft den Alterthumsforſchern ohnehin eine harte Nu 
zum Snaden geboten war. 

Wir überlaffen billig der guten alten Stadt die Wahl unter beiden Ur- 
anfängen und wenden und der Römerzeit zu. Wafjerleitungen, merkwürdige 
Monumente, wie der Eichelftein, zahlreiche Grabfteine und andere wichtige 
Alterthümer verfünden die einftige Römerftadt, die Feſtung, wo mehrere 
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Legionen ihr Standlager hatten, wo alfo ber Berlehr ſich nothivendig bildete. 
Unter dem Schube des befeftigten römiſchen Lagers fiebdelten ſich, weil der 
Handel, bejonderd die Lieferungen für die Legionen lodten, bald Leute an, 
Eingeborne des rheinifchen Landes und ohne Ziveifel auch romiſche Veteranen. 
So erwuchs die Stadt am Rheinedufer, dehnte ſich aus und wurde ange» 
ſehen, mächtig und reich. Darauf, daß die Stadt ſehr bevöllert war in 
jenen Tagen, weift bejonders ein Umſtand Bin, ber nämlich, daß im Jahre 
35 nach Chrifti Gebint ein Curator civium romanorum mogunt. — vor« 
fonımt, der Cajus Sertorius hieß und Veteran der 16. Legion war. Ein 
Pfleger der römiſchen Bürger zu Mainz, der die Angelegenheiten 
der jungen Gemeinde zu bejorgen hatte, mochte unter Umftänden ein Dann 
von Wichtigkeit fein. 

Wenn auch nicht ganze Legionen bier flanden, jo war Mainz wenigftens 
ihr Depot, ihre Hauptniederlage, ihr angetviefener Standort, von dem aus 
fe ihre Poften an die verjchiedenen Stellen entfandten, wo fie ihre Wache- 
zeit außzubalten Hatten, bis fie von andern, von Mainz berlommenden 
Abtheilungen abgelöft wurden. Weberall, wo die rührigen Römer ſich auf 
hielten, finden wir fie thätig für die Gultur des Landes. Tempel ihrer 
Gottheiten entftehen, Dentmale ihrer Helden, prachtuolle und dem allgemeinen 
Wohlſein dienende Bauwerke, wie Waflerleitungen, Brüden und dergleichen ; 
wir finden ihre Steinmetzen thätig, die Stätte, wo ein Krieger ruht, mit 
einem Leichenfteine zu bezeichnen; Landftraßen werden gebaut und mit be= 
fimmten, die Maße der Entfernungen angebenden Meilenſteinen bezeichnet: 
furz fie bewähren fi) überall nicht blos ala ein eroberndes, ſondern auch 
ala ein cultivirendes Boll. Sie bebauen das Land, fie pflanzen und pflegen 
die Rebe; fie pflanzen ihre heimiſche ſüße Kaftanie an und bereichern mit 
Kenntniffen den rauhen, Träftigen Deutichen, mit Aderbau und Künften . 
des Gewerbfleißes machen fie ihn befannt, wenn er fi) an fie anfchließt. 
Letzteres geichah im rheiniſchen Lande, bejonders am Linken Ufer des Stromes 
häufig, woher es denn auch kam, daß, wenn die jenjeit? des Rheines wohnenden 
deutichen Stämme römiſche Standbquartiere überfielen, fie ihre Volksgenofſen 
nit von Römern unterjchieden, fondern fie ihre Härte in eben dem Maße 
fühlen ließen wie die verhaßten Römer ſelbſt. So geſchah's, ala Rando mit 
feinen Schaaren Mainz überfiel, daß dieje feine Bewohner mordeten und 
die Stabt niederbrannten, die ganze Chriftengemeinde mit ihrem Bifchofe, 
am Ofterfefte in der Kirche Loblieder fingend, niedermekelten, wie die 
Römer felbft, die des plößlichen Ueberfalles fich nicht verjahen. 
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Am längften ftand die 22. Legion in und um Mainz herum. Sie 

tehrte im Jahre 80 n. Chr. aus dem Morgenlande zurüd, wo Jeruſalem 
unter ihren Streichen gefallen war. Die Spuren ihres Dafeina find die 
bäufigften, aber eine ift herrlicher denn alle, welche wir aus dem Schutte 
graben, — fie brachte das Chriſtenthum mit und gründete ihm in Mainz 
eine Stätte, von wo aus feine Lichtftrahlen fich verbreiteten. 
Die Legende wei von einem heiligen Grescentiuß zu erzählen, der ein 
Arzt und Schüler des Apoftels Paulus geweſen fein joll, welcher der erfte 
Biſchof von Mainz wurde und dafelbft ben DBlutzeugentod ſtarb. Durch 
diefe Legende gewann das chriftliche Mainz einen apoftoliichen Urſprung, 
der für fein ſpäteres Anfehen in chriftlicher Zeit ſchwer in die Wagſchale 
fiel, jelbft Trier und Cöln gegenüber. 

Bon einem bedeutenden chriftlichen Bauwerke kann indeflen in jener 
Zeit nicht die Rebe fein. ‚E83 gab wohl erft eins jener Baptifterien, Tauf⸗ 
firchlein, wie fie ſelbſt noch Erzbiſchof Willigis in einer viel jpäteren Beit 
in dem Nahgaue erbaute, um die noch heidniſchen Bewohner zu hriftlichen 
Glauben und Leben zu gewinnen und zu erziehen. 

Drufuß war e3, welcher dem Gaftrum zu Mainz eine ftärkere Befefti- 
gung verlieh, indem er die Werke auch jenjeit3 des Rheines errichtete, aus 
denen das heutige Caftell entftand. Eine fteinerne Brüde erbaute er, um 
leichter feine Legionen binüberführen zu können, wo in den Gebirgen des 
Zaunus und des Vogelsbergs bis hinaus in's gebirgige Waldland die un- 
befiegten Stämme des deutichen Volles mit Todeshaß im Herzen Tauerten 
und fannen, wie fie die Unterdrüder vernichten könnten. 

Drufus Hatte fi) große Verdienſte um Mainz erworben, und feine 
Legionen trugen ihn auf den Händen. Groß war darum Die Trauer, ald er 
. im blübendften Alter in's Grab ſank. Mainz bewahrt in jeiner reichen 
Altertfümerfammlung noch eine Gedenktafel auf ihn, und dag noch in feinen 
Reften gewaltige Denkmal über der neuen Anlage, der jogenannte „Eichel- 
ftein“, ift ohne Zweifel ein prachtvoller Bau geweſen, errichtet von feinen 
Legionen dem geliebten, tiefbetrauerten Heerführer und Helden. Bewunderns⸗ 
würdig ift die Feſtigkeit des Kerns diejes Denkmals, dem die überwältigenden 
Deutſchen wohl die ſchöne Bekleidung, die Zierrathe der Kunft nahmen, ihn 
felbft aber nicht zu zerftören vermocdhten. Nur die Höllenerfindung des Frei⸗ 
burger Mönches vermöchte diefe felſenfeſte Mafje des römifchen Gußwerkes zu 
zeritören, und ihr jelbft würde es große Kraftentwickelung und Anstrengung koſten. 
Dies einft koloffale und prachtvolle Denkmal fetzte ihm die Liebe der unter 
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feinem Befehle Stehenden; die Waflerleitung, deren Bogenpfeiler noch heute 
mit Bervunderung erfüllen, war ein Denkmal, das er fich ſelber jekte. 

Das Aufblühen von Mainz erhielt manche ftürmifche Störungen. Bald 
ber, bald da brachen die exbitterten Deutfchen aus ihren Waldungen und 
Bergen hervor und zerftörten Alles, was an die Fremdherrſchaft mahnte. 

Mainz erlitt auch manche Drangfale in dem erflen Jahrhundert chrift- 
licher Zeitrechumg. Trat doch da zuerft der jogenannte batavifche Kampf 
es nieder, als es in des Eivilis Gewalt gerieth. Plünderung und Zer⸗ 
förung, Mord und alle Gräuel eines furchtbar wilden Krieges trafen die 
Stadt, die mit jugendlicher Friſche und Lebenskraft fich immer wieder erhob, 
um — auf's Neue Aehnliches, wenn nicht Gleiches zu erdulden. Bon dem 
Ueberfall Rando’3 am Ofterfefte ift ſchon geredet worden, und er war nicht 
der einzige, jcheint ſich auch nicht auf Mainz allein beſchränkt zu haben. 
Die wüthenden Berftörungen, welche die römiſchen Stätten im Nahethale 
erlitten, wo fie mit dem Gaftelle Bingium begannen, fi) in dem Gaftrum 
in Creuznach, den Reften einer Station am Fuße des Difibodenberga, dem 
Gaftelle bei Sobernheim, der Niederlaffung in der Nähe der Frauenburg 
im obern Nabethale fortjeßten, find nicht ein Werk der Hunnen, fie find 
deutſcher Kraft zuzufchreiben, ohne daß wir freilich Zeit und nähere Umftände 
anzugeben vermöchten. 

Mainz war wieder aufgebaut, ald die Hunnen, dann 406 mit dem 
Sylveſtertage die Bandalen und die mit ihnen verbundenen Stämme gleich 
einem Wetterſturme daherbrauften, mordend, verheerend und zeritörend, bie 
nicht3 mehr zu vernichten war. Als ſich dieſe Völkerfluthivelle weiter ergoß, 
war Mainz nur noch eine rauchende Trümmermafle, unter welcher feine 
Bervohner in der großen Mehrheit begraben lagen. — 

Es ift eben wunderbar und zeugt dafür, wie vortheilhaft man die 
örtliche Lage ſchätzte, daß, wenn auch erft manches Decennium hinrinnen 
mußte in den Strom der Zeit, die Stadt ſich dermoch wieder erhob wie 
ein Phönir aus der Afche. 

In der Frankenzeit wurde die Stadt der Sit des oſtfränkiſchen Herzog⸗ 
thums. lm Mittelpunkt diejes großen Gebietes zu werden, ftand damals 
Worms ım Wege, das befler in dem Wellenichlage der Böllerwanderung 
und der Hunnenzüge tweggelommen und vorzugsweife der Biſchofsſitz des 
Herzogthums war. Dorthin zog fich das Leben und Weben des Staates 
und der Kirche mehr, als Mainz zu einem Trümmerhaufen wurde, indeſſen 
war doch das eigentlich nur ein vorübergehender Zuftand. Wie Hätte fich 
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Worms in feiner Lage mit Mainz meflen können, dem die Natur Alles 
verliehen, was zu einer großen Kandelaftadt erforderlich war? 

Als daher jchrittweife die Stadt aus ihren Trümmern fich erhob und 
der Gräuel der Verwüſtung mehr und mehr verjchtvand, trat jene von der 
Natur gebotene Aenderung ganz entichieden ein, und Mainz nahın ftill- 
jchweigend und ohne Kampf, was Wormd biöber befeflen, und am Ende 
des fiebenten und im achten Jahrhundert wurde e3 eine vollendete That- . 
ſache; aber die Herrlichkeit von Mainz datirt erft von jenen Tagen an, Da 
der Apoftel der Deutichen, der heilige Bonifacius, ala Erzbiſchof den Mainzer 
Stuhl beftieg und Karl der Große feine lebenwedende und Iebengebende 
Thätigleit vom nahen Ingelheim aus entiwidelte. 

Durch die verehrte Perfönlichleit des Erzbiſchofs Bonifacius gewann 
das Erzbisthum Mainz eine hervorragende Stellung durch ganz Deutichland. 
Zwar dachte man noch nicht daran, einem kirchlichen Beamten von Mair; 
auch eine weltliche Macht zu verleihen, das heißt ihn mit der Regierung 
eines gehorchenden Landes zu bedenken. Es konnte indeflen kaum ausbleiben, 
als die geiftlichen Wirrdenträger auf Reichätagen und Volkstagen dag Gericht 
ihres Einfluffes in die Wagfchale legten, noch ſchwerer gemacht durch die 
höhere Geiftesbildung und Weltflughet. Mit ihrem Einfluffe flieg ihre 
Macht, mit ihrer Macht ihr Anſpruch auf höhere Würdigung und größeren 
Einfluß. Da war ber Schritt von dem „armen Knecht der Kirche” zum 
reichen Herrn und Landesgebieter durchaus nicht jo groß. — Die Mainzer 
Erzbilchöfe wurden die bevorzugten Ratbgeber der Kaifer, dann ihre Kanzler, 
und mit diefer Würde war Allem Thor und Thür geöffnet, was der Ehr- 
geiz beilchen mag, und — allemal ift die Habfucht nicht weit, wo der Ehr⸗ 
geiz feine Wohnung bat. 

Die Erzbifchöfe Iegten einen hoben Werth auf die Blüthe und das 
Emporlommen ihrer Stadt; aber man meint, fie hätten prophetiich eine 
Zeit voraußgefehen, wo fie zur Bezähmung mündig geivordener Bürger 
eines zahlreichen ergebenen Hülfsheeres bedurften; denn fie ftifteten und 
veranlaßten die Stiftung zahlreicher Mlöfter in ihrer Hauptſtadt, und die 
Mönche, jelbft unter Umftänden die Nonnen, verdienten den von dem 
Gefchichtfchreiber Spittler beliebten Namen der „Miligen der Erzbilchöfe”, 
mit deren — zwar Waffen von Stahl verjchmähender, aber mit der Waffe 
der Rede defto mächtigerer unfichtbarer Wirkſamkeit mehr auszurichten war 
ala mit den fogenannten „fleifchlichen Waffen“. Bonifaciuß hatte begonnen, 
die Späteren fetten da Werk unermüdet fort. 
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Allein mit den Klöftern erhoben ſich auch die Kirchen, die dem Bedürj⸗ 
niſſe einer außerordentlich zunehmenden Benöllerung dienten. 

Almäblig jah man ein, daß die Stadt nicht ihre rechte Lage dort 
oben babe, wo einft die römiſchen Befeftigungen, welche Schuß gewährten, 
ihre Lage gebieterijch erheifcht hatten zu einer Zeit, wo Verderben drohend 
noch die Einfälle kattiſcher und ſueviſcher Stämme zu befürchten waren. 
Das Hatte fic gründlich geändert. Wo die Kirchen und die Kloſter ſtanden, 
wo der Handel feine Niederlagen, die Schiffe ihren Ankerplatz Hatten, da 
war die Stelle, wo die Stadt liegen mußte, wo fie ihre Glieder reden, 
ihre Betrieblamteit entwideln konnte. 

Solche Lebensbedingungen konnten nicht überjehen werden, und fo 
ericheint es jelbftverftändlich ala eine nothivendig gewordene neue Stufe der 
Entwidelung, daß Mainz die fchroffen, jähen Höhen verließ und ſich 
berabzog zu den Fluthen des Stromes, der auf feinem breiten Rüden das 
berantrug und fortbrachte, was einer twachjenden Bevöllerung Leben und 
Thãtigkeit verlieh. 

Mit dem räumlichen Wachen der Stadt trat auch das Bedürfniß des 
engeren Zujammenfchließend, der Bildung einer gejchloflenen Gemeinfchaft 
ein. Schon die Römer hatten der Stadt die Rechte ihrer Municipalverfaſſung 
gegeben, und die Cives, Bürger, mit ihrem „Pfleger” bedienten fich ihrer 
mit in die Augen jpringendem Vortheil. Nun traten die fränkiichen Sitten 
und Ordnungen, Geſetze und Statuten begünftigend hinzu, und jene grund- 
legenden Urſachen einer fünftigen, fich ſelbſt xegierenden freien Stadt waren 
ſchon früh gegeben, wurden anfänglich) von den Kirchenbeamten nicht beengt 
oder beichränkt, und als diefe durch der Kaiſer allzu große Freigebigkeit 
Landesherren geivorden waren und der langgepflegten Freiheit Yelleln an- 
zulegen verſuchten, entwicelte fich eine Reihe von Zuftänden, die leider 
weder geiftlich noch geiftig beilfam waren, indem mehr und mehr der geift- 
liche Stand fi) jeinem Berufe entfremdete und verweltlichte. 

Bon der Zeit an, da Vonifacius — nicht in allen Beziehungen der 
Wohlthäter Deutfchlandg! — auf den durch feines Vorgänger? Entſetzung 
erledigten Erzbiſchofsſtuhl fich fette, wird die Geichichte von Mainz eigent- 
lich eine Geichichte feiner Erzbifchöfe und ihrer wachjenden Macht. 

Bonifacius Hatte durch feine Unterwerfung unter des Papftes Gewalt 
einen Rüdhalt gewonnen, bem er jelbft ſtets feiteren Beſtand zu geben wußte, 
und jeine Nachfolger, beſonders Hatto I, der am Schluffe des neunten Jahr⸗ 
Bundert3 den Krummſtab ergriff, begriffen ihre Stellung im Staate wie in 
ber Kirche und mußten fie auszunutzen. Nicht umſonſt wurde Hatto „das 
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Herz des Königs” genammt. Er arbeitete ihm in die Hände, wenn auch 
nicht immer auf die edelfte Art und Weiſe, und — eine Hand wäſcht die 
andere! Daß übrigens die Kaifer nicht angethan waren, mit ſich fpielen 
zu laſſen, erfuhr Erzbifchof Friedrich durch den großen Otto. — Bon 
diefem Kaifer wurde Hatto II auf den erzbilchöflichen Stuhl erhoben, der 
Mann, dem die Sage den Tod durch die Mäufe auf dem Mausthurm 
bei Bingen zutheilt, von dem die Mönchawelt jchauderhafte Gräuel in 
die Nachwelt hineinſchrieb. Grund zu den fchauderhaften Erdichtungen gab 
die Strenge, womit der tüchtige Hatto die Ausſchweifungen der Mönche 
beftrafte, und das fefte Anziehen des Baumes der Ordendregeln, der ihrer 
Zuchtlofigleit ein Ende machte. Mean erlennt daraus, wie unaustilgbar 
folder Haß ift, und zu welcher Rache er antreibt. 

Unter ben folgenden Erzbifchöfen nahm Willigis mit Recht eine hervor⸗ 
ragende Stelle ein. 

Selbft beicheiden und anſpruchlos, lebte und wirkte er nur für jeinen 
Beruf, für die Belebung des Chriftentfums, für das Wohl des Landes. 
Er tritt zuerft ala Kurfürſt auf. Ordnung und Zucht durch weile Geſetze 
und ihre Handhabung war fein Hauptziel. Ihm verdankt der Dom fein 
Entſtehen. Die einft herrliche Liebfrauenkicche erbauten unter feiner Regierung 
und Mithülfe die Mainzer Bürger. Die ehemen Thorflügel, welche jetzt 
den Eingang des Domes zieren, und in welche die Privilegien eingegraben 
find, welche die Stadt von dem Erzbiſchoſe Adalbert empfing, ſchenkte er 
der Liebfrauenkirche. Er richtete das Archidialonat des Erzftiftes ein und 
fette die Vicedomini zu des Gebietes weltlicher Verwaltung ein. Nicht 
blos Mainz verdankt ihm unendlich viel; auch auf die entfernten Grenzen 
feine Sprengels erſtreckte fich feine väterliche Sorgfalt. Dem Klofter Difi- 
bodenberg im Nahethale half er wieder auf und erbaute für die dort einſam 
Wohnenden Heine Kirchen, Baptifterien, beſonders am Saume des großen 
Waldes, der fi) auf der nördlichen Gebirgsſcheide zwifchen dem Nahethal 
und Hundrüden hinzieht. Ihrer fieben entftanden in kurzer Beit. Die 
Mönche des Difibodenberges wurden verpflichtet, diefe Kirchen zu bedienen 
und Seelforge zu üben. Gr war einer der Wenigen, welche die Liebe und 
Verehrung der Mainzer Bürger bejeilen, weil er deren Rechte nicht zu 
ichmälern beftrebt war. Denn nur Wenige gab es, die nicht dem Bürger- 
tum und feinem erwachenden Kraftgefühle entgegentraten. 

63 war eine natürliche Wirkung des erzbilchöflichen Druckes, daß die 
Bürger fich auflehnten. Hatto I hatte die Folgen ſeines Verfahrens zu 
büßen. Er mußte fliehen. Freilich zwang fie Kaiſer Arnulph, ihn wieder 
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aufzunehmen , aber das wahre Band fehlte, die Xiebe, welche Willigis ſich 
jo reichlich erwarb. 

Die Bürger waren durch reiche Erfahrungen Hug gemacht und errich- 
teten \päter ſelbſt Berträge mit ben Erzbiſchöfen, weil fie das Sprüchwort 
Lügen trafen mußten, „daß e8 unter dem Krummſtabe gut leben jei“. 

Schon Willigis’ Nachfolger bildete den Gegenſatz zu ihm. Hader 
zwiichen ihm und den Bürgern Tennzeichnete feine Regierung. 

Es war ein tiefbetrübendes Ereigniß, daß der jchöne Dom am Tage 
feiner feierlichen Einweihung in Brand aufging. Erft im zwölften Jahr⸗ 
Bundert wurde er wieder aufgebaut und feiner heiligen Beftimmung übergeben. 

Die Stadt hatte fi) in diefem Jahrhundert gar ehr durch ihren Handel 
gehoben; aber er lag meift in den Händen der Juden, die als „kaiſerliche 
Kammerknechte“ fich beſonderen Schutzes erfreuten und zu einem fabelhaften 
Reichthume gelangten. An ihrer Seite hatten ſich Italiener, meift aus 
Piemont ımd der Lombardei, daher auch ſchlechtweg Lombarden genannt, 
des Haupthandels bemächtigt. 

Die Pfandleihhäufer, welche fie anlegten, haben ihr Andenken bis auf 
unjere Tage erhalten, da fie an vielen Orten noch den Namen „Lombard“ 
tragen. Das Voll nannte fie „Gewärtſchen“, „Cawertſchen“, eine Bezeich- 
mung, die fie urjprünglich in Frankreich erhielten (dort hießen fie Eaorfini 
oder Saurfini), Die aber nicht von der franzöfiichen Stadt Cahors, noch 
von dem florentiniichen Bankhaufe Corfini, jondern von der piemontefifchen 
Stabt Cavours (Cavors, Caorſa) abzuleiten if. Die Produkte venetianifchen 
Kunſtfleißes und die Geldgeichäfte jener Tage theilten fich wie bie ber 
„Darlehen“ zwilchen Juden und ihnen. Sie faßen indeflen nicht bloß in 
Mainz, jondern auch und hauptlächlich in Bingen, wo ihre Gefchäfte, weil 
fie Alleinderren des Handeld waren, noch blübender waren. Mit Recht 
nannte ein Geichichtichreiber die dort Jeßhaften Lombardenfamilien „die 
Rothichilde des Mittelalters“, bei denen Kaiſer und Kurfürften ihre leeren 
Kaſſen füllten. Bingen wurde darum für fie jo wichtig, weil der Handel: 
nad) Lothringen und Frankreich damals feinen Zug durch das Nahethal 
hatte und Bingen der eigentliche Stapelplab deflelben war. 

Die Zeiten Heinrichs IV waren den Bürgern günftig, deren Privilegien 
er erhöhte, daher er von dem Erzbifchofe nicht fehr große Liebe erntete. 

Erzbiſchof Ruthard, wahrſcheinlich aus der Familie der Rheingrafen 
flammend, war jein Gegner und Feind. Unter feiner Regierung kam die 
furchtbare Niedermebelung der Juden in Mainz vor, an ber ſich auch ber 
Rheingraf, ein Schwager Rutharba, betheiligte. Ruthard hielt feine Hände 
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nicht rein don der Beute der unglücdlichen Juden, und jo traf ihn des 
Kaiſers Zorn ſchwer. Sieben Jahre lebte er in einem Klofter in Thüringen, 
und erſt Heinrichs IV unmmatürlicher Sohn, nachdem er bes Vaters Krone 
geraubt, rief ihn zurüd. Seine Buße für den jchredllichen Judenmord und 
Judenraub beftand im Aufbau des großen Domes auf dem Difibodenberg 
im Nabthale, und — dad Gewiſſen war zur Ruhe gebracht! — 

Adalbert, Ruthards Nachfolger, wechielte blos die Rolle in der 
Perſon. Wie Ruthard undankbar gegen Heinrich IV war, ber ihn auf den 
erzbifchöflichen Stuhl erhoben Hatte, jo diejer gegen Heinrich V. Seine 
tückiſchen Streihe trugen ihm drei Jahre Haft auf dem Trifels ein. Die 
Bürger von Mainz ftanden Tpäter für ihn ein, und ala er im Kampfe 
gegen jeine Gegner und des Kaiſers Freunde erlag, zahlten die Mainzer, 
wie man zu fagen pflegt, die Zeche. Er lohnte ihnen für ihre Anhänglich- 
feit mit reichen Freiheiten und Gerechtfamen, wodurch der Geift der Un- 
abhängigfeit und ©elbftherrlichfeit nicht wenig Nahrung empfing. 

Erzbiſchof Arnold empfing, freilich nicht ohne eigene Schuld, die 
Früchte dieſes freien Sinnes der Bürger. Es kam zum offenen Bruche, 
und die Bürger ftürmten den Biſchofshof und thaten Arnolda Anhängern 
Gewalt. Er jelbft war glüdlich genug, entfliehen zu können. 

Nun legte ih der Kaiſer in's Mittel, aber Arnold war fo Hug, zur 
Milde zu rathen, obwohl die Rädelsführer verbannt wurden. Arnold wagte 
es anfänglich nicht, nach Mainz zurückzukehren, und ala er es that, brach 
die helle Flamme des Aufruhr? aus, und er wurde vom wiüthenden Volke, 
dad er „Hunde“ genammt, erjchlagen und noch fein Leichnam fchauerlich 
mißhanbelt. 

Jetzt folgte dem Zornausbruch die Reue und die Yurcht vor ben Folgen. 
Sie fuchten durch eine — ihren Borftellungen nad) — gute Wahl eines 
Erzbiſchofs dem drohenden Wetterftrahl zuvorzukommen; fie vergoldeten des 
Blitzableiters Spike, aber alle diefe Berechnungen waren falſch, und 
jelbft da3 Gold verfing nicht, deilen Kraft doch jonft Klüfte ausfüllte und 
Berge von Hinderniffen abtrug. Der Papft verwarf die Wahl, obgleich 
der Erwählte jein eifriger Anhänger war, und Kaiſer Friedrich I ergriff 
freudig die Gelegenheit, den Anhänger des Papftes zu vertreiben; ja der 
Kaiſer wußte e8 zu machen, daß fein Kanzler Erzbiſchof wurde, Chriftian 
von Bude. Nun aber fam auch das Urtheil, und es lautete ſchrecklich! Da 
von ben Hauptanftiftern die Meiften entflohen waren, jo fiel mır Einer in 
die Hände der Richter, der den Tod erlitt; aber Mainz, die aufrührerifche Stabt, 
wurde ſchrecklich gezüchtigt. Ihre Mauern und Thürme wurden niedergerifjen, — 
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fie war ein großes, offenes Dorf geworben, ihre Kraft gebrochen, ihr Muth 
gelähmt, aber die Rache, der bitterfte Hab umd Zorn blieb zurüd, noch 
gefteigert dadurch, daß der Railer, wie zum Hohne, einen Neichätag nad) 
Mainz berief, der in den prachtvollften Gezelten vor dem Gauthore ab» 
gehalten wurde, weil in der Stadt nicht Raum dazu fein ſollte. — 

Es wurde todtftille in den Gaflen des „goldenen Mainz“; denn der 
Handel lag danieder, wo der Hof des Erzbiſchofs fehlte, der in Italien 
weilte. Der jo tief gedemüthigten Stadt blieb nur Schmerz, unterdrüdter 
om und — Elend, wozu fich noch erbitterter Barteibaß im Innern 
gejellte. Erzbiſchof Ehriftian ſtarb in Italien. 

Sein Nachfolger, der ihm den Bihchofafib Hatte einräumen müſſen, 
Conrad von Wittelsbach, verjuchte es zivar, nach Kräften für feine 
Stadt zu jorgen, aber unglüdjelige Ereignifle zerſtörten das Begonnene, und 
e3 blieb dabei. Da gedacjten die Bürger an dad Sprüchwort: Hilf dir 
ſelbſt, jo Hilft dir Bott. Die Zeitumftlände waren zerfahren, und Niemand 
kũmmerte fich viel um Mainz. Man begann die Mauern und Thürme auf's 
Rene zu bauen, und die ehernen Domthüren verlündigten nicht umfonft ihre 
Freiheiten und Rechte. Sie wurden übermüthig, die fo tief gedemüthigten 
Bürger. Eine ftreitige Biſchofswahl entziveite vollends die Parteien, und die 
Stadt ftellte auf Fahre hinaus das Bild innerer Zerrüttung dar. Es drohte 
die Reichsacht wegen der Ermordung kaiſerlicher Beamten völlige Berderben. 
Mit Ichwerem Gelde wurde fie abgewendet. Die traurigen Beitumftände 
ließen eine friedliche Entwidelung inneren Wohlftandes nicht zu. Rohheit, 
Eittenlofigkeit und Gewaltthat fiegten über dag Beflere. Fehden und Händel 
folgten fi. Die Kreuzzüge trugen indeſſen nicht die Früchte der Zerftörung 
für Mainz, vielmehr bob fich der Handel und der Wohlftand der Stadt; 
denn der Handel war nicht mehr allein in den Händen der Juden und 
Zombarden. Dennoch war die Sittenlofigleit und Robbeit zu einer fchrer- 
lichen Höhe fowohl bei der Geiftlichkeit wie im Bürgerſtande geftiegen, umd 
Erzbiſchof Siegfried II ſuchte vergeblich diefem Uebel zu fteuern. 

Es war trotz einer Belagerung, welche die Stadt ertrug, ein heillofes 
Leben und Treiben in ihren Mauern, und die Bürger überfielen Nachbar- 
ftädte und Orte und raubten fie aus, plünderten die Wohnungen der Dom- 
herren, und was der Gräuel mehr waren. 

Erzbiſchof Siegfried III mußte feinen eigenen Bilchofafit mit dem 
Banne belegen. Das erzeugte weiter nicht® ala Erbitterung gegen den 
Erzbifchof, da der päpftliche Legat den Bann aufhob. 

Noch ärger kam es, ala Kaiſer Friedrich II die Treue der Mainzer 
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gegen ihn reich belohnte und fie anftiftete, ihrem Erzbiſchof den Gehorſam 
zu verſagen. 

Seht erfolgte die Bertreibung des Erzbiſchofs. Die Stadt erflärte fich 
völlig unabhängig von feiner Macht und Gewalt. — 

Dazu konnte Erzbiſchof Siegfried nicht ſchweigen. Wieder that er die 
Stadt in den Bann, jammelte ein ftnttliches Heer und beingerte fie. Nun 
kam die Noth, da alle Zufuhr fehlte und die Bürger fi) nicht vorgefehen 
Datten. Es blieb feine Wahl. Der wildefte Grimm mußte in die Vruſt 
binabgedrängt werden, und die Thore wurden geöffnet. Leider war Sieg- 
fried8 Art und Weile nicht dazu angethan, die Erbitterten zu verfähnen, 
und ala er einft im Schlofle zu Eltville Herbftfreuden genoß, zogen die 
Mainzer auf Kähnen in ftiller Nacht heran und nahmen Eltville und das 
Schloß jammt dem Erzbiichof und feinem Hofe. Da blieb ihm nichts 
übrig, follte nicht wieder en Mord dem Treiben der Empörer die Krone 
auflegen, ala fich einen Freiheitsbrief abtroßen zu lafien, der mehr gewährte 
ala der in die Domthüren eingegrabene Adalberts. 

Sole Zuftände waren Teine dauernde Grundlage für den Frieden 
der beiden ftreitenden Parteien. 

Die Stunde fam, welche das beiveilen jollte. 

Als Conrad, der Sohn Friedrichs II, bei Höchft von dem Gegenkaiſer 
geichlagen worden war und Siegfried ſich zu dem Sieger neigte, verwüſteten 
bie Gefchlagenen das Gebiet des Erzftiftes, und die Mainzer hielten es 
mit ihnen. Sie wandten fich gegen den Erzbiſchof und die Geiftlichkeit. 
Plünderung und ſelbſt Mord blieben nicht aus. Sie verjagten ihren Herren 
den Gehoriam. Er durfte die Stadt nicht mehr betreten. Als Friedrich 
ftarb, erfannte Mainz Wilhelm von Holland an, wie aud) Worms, das 
mit Mainz verbunden war. Nun kam e3 zur Fehde mit Siegfried, welcher 
erſt deflen Tod ein Ende machte. Die Selbftherrlichkeit der Mainzer ftand in 
vollfter Blüthe. Sie waren ihre eigenen Herren für's Erſte. Sie fühlten 
ihre Kraft, und der Städtebund ftand ihnen zur Seite. Gerade die Erfolge 
des Städtebundes dienten jo recht zur Grundlage diefer Selbftberrlichkeit 
und des aus ihr fich entwickelnden Uebermuthes und des Haffes gegen jede 
Herrichaft. Eben. aus diefem Grunde erwuchs nun eine neue, unfelige 
Spaltung, die nämlich zwiſchen den Patriziern und dem Volle. Galt es 
doch auch Hier die bevorzugte Stellung und Macht. Dieje Kimpfe wurden 
mit großer. Erbitterung geführt, bis Auswärtige ſich in's Mittel legten und 
eine Verſöhnung zu Stande brachten. 

Mit dem Hader zwiſchen ben „Gelchlechtern“ und nieberer Bürger- 
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fcheft z0g Hand in Hand der mit der Geiftlichleit, weil dieſe fich auf Die 
Seite der Erſteren neigte, und Mainz kam wieber in den Bann. Diejes 
Bindigungdmittel war indeflen abgenukt. Die Bürger achteten den Bann 
nicht und trieben die Geiftlichkeit zur Stadt hinaus. 

Die Größe des Berfalles der Religion in Mainz zeigt fich darin, daß 
mehrere Jahre Tein Gottesdienft in der Stadt gehalten wurde, ohne daß 
man es ſonderlich empfand! — 

Diele Umftände mußten twohlverdientes Aufſehen erregen. Das Con⸗ 
altım von Gonftanz brachte 1435 endlich eine Einigung zu Stande, und 
es that wahrlich Roth, daß es geſchah! 

Bei der uncuhigen, unbotmäßigen und veriwilderten Art der Mainzer 
tonnte es nicht außbleiben, daß, nachdem man bei der Plünderung ber 
Wohnungen der Geiftlichteit und benachbarter Städte, wie 3. B. Bingen, 
den allerleichteflen Erwerb, nämlich den der geivaltiamen Beraubung, Tennen 
gelernt, auch die Luft verſpurte, einmal wieder die Juden zu branbichagen. 
In den Sahren 1348 und 1349 trat eine blutige Verfolgung ein; aber 
immer erbolte fi) da& bedauernäwitrdige Bolt wieder, und 1499 that Erz⸗ 
biichof Conrad III in feinem ganzen Bande, was früher das Bolt in Mainz 
gethan. Dan fieht, daß Beifpiele ſelten ohne Nachahmung bleiben! — 

Wie e8 um die Sitten der Geiftlichfeit ftand, beweiſt der einzige Um⸗ 
ftand Binlänglidh, daß in dem erften Viertel des vierzehnten Jahrhunderts 
Erzbifchof Matthias der bürgerlichen Macht in der Stadt dad Recht 
verlieh, alle Geiftliche, welche zur Nachtzeit beivaffnet in den Straßen ſich 
umbertrieben, fofort feftzunehmen; fobald aber der Tag angebrochen war, 
mußten fie die zu dieſer Zeit Aufgegriffenen an das geiftliche Gericht 
abliefern zu gehöriger Beftrafung. 

Matthias war allgemein und auch von der Bürgerjchaft geliebt und 
geehrt, ftarb aber bald unter Umftänden, welche auf Gift gedeutet wurden. 
Bei ſolchen Zuftänden war ein folder Tod des wackern Erzbiſchofs nicht 
zu verwundern. 

Er gehörte zu den Werigen unter den Erzbiſchöfen, welche nicht lieber 
das Schwert in der Hand hielten ala die Monftranz, welche der Sitten- 
lofigkeit der Geiftlichen wie des Volles entgegenzutreten den fittlichen Muth 
batten; aber es ging ihm, wie früher und ſpäter — feinen Strebenägenoflen. 

In alle die ftantlichen Händel jener trüben Zeit mifchten fich die Erz- 
biichöfe, Partei nehmend und für die Partei kämpfend, fich fernhaltend von 
ihrem Biſchofsfitze und ohne fi) um die Heerde zu kümmern, die ihnen 
vertraut war. Krieg war das Handwerk, das fie am liebften, indefien mit 
wechjelndem Grfolge trieben. Was daraus entiprang, zeigen und bie 
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erzählten Zuftände, die in's Einzelne zu verfolgen bier nicht thunlich, aber 
auch wahrlich nicht erfreulich wäre, es fei denn, dab es beitrüge, unfere 
vielgefchmäbte Zeit zu fegnen. — Wenden wir uns lieber andern Erſchei⸗ 
nungen zu, die una als freundliche Sterne entgegenleuchten. — Es find 
zwei Namen, die wir bier auß dem 14. und 15. Jahrhundert nennen 
müflen: $rauenlob und Gutenberg. 

Grauenlob war des Dichterd und Minnefängers eigentlicher Name 
nicht. Das, was feiner Lieder zarter Inhalt war, brachte ihm dieſen 
neuen, der Jahrhunderte überbauerte. Vom Preife der vollendeten Weib» 
lichfeit, der Jungfrau Maria, bis zum Preiſe der Ichönen Mainzerinnen 
erſtreckte fich feiner Lieder fchöner Inhalt. Das erwarb ihm Ruhm und 
Berehrung, bejonderö bei den fchönen Frauen, die, alö er flarb, fih um 
die Ehre ftritten, ihn zu Grabe tragen zu dürfen. Sein Grab wurde von 
ichönen Händen befränzt, und die dankbaren Herzen ſetzten ihm ein Denkmal. 
Ein erneuertes fteht im Dome. Solche Blüthen trieben jene Tage, die ein 
verwildertes Männergefchlecht aufweiſen, gegenüber zarter Weiblichkeit, Rein 
beit und edler Sitte; freilich zeigte auch jehr Häufig das zarte Geſchlecht 
arge Entartung, und zwar nicht nur und allein in tiefern Schichten des 
Volkes. Wie konnte e8 anders fein? 

Johannes von Sorgenlod, genannt Genäfleilch zum Gutenberg, 
der Dann, der dem geiftigen Lichte freie Bahn machte, der dem Erkennen 
die vorleuchtende Fackel trug, der Erfinder der Buchdruderkunft, ift ber 
zweite Mann. 

Bi dahin wurden die Quellen des Willen? und Erkennen? nur durch 
kunſtvolles, mühſames, Toftjpieliges Abfchreiben in enger Benediktinerzelle 
vermehrt. Kein Wunder, daß die Sonne der Erkenntniß nur ſchwer durch 
das dichte Gewölk der Unwiſſenheit und Rohheit dringen konnte. Wie 
Biele waren denn im Stande, ſich die geichriebenen Pergamente kaufen zu 
fönnen? Wie Wenige kannten jene jeltene Kunft, diefe prachtvoll gefchriebenen, 
funftverzierten Handichriften überhaupt zu lejen! 

Gutenberg war eine jener denkenden, grübelnden, forjchenden und mit 
großem Talente begabten Naturen, welche zu allen Zeiten nicht Häufig er⸗ 
Icheinen. Sein Weg zu dem ewig bochzupreifenden Ziele ſeines Strebens 
mar ein weiter, nicht einmal frühe zum klaren Vewußtſein gelommener. 
Goldſchmied nad) der Zunft, warf er fich blindlinge der Goldmacherei und 
dem eiteln Streben in die Arme, den „Stein ber Weiſen“ zu fuchen, ben 
beiden die beften Köpfe der Zeit beherrichenden, trügeriichen Vorſtellungen. 
63 waren Beichäftigungen, welche große Mittel verichlangen, ohne irgend 
eine Entſchädigung zu bieten. 
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Gutenberg, obgleich einer angejehenen Patrizierfamilie angehörend, 
mochte in diefen alchymiſtiſchen Thätigleiten bald feine Mittel erichöpft ſehen 
und mußte zu einer mehr praktiſchen Richtung fich Hinneigen. Er wurde 
Holzichneider. Es ift jchwer zu begreifen, wie bei dem Einfchneiden von 
Kamen und Sprüchen unter die Bilder, namentlich Heiligenbilber barftellen- 
den Holztafeln, man nicht jchon früher auf den Gedanken kam, die einzelnen 
Buchftaben in einzelne Holztäfelcden zu fchneiden und diefe zuſammenzuſtellen. 
&3 Ing unglaublich nahe, und es konnte nicht lange unentbedt bleiben. So 
iſt es auch gekommen, dab gleichzeitig mehrere mit Gutenberg, aber 
ohne mit ihm bekannt zu fein, diefelbe Art der Vervielfältigung der durch 
Buchftaben längft ausgedrüdten Gedanken erdachten; denn nur fo löft fich 
der Streit zwiſchen Amflerdam und Mainz, Gutenberg und Koſter. Guten⸗ 
berga erſte Drucke (Palmen) zeigen die Kımft noch in der Wiege. Die 
Buchſtaben find maffig, unjchön, ungleich; aber die Kunſt war gefunden, 
und ihre Bervolllommmung war unendlich leichter, und eine Verbeſſerung 
mußte der Schönbeitäfinn ſchon von jelbft herbeiführen. 

Eine Zeit von zehn Jahren war Gutenberg in Straßburg, ſtets mit 
Berbeilerung feiner Kunft beichäftigt. Dort wurden Mehrere mit feiner Er- 
findung bekannt, die ſonſthin geheim gehalten wurde, und ala dort Mäntelin 
mit dem Buchdrud bervortrat, ſchien es, ala habe er felbftftändig die Er- 
findung gemacht, und Straßburg gründete darauf Anfprüche an die Erfindung 
in feinen Mauern, die jedoch ala unbegründet fich erweilen mußten. 

Gutenberg, der noch weit vom Ziele entfernt war, mußte das Verftehen 
feiner Kunft den Straßburger Gehülfen überlaflen, joweit er felbit darin 
vorgejchritten war, und nach Mainz zurückkehren. Armutb drückte ihn nieder. 
Zeuft, ein Mainzer „Geldmann“, öffnete nun feine Truben, um ihm bie 
Mittel zu leihen, mit dem an's Licht zu treten, was er gefunden; aber 
Fauſts großer Vorſchuß ging auf, ehe er das mit glühendem Verlangen, 
tieffinnigem Grübeln und bingebender Ausdauer Gefuchte erreicht, — und 
der unglüdliche, ftrebfame Mann mußte feine Borrichtungen feinem barten 
Gläubiger überlaflen, welcher, wohl erwägend, welchen Schab der Troſt⸗ 
loſe ihm überliefert, einen gelehtten Gernsheimer, Peter Schöffer, als 
Gehũlfen annahm, der fi nun, Karen Geiftes, ber Sache midmete und 
mit voller Kraft darauf warf. Es gelang ihm, jo weit vorzuichreiten, daß 
1451 das erfte Buch nach Gutenberga Erfindung, alfo mit bemeglichen, 
zu verſetzenden Buchftaben gedrudt, an's Licht trat. Gutenberg hatte, wie 
ſchon bemerkt, fchon früher eine Auswahl der Pjalmen gedrucdt. Er juchte 
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nun neue Berbindungen, da ihm alle Gelbmittel abgingen, ımd fuhr, wenn 
auch gebeugt, fort, an feinem Werke zu arbeiten. 

Wie wenig man noch die Kunft begriff, ja ahnen mochte, geht daraus 
hervor, daß Yauft, oder Fuſt, in Paris feine gedructen Iateinifchen Bibeln 
für gejchriebene ausgab und um hohe Preife verlaufte. Dies machte ein 
ungemeſſenes Auffehen, und die Zunft der in dem Verdienfte des Iangjanten, 
theuern Abfchreibenz verkürzten Mönche, welche die Ergebniffe jahen, ohne 
den Weg ihrer Darftellung zu begreifen, griffen zu einem je und dann 
nicht ohne Erfolg angewendeten Kunftftüdlein aus ihrer reichen Vorraths⸗ 
kammer, fie erklärten Yauft für einen „der ſchwarzen Kunſt“ Befliffenen, 
einen Herenmeifter. Wollte er wohl oder übel, — er mußte fliehen, um 
nit am Ende einen Scheiterhaufen zu zieren. Mit Inapper Roth und 
großen Aengften kam er davon. Mehr verdiente er nicht. Hatte er doch 
den armen Gutenberg um jein theures Geheimniß betrogen und feine er- 
preßten Einrichtungen zu feinem eigenen Vortheil außgebeutet, während 
der Arme darbte und mit Schmerz und Noth rang! — 

Seht kamen Zeiten, wie fie Mainz nie erlebt, und diefe Zeiten tvaren 
für Gutenberg ſehr Ichlimm. Wir werden fehen, wie jeine bisher geheim- 
gehaltene Kunft hinausgetragen und der Preis ihm entrungen wurde. In 
den blutigen Streitigkeiten zwiſchen Diether von Iſenburg und Adolph von 
Naffau um den Biſchofsſitz unterlag Mainz. Der Naffauer blieb Sieger, 
und feine loſen Horden verwüfteten Mainz, Adolph verbrannte die Frei⸗ 
briefe der Stadt und vertrieb die meiften Bilrger aus derfelben. Damit 
war e3 denn auch um das Geheimniß geichehen. Jetzt entſtanden in Elfeld, 
in Oberurfel und anderswo Druderein, und was man bie „Tchiwarze 
Kunſt“ genannt, lag vor Aller Augen — der Menjchheit zum Heile, dem 
unglüdlicden Gutenberg zum Unbeile. 

Sein Mißgeſchick hing mit dem der Stadt zujammen, um deren Frei⸗ 
heiten und Rechte es für immer gejchehen war. 

Wenn aud der Krieg zwiſchen dem vertriebenen, vom Papfte gebannten 
Diether von Iſenburg und Adolph von Raffau, welcher das Erzbisthum 
fich erobert Hatte, durch Verrat und Weberfall noch fortdauerte, jo konnte 
diefe zerrüttende, da3 Land verwüftende Kriegsführung doch auf die Dauer _ 
nicht jo fortgehen, und es gelang endlich, einen Frieden und ein Ablommen 
zwiſchen Beiden herzuſtellen. 

Adolph ſtarb. 1475 kamen neue Wirren, in denen die Stadt den 
Kürzeren zog, da Diether im Siege blieb und auf der Martindbung ſich 
eine fichere Stätte erbaute, nachdem fie einmal niedergebrannt war. Die 
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Yreibeiten der Stadt aber waren dahin, weil der Triegeriiche Geiſt ber 
Bürger entfloben war. 

Diether war nun Herr der Stadt, unumſchraͤnkter Herr. Sie war her⸗ 
abgefunlen zur kurfürſtlichen Hauptſtadt. 

Was Diethers Namen einigermaßen berühmt machte, war die von ihm 
geſtiftete Univerfität, die in dem Zeitalter der Revolution zu Grunde ging, 
in der franzöfifchen Periode noch in dem Schatten einer jener jeltfamen An⸗ 
falten fortlebte, wie fie Napoleon in den größern Städten ſeines Reiches 
einrichtete, und endlich mit deflen Sturz ihr Ende fand. 

Die Reformation konnte an Mainz nicht ſpurlos vorübergehen; fie 
fand viele Anhänger; aber die Huge Cleriſei wußte jo ficher das wankende 
Schiiflein zu fteuern, das feine evangeliſche Gemeinde aufkam. 

Als der Markgraf Albrecht von Brandenburg 1552 von Frankfurt 
über die geplünderten Städte Speier, Worms und Oppenheim fi Mainz 
näherte, — Erzbiſchof Sebaftian war fein Held — floh diefer mit feiner 
Glerifei; der Adel und Viele der Reichen folgten ihrem Beifpiele, und Mainz 
fiel in des Mannes Hände, dem es auf Blut und Brand nicht ankam. . 

Mit ihn kamen proteftantiiche Geiftliche, hielten Gottesdienft im Dome 
und feierten dag heilige Abendmahl in proteftantifcher Weile; aber die Er- 
ſcheinung war nur eine vorübergehende; denn ala die Waflengewalt gegen 
ihn anzog, verwüſtete er die geiftlichen Stifter, brannte fie nieder und ließ 
endlich die durch Brand, Raub und Mikhandlung zerrlttete Stadt Hinter fich, 
um jeinen Raubzug weiter fortzufeßen. Zu nehmen war nicht? mehr! — 

Unter den folgenden Erzbifchöfen geſchah Vieles, der Stadt wieder auf- 
zubelfen; aber ihre Krone war ihr entriffen, das Gericht der Zeit war über 
fie ergangen. Sie kam nicht mehr zu lebenafähigem Aufſchwung. Nur Ein 
ift hervorzuheben, das nämlich, daß der Charakter, welcher ber Stadt bis 
heute geblieben ift, der nämlich einer Yeftung, in dem fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert ihr durch den Kurfürften und Erzbifchof Schweikhard von Kronberg 
aufgedrüdt wurde, — gewiß nicht zu ihrem Glüd. Der dreißigjährige 
Krieg fand fie jo gerüftet; aber der Feſtungsgürtel half nicht viel. Als 
1631 die Schweden naheten, folgte Alles, was die Stadt verlaffen konnte, 
dem Hajenpanier, das die Geiftlichleit vortrug. Die Befatung, aus Spaniern 
und Niederländern beftehend, mißhandelte, plünderte und raubte jchlimmer, 
als e3 ein erbitterter Feind gekonnt, und als die Schweden Träftig angriffen, 
ſtellte fie fich auch unter jenes ſchlimme Panier. Sie capitulirte, zog mit 
ihrem Raube von dannen, und die Schweden zogen ein. 

Guſtav Adolph bezog die Martinaburg, die ber Markgraf von 
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Brandenburg verichont Hatte. Die Offiziere bezogen die Häufer des entflohenen 
Adels und ber zahlreichen Geiftlichfeit, und die Soldaten hatten es gut bei 
den Bürgern; aber fchlimmer ftand es um die Klöſter. Obgleich bie Stabt 
der Plünderung entging, mußte fie doch eine Hohe Brandſchatzung zahlen ; 
die Geiftlicden — denn nur die hohe Geiftlichkeit war entfloben — mußten 
eine noch etwa höhere entrichten, und die Judenſchaft kam leichten Kaufes 
auch nicht davon. Als die angeſetzte Summe zur feitgefehten Zeit nicht 
einging, wurden die Häufer der nicht Zahlenden außgeleert und jelbft 
niedergerifien. Ebenſo ging es den Käufern der Entflobenen. Alles Ge⸗ 
fundene wurde verkauft. 

Wer aber Taufte und konnte in Mainz laufen? Allerdingd wäre dies 
. bei denen, die noch Mittel hatten, Höchft unklug geweſen, und die Uebrigen 

hatten — nichts. Nun, die Frankfurter und wohl auch die Hanauer waren 
damals ſchon fpeculative Kaufleute! Und es waren die Käufer beſchnittene 
und unbejchnittene Juden! 

Die Jeſuiten, auf die der König Guſtav Adolph einen Blick der Liebe 
getoorfen, kamen jchlimm weg. Sie follten bie Hälfte der der Geiftlichkeit 
auferlegten Summe zahlen. Da das nicht geihah, wurde ihr Eigenthum 
eingezogen und fie jelbft verjagt. 

Mainz blieb fortab ein Stützpunkt der ſchwediſchen Unternehmungen, 
und Guſtav Adolph hielt glänzend Hof in feiner Martinsburg. Die Feſtungs⸗ 
werte wurden bergeftellt, die „Suftausburg“ erbaut, und alle Kirchen follten 
niedergerifien und ihr Material dazu verwendet werden. Das gelchah 
jedoch in der ganzen Ausdehnung des Vorſatzes nicht, obgleich manches geift- 
fihe Bauwerk fiel oder doch feiner heiligen Beſtimmung entfremdet wurde. 

Der fittliche Zuftand der Stadt war ein höchft trauriger; nicht einmal 
perjönliche Sicherheit war auf den Gaflen der Stadt. Handel und Gewerbe 
lagen heillos darnieder. Die Bürger hatten viel zu dulden umd zu tragen, 
und ſchwere Zeiten folgten während der Dauer des das Vaterland zerrüttenden 
Krieges, namentlich als Gallas die Stadt belagerte und Hungersnoth in 
ihren Mauern wüthete, biß fie endlich in feine Hände fiel. Als der entflohene 
Kurfürft wiederkehrte, tagten befiere Zeiten für die ſchwergeprüften Bürger, 
die indeflen nicht lange anbauerten, da die Kaiſerlichen nicht beffer mit den 
Bürgern verfuhren als die Schweden, und ala Franzoſen mın die Stabt 
beſetzten, hatten blos die Gäſte gervechjelt, nicht das Betragen, nicht bie Be⸗ 
handlung der ausgeſogenen Bürgerihaft, nicht der Drud der Berhältnifie 
und die Noth. Erſt 1649 verließen die Franzoſen die Stadt, um fie 1688 
wieder zu bejeßen. 
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Im Jahre 1689 nahmen Deutiche bie Stadt wieder; aber ber Kurfürft 
blieb und ftarb außerhalb der Stadt. Das vortheilhafte Wirken bes Kur⸗ 
fürften Friedrich Karl von Erthal reichte bis — zur franzöfiicden Revolution, 
wo fein Hof die Hege ber franzdfifichen Emigranten wurbe, und vergeblich 
verfuchte er es, den rafchfluthenden Strom zu dämmen. Das Jahr 1792 
überlieferte Mainz den Yranzofen. Ihre Ideen hatten Wurzel geichlagen, 
und Biele begrüßten fie ald die Bringer bes Heils, ala die Senbboten bed 
goldenen Zeitalterd, das — nicht kam. 

Kaum war ein volles Jahr in's Sand gegangen, da 309 über die viel- 
geprüfte Stadt ein neued Wetter. Sie wurde von deutfchen Truppen be= 
lagert und nach hartnäckigem Kampfe den Franzoſen entriflen, um — 1797 
ganz franzöfiich zu werben und zu bleiben, bis das Gebäude Rapoleond 
zufammenbrach. 

In der Zeit der Fremdherrſchaft wurde Mainz zu einer fehr ſtarken 
Feſtung gemacht, noch einmal von den verbündeten Mächten belagert, um 
dann Bundezfeftung zu werden, während die Stadt zum Großherzogtum 
Heflen geichlagen wurde, bis auch der Bundestag 1866 feinem Schidfale, 
wohlverbient, erlag. Rım ift fie eine Feſtung des deutichen Reiches unter 
der kaiſerlichen Führung Preußens. — Es ift eine Reihe ſchwerer Geſchicke, 
die am Geifte vorübergehen; aber die Wunden ber Vergangenheit bat 
ein dauernder Tyriede geheilt. Mainz hat fich durch Handel und Gewerb⸗ 
fleiß, jowie durch die Verbindungsmittel der Neuzeit wieder zu frifcher 
Blüthe erhoben. 

Zwar ift feine Univerfität im Sturme der Zeit untergegangen; aber 
gute Unterrichtsanftalten hat es gewonnen, und feine glüdliche Lage wird 
Mainz, wenn der Engel des Friedens feine Palme ſchützend über der Stadt 
bält, zu immer frifcherer Blüthe erheben. 

Dad Werk des edlen Willigis, der 978 begonnene Dom, der in der 
letter Belagerung viel gelitten, wird jebt wieberbergeftellt. Sechsmal hat 
da3 Teuer an ihm gezehrt, aber das edle Bauwerk erfland immer wieder 
aus feiner Afche. So kommt es, daß brei Jahrhunderte, dad 13., 14. und 
15., fi daran außprägen. Die Belagerungen der Stadt entzogen das ehr⸗ 
wirrdige Gebäude wiederholt feiner urfprünglicden Beitimmung. Die lebte 
Unbill der Franzoſen empfing dee Dom 1813. Es Iagerten nach der 
Hanauer Schlacht 6000 Mann darin. Ueber den Zuftand diefer Unglück⸗ 
lichen mag bie eine Thatſache Licht verbreiten: Zehn Tage nach der Hanauer 
Schlacht erichien ein Divifiondgeneral in meinem elterlichen Haufe und zeigte 
meinem Dater feine Truppe von circa 124 bis 130 Mann, indem er jagte: 
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Voilä ma division! Sein eigner Adjutant fei am Arme verwundet und 
— noch nicht verbunden feit der Schlacht. 

Das 1627 erbaute Schloß trat an die Stelle der alten, nun gänzlich 
vom Erdboden verſchwundenen Martinsburg und enthält jebt die reichen 
Schäße des Alterthums und der Kunft, die man in und um Mainz ge= 
ſammelt. 

Daß eine Stadt, die wir als die Wiege derjenigen Kunſt, die des 
Geiſtes „rechte Hand“ und Trägerin iſt, erkennen müſſen, ihres Gutenberg 
nicht vergeilen, zeigt Gutenberg ehernes Standbild, welches Thorwaldſens 
Meifterhband gebildet hat. 

Wie ganz anders ericheint der Straßburger Gutenberg in feinem Winkel, 
der gerade jo außfieht, ala wolle er einen „Tanz riskiren“ gegen die ernfte, 
würdige Geftalt, die ihn Hier in feiner Vaterſtadt feiert! 

Es ließe fi Manches Tagen über die Aufftellung und den Fuß der 
Statue, über die lateinifche Auffchrift am Unterbau des Standbildes 
des deutſchen Meiſters, aber das „Zu ſpät“, welches in der Gefchichte, 
wie im Privatleben, einen fo verhängnißvollen Einfluß übte und übt, mahnt 
una auch bier und weilet una auf Anderes bin, namentlich auf die Sage, 
welche eine jo alte Stadt an ihrem Herzen gehegt bat. 

Was die Sehenawürdigfeiten betrifft, jo gibt fie jedes Reiſehandbuch 
näber und genauer an, ala es bier thunlich ift, wie darin denn auch Die 
büftere Geſchichte der Pulvererplofion im Käftrich erzählt ift, deren hier nur 
ala einer entjeklichen Begebenbeit und — ala einer That ruchlojer Rache 
gedacht werden joll. 

Die Sagenreihe beginnt mit dem Eichelftein und mit dem Zeufel, wie 
denn faft überall der „Böſe“ feine unfelige Hand im Spiele haben muß, 
two es das Gute zu hemmen gilt, aber ald „dummer Teufel”, wie billig, 
geprellt wird. 

Als des „Druſus chriftlicde Cohorten ſich eine Gapelle auf der Höhe 
der römischen Befeftigungen und ihres hochgelegenen Lagers“ erbauten, ärgerte 
das den Teufel baß, und er dachte dem Herrn einen Streich zu ſpielen, in⸗ 
dem er dem Heidenthum, das ja noch ſtark in jenen Cohorten vertreten war, 
einen gewaltigen Halt und Hort gäbe. 

Darauf ließ er die mächtige, unzerftörbare Maſſe des Eichelfteind in 
einer Nacht aus ber Erbe herauswachſen, und darauf follte ein heidniſches 
Göoͤtzenbild ftehen, weitaus ſchauend auf des Stromes ſchöne Ufer und in's 
gejegnete Land, jenes arme Zauffirchlein fiegreich überragend, aber der 
Engel der Morgenröthe, der jegnend mit erfrifchendem Thaue über bie 
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Erde flog, ſah und erkannte, was Satanas wollte. Rafch flog der Engel 
wieder gen Himmel mit ber greulichen Botjchaft, und der Herr befahl ben 
bimmlifchen Heerſchaaren, das Teufelswerk zu zerftören, ehe das Licht des 
jungen Tages feine Strahlen darauf ſenke. Als nun der Teufel ber Engel 
Heer anſchaute, ergriff ihn ein Zittern und Zagen, und — er machte fidh 
aus dem Staube, ehe das Götzenbild noch auf der Spitze bes mächtigen 


Thurmbaues fand, ımb ber Engel Macht erlag das Werk des Yürften ber 


Finſterniß bis auf den Kern, der heute noch dafteht. Das Kirchlein drüben auf 
dem hoben Käftrich ftand und ſammelte feine Gemeinde, bis es zu Hein wurbe 
und drunten am Rheinedufer andre Gotteshäufer erftanden, deren Krone 
der Dom wurde. 

Die Nachwelt nannte das unförmliche Mauerwerk ein Denkmal bes 
Römerfelbberrn, der auf deutfcher Exbe feinen frühen Tob fand, unb dieſe 
Nachwelt that bad offenbar darum, weil fie von dem Werke des Teufels 
nichts wußte oder wiflen wollte. 

In den Dom des frommen Willigis führt uns dann die Sage. 

Rabe am Eingang befindet ſich eine Marmortafel mit ber Jahreszahl 
194. Es zeigt uns diefe Tafel, die wohl einft der Grabes⸗ oder Sarlophag- 
Dedel war, unter dem Karla des Großen jchöne und heißgeliebte Gemahlin 
Faſtrada rubte, eine Inſchrift, die uns jagt, daß hier (unter dem Dedel) 
die Leiche der in der Blüthe ihrer Jahre verftorbenen Fürſtin, fürftlichen 
Stammes, ded größten Herrjcherd Gemahlin ruhe, und mit dem Wunfche 
ſchließt, daß dem trauernden Kaiſer ein längeres Leben möge gegönnt fein, 
ala ihr verliehen geweien. Daran hält fich die Sage. Karla des Großen 
Liebe zu der wunderholden Gemahlin war eine jo innige, daß er ſich nie 
von ihr trennen konnte, ſelbſt nicht von ihrem Leichnam, ala ſchon bie 
Zerftörung ihres ſchönen Leibes furchtbare Yortichritte zu machen begann. 

Dieje unbezwingliche, aber unnatürliche Anhänglichkeit, die jelbft das 
Walten der Berweiung nicht überwand, mußte Allen und Jedem ala eine 
Bauberei ericheinen, und je mehr man zurückſchauderte, defto weniger war 
der Kaiſer zu vermögen, fich von den Reiten der Geliebten zu trennen, und 
doch war felbft bes Kaiſers Leben in Gefahr. — 

Da fand es fi, daB Faſtrada einen koftbaren Ring am Yinger trug, 
der den Zauber übte, und dies entdedte der fromme Erzbiſchof. Er zog 
ihr, allen Widerwillen überwindend, den Fingerreif ab und ftedte ihn zu 
nd. Jetzt verließ Karl, jelbit Ichaudernd, die theure Leiche, führte fie in 
feierlichem Zuge nad) dem Sand Albanftifte und ließ dort über ihrer 
Gruft ein herrliches Denkmal aufrichten. 
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Nun aber zeigte fich des Ringes Zauberkraft; denn der Sailer über- 
Häufte den Erzbiſchof mit Liebesgaben und Huld, und nadhgerade wurden 
dieje Beweiſe von Zuneigung immer ftärler, aljo daß der Erzbiſchof den 
Kaiſer nicht eine Stunde verlaflen durfte. 

Da wurde es dem heiligen Manne unheimlich im Befthe dieſes unſeligen 
Kleinods, und da er den Kaiſer nach Aachen begleiten mußte, warf er es 
in den Waſſergraben, der die kaiſerliche Pfalz umgab. Zwar war nun der 
Erzbiſchof des Zaubers baar, allein er wirkte fort, und von Aachen konnte fich 
der Kaiſer nicht mehr trennen, wie lieb ihm auch fein Ingelheim geweſen 
war, und wieviel taufend Erinnerungen an das glüdliche Zufammenleben 
mit der tbeuren Yaftrada fi) an die Pfalz dafelbft knüpften. Er verlieh 
Aachen nicht mehr, bis ihn der Tod mit feiner Faftrada vereinte, und erft 
da erloſch der verhängnißvolle Zauber, von dem jelbft der Kaiſer nicht? ahnte. 

Dom alten Münfterklofter erzählt die Sage: Bilhildis, die Wohltdäterin 
der Kirche und der Armen, war einem hoben Dynaftenhaufe entiprofien, 
welches in allen feinen Gliedern noch dem flarren Götzendienſte anbing, 
als tief in ihre Seele jchon der belebende und wärmende Strahl des gött- 
lichen Lichtes von Chriſto gedrungen war. Tief beugte fich der wilde Sinn 
ihre Gemahls, der Heide war und Heide blieb, wie liebreich fie ihn auch 
zu gewinnen ſuchte. Sie erntete Spott und Hohn ala Frucht ihres Be- 
mühens. Als ihr Gemahl ftarb, widmete fie alle ihre Schäße heiligen 
Stiftungen und gründete das Altmünfterklofter, um ala Aebtiffin darin ihr 
geben zu beichließen und für den Gatten zu beten, der in feiner Geiftes- 
blindheit und in feinen Sünden dabingefahren war. Yür ihre Stiftung 
fürchtete fie jehr, ala ihrem Geifte ar wurde, welche ſturm⸗ und drang- 
volle Zeiten aus dem Schooße der Zukunft hervorgehen würden. Daber 
Iprach fie feierlich einen dreifachen Fluch über den aus, der in der Zeiten⸗ 
folge feine frevlerifche Hand daran legen würde. — Das Kloſter blühte, und 
ber Fluch lag bei Bilhilden im Grabe; denn feine frevle Hand erhob fich, 
die heilige Stätte zu zerftören, bis es ein Erzbiſchof that, der letzte Kurfürſt 
von Mainz; aber an ihm erfüllte fich auch der furchtbare Fluch der Stif- 
terin Bilhilde, weil er das Klofter ihrer Stiftung aufhob und feine reichen 
Güter der Univerfität überwies. Dafür verlor er fein Land, feine Würde, 
feinen ſchönen Wohnfib; die grimmige Revolution redte ihre blutige Hand 
nach ihm und eine innere ſchwere Krankheit, die eine Yolge des Giftes war, 
das man ihm einft, ohne aber das erftrebte Ziel zu erreichen, beigebracht 
hatte. Geheugt, geknickt an Leib und Seele, ftarb er endlich in Ajchaffenburg. 
Das war des Bilhildenfluches Erfüllung. 


- . [97 5 Rn. .- 
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Ueber das Rad im Mainzer Wappen berichtet die Sage: Willigis, der 
ebenfo milde als treue, ebenfo wohlihätige ala demüthige Erzbiſchof von 
Mainz, ftammte nicht von adeligem Gefchlechte, jondern fein Bater war ein 
Wagner feines eichend. Um ſich in feiner hoben Würde und Stellung 
nicht zu überheben, jehte Willigis das Rad in des Erzftiftes Wappen und 
die Schrift darım: 

„Willigis, Willigis, 
„Nit vergiß, 
„Daz din Bater ein Wagner is!“ 

Er vergaß es nie, ob aber Rad und Spruch auch feinen Nachfolgern 
ein fichrer Wegweiſer blieb?! — Allen nicht! — 

Obgleich Rudolph der Habsburger den erften Thron der chriftlichen 
Welt inne hatte, jo war er doch in Sitte und Kleidung, im Weſen und 
Gehaben einfach, beicheiden, demüthig, bielt fi) zu dem Volke unb 
ging gerne mit ihm um. So trug er denn einſt, als er in einem Yelb- 
lager bei Mainz fich befand, Luft, im Gewande eines einfachen Kriegs⸗ 
nechte3 durch die Straßen der Stadt unerkannt und allein zu wandern. 
Iſt er daher in folder Kleidung nach der Stadt aufgebrodden, und ahnte 
e3 feine Seele, daß er ber Kaiſer Jet. 

Es war falt, und der „Wisperwind“ pfiff ſtark zu Berge, das heißt 
den Rhein herauf. Der Kaifer fror tüchtig, und um ſich zu erwärmen, 
trat er in Die offene Thür eines Bäderhaufes und gerade vor den warmen 
Dfen, wo ihn eine behagliche Wärme durdäftrömte. DaB er das ungefragt 
gethan, ärgerte die behäbige Bäderzfrau, die ohnehin „Herr im Haufe“ 
war. In ihrem Born über den kecken Kriegsknecht „belferte” fie baß und 
wollte ihn mit fich fteigernden Hohnworten vom Ofen wegtreiben , ala er aber 

über die ungerwöhnlich redefertige Mainzer Zunge und den fprudelnden Quell 
WMainzeriſcher Schimpfworte lachte und ftehen blieb, wo er fland, da loderte 
des Weibes Zorn in lichter Lohe auf ob des ſpottenden Lachen des ver- 
meintlichen Kriegafnechtes. Sie fahte ihn am Wamms und wollte ihn weg⸗ 
zerren, allein auch das gelang ihr nicht. Er behauptete feine Stellung 
unter fortwährend wachjendem Gelächter. — 

Seht war des Weibes Zorntopf am Ueberfließen. Sie rannte wüthend 
in die Ede, ergriff einen Eimer Wafler, und ehe es fich der Kaiſer verjah, 
go fie ihm denjelben über den Kopf, alfo daß er biß auf die Haut am 
ganzen Leibe durchnäßt wurde. Obgleich nicht? weniger als zornig, fand es 
body der Kaijer nothiwendig, nach feinem Hoflager zu eilen, wo er mit hart= 
und feftgefrorenen Kleidern anlangte und ſeinem YLeibdiener befahl, daß 
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ſechs Schüffeln der Eoftbarften Speiſen jogleich zu der Bädersfrau getragen 
würden mit einem Gruße von dem Kriegsknechte, dem fie jo übel auf- 
geſpielt. 
Wie erſchrak das noch immer über den frechen Kriegsknecht belfernde 
Weib, als fie vernahm, daß es der Kaiſer geweſen, den fie ſo ungaſtlich 
tractirt! — Kurz beſonnen, von Reue und Angſt erfüllt, eilte ſie in das 
Hoflager, um fußfällig des Kaiſers Gnade zu erflehen. Der Kaiſer hob ſie 
lachend auf und ſagte: Laß es gut fein, Weib; Du warſt in Deinem Rechte, 
als Du den frechen Eindringling vertriebſt; aber ſei gegen frierende Kriegs⸗ 
knechte nieht ſo außerordentlich. grob; demn nicht Jeder möchte es jo luftig 
hinnehmen, wie ic, der ih-Dir blog die Strafe dictire, Allen, welche an 
meinem. Hoflager fich befinden, den Hergang zu erzählen. Auf einen Wink 
bes: Kater? ergriffen vier ſtarle Arme die Yrau und hoben fie auf den 
Tiſch. Bu 

Was war da zu. machen? Sie war verfländig genug, fich zu fügen und 
die Geichichte auf eine jo launige Weile zu erzählen, daß Alle in ein helles 
Lachen außbrachen, in welches der Kaiſer herzlichſt einflimmte. Darauf be= 
ſchenkte er fie: zum Andenken’ mit einem wertboollen Ringe, und fo oft er 
noch fpäter nach Mainz kam und an dem Bäderhaufe vorüberritt, grüßte 
er. freumdlich bie Bewohner und fchüttelte ſich, ala ob ihm abermals ein 
Eimer kalten. Waſſers über den Kopf gegofjen worden wäre. Und zum Zeichen, 
daß er fich jener argen. Taufe noch erinnere, aber nicht im Entfernteften 
zürne, lachte dr dabei Herzlich und erzählte feinem Gefolge die Begebenheit. 


Schloss Viebrich. 


Zu den ſchönſten Fürſtenſitzen Deutſchlands gehört unbeftritten das 
Schloß Biebrich bei dem Städtchen gleichen Namens am ſchönen Rheine. 

Nur eine Stunde von Mainz entfernt, am breiten Strome gelegen, 
den bier die frichen, prächtigen. Inſeln ſchmücken, umgeben von den ge- 
Ihmadvollften, leider jetzt vernachläffigten Gartenanlagen und einem 
Parke, der an Baumwuchs feines Gleichen ſucht und kaum findet, zum 
Theil angelegt von der Meifterhand eines Künſtlers, des mit Recht 
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berühmten Gartendirectors Thelemann, bietet das geräuntige, ftattliche Schloß 
einen Aufenthalt, wie er kaum lieblicher und anziehender gedacht werden kann. 

Wohin auch dad Auge aus feinen Fenſtern, von feinen Balkonen 
ſchweiſt, die herrlichſte Yernficht bietet fich ihm überall dar. Dort oben liegt 
da3 alte, thurmreiche Mainz, von Höhenzügen eingerahmt und beipült von 
der glänzenden Rheinfluth. Links geht der Odenwald in den Taunus über, 
als jei e8 eine dunkelbewaldete Gebirgskette, über die der Herricher 
des Odenwaldes, der Melibocus dort, bier der vortretende Altkönig des 
Tamus herabſchauen in bie fruchtreiche Landichaft, vom Maine, dem alten 
Obringa, und dem grünen Sohne der Alpen durchfluthet, der ſchleichende 
Segelſchiffe und raſch dahineilende Dampfichiffe der alten Handelsſtadt 
zufũhrt. 

Links zieht ſich der Taunus mit ſeinen Ichön. geformten Bergen herab, 
ſo daß infolge kunſtreicher Anlagen, von des Schlofles Gartenſeite aus 

gejehen, die Gartenanlagen bis zu den Höhen fih Hinzuziehen ſcheinen, 
eine überaus liebliche Täufchung. 

Rechts gehen die Höhen des Rheingebirges rheinabwärt? an dem 
Etrome Hin, und wie auf dem rechten Ufer der Johannisberg von jeiner 
wbenumrantten Höhe herüberſchaut und zu feinen Füßen die zahlreichen 
Ihönen ımd blühenden Wohnftätten im Rebengrün und im jpiegelglän- 
zenden Rheine die prächtigen Eilande, jo winkt von drüben das uralte 
Ingelheim, wo der große Frankenkaiſer haufte und den Gedanken nachhing, 
wie er die rebelliichen Sachſen und die unbändigen Longobarden bändige, 
und wieder, wie er durch Cultur des jchönen Landes MWohlftand mehre. 
Tief unten jchließen endlich die wilden Höhen des Rheines, der Hocforft 
des Soon die Rundſchau ab, als fei der Rhein ein langhin fich ziehender 
See, und Bingen, die Rochuscapelle, die ſchönen Landfite, der alte Maus⸗ 
thurm, Ehrenfeld. und das burgenreiche Rüdesheim ruhen friedlich im Schooße 
der Berge und auf ihren felfigen Kuppen. 

Wo wäre reicher an Schönheit die Landichaft, two könnte fie dem 
finnenden Geifte geichichtlich Bedeutſameres zuführen als bier in dem ver- 
Hältnigmäßig engen Rahmen, wo das Drama der Weltgeichichte jeine 
folgenſchwerſten Alte abjpielte und der reichlich mit Blut gedüngte Boden 
die edelften Weine hervorbringt und die frühefte Cultur in noch „redenden 
Steinen” ſich vernehmlich macht? — 

Ehe wir das Ohr dem öffnen, was uns die Geſchichte von der Stätte 
berichtet, darauf das Fürftenjchloß ſteht, und von dieſem ſelbſt, müſſen wir 
einige Augenblicke bei dem Namen weilen. 

W. O. von Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 4 
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Es ift bedeutfam und weiſt in eine längft begrabene Vergangenheit 
zurüd, daß am Rhein und in feinem Gebiete und ebenfo an andern 
deutichen Flüfſen, Flüßchen und ftarten Bächen die Ortsnamen jo vielfach 
an ein faft vertilgtes Tchiergefchledht erinnern, an den Biber. Bibern, . 
Bibertbal, Bibernheim, Bieber, Viebrich mögen nur, weil jo zu jagen bei 
der Hand, ala Beifpiele angeführt werben, deren aber eine weit größere 
Zahl beizubringen wäre. 

Man werfe nicht ein, Bibrich oder Bieberich fomme von dem Namen 
de3 alten Biburc, Bieburg! Klingt ja doch der Name des auggerotteten 
Thiergefchlecht auch darin nah! Und bliden wir auf die Lage Biebrichs 
und der ihm gegenüber liegenden großen Inſel, jo dünkt und im Hinblid 
auf die wunderbaren Baue und Golonien des Thieres kaum eine Stelle 
geeigneter für dad Thier, zu wohnen und zu leben, und der Name „Bieb- 
ri" — Biber- reich erjcheint nicht? weniger als willlürlih. Ja, wenn 
eine leider ſchmachvolle Handlung dem Humor auch mer Eine Seite dar⸗ 
böte, jo möchte man dafür halten, dab die „bundestreue Nachbarichaft”, die 
einft mittel® Einfchüttung und Verſenkung vieler Steine durch eine wahre 
Rheinflotte in nächtlicher Stille den beabfichtigten Hafenbau in Biebrich 
vernichten wollte, nicht weiter habe im Auge gehabt, als durch Anlage 
eines Stillwaſſers (Waag nennt e8 der Rheinländer) der Wiederkehr des 
vertriebenen „Nagers“ Gelegenheit darzubieten durch einen wohlivollend 
errichteten Damm! In diefem bäufigen Wiederfehren des Namen? an 
Stätten, wo jebt der Menich allein Herr ift, liegt der Beweis, wie zahlreich 
das Bibergefchlecht am Rheine war, auch wenn wir nicht die gefchichtliche 
Kunde davon hätten, auch wenn nicht die Baggerichippe bei den Pfahlbauten 
aus einer dunkeln Vorzeit die Knochen dieſes Thiergejchlecht® am Bodenfee 
und weit hinein in den deutfchen Norden zugleich mit den Steimwaffen und 
Steingeräthen des alten Volles aus der Tiefe hervorhübe unter den zerrütteten 
Hütten dieſes Volkes, die auf den eingerammten Pfählen in Fluß und See 
einft ihm das Obdach liehen. Es jollte Einen Wunder nehmen, wenn nicht 
vielleicht auch noch, bei genauerer Erforſchung des Rheinbettes, fi Spuren, 
wie jenes Volkes, jo dieſes Thiergeichlechtes fänden. 

Pelz, Fleifch und Knochenröhren des Thierd waren Beranlaffung eif- 
tiger Nachſtellung, als die Uferbeivohner ſich mehrten, und je mehr bie 
Anlage der Wohnftätten am Ufer zunahm, je weiter der Land- und Wein- 
bau den Wald von den Ufern hinweg zu den Gipfeln der Berge zurüd- 
drängte und fomit die Bedingungen des Dajeind ihm entzogen wurden, 
defto mehr verjchwand der Biber, wie er in den Ylüffen Nordamerika's 
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durch der Pelzjäger ımerbittliche Verfolgung verichwindet. In Bezug auf 
dad Zurückdrängen der Wälder diene mır eine hiſtoriſche Thatjache ala Be- 
weiß. Im Sabre 820 betrug ber vom Kaiſer Ludwig dem Frommen ber 
Kirche zu Sanct Goar gefchenkte Forft an Umfang at Stunden und 
hatte in jeinem Beringe nur ein Dörfchen mit — vierzehn Bewohnern 
(und wären e8 auch Familien geweſen), und jebt? Ginige zwanzig 
blühende Dorfichaften nehmen jenen Raum ein, und der Wald ift immer 
noch, nach unjern Borftellungen, bedeutend! — Noch im Anfang des 
vorigen Yahrhunderts kam der Biber vereinzelt am Rheine vor. Er war 
1720 im Norden ſchon fo im Hinfchtwinden, daß Friedrich Wilhelm I von 
Preußen durch die ftrengften Verfügungen ihn hegte. Im Lippiſchen fanden 
fih noch Biber im Jahre 1804. In der Nähe der Stabt Beleke traf man 
fie noch fo häufig, daß der von Nugel'ſche Jäger erweislich in dem Zeit⸗ 
mume von 8 Jahren für 900 Thaler Biberfelle verfaufte und aus Biber- 
gail 136 Thaler erlöfte. Noch Heute findet fich, wenn auch felten, der Biber 
in der Elbe, der Weichſel und andern Flüflen, unb in der Oberförfterei 
Lödderitz bei Men im Regierungsbezirke Magdeburg bat er, geichükt und 
forglich gehegt, noch eine Stätte des Fyriedend. Ob die Volksſage begründet 
und wahr ift, daß man bei der Anlage des Schloſſes und Parkes in Bieb- 
rich Ueberreſte von Bibern gefunden, muß ich dahirigeftellt fein lafſen. Er⸗ 
zahlt wurde e8 mir. — 

Kehren wir von diefer Abſchweifung zu Biebrich und feiner Gejchichte 
zurück. | 

In bem berrlichen Parke des Schloffes liegt eine geſchmackvoll erneuerte 
Ruine aus grauer Vorzeit, in der vor einigen Jahren der Bildhauer Hopf: 
garten feine beneidenswerthe Werkftätte hatte, ala er das Grabdenkmal der 
früh verblühten ruffiſchen Czarentochter, der Herzogin Eliſabeth, arbeitete, 
dad jebt in der „Griechiſchen Gapelle“ auf dem Neroberge bei Wiesbaden 
fich befindet. 

Die Subftructionen des erneuerten Bauwerkes find die Reſte jenes 
alterägrauen Biburc, Biburg, welches dem dort entftandenen Dorfe Biebrich 
(wie die heutige Schreibart ift) Namen und Dafein gegeben haben joll, wie 
denn dieſer Name aud) auf das herzogliche Schloß übergegangen iſt. 

Die Ruinen, aus welchen die Burg im Parke erftand, bildeten unter 
den Rarolingern eine kaiſerliche Burg, um die fich die kaiſerliche Billa an⸗ 
ſetzte und nach und nach erweiterte. Die Zeit ihrer Entftehung fällt viel- 
leicht in die Tage, wo der große Earl von Ingelheim aus jein Adlerauge 
über das fchöne Land am jemfeitigen Ufer ſchweifen ließ, prüfend, wie es zu 
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verivenden und zu verbeflern wäre. Denn fchon im Jahre 874 kommt 
es in den Fulder Annalen vor, und in diefem Jahre bewohnte Ludwig 
der Deutiche eine Zeit lang die Burg, die alfo jebenfalla nicht unbedeutend 
war und geräumig genug, ein jo Hohes Haupt zu berbergen. Ludwig 
liebte die Jagd überaus, und vielleicht trug ihn fein Leibroß von bier aus 
in des Taunus dunkle Yorften, dort Hirſch und Eber zu jagen. Bon hier 
aus beftieg er dad Schiff, das ihn weiter trug, vielleicht an derfelben Stelle, 
two die Yürften Naſſauiſchen Gefchlechts in Tpäteren Tagen ihre fchöne Yacht 
beftiegen, wenn fie auf dem Rhein eine Luftfahrt machen oder eine Reife 
antreten wollten. 

Meber die Geichichte der Burg find wir im Dunkeln. Außer dem 
Aufenthalte Kaiſer Ludwigs ift wenig aus ihrer Vergangenheit zu una berüber- 
gelangt; das nur ftebt feit, daß die Burg im Jahre 992 noch als eine 
wehrhafte Burg, Castellum, beftand. Ob Friegerifche Ereigniſſe fie brachen 
oder ein langſames Berfallen ihr 2008 geweſen, ift bis jebt in Frage, doch 
ift das Erftere wohl fidherer anzunehmen. Kaifer Otto III ſchenkte damals, 
nämlich 992, das ganze große Tatjerliche Landgut, das Heißt die Billa Biburc, 
alfo auch bie Burg, dem Klofter Selz im Elſaß und dazu alles „ſaliſch 
freie Land“ umber, jammt Moskebach, wie es biöher zur „Burg“ gehörte, 
einfchlieglich des Gerichtäbannes und der Leibeigenen, die ohne Zweifel in 
Moskebach, Mosbach, wohnten. Zu DVBögten erkor fi) das Klofter Die 
Ritter von Bolanden, die ja auch Vicedomini des Erzbiſchofs von Mainz 
im Rheingau waren, und die gewiß die Burg bewohnten, wenn fie das 
Gentgericht unter freiem Himmel hegten und zugleih im „Frohnhofe“ das 
Trohngericht, das „Gedinge”, hielten, wie e8 urkundlich 1279 gehegt wurbe. 
Bon da an verſchwindet die Burg aus den geichichtlichen Zeugniffen, und 
wenn fie auch noch Sit der zeitweife anmwejenden Bögte, oder von ſchützen⸗ 
den Dienftimannen bewohnt, der Billa, dem Dorfe Biburg und Moskebach 
zum Horte diente, fo mag ihre in der Niederung bloß durch Waflergräben, 
durch ihre Thürme und Mauern geſchützte Lage den Inhabern der „Bogtei“ 
die Weberzeugung beigebracht haben, ihr fehle in fehdereicher Zeit jene 
troßig herausfordernde Sicherheit, welche die auf zadigen, unzugänglichen 
Felfen ruhenden Adlerhorfte der Burgen bejaßen, die am Rhein hinab fich 
den Auge barftellen, und gerade darin jcheint der Grund ihrer Vernach— 
läffigung gelegen zu haben. 

Daß ihrer ſchwindenden Refte dennoch eine „Urftänd“ warte, das lag, 
wie verfchieden fie auch von ihrer urjprünglichen Beftimmung ericheint, 
gewiß außerhalb der Erwartungen derer, welche Beugen ihres einftigen 
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Zerjalles warn. Wurden doch in ihren Räumen Denffteine des Naffaui- 
ſchen Türftengeichlechtes aufbewahrt, welche meist aus der Abtei Eberbach 
flammen, und Refte früherer Triegerifcher Tage, die man in ihren Mauer: 
reiten. fand; am wenigſten aber war ed vorauszuſehen, daß einft auf ihrem 
Boden ein Bildhauer aus carrariichem Marmor das Grabdentmal einer 
vielgeliebten, viel betrauerten Fürſtin meifeln würde, deren Wiege unter 
dem Schmude einer ruffilchen Kaiſerkrone an den Ufern der Newa geftanden; 
und die bier am jchönen Rheine, eine friicherblühte Rofe, verivellen mußte. — 

Der Urſprung Bibrichs oder Biebrichs, des Ortes nämlich, liegt offen- 
bar nicht ferne von dem des „Frohnhofes“, aber ſchon des Verkehrs wegen 
rüdten feine Häujer näher dem Rheinufer zu. Es bildete mit Mosbach eine 
„Heimgereide“, obgleich beide, wenn auch nicht weit, doch von einander ge= 
trennt waren. Erſt in den letzten Jahren Hat MWohlftand und Bauluft, 
letztere hervorgerufen durch die anmwachlende Bevölkerung, die Lücke zwiſchen 
beiden ausgefüllt, jo daß fie einen Ort, ein Städtchen Biebrich⸗Mosbach 
genannt, bilden. 

Biburcs, als Ortichaft, wird Icon im neunten Jahrhundert Erwäh— 
nung gethan. Ein Graf in der „Königahundred” ſchenkte damals Güter 
und Leibeigene in Bibure dem Klofter Bleidenftadt. Eben dasſelbe Kloſter 
batte einen Rechtöhandel wegen eines ihm wiberrechtlich entzogenen Hofes 
in Moſſebach, und das Gericht des Grafen Drutwin I erkannte ihm durch 
rechtlichen Spruch im Jahre 1028 diefen Hof wieder zu. Dieſer Graf 
Drutwin I war ohne Zweifel ein Graf von Nafſau. In der Landestheilung 
zwiſchen den Grafen Otto und Walram von Naffau, welche am 17. De- 
cember 1255 geichah, fiel Biebrich in den Antbeil des Grafen Walram. 

rüber, und zwar, wie oben bemerkt, 992, Hatte Kaiſer Dito III dem 
AMoſter Selz im Elſaß aus befonderer Vergunft da3 ganze kaiſerliche Land⸗ 
gut und alles „jalifch Freie Land“, welches zur Burg gehörte, nämlich die 
„Billa Biburc mit Moſſebach“ mit allen Leibeigenen gefchentt. 

Es bleiben in der Geſchichte viele Lücen und Räthiel, und zu dieſen 
mag e3 auch zu rechnen fein, dab Werner von Bolanden, den doch das 
Klofter nur zum Vogte angenommen und beftellt Hatte, im Sabre 1279 
den „Frohnhof zu Bibure“ mit allen „Schöffen, Huben und Gütern“ an 
das Klofter Eberbach verkaufte, während dieſes jo ſehr erwerbſame 
Mofter Schon früher von "einem andern Gliede der Familie Bolanden, 
Bhilipp von Tallenftein, ein Gut Hier erivorben hatte. Das Klofter Eber- 
bad, das mm einen ſehr bedeutenden, wie es jcheint den ganzen Befik 
des Kloſters Selz fein nannte, beftellte 1287 den Marſchall Philipp von 





54 


Frauenftein zu feinem Vogte Über Mosbach und Biebrid. Und dennoch — 
verfaufte 1296 twieder das Klofter Selz alle feine Befiungen dem König 
Adolf von Naſſau, der fie zu feiner neuen Klofterftiftung in Clarenthal bei 
Wiesbaden ſchlug. Ex hob die Vogtei fofort auf. Wie diefe Widerſprüche 
au löfen, ift eine ſchwierige Sache, und es fcheint, als feien die Ausdrücke 
der Urkunden ungenau. 

63 müfjen übrigen? auch andere Adelige in ber nächften Umgebung 
Lehen ober Allodien beiefien haben; denn das SKlofter Eberbach Hatte ſchon 
1260 durch die Exrwerbung eines Gutes des Ritterd Sifrid von Frauen⸗ 
ftein und feiner Gemahlin Gertrude fich hier feftgejeßt und erweiterte dann 
feinen Befit von 1279 durch ein 1814 don Werner Schent von Sterren- 
berg und feiner Gattin Paza empfangenes Geſchenk. 

Im Yahre 1420 ericheint Biebrich als ein Pfand in den Händen bes 
Erzbistums Mainz Die Mutter des Grafen Johannes (von Nafjau) 
löfte e8 in diefem Jahre durch Rüdzahlung des Pfandſchillings ein. Solche 
Pfandlöfchungen waren den „geiftlichen Herren” übrigen® niemals ange⸗ 
nehm; denn der Krummſtab hatte oben einen Haken, der manches Pfand, 
wenn die Berpfänder, wie es häufig bei ihrem loſen Haushalt vorkam, un⸗ 
fähig wurden, es wieder einzulöjen, als erworbenes Eigenthum zu angeln 
verftand, daß es in Eigenthum überging. 

Auch die reichen und mächtigen Grafen von Sponheim im Rahethale 
belaßen Güter in Biebrich, womit fie die „Kämmerer von Worms“, als fie 
durch Exbichaften in die Vehen des Ritter? Johann von Hattenheim ein- 
traten, belehnten. Ob fie aus dem Befike der „Bolanden” an Sponheim 
gelangt waren, bleibt eine offene Frage, wie jo viele aus dieſer Zeit. 

In „Biburg“ ericheint ſchon im Jahre 1005 eine Gapelle, mit Land 
und Leuten begabt, wobei natürlich die Zehnten nicht fehlen dinften. Graf 
Dudo, Naffauifchen Stammes, gab fie an das Kloſter Bleidenſtadt Auch 
in dem Orte Muſchebach (Mosbach) befand fich eine Kirche, die der Erz⸗ 
bifchof Eberhard von Trier dem Sanct Simeondftifte in Trier ſchenkte 
fammt dem ihr gehörigen Zehnten. 

Erzbiſchof Engelbert von Trier entzog fie bem Stifte St. Simeon 
und belehnte damit einen Ritter Verwich; allein bad Stift ließ ſich das 
nicht gefallen und gelangte 1085 wieder in den Beſitz. Bei dieler Kirche 
war ein gewifſer Dietrich, Capellan von Luremburg und Domherr in Trier, 
Pfarrer, eine Anzeige, daß die Pfründe nicht übel war. Ob ber Pfarrer 
ſelbft zu „Muſchebach“ wohnte, ift zweifelhaft, und es fteht zu vermutben, 
daß er fich, wie die geiftlichen Herren ber englifchen Hochkirche noch Heute, 
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durch einen Gapellan oder Bicar vertreten ließ; freilich mußte er eine ge- 
wiſſe Zeit im Jahre an Ort und Stelle fein, was mit „Präfenz“ bezeichnet 
wurde. Der Pfamer Dietrich mußte 1188 auf die Stelle zu Gunften bes 
Simeonzftiftes Verzicht leiften, welches 1397 beftimmte, dab fünftig ein 
Drittheil des Zehntens der ganzen Pfarrei an den dienſtthuenden Geift- 
lien, Plebanus, (Zeutpriefter) zu feiner „Lebfucht” abgegeben werben mußte. 
Der Papft Bonifacius beftätigte dieje Stiftung etwas fpät, 1398. Im 
Jahre 1472 ſchenkte das Simeonäftift die Kirche dem Klofter Eberbach, je- 
doc” — die Zehnten nicht. Diefe mußte das reiche Klofter mit 3000 Gold» 
gulden bezahlen. Dieje Summe deutet e8 an, wie dad Dorf Mosbach fid 
mußte gehoben haben. Auch diefer Kauf: und Schenkact wurde von Papft 
Sirtus IV beftätigt und dem vielbeglinftigten Kloſter geftattet, daß einer 
feiner Mönche die Pfarrobliegenheiten verſah, wodurch das Kloſter jenes 
Zehntdrittheild Abgabe eriparte. Das Klofter Eberbach blieb im Beſitze der 
Piarrei und des Präfentationsrechtes bis zu feiner Aufhebung. 

Nach diefen im Ganzen unerquidlichen, weil fragmentarischen hiftorifchen 
Erhebungen wenden wir und dem ſchönen Yürftenfite zu, um zu feinen 
Anfängen zurüdzugehen, die ung nur bis in das Jahr 1699 zurüdführen. 

Um diefe Zeit wurde der Gedanke, an biefer überaus ſchönen Stelle 
ein Schloß zu erbauen, mag er auch länger ſchon gehegt worden fein, durch 
Ebenen und Reinigen des Platzes feiner Ausführung näher gebracht, und 
von da an wurde gebaut und eingerichtet bis zum Jahre 1721. Da erft 
war dad Werk vollendet und das Schloß bewohnbar. 

Die Stelle, wo jebt das Schloß fleht, war damals, ala mit dem Bau 
begommen wurde, von Häufern, Scheimen, Ställen, Gärten und Obftbaum- 
jeldern nach dörflicher Weiſe bedeckt. Alles war Privateigenthum und mußte 
rechtlich erworben werden. Man kaufte baar und ließ den Eigenthümern 
da3 noch brauchbare Material, um defto fchneller wieder ein Obdach zu 
finden. Die Baupläke, Gärten und Obftfelder wurden gegen herrichaft« 
fiches, nahegelegenes Land, Domanialgut, in einer freigebigen Weile aus⸗ 
getauscht, jo daß keine Unzufriedenheit, fein Murren wegen etwaiger Ueber- 
vortheilung oder Vergewaltigung entfteben konnte; jo wollte es ausdrüdlich 
der Erbauer. Dasjenige Land aber, welches nicht durch Austaufch erlangt 
wurde, gewann man Täuflich, und zwar zu dem für jene Tage unerhörten 
Preiſe von 14 bis 15 Gulden die Ruthe. Jeder Fruchtbaum auf den 
Feldern wurde abgeſchätzt, und es ift Durch die Rechnungen, welche vorhanden 
find, erwieſen, daß einmal 14 Bäume mit 160 fl. bezahlt wurden. Ehre 
dem Fürften, der in jenen Tagen fo edel dachte ! 
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Um die Beute, welche die Pläße ihrer bisherigen Wohnungen abgegeben 
hatten, nicht zu drüden, übernahm die fürftliche Kammer das Abbrechen und 
Miederaufichlagen und Herftellen der Wohnungen. In den Rechnungen 
ericheint dieſer Koſtenpunkt im Betrage von 8000 Gulden. 

Alle diefe Arbeiten und Anordnungen forderten geraume Zeit, jo daß 
erft 1701 die Funbamentirungen begonnen werden konnten. Die Baufteine 
wurden alle aus Bodenheim gebracht. 

Wie viele Hände auch in XThätigleit waren, der ausſsgedehnte Bau 
konnte nur langfam fortichreiten. Fürſt Georg Auguft Samuel von Raflau- 
Idſtein, der Erbauer des Schlofles, kam oft und mit geringem Gefolge, 
das Wachsthum feines Schloffes zu beaugenicheinigen. Er dachte nicht, daß 
er die Bollendung feines Werkes kaum erleben würde. Als im Sabre 1721 
von dem Generalfuperintendenten Dr. Lange die Sapelle des Schlofſes ge- 
weiht worden war, ging kaum ein halbes Jahr in's Land, da ftand der 
Katafalk in dem geweihten heiligen Raume, der des Fürſten Leichnam trug. 
Er war der damals noch nicht durch Impfung bewältigten Blatternepidemie 
erlegen. Sein Andenken, ald eines durchaus rechtlichen und edeln Herrn, 
blieb in Segen. 

Mie die Landerwerbung bei dem Schloßraume mit- aller Schonung und 
Milde gejchehen war, jo auch der Erwerb des Feldes für Garten und Park. 
Da galt e8, den Raum von 180 Morgen zu erlangen. Dies ward erft 
1708 und 1709 vollends bewerfftelligt, und länger denn ein Jahr arbei- 
teten zahlreiche Hände nicht nur an der Einfriedigungsmauer, fondern an 
dem Ebenen, Bearbeiten und Bepflanzen des angeſchwemmten Rheinbodens, 
in welchem indeflen das Cingepflanzte üppig wuch® und gedieh. Noch 
mancher Greis des Pflanzenreichs aus den Tagen des Werden dieſer 
Ichönen, grünen Schattengänge und Gruppen ift ein Zeuge jener Thätigfeit 
für die Anlage im ächt franzöfifchen Gefchmade; aber um ihn herum ift 
ed ander? geworden, und der geläuterte Geſchmack unfrer Tage, welcher 
der Natur ihre ſchönſten Bildungen ablaufcht, hat die Spuren jener fteifen 
Yormen vertilgt. — Der Zopf ſchnurgrader, geichnittener, vafirter Wände 
von Laubbolz gehörte dazu. ' 

Mährend bier die fehaffende Hand der Gärtner pflanzte, ordnete und 
begoß, waren viele, viele Hände an und in dein Schloffe in raftlojer Thä- 
tigkeit, aber auch in ber Ferne. Die Marmorjäulen des runden Saale 
wurden in Schuppach, bie von jchwarzem Bruce in Diez und Mutters⸗ 
Haufen bergeftellt. Die Eijenhütte zu Michelbah war in den Tagen des 
Schloßbaues faft nur für diefen in Thätigfeit. 


— — - 
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Es war unftreitig eine recht praktiſche Einrichtung, daß der Bauherr 
eine eigene Glashütte in der Nähe von Biebrich erbauen ließ, um das Glas 
für 1500 Gemächer herzurichten. 

Als e3 dann an die Herftellung bes Schrmudes ber wohnlichen Räume 
ging, da begann der Maler Albrecht von Mainz mit feinen Gehülfen fein 


Berl, während da3 Dedengemälde im großen runden Saale der Maler 
Colomba von Stutigart malte. 


Um nicht? zu vergefien, ſei bemerkt, daß das Ausſtatten der Gemächer 
ut Geräthen 30,000 Gulden und endlich Schloß und Garten und Park, mit 
Einſchluß diefer 30,000 &ulden, 228,418 Gulden in Allem koſtete. Die fchöne 
Freitreppe ift erft im erflen Viertel unſeres Jahrhunderts erbaut tworben. 

Die Ruine der alten Kaiſerburg Biburce ließ Herzog Friedrich Auguft 


herſtellen zu dem, was fie heute ift. Erft im Jahre 1744 verlegte der Fürft 





Karl feine Refidenz von Ufingen nad) Biebrich ala Exbe des Erbauerd, und 
als der Schall des Krieges verhallt ivar, im Jahre 1816, wurde die Herzog- 
liche Refidenz von Weilburg hierher verlegt, doch feit das Schloß in Wies⸗ 
baden erbaut war, mır für die Schöne Jahreszeit. 

Nach der Einverleibung des Herzogthums Naſſau in den preußifchen 
Staat im Jahre 1866 ift das Schloß mit Park im Befib der berzoglichen 
Familie geblieben. 


—— — 


Ingelbeim. 


F aſt dem Johannisberge gegenüber liegt auf einer Anhöhe des linken 
Rheinuferd lang geftredt ein Städtchen und zur Rechten, von Rebenhöhen 
faft verdeckt und nur durch feinen hohen Kirchthurm bemerklich, ein anderes. 
Beide find uralte, geichichtlich vielfach bedeutfame Orte, die Schwefterorte 
Ober: und Riederingelheim. 

Bei dem Namen diefes Iehteren tritt dem Kenner ber Geichichte ein 
hohes Heldenbild vor die Seele, der große Karl, der Kaiſer, dem die Eultur 
ebenio am Herzen lag wie bie Ausbreitung feined gewaltigen Reiches, groß 
im Sampfe wie in der Pflege der Wifienichaften und Künſte, fein Boll und 
feine Zeit überragend. Ob er hier in Nieberingelheim geboren oder drunten 
in Aachen, mag eine offene Frage bleiben; Ingelheim bedarf e3 nicht zum 
größeren Ruhme, fein Geburtsort zu fein. 

Unter den Namen: „Englilonheim”, „Hingilenheim”, „Ingulunheim“, 
am häufigften unter dem: „Ingilenheim“ Tommi der Ort jehr frühe vor, und 
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Karl der Große fand bier eine alte Niederlaffung und wurde durch die wun⸗ 
derichöne und fruchtbare Lage derſelben und bie köftlichite Ausficht auf Strom 
und Gebirge jenſeits und hinab und hinauf am Strome veranlaßt, fich Hier 
feinen weltberühmten Palaft zu erbauen, da zu leben und von da aus bie 
Geſchicke feines weiten Reiches zu leiten und feinen großen Zielen zuzu⸗ 
führen. 

Ein Chronift, der unter Ludwig dem Frommen lebte und den Bau nod) 
in feiner ungejchmälerten Herrlichleit Jah, hat ihn weitläufig beichrieben. Er 
war aus regelmäßig behauenen Steinquadern erbaut, Hatte einen jehr aus⸗ 
gebehnten Umfang und umfchloß im Biere einen weiten Hof. Hallen und 
Säle von einer außerorbentlichen Größe und Weite und zahlreiche Gemächer 
befanden fich innerhalb feiner mächtigen Mauern. In feinem größten Saale 
fanden Reichsverſammlungen ftatt, fo die von 774, welche Karl der Große 
ſelbſt abhielt, und die von 826. 

Der Prachtbau ruhte auf Hundert Marmor- und Granitjäulen, welche 
ihm großentheild der Papft Hadrian I aus dem berühmten Palafte zu Ra⸗ 
venna zugefandt Hatte, dazu herrliche Moſaikfußböden und marmorne Kunft- 
gebilde zum innem Ausſchmuck. 

Hier weilte Karl gerne und zog von Ingelheim aus zur Jagd in Die 
Wälder am Taunus, in die Berge des Odentwaldes und in die ſchier un= 
durchdringlichen Forſten des Speſſart. 

Die vielbefungene, von der Sage ausgeſchmückte Gejchichte Eginhards 
und der Kaifertochter Emma trug ſich in den Räumen dieſes Palaftes zu, 
wenigſtens in ihren Anfängen. Bernehmen wir fie, wie fie und überliefert ift. 

Wenn Karl der Große in Ingelheim von den vielen Sorgen der Re- 
gierung, von ben Beichwerben feiner Kriege, Züge und Reichshandlungen 
ruhen wollte, fo trat jein Geheimfchreiber Eginhard zu ihn und las ihm die 
forglicd gelammelten Heldenlieder und Gejchichten vor, die er in einem koſt⸗ 
baren Buche zufammengetragen, und um ihn ſaßen feine Gattin und feine 
blühenden Töchter und Söhne und laufchten der wohlklingenden Stimme des 
Vorleſers, der bald grauenhafte, dann wieder wunderbar lautende und mild 
und fanft das Herz rührende Mähren vortrug, welche ebenforwohl Gottes 
Wunderthaten ala die Kriege und Siege und der Liebe fanfte und bewegende 
Freuden und Leiden fchilderten. 

Eginhard, noch in blühender Jugend und doch rei an Geift, Kunft 
und Willen, war des großen Kaiſers vertrautefter Geheimfchreiber, des Kaiſers 
Liebling, treu wie Gold und ihm ergeben mit ganzer Seele. Er verftand 
Die wunberbare Kunft des Schreibens, wie ſonſt Keiner. 
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War es ein Wunder, daß er nicht blos des Kaiſers, fonbern der ganzen 
Kaiſerfamilie in ihren männlichen und weiblichen &liebern Liebling wurde? 
Und ift nicht auch einer Kaiſertochter Herz ein Fiebebedürftiges Mädchenherz? 
— Und nimmt nidyt auch dieſes jugendlich pochende Herz eines Mannes 
ſchönes Bild in jemen innerſten, geheimften Schrein auf? Und Hat bie 
Liebe je gefragt nach dem, wa in ber Welt und ihren künftlichen Abſtänden 
bie Herzen ſcheiden will, wie e8 die Stände jcheidet? — Die Antioort, 
wurzelnd im Boden der Erfahrung, ift entichieden eine verneinende. 

Am Kaiferhofe blühte Karla fchönfte, reinste Blume, feine Emma, das 
Kind, welches ihm noch Teine trübe Stunde bereitet; da3 feinem Herzen 
von allen am theuerften war, die jüngfte feiner Töchter. 

Gerade dieſes noch fo kindlich fich Hingebende Mädchenherz trug Egin- 
hards männlich ſchönes Bild in feinem tiefften Grunde und umfaßte es 
mit der ganzen Kraft feiner Liebe, ſich jelbft noch unbewußt. 

Konnte das aber dem Jünglinge verborgen bleiben, wenn er die Mähren 
vorlas, in denen die Liebe zivei Menfchenherzen verband, und er — an 
ſeine tiefinnige Liebe zur jchönften Kaifertochter dachte, wenn der Aus— 
druck ſeiner Stimme von dem Stunde gab, was feine Seele erfüllte, und 
fein Blid der Kaiſerjungfrau jagte: Du, nur Du bift e8, an bie ich dente, 
die ich liebe, für die ich mein Leben hinzugeben bereit bin? — 

Da fliegt in’3 Herz der zündende Funke, und das Verftändnik tritt 
ungefucht Hinzu, und dag „Sichfinden“ drücdt dem Bunde das Siegel auf. 

Sp regte fich's in dem beiden jugendlichen Herzen, und fie fanden fich, 
veritanden fi), und im heimlichen Kofen beftand ihr unlägliches Glüd. 
Da iſt mır ein Wachſen möglich, und der Zauber des Geheimnifjes fördert 
dies Wachſen. 

Sie ſahen ſich, und das argloſe, von heißer Liebe erfüllte Mädchen 
vergaß der Sitte ſtreng gezogene, eiſerne, aber auch heilige Schranke, vergaß 
gleich Eginhard die Kluft, die die Kaiſertochter vom Bedienſteten, wenn 
auch Freien, ſchied; fie vergaß des Vaters Strenge und ſeines Zornes 
verzehrende Macht, und Eginhard war blind genug, in der Ferne des 
faiferlichen Vaters Zuftimmung zu jehen, weil er fie hoffte und begehrte. 

So blühte ihre Liebe heimlich im ſüßeſten Glücke, wie das wunderbar 
duftende Beilchen im Schatten der Sträucher, und Niemand ahnte fie, fein 
Auge ſah's, und keine Berrätherzunge trug das Geheimniß zu des ſtrengen 
Baterd Ohr. 

Aber es ſollte dennoch dem Kaifer fund werden! 
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Wie die Liebe wuchs, ſchwand die VBorficht, ſchwand die heilige Scheu 
dor der Sitte des Frankenvolles, die des Jünglings Fuß ferne Hält von 
der Schwelle der Geliebten, wenn nicht der Eltern Auge die Hut Hält über 
das liebende Paar oder der geſellige Kreis. 

Jede Nacht, wenn der dunkle Schleier die Berge, den Strom, der 
drunten raufchte, und den Palaft umgab, deflen Bewohner im Schlafe 
Erquickung fanden, ſchlich Eginhard hinüber zum Frauenhauſe, deſſen Schwelle 
zu folcher Stunde nur der Vater oder der Gatte überſchreiten durfte, ohne 
der Strafe des Todes gewärtig zu ſein, und wenn der Morgen graute, 
ſchied er von der Geliebten. Und lange, gar lange ſchon beſtand ſolches 
Kommen und Gehen, und Niemand wußte drum als die Zweie in ihrem 
verborgenen Glücke. 

Da kam einſt frühe der Herbſt. Die Traube an Ingelheims Höhen 
war gereift und gepreßt; das Laub gilbte an den Rüſtern, die auf dem 
Walle enggedrängt den Schutzhag bildeten, und der Sturm fuhr durch die 
aͤchzenden Aeſte. Dunkle Wolken lagen wie Berge gethürmt am Himmel 
und wehrten den Sternlein, herabzublicken auf die liebe Erde, die ſie ſo 
gerne beſchauen und mit ihrem Liebesblicke erhellen, und die Wolken dachten 
daran, in ihr ſchneeweißes wärmendes Vließ die Erde zu hüllen, daß der 
Keim des Leben? erhalten bliebe zum künftigen Lenzſchmuck. 

Kein Licht der Ampel leuchtete mehr an den Fenſtern des Palaſthofes, 
und ſelbſt in des großen Karls Gemache, wo er noch ſpät mit dem Kanzler 
verkehrt hatte, war es erloſchen. | 

Nur das Auge ber Liebe wachte drüben im Frauenhaufe und hüben 
in Eginhards Kammer. — Und die Pforte that fih auf, — leife und 
lautlos hüben und drüben, und ſchloß fich wieder ebenjo ftille, und mit dem 
Mantel verhüllt ſchlich eines Mannes Geftalt an den Mauern vorüber, 
und eine Kleine, ſchneeweiße Hand öffnete drüben und ſchloß. — 

Der Wind raufchte nicht mehr in den Rüſtern. Es war todtitille; 
aber die Wollen deckten liebend die Lebenskeime in der hartgefrorenen Erde 
mit ihren fchneeweißen, ſchützenden, wolligen Yloden immer dichter und 
dichter, und die Schläfer jo wenig, wie die etwa in Liebe, Leid oder Web 
Wachenden dachten an das ftille Liebeswerk, das die treuforgenden Wollen 
vollbracht. 

Drüben in Ingelheim krähten zum erſten Male die Hähne dem kom— 
menden Tage ihren Gruß zu. — 

Des großen Karla Herz trug ſchwere Sorge; denn dort an der fernen 
Elbe Strand ftieg allnächtlich ein befiegtes Volk zu den Altären feiner 
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Gotzen, und doch war ed getauft auf ben Namen Jeſu mit dem durch 
Segen, Wort und Gebet geweiheten Waller ber Elbe; bort rüttelte dies Volk 
an den — Banden, in die es der große Kaifer gelegt. Krieg, Blutvergießen 
ftehet wieder in Ausficht; derm gütlich werben fich Die Sachſen nicht beugen. 

Er Hatte gewacht und berathen mit feinem Sanzler, fi) dann zur 
Aube gelegt, — um Feine zu finden. So kommt die Zeit des bald an⸗ 
brecdenden Tages nad) qualvoll durchwachter Nacht. — Ihn brennt das 
Auge, — die Morgenluft kühlt eg. — Er Heidet fi an und tritt an dag 
offene Fenſter und ſchaut hinaus in den Kampf zwiſchen Finſterniß und 
Licht, darinnen fich das abjpiegelt, was in Sachen vorgeht. Wird dort 
das Licht fiegen, wie in diejem Kampfe? — Ein Leichentuch Tiegt über 
der Erde! Deutet's Bin auf das Leichenfeld, das an der Elbe die Frucht 
des Mähens mit dem Schwerte ii?! — Das find die Kaifergedanten, aber 
freundlich find fie nicht, erquidend nicht. Schwerer legt ſich Unmuth und 
Schmerz auf feine Seele. — 

Horch! War da3 nicht das leiſe Knarren der Pforte am Frauen⸗ 
hauſe? — 

Karl blidt dahin. Er fiebt zwei Geftalten, eine zierliche Frauen⸗ 
geftalt, eine männliche dabei, die um die ſchlanke Hüfte traulich den Arm 
legt. — Scärfer, weil inmerlich erregt, ſchaut er Hin; aber noch ftehen 
Beide im Schatten der Pforte. — Er hört ein, wie es fcheint, beflommenes 
Flüftern. — Mer dann! — Was ftellt fih ihm dar? — Eine ſchlanke 
Jungfrau trägt den Mann ihrer Liebe hinüber zu Eginhards Thüre, dann 
noch eine Umarmung, ein Ruß, und leife, wie ein Schatten, Hufcht die 
weibliche Geftalt wieder herüber und verichwindet in der Thüre des Frauen⸗ 
hauſes. — 

Aber eine ſolche Geftalt, eine folche Yülle wallender, blonder Haare 
befißt nur eine, jo ſchwebend ift nur einer Einzigen Gang. — Emma, dein 
Kind, die Jungfrau, kaum erblüht, die Katjertochter im Bunde verrätherifcher 
Buhlichaft mit dem — Diener! 

Wild brauft des Mächtigen gewaltiger Zorn auf. Zum Schwerte greift 
er, mit Blut zu fühnen die Schuld zertretener Unſchuld und Sitte am Kinde 
wie am verbrecheriichen Diener! — Schon ftürmt er zur Pforte des Ge— 
maches, das Zuchtgericht ſchrecklich zu halten, — — da ift es, als ob eine 
unfichtbare Hand ihn erfaßte und zurückrifſe. Emma! ruft’3 laut in jeinem 
Herzen. Emma, dein Liebling, das holde Ebenbild ihrer ſchönen Mutter! 
Und Eginhard, der Treuefte deiner Treuen, der Tüchtigfte deiner Tüchtigen ! 
Eginhard, der dir Dienfte geleiftet wie Keiner, den Keiner dir erſetzen kann! 
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Er fintt in den Seflel, der ihm ſchon fo oft der Sik der Sorge ge- 
weſen, wo mancher milde, aber auch firenge Entichluß die Reife gewonnen. 
Er bedeckt feine Augen mit den Händen, und — als er fie wegthut, leuchtet 
mild die Sonne über das fchneebededte Land. — 

Ein Engel des Erbarmend Hat unfichtbar Jein Herz mit einem Palmen- 
zweige berührt. Er aber will nicht enticheiden über die Schuldigen, jein 
enger Dertrauendrath, bie gewiegten Männer des Glaubens, des Rechtes 
und der Staat3flugheit, ſollen das ſtrenge Sittengericht halten! — 

Sie ericheinen auf feinen Ruf ſchon frühe am Morgen. Sie er- 
jchreden über des Kaiſers bleiches, kummervolles Antlik, über den tiefernften, 
drohenden Ausdruck feiner Blide. — Dort fit Eginhard, der Geheim- 
fchreiber, und es zieht ein unbeſtimmtes, banges Ahnen, ein Beben durch 
Seele und Leib. — 

Da jpricht der Kaiſer mit hohler Stimme: Saget an, Ihr meine Räthe, 
Ihr Wächter des Heiligthums, der Sitte, des Rechtes, welche Strafe ſoll 
den treffen, der da8 unbewachte Herz des Kaiſerkindes verführt hat? — 

Die greifen Räthe jehen erſchreckend den mächtigen Kaiſer und Vater 
an, der das eigene Kind und einen ungenammiten Frevler jo ſchwer be- 
ſchuldigt. Sie fchweigen betroffen; — aber falt bis in’3 Herz, todeskalt 
und die Hände gefaltet fibt der da, von dem des Kaiſers Mund, nur ihm 
verftändlich, geredet! — 

Noch einmal und jchärfer fragt mit denjelben Worten der Sailer. 

Ueberwältigt von dem Gewichte der Thatfache, daß es ein Urtheil über 
des Kaiſers Kind gelte, erheben fich die Räthe, und wie aus Aller Herzen 
und Munde fpricht der Kanzler: „Der Kaifer, der Bater allein, ift ber 
Richter!“ 

Der Kaiſer fenkt das Haupt. Er fteht lange fo da, und in feiner 
Bruſt ift ein jchredlicher Kampf. — 

Da hebt er dad Haupt. Sein durchdringender Bli ruht auf Eginhard. 

Du, Eginhard, ſollſt mir antworten, weldde Strafe den Verbrecher 
treffen joll. 

Eginhard, ben Kopf zur Bruft gejenkt, erhebt fich. &: tritt wanfenden 
Schrittes in die Mitte des Kreiſes, beugt fein Kniee zur Erde, faltet feine 
Hände vor der faum noch athmenden Bruft, und langſam, aber beitimmt 
Ipricht er: „Der Tod!” — Und er bleibt in feiner Stellung, die Beitätigung, 
vielleicht den Vollzug ſeines Urtheild erivartend. 

Karla ſtarke Bruft arbeitet fichtbar, mächtig, — aber die ftrengen Züge 
mildern fich, ein unverfennbarer Zug einer gewaltigen Rührung wird auf den 
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Zügen ſichtbar. — Was da drinnen in diefer ſtarken Mannesbruſt vorgeht, 
wer weiß es? — 

Nach einem mimmtenlangen Schweigen entläßt ber Kaiſer feinen Rath, 
und zu Eginhard |pricht er: Folge mir! — 

Emma, von Schuldbewußtjein und Angft gefoltert, war frühe erwacht, 
war vom Lager aufgefprungen und an das Fenſter geeilt, und ihr forfchen- 
des Auge hatte die Spur ihres Heinen Fußes im verrätherifchen Schnee 
gefucht mit bebendem Herzen. Aber wie wurde ihr jo leicht! Neuer Schnee 
war zur Erde gefallen und hatte ihre Spur verbedt, völlig vertilgt. Sie 
ſank mit gefaltenen Händen auf die Kniee, voll Reue, voll Schmerz, voll 
Dank, und gelobte Beilerung, gelobte ſchwere Buße! 

Da öffnete fich plößlich mit ſchwerem Drude die Thüre, und fie er⸗ 
blickte, zum Tode erbleichend, zitternd wie der Pappel Laub im Winde, — 
den ftrengen, bleichen Bater und — Hinter ihm den vom Gewichte feiner 
Schuld gebeugten Eginhard. — 

Statt aufzufpringen zum kindlichen Gruße, — finkt ihre jchönes 
Haupt in die gefalteten Hände tief herab zum Boden, und ein lautes, 
erichütterndeg Schluchzen ift das einzige Zeichen, daß Leben in der ſchönen 
Geftalt ift. 

Erichätternd war ihr Schmerzenägeichen, ihr Schluchgen —, erjchüitternd 
war der Außdrud der Scham, die nicht in das Vaterauge zu blicken wagte, 
für da3 Ichon fo tief bewegte Vaterherzl — 

Es mußte ringen mit dem überwältigenden Gefühle, ehe der Sailer 
Worte finden konnte. Als er fie endlich fand, fielen fie wie zermalmende 
Hammerſchläge auf die Schuldigen; dann aber wurden fie milder und 
milder und endlich weich und voll Wehmuth, weil befiegt von der Vaterliebe 
und der tiefften Beugung der Schuldigen. _ 

Mit ſolchem Ausdrud ſprach er es aus, daß nicht die Strafe de 
tichtenden Schwertes fie treffen folle, daß aber ihres Weilens nicht. mehr 
am Kaiferhofe ſei. Er werde fie mit den nöthigen Mitteln verjorgen, noch 
diefe Nacht von feinem Capellane trauen laſſen in der Palaftlapelle, dann 
aber müßten fie augenblicklich Ssngelheim verlaflen. Irgendwo, möglichft 
ferne, jollten fie fi) eine neue Heimath juchen. Betend wolle er ihrer 
gedenken, aber nie ſie wiederſehen! — 

Er wandie ſich und ſchritt von dannen. — 

Ueber dem weiten Palaſte lag ein düſteres, unheimliches Weſen, 
eine ängſtigende Stille, und doch wußten nur die Wenigſten um die 
Urſache. 
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mit dem Ausruf unaugfprechlicher Freude zufammengebrocdhen, aber zum 
Glück tritt ihr Gatte durch eine Hinterthüre in die Küche, flüftert ihr ein 
paar Worte zu und eilt dam, feinen Gaft in das Gemach zu führen, wo 
der Mond jein täufchendes Licht verbreitet, aber feine Ampel angezündet 
wird. Hier wechlelten fie einige Worte, und dem Kaiſer dünket's, er ver- 
nehme den Laut einer befannten Stimme; aber er weiß doch fich nicht 
damit zurechtzufinden. 

Nach einiger Zeit bringt ein Tiebliches Kind Licht und rüftet zum 
Mahle den Tiſch. Ihm muß der alte Kaifer ſeine Blicke zuwenden; denn 
aus diefem blühenden Gefichte, fo will es ihm fcheinen, blickten ihn Die 
lieblichen Züge feiner Emma an, und da3 in reicher Fülle fie umlocdende 
blonde Haupthaar — nur Emma hatte es jo! — 

Der Haußwirth aber fit [Hl in einer Ede, wo der Ampel Schatten 
auf ihn Fällt, und der Kaiſer verfinkt in ein träumerijches Sinnen. — 

Da geht, die Thüre auf, und Emma, da8 vollendet ſchöne junge Weib, 
tritt herein und jeßt den Rehbraten auf den Tiſch, aber fie vermag es 
faum. Sie finkt zu des Vaters Yüßen, und neben ihr knieet alabald Eginhard 
und dag holdfelige Kind. 

Vater! Emma! erflingt’3, und an feinem Herzen ruht das theure 
Kind, an feiner Schulter lehnt Eginhard, und Jene Kniee umfaßt die 
blühende Enkelin! — 

Das war zupiel für den fo ſtarken Mann. Thränen traten in jeine 
Augen, und als er fie an das Herz gedrüdt, rief er auß: 


Selig ſei die Stadt, 
Wo der Kaifer fein Kind wiedergefunden Hat! 


Und er beichenkte feine Kinder mit reichem Gebiete um die Stelle 
am Main, wo ihre Wohnung ftand, und bier bildete fih der Ort 
„Seligenftadt“. 

Lange noch wohnten hier die Glüclichen, und oft war der Kaiſer bei 
ihnen, die nicht mehr nach dem Kaiferhofe verlangten. — Doch wann ift 
ein Erdenglüd ganz und vollftändig? Das Abbild der ſchönen Mutter, die 
Heine Emma, jtarb dahin, und das brach das Mutterherz. Wo fie rubte, 
gründete Eginhard ein Kloſter, in deſſen Kirche er ihr ein herrliches Denkmal 
weihte und auch fi), dem nun jo Einjamen, die Ruheſtatt bereitete. Auch 
er folgte der Geliebten bald, und feine Gebeine jentte man neben Emma 
und ihrem Finde ein. 

Emma’ und ihres jchönen Kindes Tod nagte an Karla Herzen. Er 
ſah ſeitdem weder Ingelheim mehr, noch die grünen Hallen des Odenwaldes. 
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Die Grafen von Erbach im Odenwalbe leiten ihr Gejchlecht von einem 
Zweige aus Eginhards Stamme ab. Daher fchenkte der Großherzog von 
Helen in neuerer Zeit dem jebigen Grafen Erbach, der eine werthvolle 
Sammlnng Hiftorifch beglaubigter mittelalterlicher Waffen, Rüftungen und 
AltertHümer in jenem Schloffe zu Erbach befitt, den Sarg, der Eginhards 
und Emma's Gebeine umſchließt und emft in der Gruft der Kirche zu 
Seligenſtadt ftand, jet aber in jener Sammlung bewahrt wird. 

Auch das Kloſter Lorjch wurde von Eginhard mit der Herrſchaft Michel- 
bach im Odenwalde beichenkt, wie denn die Jahrbücher der Klöſter Seligen- 
ſtadt und Lorſch die erzählten Begebenheiten ausdrücklich mittheilen. 

Bon Angelheim aus leitete Karl der Große Segenäftröme der Bildung 
in fein Bolt und fein Land, und der früher blühende Weinbau deg Rheingau’g, 
der Obftbau des gefegneten Rheinlandes überhaupt, der auf einem tüchtigen 
Landbau und Handel ruhende Wohlftand iſt ihm zu verdanken. Diejen 
aufblühenden Land-, Wein- und Obftbau förderten feine Yrohn-, Saal= und 
Freihöfe, Die er überall an geeigneten Stätten des Rheinlandes anlegte und 
mit tüchtigen Minifterialien beſetzte. Wichtige Reichsbegebenheiten fnüpfen 
NH an dieſen Ort, an den zerftörten Kaiſerhof und Palaft. 

Hier wurde 788 der Herzog Thaflilo von Baiern jeiner Herzogswürde 
entjeßt, weil er des Kaiſers Majeftät gekränkt und entwürdigt Hatte. Wohl 
wird auch der Reichdtag, auf welchen diefe Entjegung Thaſſilo's geichah, 
nach Ingelheim verlegt. 

Auch unter Karld Nachfolgern trugen fih im Kaiferpalafte große 
Greignifle zu. Ludwig der Fromme empfing hier den König Harald von 
Dänemark im Jahre 826 fammt feiner Gemahlin und feiner Yamilie und 
vierhumdert edeln Dänen, als er vor Göttridd Söhnen fliehen mußte, und 
ließ ihm feinen Schuß und Beiftand angedeihen. Harald ließ fi) taufen, 
und zu Sand Alban bei Mainz wurde die heilige Handlung an den Dänen 
vollzogen. 

Im Jahre 817 ſchon Hatte eben diefer Kaifer die glänzende Gejandt- 
ſchaft des byzantiniſchen Kaiſers Leo empfangen und dann wieder die noch 
glänzendere des Kaiſers Theophilus aus Conftantinopel. 

Denft man fich, daß die glänzendften Feſte ſolchen Gejandtichaften zu 
Ehren veranftaltet wurben, daß fie die reichften Gefchenfe brachten, aber 
auch genug werthvolle wieder zurüdnahmen, und daß mit diefem Geben 
und Nehmen der reichen Geſchenke und Gegengejchenfe jedesmal wieder hohe 
Feſte verbunden waren, jo entfaltet fich ein großartige Bild von Pracht, 
welches in ſolchen Tagen der Palaſt in Ingelheim darbot. 
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Der Klang des Namens Karla des Großen blieb fich gleich an Bebeu- 
tung, und der Ort, wo er gelebt und geivaltet, war für alle feine Nachfolger 
bis zu Ludwig IV, dem Kinde, ein wahrhaft geheiligter. Alle hielten 
ich gern hier auf, und nicht weniger Bedeutung hatte Ingelheim und fein 
Raiferpalaft in den Augen der Ottonen und der faliichen Kaiſer. 

Großes fahen dieje Hallen beginnen und reifen zu des Reiches Glanz. 
Noch einmal fiel ein helles, freundliches Licht auf den Balaft, ala Heinrich III 
bier feine Hochzeit mit der Schönen Tochter Wilhelms von Poitou feierte; dann 
fällt ein tiefer, dunkler Schatten darauf. — Die Wirren zwilchen Heinrich IV 
und dem Papfte, fein Bann, die Auflehnung ſeines Sohnes Heinrich (V) 
gegen ihn und Alles, was damit in Verbindung fteht, ift ein erſchütterndes, 
furchtbares Trauerjpiel. In Ingelheim Hatte der Sohn den dem alten 
Kaiſer jo feindlichen Reichatag verfammelt, ala er ihn am Ufer von Bingen 
verrieth und in Klopp gefangen nahm. Bon bier au eilte der haßerfüllte 
Markgraf Egbert zu dem Kaiſer, ihn zur Abdankung zu bereden, und ließ 
fih zu unverantwortlidden, ruchlojen Handlungen gegen die Majeftät Hin 
reißen. Don bier aus eilten die geiftlichen Kurfürften nach Bingen und 
entriffen dem Sailer die Reichäkleinodien, die Wahrzeichen feiner ge— 
beiligten Majeftät. Hier wurde feine Entjegung ausgefprochen, bier der 
treulofe Sohn ala Kaiſer gewählt. Und ala der Beraubte und Miß⸗ 
handelte den Bilhof von Speier um ein Obdach und — Nahrung an= 
flehte, ein Sailer, ein Wohlthäter dieſes Biſchofs, — da verjagte diejer 
ea ihm! — Wenden wir uns ab von vielen Greueln entarteter 
Menſchenherzen! 

Um das Jahr 1154 befand ſich der Raiferpaloft ; in einem Yuftande, der, 
follte der Palaft nicht für immer verjchtwinden, einen Aufbau erheijchte. 

Griedrich I hatte zuviel Pietät fir diefe bedeutungsvolle Stätte, als daß 
er ihren Zerfall hätte dulden können. Er erſtand wieder, der ruhmreiche 
Palaſt jo vieler Kailer, der Zeuge großer Begebenheiten, und Kaiſer Friedrich I 
wählte ihn mit Vorliebe zu feinem Aufenthaltsorte, wenn er ihn wohl auch 
je und dann mit Gelnhaufen und Kaiſerslautern einmal vertaufchte. 

In jenen Tagen traurigen Andenkens, auß denen die Namen Wilhelms 
von Holland und Richards von Cornwallis zu uns herüberflingen, wurbe 
der altehrwürdige Kailerpalaft ſammt Ingelheim erobert und vermüftet, 
und es war, als jolle das Schickſal ihm erfpart twerden, Zeuge büfterer 
Zeiten des Reiches zu ſein. 

Noch einmal baute ihn 1354 Karl IV auf, — aber, wie es fchien, 
nur, um ihn und die.Orte Ober- und NRiederingelheim an den Kurfürften 
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von Dlainz zu — verpfänden. Ruprecht fühlte die Schmach und löfte das 
Pfand ein. 

Abermals traf ben PBalaft das Schickſal der Verwüftung, ala Friedrich I 
mit dem Erzbiſchof Adolph von Mainz; in der Fehde lag. Im dreikig- 
jährigen Kriege fanden Spanier und Schweden nicht viel mehr zu zerftören. 
Die dden Mauern äfcherten — es galt ja einen Punkt deuticher Ehre — 
die Franzoſen, die das Volk die „Pfalzvergifter” nennt, 1689 ein, jo daß 
muır noch Mauerrefte und der Stumpf einer weißen Marmorjäule übrig 
blieben, an die man eine Inschrift anmeifelte, welche fie ala Reft bes 
Kailerpalaftes dokumentirte. Auch fie ift verſchwunden und mit ihr der 
letzte Reft des einftigen Glanzes Ingelheim. 

Soll man nad ſolchen Begebenheiten noch andre Dinge erzählen, etwa 
von dem Weinbau des heſſiſchen Städtchens, der vielleicht noch eine Pflan⸗ 
zung Karls des Großen iſt, oder daß die beiden Ingelheim den Reichsadler 
im Wappen führten, daß beide ein gemeinſchaſtliches Obergericht gehabt 
und Reichsſchultheißen, oder — und das iſt in der That wichtiger — daß 
Sebaſtian Münſter, der große und gelehrte Profeſſor der hebräiſchen Sprache 
in Heidelberg, der erſte Kosmograph, deſſen großes Werk heute noch eine 
Quellenſchrift iſt und hohe Bedeutung hat, hier geboren iſt, oder endlich, 
daß Glöckle von hier ſtammte und hier ſtarb, der einſt in Rom an der 
vatikaniſchen Bibliothek arbeitete und Wilken behilflich war, als er nach 
dem Pariſer Frieden die von Tilly geraubten Heidelberger Bibliothek⸗Schätze, 
foweit er fie erhielt, — wieder gen Heidelberg brachte, der endlich leider 
ftatt der Lacrymä Chrifti und des Falerners und Montefiasconerd in Rom 
zu viel Singelheimer „Rothen“ trant? Mag dies fein, wie es will, aud) 
wohl Diejem oder Jenem interefjant, es Fällt jo wenig in's Gewicht nach 
jolden Vorgängen, wie wir fie fennen lernten, ala der mittelalterliche 
Reiterfattel, den man auf dem Rathhaufe zu Oberingelheim ald den Satte 
Karla des Großen vorzeigt. — . 


Die Burg Scharkenftern bei Ridrich. 


Henn der hoch und ſchön gelegene Johannisberg ſchon Hinter 
una ift und dad Dampfboot am oberen Rheingau vorüberraujcht, oder die 
Locomotive mit ihrem langen Zuge vorüberfeucht, jo begegnet der auf dem 
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von Dlainz zu — verpfänden. Ruprecht fühlte die Schmach und löfte das 
Pland ein. 

Abermal3 traf den Palaft das Schickſal der Verwüftung, ald Friedrich I 
mit dem Erzbiſchof Adolph von Mainz in ber Fehde lag. Im dreißig- 
jährigen Kriege fanden Spanier und Schweden nicht viel mehr zu zerftören. 
Die öden Mauern äfcherten — ed galt ja einen Punkt deuticher Ehre — 
die Yranzojen, die das Volk die „Pfalzvergifter” nennt, 1689 ein, jo daß 
mir noch Mauerrefte und der Stumpf einer weißen Marmorjäule übrig 
blieben, an bie man eine Inſchrift anmeijelte, welche fie ala Reſt des 
Kaiſerpalaſtes dokumentirte. Auch fie ift verſchwunden und mit ihr der 
letzte Reft des einftigen Glanzes Ingelheims. 

Soll man nach folcdhen Begebenheiten noch andre Dinge erzählen, etwa 
von dem Weinbau des heſſiſchen Städtchens, der vielleicht noch eine Pflan⸗ 
zung Karls des Großen iſt, oder daß die beiden Ingelheim den Reichsadler 
im Wappen führten, daß beide ein gemeinſchaftliches Obergericht gehabt 
und Reichsſchultheißen, oder — und das iſt in der That wichtiger — daß 
Sebaſtian Münſter, der große und gelehrte Profefſor der hebräiſchen Sprache 
in Heidelberg, der erſte Kosmograph, deſſen großes Werk heute noch eine 
Quellenſchrift iſt und hohe Bedeutung hat, hier geboren iſt, oder endlich, 
daß Glöckle von hier ſtammte und hier ſtarb, der einſt in Rom an der 
vatilaniſchen Bibliothek arbeitete und Wilken behilflich war, ala er nad) 
dem Pariſer Frieden die von Tilly geraubten Heidelberger Bibliothek⸗Schätze, 
joweit er fie erhielt, — wieder gen Heidelberg brachte, der endlich leider 
fat der Lacrymä Chrifti umd des Falernerd und Montefiasconer? in Rom 
zu viel Ingelheimer „Rothen“ trant? Mag dies fein, wie e8 will, auch 
wohl Diejem oder Jenem intereffant, es fällt jo wenig in’3 Gewicht nach 
ſolchen Vorgängen, wie wir fie fennen lernten, als ber mittelalterliche 
Reiterjattel, den man auf dem Rathhaufe zu Oberingelheim ala den Satte 
Karla des Großen vorzeigt. — . 


Die Burg Scharkenſtein bei RKidrich. 


Henn der hoch und jchön gelegene Johannisberg jchon Hinter 
und ift und das Dampfboot am oberen Rheingau vorüberraujcht, oder die 
Locomotive mit ihrem langen Zuge vorüberfeucht, jo begegnet der auf dem 
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immer noch jchönen Lande des rechten Rheinufers ruhende Blick einer Burg- 
ruine, welche ziemlich weit Hinten am Gebirge auf einer ftattlichen Höhe 
ericheint und fi) deutlich auf dem dunkeln Hintergrunde bewaldeter Berge . 
abhebt. | 

Es ift ihre mächtiges Yrit oder Hauptthurm, der den Blick feflelt, 
während da3 ihn umgebende Gemäuer fi) kaum anjehnlich erhebt, und doch 
ruht der Blick auf den mächtigen, umfangreichen Ruinen. 

Fragt man nad) dem Namen der Burg, von ber vielleicht das Reile- 
handbuch nicht einmal etwas mehr zu erzählen weiß, ala daß fie einft eine 
ftattlihe Burg war und nun zerftört daliegt, jo ift er Vielen unbefannt. 
und doch war diefe Mainzer Landburg einft jehr berlihmt, dem Rheingau 
ein Schuß, den Erzbiſchöfen werth und von einer ungewöhnlichen Bedeutung 
und großem Anfehen. 

Ihr Name it Scharfenftein. 

Wandert ettva ber Reiſende von Hattenheim oder Erbach aus 
nad) dem heimlichen Plätchen des Kloſters Eberbach und wendet ſich 
dann rechts, unter den köſtlich gelegenen, aber dad Gemüth jo tief erichüt- 
ternden Gebäuden bes Irrenhauſes Eichberg vorüber, um ben Berg 
herum, darauf fie liegen, fo erreicht er nach einer lohnenden, nicht eben 
langen oder beſchwerlichen Wanderung dad Dorf Kidrich und erblidt dann 
in eimiger Entfernung gegen das anfteigende Waldgebirge Hin die Ruinen 
von Scharfenftein vor fi, die recht großartig erfcheinen und ben 
Wanderer erft recht reizen, nach ihren Geſchicken zu fragen. 

Tritt dann der Wanderer auf den Gottegader bei der Sirche des 
Dorfes und wählt feinen Standpunkt zwiſchen der Pfarrkirche zum 
heiligen Valentin links und der niedlichen , allerliebiten Kapelle 
zum heiligen Erzengel Michael rechts, jo Hat er die Ruine gerade 
vor fi; aber ich glaube, fie wird feinem Blide zunächft entrüdt, und 
diefer wird durch die beiden Eirchlichen Bauwerke zu feinen beiden Seiten 
völlig und bis zum augenblidlichen Vergeſſen der Burg geſefſelt. Es ift 
kaum anders möglich; denn Kirche wie Kapelle find von einer fo ausge— 
prägten Schönheit des Stils, daß fie Jeden fefleln müſſen. 

Darf ich von mir auf Andere fchließen, fo wendet ex fich zuerst rechts, 
nämlich zur Michaelistapelle, die einft, wahrfcheinlich behufs der Ceelen- 
meflen, über dem Beinhauſe des Gottesaders erbaut tworden ift, wie 
man dad auch wohl anderwärts und fait ala frommen Brauch findet. 

Beklagenswerth ift e8, daß wir die Namen der Künſtler nur in den 
allerfeltenften Fällen überhaupt und hier gar nicht kennen, welche dieje fo 
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wunderſchönen gothiſchen Bauwerke am Rheine aufgeführt, und ebenſo wenig 
die Namen derer willen, welche fie gegründet haben. Einmal kommt eine 
hiſtoriſche Andeutung vor, ala habe das Klofter Eberbad in Kidrid 
eine Kapelle erbaut, allein es ift jehr zweifelhaft, ob es dieſe ift, wenigſtens 
ift e8 nicht erweisbar. 

Bedenken wir inbeflen, wie ſehr oft — von den Erzbiſchöfen Si- 
frid, dem Erften und Zweiten dieſes Namend, Gerhard I und 
Wernher ift es urkundlich befannt — die Erzbifhhöfe von Mainz 
auf ihrer Landburg Scharfenftein geweilt zu Zeiten, wo fie bort 
Schuß zu finden wußten, mehr aber noch, wenn die Zeit der herbftlichen 
Sagden in den dunkeln und wildreichen Forſten des Gebirges zum edlen 
Waidwerke einlud, oder die Reize einer gejegneten Weinleje lockten, ſo kann 
e3 und faum zweifelhaft fein, wer dieje jchönen Gotteshäufer erbaut. War 
e3 denn nicht ein Bedürfniß für die geiftlichen Yürften, ein Gotteshaus 
nahe bei der Burg zu haben, wo fie ihrer Pflicht genügen Tonnten? Und 
war es nicht Ehrenſache — von allen andern edleren Beweggründen ab- 
geliehen, — dab die Erzbiſchöfe würdige Gotteshäufer zu ihrer An« 
dacht beſaßen, umd noch einmal Pflicht und Ehrenfache, fie im edelften 
Stile zu erbauen? 

Der Pfarrkirche zum heiligen Valentin wird ſchon 1275 
gedacht, während bie St. Michaelisfapelle erft im Jahre 1427 erwähnt 
wird und wahrjcheinlich nicht lange vorher erbaut worden ift. 

Wenn man lebtere „eine Perle der gothilhen Baukunſt und 
ihres Stile3” nennt, jo bat man damit unbedingt eine volle Wahrheit 
ausgeiprochen, an Zierlichkeit ift fie im Rheingau ohne ihres Gleichen und 
dürfte auch in weiteren Kreiſen den Vergleich nicht zu fcheuen haben. 

Wie ſchön ift ihr Thürmchen, wie fchön ihre Portal! Merkwürdig ift 
ihre Chorniſche, die — gewiß fehr felten an Bauwerken diejes Stiles — 
ein unten ſich zufpißender Exker ift. Zur Seite gegen die Sanct Balen- 
tina= Kirche hat fie einen überbedten, nach Innen gehenden Balfon von 
ſchöner Steinmeß = Arbeit und mit einem alten, neuerding® aufgefriichten 
Wandgemälde geziert, deflen offenbarer Zweck es war, von dort herab 
Reden an die auf dem Kirchhofe verfammelten Gläubigen zu halten, viel⸗ 
leicht die Leichenjermone. 

Die St. Michaeliskapelle ift vollflommen in ihrem urjprüng- 
lichen, ureigenen Stile bergeftellt, im Aeußeren, wie im Inneren, und ber, 
welcher fich dieſes Berdienft erworben, ift ein Engländer Namens Goutton, 
der hier, wie man erzählt, zur katholiſchen Kirche übergetreten ift und nun 
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jein Vermögen dazu verwendete, beide Bauwerke, auch die St. Balentin3- 
Pfarrkirche, wieder in ihrer urjprünglichen Eigenthümlichkeit herzuftellent. 
Auch dieſe letztere ift gothilchen Stil und ein ſchönes Bauwerk. PVorzugs- 
weiſe verdient das ſchöne Chor Beachtung. Bon Scharfenftein aus 
gejehen, machen beide Firchliche Gebäude einen ſehr anziehenden Eindrud, 
ob diefer gleich, jo wenig wie der hehre Ruf ihrer Gloden, auf die wilden 
Scharfenfteiner feinerzeit irgend eine gute Wirkung hervorbradite. 

Doch — kehren wir zunächſt zu dem Dorfe Kidrich zurüd, defien wir 
als Vordergrund der Burg nicht entbehren können. Es iſt alt, älter als die 
Burg, bing aber feit der Burg Erbauung mit ihr enge zufammen, ihre 
Geſchicke in Freud’ und Leid theilend, jedoch mit dem Löwenantheil am Leide. 

Berfolgt man die Geichichte der meiften rheingauiſchen Orte, fo ift ihre 
Entitehung fat immer das äußere Anjeben an einen Kern und dadurd) ein 
Wachſen von Außen her, was zwar auch fonft überall ftattfand, und diejer 
innere Anſatz-Kern war in der Regel der Sik eines Mainzer Dienftmanns 
oder Minifterialen des Erzſtifts, wie man fie nannte, oder die Wohnung 
irgend eined Freien, — in Summa ein jogenannter Freibof. Daß dazu 
wie anderwärts auch die Taufend und Ein — menschliche Beweggründe mit- 
gewirkt, beſonders das Schubverhältniß, verfteht ich einfach von felbft; allem 
faft überall begegnen wir auch foldden „Höfen“ und „Burghäufern“ 
im Orte jelbft. So war e8 auch in Kidrich. Hier befaß ein Minifteriale 
Egilbert einen Freihof, den er 1018 an das Klofter Bleidenftadt 
verpachtet (2). Erzbiſchof Adalbert I von Mainz verichenkte 1118 
einen andern Freihof mit allen feinen Bewohnern, welche natürlich 
Leibeigene des früheren Beſitzers, des erzbiſchöflichen Minifterialen 
Wulferich, waren, und die fi) von Kidrich nennende Familie ſaß eben- 
falls auf einem folchen, wenn nicht die Eleine Burg „Numwenhug" ihr Wohn- 
ort geweſen ift, was jedoch, wie fich |päter zeigen wird, zweifelhaft ift. 

63 weiſen aljo die Anfänge des Dorfes gewiß in das zehnte Jahr— 
hundert, wenn auch vielleicht an das Ende defjelben. 

In Bezug auf die Ortänamen überhaupt hat der Name des Orts das 
Schickſal aller übrigen mittelalterlichen Ortnamen, daß ihnen nämlich in der 
Rechtichreibung von den Ehronikichreibern oder mönchiſchen Urkundenverfaffern 
übel mitgefpielt wird. Da heißt der Ort bald Ketercho, bald Chetercho, 
Chetericho — und der liebe Gott weiß, wie fonft noch. Es war im 
zehnten Sahrhundert ein Firchliches Filiale oder eine Tochtergemeinde von 
Eltville, die theild von dorther, theils auch vom Kloſter Eberbach, viel- 
leicht aber mur zeittveile, feelforglich und gottesdienftlich bedient wurde. 
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Die Kirche zum heiligen Balentin ftand ficherlich noch nicht 
in dieſer Zeit, ſondern gewißlich, wie ſonſtwo auch, ein aus Holz gezimmertes 
Kirchlein oder Capellchen, welches von der neuen Kirche verichlungen, das 
heißt in ihren Bau aufgenommen wurde, die ihre Pfarrer und Altariften 
erhielt. Es läßt dieſes Verhältniß auch den Schluß zu, dab damals nur 
wenige Käufer das Dorf ausmachten. Es verdankt feinen damaligen Ruf 
im Lande ohne Zweifel zweien Umftänben. Der eine ift religiöfen Urſprungs, 
nämlich die Wunder, welche der Heilige Valentin al® Patron an 
Kranken und Preßhaften that, und die davon herzuleitenden Wallfahrten, 
welche einft jehr zahlreich waren und jelbft in unfern Tagen, wo der Glaube 
den Menfchen mehr und mehr abhanden kommt und weggetafchenfpielert 
wird, noch nicht aufgehört haben. Ein ſolcher Zufammenfluß von Menjchen 
brachte Selb ein, erheilchte aber auch Erweiterung deſſen, was bie Bedürf⸗ 
nifje der Leute forderten, um eben nur leben zu können. Die fogenannte 
Speculation Tonnte da jo wenig außbleiben, als auf der andern Seite ber 
fromme Sinn zurüdbleiben konnte, wo es galt, an armen Wallfahrern 
Samariterdienfte im Leben und im Tode zu üben. Starkes Licht, aber 
auch tiefdunkle Schatten zeigt und das vorurtheilglos und nüchtern aufge- 
faßte Bild des Mtittelalterö überall. 

So entitand im Dorfe ein Hospital für kranke oder erfranfende 
Ballfahrer und eine Fromme Bruderjchaft, welche es ala ihre Ge— 
löbnißaufgabe anſah, Berftorbenen von diefen Yremdlingen eine chriftliche 
LZeichenfeier zu bereiten. Die Brüder gruben die Gräber, bejorgten die 
Eärge, oröneten bie Leichenbegleitung an und ließen aus ihren Mitteln die 
Seelenmefien leſen. Daß ſolche Anftalten die Wallfahrer zahlreicher her⸗ 
beizogen und eben dadurch der Ort wie an Umfang, jo an Wohlftand 
wuchs, ift jelbftredend. Vielleicht verdankt dieſer Bruderſchaft und den Gaben 
der Wallfahrer dag Kirchlein über dem Beinhaufe fein Dafein. Die Seelen- 
meffen über den Gebeinen der VBollendeten hatten viel Erhebendes, und man 
hielt fie — hergeleitet von den Gottesdienften und Taufen über den Gräbern 
der Heiligen Blutzeugen — für befonders wirkſam. 

Gin zweiter Grund war der Töftlihe Wein, den Kidrich erzeugte. 
Zwar hatten die beften Lagen die Edeln ımd fpäter die Klöſter in Befit; 
allein es mögen doch auch die Freien Leute an diefem damals doppelt 
wichtigen, weil noch felteneren Baue Antheil genommen haben. Der Gräfen- 
berg ift eine mit Recht berühmte Weinberglage, die fich dem kundigen Blicke 
zu diefem Anbau empfehlen mußte; darum wurde fie auch frühe ſchon zu 
diefem Zwecke verwendet und ift heute noch ihres alten Ruhmes theilbaftig, 
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Ueber den Namen: Grafen= oder Gräfenberg beitehen zwei ver- 
ſchiedene Anfichten. Ein Theil der Gefchichtichreiber will ihn von den Rhein⸗ 
grafen ableiten, die allerdingd Theilhaber am Gräfenberge waren, Andre 
leiten ihn von den ebenfalla ſtark betbeiligten Grafen von Naſſau ab. 
Dielleiht und ſogar fehr wahrjheinlich haben beide Grafenge- 
ſchlechter dem Berge den Namen im Munde des Volles gegeben, da 
Beider Beſitz ein jehr bedeutender war, und fo Hat er fi} bis in unjere 
Tage erhalten. 

Ueber den Weinbergbeſitz der Naffauer Grafen ift fein Zweifel. Ste 
hatten mit ihren Weinbergen die Ritter von Deradorf, von Cube 
(Saub) md von Heppenheft belieben, welche fie wieder, mit bejonderer 
Einwilligung de8 Grafen Walram 1 von Naſſau, dem Klofter 
Eberbach überlieken. 

Diefes Klofter beſaß fchon früher Weinberge in dieſer Lage, welche 
ihm ein Ritter Ruprecht von Buches und ſeine Hausfrau Guda 
1359 zur Stiftung eines neuen Altar in ber dortigen Kloſterkirche ſchenkten. 
Diefe und andere Güter in Kidrich, welche die „Beede” an dad Dorf 
zu zahlen hatten, vertwicelten dad Klofter, welches die Abgabe veriveigerte, 
in einen ſchweren Rechtsſtreit. Es, das Klofter nämlich, war offenbar im Un⸗ 
echt, da die Laft auf den Gütern lag, ala die Mönche ſolche empfingen 
und eine bejondre Befreiung weder ftattgefunden hatte, noch eine Ablöfung. 
Sp kam es denn, dab das Außtragsgericht gegen das Kloſter ent- 
Ichied und jelbft der Erzbiſchof gegen den fo fehr von ihm begünitigten 
Convent enticheiden mußte... 

Das Kloſter war übrigens jo von Zöllen und Abgaben gefreiet, daß eg 
leicht wähnen Tonnte, e8 fei ein für allemal frei. 

Daß das Dorf dem Erzitift gehörte, geht daraus hervor, daß das 
Erzftift e8 um das Jahr 1200 an ben Rheingrafen verpfündet hatte. 
Dies ſchließt jedoch keineswegs aus, daß freie Leute dort twohnten. 

Der Standpunkt auf der Kirchhofsmauer zwiſchen den Firchlichen Bau= 
werken zu Kidrich läßt die dem Gebirge näher liegende Burg in ihrer Größe 
und Ausdehnung recht Herbortreten, und beſonders großartig erſcheint der 
hohe Thum, das „Frit“, daS als Zeuge einer großen Vergangenheit ſich ftolz 
erhebt, indeb dag übrige Gemäuer jehr unicheinbar geworden ift. Daber 
kommt e3 dann auch, daß fich der eigentliche Bauplan der Burg kaum mehr 
auffinden läßt. Nur aus der allen diefen Ritterburgen gemeinjchaftlichen 
Einrichtung geht Hervor, daß die eigentlichen Hauptwohngebäude in ber 
Nähe dieſes Hauptthurmes ſich befanden, weil er in Zeiten der Gefahr die 
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lette, fenerjefte und leicht zu vertheidigende Zuflucht ber Bewohner geivejen 
ift, darum auch durchiveg der Haupteingang zu ihm in einer beträchtlichen 
Höhe vom Boden fi befand und diefer Eingang durch eine Fallbrücke, 
welche, wenn aufgezogen, jede Verbindung mit den andern Gebäuden aufbob, 
den dorthin Zurückgewichenen ziemliche Sicherheit bot. 

Die Fehden des raufluftigen Adels des Mittelalters find allbefannt und 
nit Recht berüchtigt.. Da waren fie am Häufigften, wo der Adel zahlreiche 
Site Hatte. Das war im Rheingau in reihem Maße der Tall. Solcher 
Fehden unausweisliche Folgen waren die Zerrüttung des Landes, die Plünde- 
ung der Wohnftätten der Hörigen oder Treien. Im Rheingau, wo ein 
unruhig und fehdeluftig Geſchlecht wohnte, erzogen dieſe Fehden ein kampf⸗ 
fähiges ımd tapferes Volt, das wohl auch einmal feine Waffen gegen 
den Landesherrn in eben dem Maße, wie gegen äußere oder innere 
Feinde, erhob. 

Das mochte der Adel zeitig erkannt haben, daher er denn auch bedacht 
war, mit dem Volke zu geben. Unverkennbar ftellte der Rheingau eine 
große, natürliche Yeltung dar. Bon der einen Seite war ihm der Rhein 
eine Schubtvehr, die nur weniger Nachhülfe bedurfte, um das Land in 
jenen Tagen unangreifbar zu machen, und dieſe Nachhülfe leiftete der 
Wehrbann der tapferen Söhne des Landes mit Pfeil und Bogen, Morgen- 
ſtern und Keule, Schleuder und Spieß. Cine andre Seite der Tapferkeit 
. bewies der wadere Rheingauer Hinter feinem Humpen, darinnen feiner 
Berge flüffigeg Gold perlte. Was er auf beiden Gebieten leiftete, war 
anerkennenswerth, und gar manche tapfere That auf den Schlachtfeldern, 
wie — bei dem großen Faſſe von Eberbach könnte die Geichichte erzählen. 
Die erftere, die Tapferkeit im Kampfe, ift es indeilen, die un bier nahe 
gelegt iſt. 

Wie der Rhein gegen Welten, fo mar das Gebirge gegen Often eine 
natürliche Schutzwehr, freilich jchwerer zu vertheidigen ala das Rheinufer. 

So war ebenfalld die nördliche Grenze beim Niederthal, der Inſel bei 
Bacharach gegenüber, von der Natur durch fteile Berge und jähen Thalein⸗ 
ſchnitt befeftigt, nur die füdliche Seite allein war weniger gefchüßt. Bedenken 
wir, daß in der damaligen Kriegsführung die „Berittenen“ , die „Ritter“, 
die Hauptaufgabe zu löſen hatten, ſo erjcheinen dieſe natürlichen Landesgrenzen 
in einer noch höheren Bedeutung. 

Gab auch dieje natürliche Befeftigung dem Lande Sicherheit, jo gerrügte 
fie doch den wadern Rheingauern nicht. Sie fügten ein künſtliches Be⸗ 
feftigungäwert hinzu, das Gebüde. Es beitand in einem 50 und mehr 
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Schritte breiten Verhaue, der von Niederwalluf aus im weiten 
Bogen über das Waldgebirge bis Lorch Hinablief. 

Ueber die Art der Anlage des „Gebückes“ gibt PB. Hermann Bär in 
ben Beiträgen zur Mainzer Geſchichte diefe Nachweife: „Dan twarf die in 
„dieſem Bezirke ftehenden Bäume in verjchiedener Höhe ab, ließ Jolche neuer- 
„dings ausſchlagen und bog die hervorgeſchofſenen Zweige zur Erde nieder. 
„Diele wuchlen in der ihnen gegebenen Richtung fort, flochten fich dicht in 
„einander und brachten in der Folge eine jo dicke und verwickelte Wildnik 
„hervor, die Menſchen und Pferden undurchdringlich war. Die Aufjicht und 
„Unterhaltung lag jenen Ortichaften auf, durch deren Waldmarken fi) das 
„Gebück erftredte. Man zog junge Sträucher nach, um den allmähligen Abs 
„gang der alten zu erjeßen und feine zweckwidrige Lücke offen zu lafſen.“ 

Aehnlich war der „Limes“, welcher fiy — ein Werk der Römer — von der 
Mofelmündung Über das Rheingebirge des linken Rheinufer heraufzog, 
nur mit dem Unterfchied, daß man bier Erd⸗ und Steinaufwürfe innerhalb 
der geftutten Bäume machte und die gefährlichften Stellen mit Thürmen 
und Wachthäufern verjah. 

Auch in diefer Beziehung beobachteten die Rheingauer die gebotene 
Vorſicht. Der nothivendige Verkehr zivang fie, gewiffe Päfle zu dieſem 
Zwecke offen zu laſſen. Um aber dem Teinde den Eingang zu wehren, legte 
man Schanzen an, baute Thürme, grub tiefe Gräben und bot Alles auf, 
feindliche Einfälle zu verbüten, 

Bor dem Gebüde lief der fogenannte Landgraben hin, der an und für 
ſich den Zugang zum Gebücke erſchwerte, und den man, je nachdem Bäche 
es zuließen, mit Waſſer füllte oder doch ſeinen Boden in der Tiefe ver- 
fumpfte. 

Eins der Hauptbolliverfe war der fogenannte Badofen bei Niederwalluf, 
der zur fichern Aufnahme einer bedeutenden Bejahung eingerichtet war und 
eine für jene Zeit ausnehmende Befeftigung beſaß. In mehreren Rhein- 
gauer Fehden erwies fich das Gebücke als jehr ſchutzreich. 

Man erweiterte, verftärkte dieje „Landivehr” immer da, wo ſich die Ge- 
fahr des Durchbrechen® gezeigt Hatte, und da es eine Landeswehr tvar, fo 
mußten alle Bürger und Infaflen frohnden, und die reichen Klöfter mußten 
Geld dazu hergeben, was fie flug genug waren, unteigerlich zu thun, um 
fi in der Gunft des Volles zu erhalten. 

Belonders verdient es in's Auge gefaßt zu werden, daß auch der Erz- 
biichof mehrere Landburgen im Rheingau befaß. Auf den erften Blick zeigen 
ſich uns diefe Burgen wohl vertheilt. Vautzberg, jebt Rheinftein, ficherte die 


77 


Iinfe Seite des beginnenden Rheingau's, und Klopp bei Bingen reichte 
diefer die Hand. Auf der rechten Rheinfeite begann die Reihe mit Ehrenfels 
und bem Mausthurm im Rheine, ſetzte ſich durch die Burg in Eltville 
fort und ſchloß mit Scharfenftein ab. Um aber auch den untern Theil des 
Rheingaued nicht ohne Schuß zu laſſen, jo fland bei Lorch die Landburg 
Rheinberg als bedeutende Veſte. 

Eines andern Gedanken kann man fich indeffen bier kaum entichlagen, 
dieſes nämlich, daß die Politit der Erzbiichöfe aud) noch ein Anderes dabei 
um Auge hatte, ala fie mit Ichweren Koften die Landburgen bauten. 

Die wehrhaften Rheingauer hatten gelegentlich auch den Erzbifchöfen 
Die Zähne getviefen, und das Gehaben der Binger gegen Cuno von Falken⸗ 
ftein fand nicht in dem Grade vereinzelt, dab die Erzbilchöfe nicht auch 
dem Hintergedanten hätten Raum geben follen, fich jelbft eine Sicherheit 
ihres Einfluffes zu Schaffen den unrubigen Bürgern gegenüber. Das Hatte 
Cuno von Falkenftein bei Klopp und Ehrenfels erfahren. 

An dem Landadel, dem fie an diefen Burgen Ganerbenrechte für Ver⸗ 
tHeidigungspflichten verliehen, Hatten fie unftreitig eine fichrere Stüße al? 
an bem feiner Kraft fich bewußt gewordenen freien Bürger. 

So dienten biefe Burgen doppeltem Zwecke, beren einer freilich politifch 
Hug verſchwiegen gehalten wurde. 

Scharfenftein war eine der älteften diefer Landburgen, freilich die ältefte 
nicht, denn diefe war faft unzweifelhaft Klopp bei Bingen, welches jchon 
die Kaiſer, ehe der Rheingau an den Kurſtuhl von Mainz kam, ala römijches 
ſtarkes Bollwerk vorfanden und leicht und ohne Aufwand außerordentlicher 
Koſten in eine gewaltige Burg umändern Eonnten, ala welche fie mit dem 
Rheingau an Mainz fam, jedoch, wie e3 ſcheint, nicht ganz ohne daß die 
Kaiſer fi) Rechte daran vorbehalten hätten. 

Scharienftein (ud Scarpinftein und Scharphenſtein ge⸗ 
ſchrieben) liegt frei auf feiner Höhe. Gräben und Mauern von bedeutender 
Dide und entjprechender Höhe verliehen ihr eine faft an Uneinnehmbarkeit 
grenzende Sicherheit. 

Die Ausficht von ihrer Höhe: ift eine ziemlich weite und ſchöne; die 
gegen Kidrich Hin Hat viel Liebliches, während die in das Seitenthal und 
auf die Waldgebirge eine wilde Eigenthümlichkeit befikt. 

Die Burg war ungewöhnlich umfangreich), mußte e8 aber auch ſein, 
wenn man an die große Zahl ber auf ihr Burgfite inne Habenden 
Ritterfamilien — das heißt an die weitverzweigte jogenannte Ganerb- 
ſchaft — denkt, die alle Ein Yamilienband, das Eine, gemeinjame, nur 
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nach Xeften und Zweigen modificirtte Wappen der Scharfenfteiner, 
umſchloß. 

Die Familie beſaß viele und reiche LehensSgüter, eine bedeutende 
Zahl Burgen und Burgbaue, fogenannte Yreihöfe und auswär— 
tige Burggemeinſchaften. 

Die Erzbilhöfe von Mainz begünftigten fie ſehr und ſchenkten 
ihren Rittern großes Vertrauen. Nicht nur finden wir fie ftarf vertreten in 
den Würden des Erzſtifts, in der Reihe der Dombherren, jondern auch 
in den entfernten Bandestheilen in angejehener weltlicher Stellung. Solange 
das Erzftift durch die in ber Tyamtilie ber Grafen von Sponheim 
theilung3halber entftandene Entzweiung im Befibe bes Amtes Bödelnheim 
(nicht jo benannt von dem Dorfe dieſes Namens, fondern von der Reich 8⸗ 
burgBödelnheim im Nahthale) war, erſchienen befonders die Crazze 
vonScharfenftein im Befite jehr anfehnlicher Lehen im Nahthale umd 
eined Freihofes in Sobernheim, jowie auch ald Burggrafen in der 
nahe der Matthiaskirche diefes Ortes und mit der Ringmauer der alten 
(gleiche Stadtrechte mit Frankfurt am Main befibenden) freien Stabt 
verbundenen Burg Blod oder Bloch, deren letzte Spuren die Eifenbahn 
tilgte, alfo auch kraft diefer Stellung als Obmänner im Ritter- und 
Bürgerrathe derjelben Stadt. 

Die Dienfte müſſen groß geweſen jein, welche die Scharfenfteiner 
dem Erzitift geleiftet, und ihre Treue muß fich in ſchweren Tagen ala 
feft erprobt haben. Ebenmäßig zeigt fi) aber auch darin die Macht, welche 
dieſe Ritter in die Wagfchale des Erzftifts zu legen vermochten, weil ſonſt 
die Erzbifchöfe fie nicht in dem hohen Grade würden audgezeichnet haben, 
was fie ficher nicht immer verdienten. 

Ihr plößliches Auftreten mit der Burg Scharfenftein würde ſich 
nicht deuten laſſen, wenn nicht Spuren vorhanden wären, welche ihren 
Urſprung in einer ganz bejonderen Wurzel finden Tießen. 

sm Sabre 1165 begegnen wir urkundlich in den Perſonen bes Ritters 
Eckehardus de Ketercho und feines Sohnes Henricuß einer Familie, 
die ih von Kidrich benannte. Im Dorfe ift keine Spur einer Ritter- 
burg vorhanden, auch nicht einmal eine Tradition oder Ueberlieferung im 
Munde des Volkes, daß je eine jolche beitand. Es muß daher angenommen 
werden, daß dieſe adelige Familie entweder einen Freihof bei bem Dorfe 
betwohnte oder den Burgbau in der Nähe von Scharfenftein, ber 
„Nuwenhus“, Neuenhaus, benannt wurde. Da dieſes Neuenhaus 
im Befiße der Scharfenfteiner war, jo lichtet fi} da Dunfel etwas; 
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aber es bellet fich nicht ganz auf, und es ſcheint, daß ihr Burgbau zwiſchen 
Kidrih und Scharfenftein gelegen hat. 

Der Name de Ketercho verfchtvindet, und faſt gleichzeitig wird die 
Landburg Scharfenftein von den Mainzer Erzbiſchöfen erbaut. 
Auf diefer einen Burg aber erfcheinen nun urplöglich die Ritter von 
Scharfenſtein, welche bie eigenthümlichen Befitungen der de Ketercho 
mne haben und behalten. 

So ift e3 denn kaum zu bezweifeln, daß die Erzbijchöfe diefen Rit— 
tern de Ketercho die Burggraf- oderBurgmannihaft ufSchar- 
fenftein eingeräumt und zugleich geftattet Haben, daß fie den Namen von 
Scharfenſtein fih und ihrem Gefchlechte beilegten. 

Dies Sichnennen von den ihnen zum Schube übertragenen Burgen 
ericheint übrigen® auch andertwärt? ohne bejondere urkundliche Berechtigung. 
Pan fcheint es von Seiten der Lehen&herrfchaften in jenen Tagen damit 
überhaupt jo genau nicht genommen zu haben, während erft in jpäteren 
Zeiten fich die Bedeutung Far erwies. 

Um diefen Vorgang Hiftorifch zu belegen, dürfen wir nur an die alten 
Gaugrafen des Nahethales erinnern, die durch eine länger denn Jahr: 
Hunderte währende Frift und nur unter ihrem Zaufnamen als Embridho 
oder Emicho ber Erfte, Zweite und fo weiter erfcheinen. Ihr gemeinfchaft- 
licher Urfib fjcheint entweder die Burg Alten-Baumberg im Alfenz- 
thale oder bie Burg Sponheim geweſen zu fein. Als die Familie fich 
verziveigte, ericheinen fie ala bie Rheingrafen vom Steine (Rhein- 
grafenftein nach derSchlacht von Sprendlingen genannt), als Die 
Naugrafen zu Alten-Baumberg, ald die Wildgrafen von 
Dhaun und Schmidburg im Hahnenbacher Thale, oberhalb Kirn, ala 
die Grafen von Sponheim, und doch ift es, wie verjchieden fie fich 
mm nach ihren Wohnfiben bezeichnen, dieſelbe Familie, welche jo aus⸗ 
einandergegangen if. 

Die älteften urkundlichen Zeugniffe für die Ritter von Scharfen- 
ftein reichen bis in das dreizehnte Jahrhundert, wo fie häufig ala Zeugen 
in Erzftift-Mainzifhen Urkunden auftreten. 

Allerdings ftellten alte Genealogen, wie Humbradt und Rürner 
(in feinem Qurnierbuche, welches, jo viel mir befannt, das einzige aus einer 
Druderei in Simmern auf dem Hunsrücken bervorgegangene befannte 
Buch ift), bis in's zehnte Jahrhundert hinab Scharfenfteiner auf; allein 
es ift fehr zweifelhaft, ob die von ihnen aufgeführten Ritter auch unter diefem 
Namen — im jüngften Gerichte ihr Urtheil empfangen werden! — 
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Das Geſchlecht war ein ebenfo tapfered ala dem Erzftifte ergebenes 
und zugleich an Nachwuchs gefegnetes. 

Diele Freihöfe und Burgfite in den Rheingauiſchen Dörfern und 
Städten befaß e8, wie denn fi in Erbad, Hattenheim, Neudorf, 
Mainz und anderwärts ſolche nachweijen laſſen. Es ift jchon bemerkt, daß 
Nuwenhus ihm gehörte; aber auch die Keine Burg Himmelberg und 
andere gehörten dem Gejchlechte zu. 

Wie ein Träftig wurzelnder Baum ging das Geſchlecht aus einander. 
Berheirathungen der Töchter brachten der Familie neuen Zuwachs, und jo 
wurde e3 eins der verzweigteften Ganerbenhäufer im Rheingau, und 
die Söhne des Haufes, vielleicht auch die Echtwiegerjöhne, die den Namen 
von Scharfenftein annahmen, bildeten neue Aefte des alten Stammes und 
legten filh nun, zur Unterjcheidung der Gejchlechter, befondere Bezeichnungen 
bei, und diele rührten meift von der Farbe des im filbernen Tyelde des Wap- 
penfchildes ſich quer legenden Balkens oder befonderer Zuthaten her, wie fich 
das im Folgenden herausftellen wird. Daß fie zugleih mit Sitzen in der 
Burg belehnt und bei ihrer Vertheidigung zur Hülfe verpflichtet waren, ver- 
fteht fich einfach. Wie es aber um folche Burglehenzantheile ftand, erweift 
fi anderwärt?. Es begegnet und auf einer Heinen Burg Sonned oder 
Soned am Rheine, wo ebenfalld eine außerordentlich große Ganerb- 
ſchaft fich findet, ein Burglehen „am Burgtbor zu Soned”, und 
e3 ift in den verhältnigmäßig räumlich ungemein befchränkten Burgen oft nur 
ein fümmerlich Stüblein und Kämmerlein, was dem Ganerben zu Theil 
ward, daß aber noch andere daran ſich knüpfende Vortheile Hatte, was in jenen 
Tagen, wo man von bem fogenannten „Comfort“ des Lebens beſchränktere 
und einfachere VBorftellungen und Anfprüche daran hatte, immerhin eine hohe 
Bedeutung gewann, und die engverbundene Ganerbjchaft gewährte außer- 
dem Anjehen und Sicherheit. 

In der ritterliden Sippe von Scharfenftein treten ung die Grü⸗ 
nen von Scharjenftein, die Schwarzen, die Braunen, die mit 
den Steinen, die Gennen, die Efelwede, die Crazze von Schar— 
fenftein entgegen, und immer noch ftehen in langer Zeiten Folge die ur— 
Iprünglichen, fich ſchlechthin von Scharfenftein nennenden Glieder diefes 
Haujes neben ihnen da. 

Diefer urjprimglide Stamm der Scharfenfteiner, in welchem ſich 
die Familie de Ketercho oder von Kidrich zu verlaufen jcheint, 
hebt urkundlich 1195 an, und zwar mit einem Ritter Walteruß de 
Scarfenftein. 
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War er der Letzte, welcher aus dem Hauſe de Ketercho, und der 
Erſte, welcher als Dienſtmann des Erzſtifts auf Scharfenftein 
wohnte und dieſen Namen alſo mit Aufgebung ſeines bisherigen annahm und 
feinen Nachkommen vererbte, oder iſt die Urkunde von 1195 nur die erſte, 
darin Einer dieſes Geſchlechts als Zeuge auftritt? — Wer könnte noch 
heute den Schleier lüften, der die Familien dedt, die kaum noch einen 
Geſchlechtsnamen führen? 

Betrachten wir und die zufammengehörigen, — weil fie ein gemeinſames 
Wappen haben — dennod) unterjchiedenen Familien⸗Aeſte, — weil die Schilb- 
farben oder die Farben des einen oder auch der zwei Ballen des filbernen 
Schilde verjchieden find — jo treten und Die 

Grünen von Scharfenftein entgegen, darum aljo unterfchieden, 
weil der gedachte Querballen in ihrem Scharfenfteinifhen Wappen 
grün War. 

Diefe Grünen vonScharfenftein dürften, wie Bodmann vermuthet, 
bon einem Ritter Megingaudo von Scharfenftein abflammen. In fei- 
nem Wappen erfcheint der Querbalten zuerfi von grüner Farbe. Dieſer 
Aſt muß zahlreiche Ziveige getrieben haben; denn es kommen von ihrem Ge- 
ichlechte nicht Wenige als Domherren von Mainz und ala ſolche in 
beiondern Capitularwürden vor. Das Geichlecht blühte bi zum Jahr 
1517, exlofch aljo in einem Jahre, heilen Kirchliche Bedeutung für Deutjch- 
land von einem unermeßlicden Gewicht war. Der Aſt — vielleicht auch nur 
ein Zweig deflelben — betvohnte den Burgſitz oder Freihof in Hat- 
tenheim, und der Letzte defielben, Johann, der jüngere Grün von 
Scharfenftein, fand in der dortigen Kirche feine Ruheftätte. 

DieShwarzen von Scharjenftein, deren Wappenfchilb ben Quer- 
balken ſchwarz im filbernen Felde führte, treten, foviel befannt, um das 
Jahr 1268 zuerft auf. Auch diefer Aft Tieferte dem Domftift in Mainz 
manden Domherrn und bejondere Würdenträger. Er blübte 
länger als der der Grünen und erlojh erft um ein volles Jahrhundert 
Ipäter. 

‚Die mit den Steinen von Scharfenftein find ohne Zweifel aus 
den „Schwarzen“ hervorgegangen; denn der Querballen ihres Wappen- 
ſchildes ift ſchwarz, aber die Schildflächen über und unter demjelben find 
mit vieredigen erhabenen Steinen beſetzt, welche ebenfalla die ſchwarze 
Farbe tragen. 

Ihr Gejchlecht erlojh in den dem Rheingau fo ſchweren Tagen, als 


die Schweden im Erzftifte haufeten, und es liegt bie Vermuthung gar 
W. O. don Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 
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nicht fern, daß diefer Aft mit dem Falle der Stammburg zu Grunde 
ging, und vielleicht der Letzte, welcher dieſes Wappenſchild führte, im Kampfe 
um bie alte, theure Stätte, two die Familie ihren Sit hatte, feinen Rittertob 
fand; geſchichtlich ift jeboch über diefen Ginzelumftanb nichts nachweisbar. 

Die Gennen von Scharfenftein" bildeten einen neuen Aft des 
Geichlechtes der mit den Steinen. Sie hatten nur eine engbegrenzte 
Zeit des Grünens und Blühens; denn nicht einmal ein Jahrhundert dauerte 
ihre Zeit. Die Lebten dieſes Gefchlechtes fchlafen den langen Schlaf in den 
geheiligten Räumen der Abtei Eberbach). 

Die Braunen von Scharfenftein, auch von der Farbe des Quer⸗ 
balkens im filbernen Schildfelde alfo zubenannt, fcheinen ebenfall3 aus dem 
Geſchlechte der Schwarzen hervorgegangen zu fein. 

Wie Schon ein Aft des vielverzweigten Gefchlechtes, ohne daß er, wenigſtens 
mit unumftößlicher Gewißheit, näher bezeichnet werben könnte, die Kleine, 
der Familie zuftehende Burg auf dem „Himmelberge“ zwiſchen Kidrich 
und Rauenthal (welche im fünfzehnten Jahrhundert gerftört wurde, ohne 
daß’ wir die Umftände, unter denen fie unterging, kennen) bewohnte, welche 
dem Volle unter dem Namen der alten Burg befamnt ift, jo war der 
Wohnſitz der Braunen oder Brunen von Scharfenftein auf dem zwi— 
chen Kidrich und der Burg Scharfenftein etwa tiefer als dieſe am 
Berge gelegenen Burghaufe, welches ohne Ziveifel das uralte Stammhaus — 
weil derer von Ketercho — de ganzen Gejchlecht? geweſen if. Als ber 
Aſt diefer Braunen dörrte, ging der Beſitz dieſes Bauwerkes ala Erbe an 
die Crazze von Scharjenftein über, die, das ift kaum ander? denkbar, 
aus dem Alte der „Braunen” fi) müfjen abgezweigt haben, und vererbte 
dann, wahrjcheinlich durch eine Heirath, an die von Solmd. Diele ver- 
fauften das Burghaus fpäter, wodurch es feinen adeligen Befitern entfrembet 
wurde und in bürgerliche Hände überging. In diefen wurde es zur Ruine, 
ob auf friedlichen Wege der Selbftauflöfung oder auf dem gewaltſamen des 
Kriegez, ift dunkel. Es läßt fich aber die Vermuthung rechtfertigen, daß, ala 
die Schweden Scharfenftein eroberten und zerftörten, fie auch 
diefem Bauwerk, als zur Burg gehörig, feine zarte Schonung werben er- 
wieſen haben. 

Die Crazze vonScharfenftein traten 1390 mit Heinrich Crazz 
bon Scharfenftein geſchichtlich auf. Sein Gefchlecht ift von allen Aeſten 
des Urſtammes das verziveigtefte und an Ehren reichte. Ihm wurde auch 
allein die Ehre zu Theil, in den Grafenftand des heiligen römiſchen 
Reiches deutſcher Nation erhoben zu werden. 
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Johann Philipp von Erazz, Graf vonScharfenftein, war 
kaiſerlicher General. Sein Sohn Johann Anton trat in bie Dienfte des 
Surfürften von Trier. Sein Enkl, Hugo Ernft, war furtrieri- 
ſcher Geheimrath und Oberamtmann zuBoppard. Er Binterließ 
nur eine Tochter, welche im Jahre 1653 an einen Grafen von Solmg- 
Rödelheim vermählt war. Diefe Crazze von Scharfenftein treten im 
Nahthale, wie oben ſchon bemerkt worden ift, in bedeutenden Stellungen 
und Lehensgütern auf. Jedoch verſchwinden fie gegen das Ende de 
fünfzehnten Jahrhunderts aus diefer Gegend, und wir finden bie 
Booſe von Walded in ihrem Befit ald Erben. Das Wie? ber Exb- 
folge ift unbelannt. 

Nicht_von minderer Bedeutung ift eine andere Abzweigung des Schar- 
fenfteinifhen Geſchlechtes, die Eſelwecke von Scharfenftein. 
Das bedeutende Geſchlecht war urjprünglih ein Stadt-Mainziſches. 
Wahrfcheinlich Heirathete ein „ Eſelweck“ eine Scharfenfteiniihe Erb— 
tochter und nahm, des Erbes feiner Gemahlin und der Burggemeinjchaft 
wegen, den Namen von Scharfenftein zu dem jeinigen an. 

Die zahlreichen Burgen des Rheingau’ 3 waren entweder Burgen, 
welche das Erzftift erbaut hatte zum Schuße des Landes, oder folche, 
welche die Rittergeſchlechter fih erbaut hatten. Die Erzbiſchöfe 
ſahen bei einzelnen der von ihnen erbauten Burgen darauf, Zufluchtftätten 
in dunkeln Tagen zu haben, und dazu erfhien Scharfenftein recht geeignet. 
Es war jehr feft für die damalige Art der Kriegsführung, ehe das Schieß⸗ 
pulver die Verhältnifie völlig umgeftaltete, und es galt in jener Zeit für 
eine völlig umeinnehmbare Burg, und zwar um fo mehr, da es mehrere 
ſchwere Belagerungen erduldet Hatte, ohne eingenommen worden zu fein, tie 
mächtig auch die Feinde waren. 

Innerhalb ihrer gut bewährten Ringmauern, welche ein Graben 
fchüßte, lagen zahlreiche Bauwerke. Wo Hätten auch ſonſt die zahlreichen 
Sanerben, denen die Vertheidigung oblag, mit ihren „Mannen“ 
wohnen jollen? 

Sm Jahre 1191 wird der Burg zuerft urkundlich gedacht. Es ift alſo 
ihre Erbauung wohl unbedenklich in die zweite Hälfte bes zwölften Jahrhun⸗ 
derts zu jeßen, und fie gehört zu den älteren, wenn nicht älteften nachweis⸗ 
baren Schubburgen im Rheingau. Sie war umfangreicher, ficherer ala 
Ehrenfela und komte in diefer Hinficht ſchon den Vergleich mit der Land⸗ 
burgKlopp überBingen außhalten, hatte aber vor dieſer den entſchie— 
denen Vorzug, näher bei Mainz zu liegen, was den Erzbilchöfen von Be⸗ 
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deutung war, wenn e3 galt, in flurmbewegter Zeit eine ſichere Zuflucht- 
ftätte bald zu erreichen. 

Die große Zahl ihrer Vertheidiger und deren Zuſammengehörigkeit lag 
im Vortheil der Erzbiſchöfe, und darum begünſtigten fie die Erweiterung 
der Ganerbſchaft auf der Burg und deren Borbaue oder Bor- 
burgen. 

Sie war zu Beiten ein Lieblingsaufenthalt der Erzbiſchöfe, zu Zeiten 
ihre Zuflucht. Wir finden auf ihr die Erzbiſchöfe Sigfrid I und 
Sigfrid HU und Andere mit ihrer Hofhaltung, und zwar nicht voräber- 
gehend. Jagden, Tyeite folgten fich, und der rheingauifche Adel ſam— 
melte fih um fi. Da war troß der geiftliden Würde ein Tuftiges 
Leben auf der Burg, und es blieb Jedem überlaffen, nach feinem beften 
Ermeffen dieſes Iuftige Leben auf die Rechnung des Kurfürften oder des 
Erzbiſchofs zu ſetzen. Es that keinem von Beiden Eintrag, denn an 
Mitteln fehlte e8 den geiftlichen Herren felten, und der Sädel der Gläubigen 
jorgte oder mußte in eben dem Grade mithelfen, wie das reiche Einkommen 
an Zehnten u. a. 

Die Ritter waren dem Erzftifte treu und Hold; das Hinderte fie 
aber ganz und gar nicht, die reihen und feiften Mönche zu fchröpfen 
und ihrem Ueberfluß einen Abfluß zu bereiten zum Beften der Ritter, 
die fo wenig das Haushalten verftanden ala die Mönchsorden, mit Aug- 
nahme der Ciſterzienſer. Dieſe Exrgebenheit an dag Erzftift Hinderte 
aber auch ebenſo wenig an Yehden gegen andere Ritter und Burgen und 
auch nicht daran, gelegentlich ein Wenige im „Stegreif“ zu arbeiten 
und auf Landftraßen die Waaren der „Lombarden” wegzuſchnappen, 
woher der Name „Schnapphähne” kommt. Es lag eben dieſes Raub- 
weſen im Geifte der Zeit, und e3 fchien feinem Ritter unehrenhaft, weil man 
es al? zum Kriegshandwerke gehörig anjah. 

Was die Scharfenfteiner thaten, waren hier und da fühne Griffe 
in die fetten Heerden auf den Eberbacher Klofterhöfen und in 
die Reihe derFuhrwerke, welche denWein aus demSteinberge 
und Gräfenberge nad dem Klofter bradten. Sie wieſen ihnen 
ja nur den Weg nah Scharjenftein an. " 

Zeitiveife, wenn es noth war, erwieſen fie fich auch wieder großmüthig 
gegen die Klöfter, — bejonderd wenn es galt, ſolche „kühne Griffe“ zu 
fühnen, — und dann war doch in der Regel ſolche Sühnengabe eigentlich ein 
Darlehen; denn kam e3, dab auf Scharfenftein Ueberfluß an Mangel 
war, dann dachte man an eine Rückgabe, ob freis oder unfreiwillig, das kam 
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ſo wenig in Rechnung, wie auch der Umftand, ob die Rüdgabe in Wein, 
Schlachtvieh oder Früchten beftand. Die Ritter waren immer in dieſer 
Hinſicht nobel und jehr weitherzig, wobei fie jederzeit freimilligen Abftand 
davon nahmen, mit dem Klofterconvente vorher zu verhandeln. Es 
war auch eine Zeit, in der „vollendete Thatjachen“ ihre Bedeutung hatten, 
wie in der unfrigen, und da „Annectiren“ verftand man ebenjo gut, 
wie man es heute verfteht, nur mit dem Unterfchied, daß das, was annectirt 
wurde, nicht in Länderftreden, fondern in beweglichen Gütern beftand. — 

Eine der glänzendften Zeiten für Scharfenftein waren jene Tage, 
wo der Erzbijchof den König Wilhelm von Deutihland auf 
Scharfenftein zum Gafte Hatte. Da fehlte gewiß fein „Ganerbe“ 
an ber — Tafel, und mochte auch der Erzbifchof jäuerlich Dazu jehen, 
er konnte es nicht hindern. Sie Hatten einen Rechtägrund, da zu fein; 
dern fie hatten ihr Burglehen und einen jcheinbaren Grund obendrein, 
für den am Ende der Erzbiſchof noch dankbar jein mußte, den nämlich, 
feinen (des Erzbiſchofs) Hofhalt recht glänzend zu geftalten. 

Was bei folchen Feten aufging, wußten am beten die Köche und Kel- 
lermeifter; denn unfre ritterlichen Vorfahren Hatten eine heroifche Ver⸗ 
dauumgskraft, und ihre Gurgeln hatten zwei Eigenthümlichkeiten, welche ala 
bezeichnend anerfannt werben müfjen, nämlich daß fie jehr weit und be- 
ftändig teoden waren. Damit foll aber der Prälatur nicht nachgejagt 
werben, dab fie in beiden Stüden zurüdgeftanden. Das würde ja jchon 
darum unrichtig fein, weil die Prälaten ohne Ausnahme ritterlichen Ur— 
ſprungs und Namen? waren, auch wenn die tägliche Mebung in ihrem 
Einfluß auf Talententwidelung ganz außer Rechnung bliebe. 

Mit dem Schalle der Heiteren Gelage wechſelte indefjen zu anderer Zeit 
auch ernfterer Klang, nämlich ber lang ber Waffen. Wie fie tapfer hinter 
leckeren Schüffeln umd mit flüffigem Golde der Rheingauer Reben gefüllten 
Humpen waren, jo erjchienen die Scharfenfteiner auch in den Schlachten, 
und wenn e3 galt, die anftürmenden Belagerer mit dem Schwerte in der 
Hand und mit den Steinkugeln ber Wurfgejchoffe abzuwehren. Auch jolche 
Beranlafiungen fehlten nicht in früherer und |päterer Beit. 

63 war im Jahre 1301, als Albrecht von Defterreich, der mit 
feinem Einen Auge mehr und fchärfer ſah als Mancher feiner Beitgenofjen 
mit zweien, dennoch aber, wie das büftere Ende feiner Tage beweift, über- 
fah, wohin höhniſche Abfertigung und Zurückhalten eines rechtmäßigen Erbes 
einen feurigen, exbitterten jungen Mann zu führen vermag, — vor der 
Burg erjchien, um fie zu erobern. 
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Die Scharfenfteiner in der Burg erzitterten nicht; denn fie 
fannten die feften Mauern, die fie umgaben, und die Schärfe der Schwerter, 
die fie in Eräftiger Fauſt zu führen verftanden, wohl aber ging ein Zittern 
duch die Klöfter Eberbad und Johannisberg, die Klofterhöfe 
von Eberbach und die Dörfer. Die „Buben“ des Kaiſers, womit 
man die zu Fuße Kämpfenden im Gegenjab zu den Rittern bezeichnete, 
hatten einen Ruf, der vor ihnen herging, weldder Schreien und Entſetzen 
erweckte. Sie waren tapfer im Kampfe, aber wenn es an das Nehmen 
und Rauben, an Schwelgen in fremden Gute und an das Trinken ging, jo 
waren fie unerreichbar. Hätte der Kaijer Zeit gehabt, länger Scharfen= 
ftein zu belagern, fie hätten den „Stab Wehe” über dem gottgejegneten 
Sande geſchwungen, daß es nur in einer langen Zeit des Friedens fich hätte 
wieder erholen können, und die Klofterbrüder hätten verhungern müffen. 

Sturm auf Sturm folgte bei der Burg; aber die Belagerten fchlugen 
beldenmäßig jeden Sturm ab. Die Gräben füllten fich fchier mit den Strei- 
tern des Kaiſers, und dennoch war Feine Ausficht, die Burg zu nehmen. 

Drei Tage war ein Sturm dem andern gefolgt. Da erlannte ber 
Kaijer an den Leichenhaufen feiner Streiter, daß dieſe Burg eine ge— 
fährliche Stätte für ihn jet. 

Wenn auch mit Zorn im Herzen, 30g er doch freiwillig ab, weil Zeit 
und Menfchenleben bier vergeudet wurden. Da jubelten die Scharfen- 
fteiner voll Siegezluft; allein fie follten dermoch des Kaiſers Zorn er- 
fahren, wenn auch nur ala Weberlieferte, nicht al Weberwundene! — 

Erzbiſchof Gerhard, der fein jchönes Land verwüften jah und er- 
fennen mochte, daß es Müger fei, des Feindes Zorn zu verföhnen, ala ihn 
fort und fort durch Widerftand zu reizen, neigte fich zum Frieden; aber der 
war fo leichten Kauf nicht zu erlangen. Gar mande fefte Landburg mufste 
er bem Kaiſer einräumen und fich jo recht eigentlich in feine Hand geben. 
Die Zeit, „wo die Kaiſer aus der Taſche des Erzbiſchofs von 
Mainz herausſprangen“, war vorüber! — 

Die Scharfenfteiner ſahen fauer dazu, allein fie mußten fich fügen, 
daß der Kaiſer die Schlüffel ihrer Burg empfing und fie eine 
ſchöne Reihe von Jahren bejet hielt. 

63 ift nicht eben zu glauben, daß in jenen Tagen die Scharfen- 
feiner viel Seide Ipannen; in ihrem Kalender mag mancher Bußtag ge 
ftanden haben, ‚der nicht roth gebrudt und nicht von ber Kirche aus⸗ 
gegangen war. — 
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Bei der werm auch nur breitägigen, aber ungetuöhnlich heftigen Be- 
lageung hatte die Burg dennoch viel gelitten. Der Kaifer war weit 
entfernt, fein Pfand berzuftellen, und jo nagten der Zahn ber Zeit und feine 
Gehülfen, Wind und Wetter, in einem &rade an ihr, daß ihr Zuftand fehr 
ernftlicye Bedenken erregte, ala fie endlich wieder an das Erzftift zurück⸗ 
gelangte, und ala die Scharfenfteiner, die fi) wohlweislich auf ihre 
andern Burgen, Burgjige und Freihöfe zurüdgezogen hatten, zurüd- 
kehrten, da zeigte es fich, daß es hohe Zeit war, die Burg wieber herzu- 
ftellen, wenn es nicht zu ſpät fein follte. — 

Das Toftete Geld, und der Erzbijchof jcheint wenig von der landes⸗ 
üblichen Munze befeflen zu haben; auch ſcheint es ihm nicht Ernſt geweſen 
zu fein, bie Burg jchnell Herzuftellen. Ein Zwijchenfall läßt die Vermuthung 
zu, daB jelbft die Scharfenfteiner einige Bedenken trugen, fi) den 
Befig der Burg zu fichern. 

Diefer Zwilchenfall war eigenthumlicher Art. 

ALS diejenigen, welche fi) im Namen des Kaiſers auf ber Burg be= 
funden Batten, fie auf Befehl ihres Herrn verließen, da erichienen twunder- 
licher Weiſe Andre, weldde Anſprüche auf bie Burg erhoben, teil fie denken 
mochten, im Trüben jei gut filchen. 

E3 waren die Ritter von Kindhaufen, welche fich der Burg be= 
mächtigten und behaupteten, der Erzbiſchof Gerhard II Habe dieBurg 
ihnen als Leben übergeben. Sie waren bereit, ihre Rechtsanſprüche mit dem 
Schwerte zu vertheidigen, wenn's nöthig fein ſollte. — 

Die Trage drängt fich auf: wo war die tapfere Sippe der Scharfen⸗ 
feiner zu diefer Zeit? Handelte es fich nicht um ihren Stanmfig? Waren 
nicht ihre Lehensbriefe älter, falls die Rindhäufer überhaupt welche hatten? 

Auf alle dieſe Fragen bleibt die Gejchichte die Antivort ſchuldig; mir 
begegnen vielmehr einem Austragsgerichte in Eltville, welches das 
Erzftift zufammenberief, um dielen jeltiamen Knoten zu löſen. Ob die 
vonKindhaufen fich drein ergaben, daß fie, weil ihnen die Lehensurkunde 
fehlte, mit Sad und Pad abziehen mußten, auch das ift dunkel. — 

Das Gericht in Eltville ſprach dem Erzftift die Burg als un- 
beftreitbares Eigenthum zu, und num erft ericheinen auch die Scharfen- 
feiner wieder in ihrem uralten Stammfib. 

Das Erzftift mußte bluten, aber auch die Scharfenfteiner müſſen 
fich durch Zuſchüfſe Rechte an die Burg erworben haben, die den Grund 
gelegt Haben zu ber fpäteren Gricheinung, daß die Burg ihnen zu 
eigen wurde. 
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Der Ausbau oder die Wiederherftellung muß ungemein thatfräftig und 
raſch betrieben worden fein; denn das Sahr 1318 findet fie in „reifi- 
gem” Stande. 

Dieſes Jahr brachte neue Kriegaftärme für dieBurg. KaiſerLud— 
wig und feine Helfer rüdten in's Erzftift feindlih em und nahten fich 
der Burg mit Wehr und Waffen*). 

Unter Ludwigs Helfern befand ſich „DerXömwe vonQuremburg, 
Erzbifhof Balduin von Trier“. Bon ihm fagte feine Zeit: „er 
bauelieber mit demSchwerte drein, als daß er mit demKreuze 
ſegne;“ — aber auch das andre Wort war gäng und gäbe von ihm: „was 
ihm widerftehen wolle, müjfe eiferne Mauern haben“. 

Das waren jchlimme Ausſichten für Scharfenftein. 

Balduin ſcheute vor keinem Mittel zurüd. Ließ er doch, um die 
Burg Sponheim im Dhauner Kriege zu bezwingen, die Berge rings 
um die Burg entholzen und Nachts mit Herbeitreibung aller Bauern auf 
zwei bis drei Stunden in die Runde das Neifig und das Holz um die 
Mauern der Burg anzünden, um bie zu braten, die tapfer fich vertheidigten. 
Die Höllengluth um die Burg war jo groß, daß die Steine in den Mauern 
der Burg „verglaſeten“; aber dennoch erreichte er fein Ziel nicht; denn in 
den Felſenkellern fanden die tapferen Sponheimer eine Zuflucht. Konnten 
jie auch die gluthigen Mauern nicht vertheidigen, fo konnte fie natürlich 
aus gleicher Urſache Balduin nicht berennen, und — es blieb nichts übrig, 
ala zähneknirſchend abzuziehen. 

Solch ein Feind vor der Burg konnte auch einem tapferen Häuflein 
Bertheidiger bange machen. — Indeſſen fcheint es nicht, ald ob de Schar- 
fenfteiner ihr Herz in den Schuhen Hätten ſuchen müfjen. 

Balduin, der die Belagerung Scharfenfteing leitete, ließ nicht? 
unverjucht, die berühmte Burg, die Albrecht fo tapfer widerftanden Hatte, 
zu überwältigen; allein die Vertheidiger mochten wohl willen, wen fie im 
alle des Unterliegend in die Hände fielen; fie mochten ahnen, daß in 
Scharfenftein fein Stein auf dem andern bleiben würde, und fo wehrten 
fie fich gegen die gewaltigen Anläufe mit bem Muthe der Verzweiflung. 
Was der Feind auch verjuchte, es blieb erfolglos; denn die Belagerten waren 


*) Nach neuern Forichungen beruht die im Folgenden geichilderte Belagerung 
Scharfenfteina auf einem Irrthum ber Hirfchauer Chronik, die Scharfenflein (Scarpin« 
ftein) mit Schierſtein (Scherfiteyn) verwechielt. Ludwig Tann ſchon darum bie 
Mainziiche Landburg Scharfenftein nicht belagert haben, weil Kurfürft Peter von Mainz 
zugleich mit Balduin fein eifrigfter Anhänger gegen fyriedrich von Defterreich war. 
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Tag und Nacht auf ihrer Hut und warfen die Andringenden ebenfo zurüd, 
wie früher Albrecht3 „lothringiſche Buben“. Da blieb denn nichts 
weiter zu thun übrig, ala was Kaiſer Albrecht auch gethan, — nämlich 
mit Sram im Herzen die Belagerung aufzuheben. 

Balduins Bafallen waren förmlich Topfichen geworben. Sie verließen 
da3 Heer und zogen heim. 

Zwei Kaijer vor der Burg, und fie dennoch unerobert! 
Das war ein Ruhmeskranz für Scharfenftein und feine Ritter- 
haft, dem kaum ein anderer gleich kam. 

Konnte der tapferfte und „reijigfte” Fürſt feiner Zeit, den man 
„den Löwen von Yuremburg oder aud von Trier” nannte, 
fonnten die Heere zweier Kaiſer nichts erzielen, jo mag es und nicht 
Wunder nehmen, daß zwei Kriegaftürme, die mehr das Land, feine Klöfter, 
Städte, Flecken und Dörfer verwüftend überbraufeten, dem „jung= 
fräuliden” Scharfenftein feine großen Gefahren - zu bereiten im 
Stande waren, nämlich der Verwüſtungszug Albrechts von Branden— 
burg durch dad jchöne Rheingauer Land und der Bauernfrieg, der 
in feinen eigenen @ingeweiden und gegen fie wüthete. 

Albrecht der Brandenburger gab die Belagerung, die er kaum 
mit rechter Thatkraft begonnen, ſchnell auf, und die Rheingauer Vertreter 
des „Bundſchuhs“ wagten es kaum, die trotige Stirne der mächtigen 
Burg zu zeigen, jo groß war der Rejpelt vor ihren Mauern. 

Das arme Kidrich kam in allen biäher berichteten Kämpfen am 
ſchlimmſten weg. Solange des Brandenburgerd Werbevöller vor 
der Burg lagen, war Kidrich, und ala dieſes „geleert“ war und die 
armen Bewohner fih in die Wälder flüchteten, daß Klofter Eberbach 
der Ort, wo fie Hunger und Durft ftillten. 

Wie es da zuging, wo ihnen wehrlofe Mönche preisgegeben waren, ift 
leicht zu errathen. Bon den Bauern willen wir, daß fie, ala fie auf dem 
Hofe Wahholder ihr Teldlager aufgefchlagen Hatten, das große Faß, 
gefüllt mit edelftem Steinberger, leerten, deſſen Maß den Maßſtab zur 
Bentheilung eined Rheingauer Durftes abgibt. Daß aber aud) Die 
Speifevorräthe des Kloſters nicht beffer wegkamen, läßt fich kühnlich an⸗ 
nehmen, ohne daß man zu befürchten hätte, der Wahrheit Eintrag zu thun. 

Wie hoch die Scharfenfteiner ſeit diefen Erfolgen das Haupt 
trugen, Täßt fich denken. Ob dadurch dad Band mit dem Erzitifte ge 
Iodert wurde? — Bielleicht; aber wir finden mehr und mehr die Schar- 
fenfteiner in jelbftftändigem, eigenherrlichem Handeln. Hatten fie ſchon 
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bei MWiederberftellung der Burg nad Kaifer Albrechts Berennung der⸗ 
jelben ſich Anzechte umfangreicherer Art erivorben, weil dem Erzitifte 
die Mittel mangelten, die Herftellung allein zu beftreiten, jo mußte diejer 
Tall auf’ Neue eintreten, ald Kaiſer Ludwig und Balduin von 
Trier von der Burg abgezogen waren. 

Seht wie damals war durch die Verwüftung des Rheingau's des 
Zehntens Ertrag geſchwunden, aber auch für die Landezinfaflen die 
Möglichkeit, andere Steuern zu bezahlen. So war dad Erzftift jammt 
dem Erzbiſchof Peter ohne Mittel. Sie ſahen ſich geziwungen, den 
Scharfenfteinern neue Rechte einzuräumen, wenn fie e8 übernahmen, 
die Burg aus eigenen Mitteln berzuftellen und zu Halten, und dieſe 
Rechte mochten nicht weit entfernt fein vom Alleinbefi und Eigenthum. 
Und wenn fie es ſich anmaßten völlig und in allen Beziehungen, fo war 
das Erzftift außer Stande, es zu wehren. Es mußte froh jein, wenn 
die Burg ihm ein „offenes Hua“ blieb oder, vielleicht mit andern 
Worten, eine Zufluchtsflätte in den eilernen Zeiten der Not. So er- 
Icheinen denn auch die Scharfenfteiner in allerfreiefter Bewegung. Sie 
fümmern fih um den Lehensherren nicht mehr, ja fie treten ihm bis⸗ 
weilen Ted und übermüthig in den Weg, wie wir bald bei Nuwenhus 
ſehen werben. 

Die Burg hatten indeflen die „Semeinherren“ ober, wie e8 in 
Urkunden abgekürzt heikt, die „Semeinern", welche Bezeichnung an die 
Stelle des Worte® „Ganerben” getreten zu fein jcheint, in einen 
vertheidigungafähigen Zuftand geſetzt —, aber nicht für die Yeuermwaffen, 
welche die Kriegsführung, aber beſonders die Verhältniffe der „Burgen“ 
völlig änderten. Sie waren dad nun nicht mehr, was man mit dem Worte 
„Veſte“ bezeichnete, an deflen Stelle unfer Wort „Feſtung“, wenn 
auch in einem unendlich erweiterten Sinne, getreten ift. Sie vermochten 
den Kugeln der „Feldſchlangen“ nicht mehr zu widerftehen und ver⸗ 
Ioren durch die Unmöglichkeit des Widerftandes gänzlich ihre Bedeutung. 

Das bezeugte das Geſchick Scharfenfteins im dreißigjährigen 
Kriege. 

Kaum begann das ſchwediſche Beſchießen, als die Mauern nieber- 
flürzten und, von Schreden gelähmt, die Bejabung mit den Belagerern 
zu unterhandeln begann und die Burg übergab. 

Scharfenftein war nicht völlig zur Ruine geworden. Die Schar⸗ 
fenfteiner hatten, während die Schweden die Burg befaßen, fie ver- 
lafien. Als der Feind das Erzftift geräumt Hatte, in dem er nach allen 
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Seiten wader aufgeräumt und nur noch eine Wüftenei übrig gelafien, deren 
geindliche Bollendung dann der Peft anheimfiel, die wie der Würgengel, 
der auf der Tenne Arafna ftand, das Voll verjchlang, ftellten bie Schar- 
fenfteiner die Burg ber, aber mır nothdärftig, wie von dem Bewußtfein 
niedergebrüdt, ihre Zeit fei vorüber und das arme Flickwerk werde nur 
fümmerlich zu balten fein. 

Sie bewohnten fie wohl noch, namentlich die Nachlommen der Crazze 
von Scharfenftein, aber aus Welten nahte ein Feind, der mır Ruinen 
im Rheinlande ſchuf und zurückließ, als er gejchieden. 

Der Orleans'ſche Krieg mit feinen von Melac, Montal und 
la Go upilliere angeführten Mordbrennerhorden nahte dem Rheine. 

Drüben loderte in lichten Flammen die ſchöne unglüdliche Pfalz 
af. Es jollte dem Deutihen am Rheine keine wehrhafte 
Stätte bleiben, damit das Land offen wäre, wenn Frankreichs 
allerhriftlihfter König Luft trüge, au nad) und nad) das 
übrige Deutihland zu beglüden, wie er die Pfalz beglüdt. 
So mußten denn vorerft alle Burgen ausgebrannt, geiprengt und zerftört 
werben in der Art, dab eine Wiederherftellimg einem Neubau gleichläme, 
in Summa unmöglich jei. 

Als man nun mit der Brandfadel aus den eingeäfcherten rheini- 
ſchen Städten am Ufer des Rheine? herablam und drüben ba in der 
Ferne noch ftattlich ausſehende Scharfenftein erblidte, da gebot Melac 
einer Abtheilung feiner Leute, welche dieſſeits des Rheins weniger Arbeit 
haben mochten, Hinüber zu ziehen über den Rhein. So thaten fie, und 
bald fanfen die Mauern nieder, und die Flamme brannte die Räume aus, 
daß der Graus der Zerftörung jchauerlih aus den leeren Augenhöhlen 
der Fenſterlöcher ſchaute; allein auch dad war noch zu viel, was noch ftand. 
Bulverminen wurden gelegt und hoben die Mauern aus ihren Yundamenten 
oder erjchütterten fie dergeftalt, daß fie borften und umjanten. Nur am 
„Frit“ verfagte die Zerftörungsfunft und des Pulver? Macht. Um leb- 
teres zu jchonen, ließen die Yranzofen nach und zogen abwärts, während 
die noch übrigen Scharfenfteiner wehmüthig auf die Ruinen einer Burg 
blidten, für die an feine Auferftehung zu denken war, und die doch einft 
im Leben mächtig und ruhmbekränzt dageftanden Hatte burch ein halbes 
Sahrtaufend. 

Die Erazze von Scharfenftein waren allein übrig vom weitver- 
zweigten Stamme, und ihnen hatte die Burg gehört, theilweiſe noch als 
Wohnftätte gedient; ala aber auch fie in ihren legten Gliedern zu Grabe ge- 
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gangen war, und zwar im Jahre 1721, vererbte die Burg an bie Familie 
von Bafjenheim und blieb natürlich eine Ruine, wie fie noch heute 
unfre Blicke auf fich zieht. Wir ahnen auf ihren Ruinen, was fie einft 
war, und denten wir ihrer Geichide, de Emporblühene und Verwellens 
der fie einſt bewohnenden, oder genauer, ihr angehörigen Gefchlechter, 
dann zieht, abgejehen von Scharfenftein und feinen Familien— 
gräbern in Eberbach und Gott weiß wo fonft noch, ein wehmüthiges 
Gefühl und ein erjchütternder Gedanke durch die Seele, unb aus den ive- 
nigen Reften von „Nuwenhus“ erfchallt der Ruf: memento mori, 
d. h. „Gedenke des Sterbeng !“ 

Aber warum Hört die Seele grade diefen Ruf aus Nuwenhus? JR 
es nicht das einzige Wort, welches die Karthäujer- Mönche fprechen 
durften? Und grade Darum! erwiedre ich Dir, lieber Lefer; denn was wir 
Du jagen, wern Du Hörft, daß in diefem Burghauje Hinter Schar— 
fenftein der Erzbifchof, wenn ich nicht irre, Peter, eine Eolonie 
von Karthäuſermönchen gründete? — 

Dachte der Erzbifchof, den wilden, außgelafjenen, nicht den Teinften 
Sitten buldigenden Scharfenfteinern in dem eifiglalten, fröftelnden 
memento mori eine Warnung zu geben, fie im Gegenjabe der ftrengften 
Enthaltſamkeit ihre Schwelgerei erfennen zu laſſen und ihnen ein Vorbild der 
den Todesgedanken ftet3 zugewendeten Buße vorzubalten, damit die „ ftumme 
Predigt” mehr wirke ala etiva eine beredte Bußpredigt? Wer weiß 
es? Doch ich bin hinweggegangen über Geichichtliches und muß es nachholen. 

Numenhus, Neuhaus — Schon der Name jagt, daß es jünger 
ala Scharfenftein ift, eine Heine Burg, weldde hinter Scharfenftein 
lag und ebenfall dem Erzftifte eigen war — ſcheint von Erzbiſchof 
Sifrid II erbaut worden zu ſein. Solche Heinere Burgen, die man 
Vor- und Nebenburgen nannte, waren in jenen Tagen von erheblichem 
Bortheil, indem fie die Kraft der Belagerer zu theilen nöthigten und Aus- 
fälle im Rüden bei Stürmen gegen die Hauptburg jehr gefürchtet 
wurden, weil fie den Sturm lähmten. 

Die Glieder des Hauſes der Scharfenfteiner waren, wie in dem 
alten Stammhaufe, dem Burghaufe deKeterho vor Scharfenftein, 
die Bewohner der Heinen Vefte. Vielleicht und nicht ohne Wahrjcheinlichkeit 
bewohnten die „Aefte“ des mächtigen Stammes dieje Heinen Borburgen. 

Nuwenhus' Erbauungzzeit ift nicht ganz genau zu beftimmen, weil 
auch in Erzbiſchof Sifrid II ihr Erbauer nicht mit unumftößlicder Ge— 
wißheit nachzuweiſen ift. Im Jahre 1299 war fie ein „veites Hus“. 


98 


Im Fahre 1320 kam, unbelannt warum und wie, Erzabifchof Peter 
zu dem Entſchluß, aus der kleinen Burg eme Mönchsklauſe zu 
machen und fie mit dem ftrengften der Orden, mit Karthäufern zu 
beſetzen. 

Daß er das ſo kurzweg konnte, erklärt ſich kaum anders als ſo, daß 
der die Burg bewohnende Aſt der Scharfenſteiner grade damals aus⸗ 
ſtarb und das Manneslehen heimfiel. 

Ob den luſtigen Scharfenfteinern die trübſelige Nachbarſchaft gefiel 
und fie mit der Stiftung zufrieden waren, möchte ich ſchon darum bezweifeln, 
weil der ſchroffe Gegenſatz gegen ihr Leben denn doch zu nahe unter bie 
Augen geftellt war; allein auch dadurch wird diefe Annahme beſtärkt, daß 
von Schenkungsurkunden an die neue Karthäufer Klauſe feine Rebe ift, 
und endlich drüdt dag Neden, Quälen, Aergern auf alle erdenkliche Weife, 
welches die Ritter gegen die Mönche ausübten, das Siegel brauf. 

Der Erzbiſchof namte feine neue Stiftung nach feinem Taufnamen 
Petersthal, woraus fich zugleich die Lage bes Orts als eine, gegen 
Scharfenſtein gehalten, tiefere ergibt. 

Es ſchien, als wollten die Ritter die läftigen Nachbarn Kuttenträger 
durch unaufhörliches Neden, Spotten, Höhnen und Stören in ihren An- 
dachten jo lange quälen und ihnen das Leben fauer machen, bis fie es 
müde würden umd abzögen. 

Diejer eigenthlimlich erfonnene Krieg gegen die Büßer war von einer 
entſchiedenen und erfolgreichen Wirkung. Sie führten oft und viele Beſchwer⸗ 
den, und wenn der Erzbifchof dringend mahnte, wenn er ftrafte mit des 
Wortes Macht, lachten die Ritter in bie Fauft und erflärten: jie wären 
nit auf die Karthäuferregel verpflichtet und hätten aud 
nad dem Ordensgelöbniß kein Verlangen, — und es blieb beim 
Alten oder wurde, wo möglich), ärger. Da war's denn endlich bis zur 
merträglichen Höhe geftiegen, und es blieb dem Erzbiſchof feine andre Wahl, 
al die Mönche auf den St. Michaelöberg bei Mainz zu verpflangen. 

Die Ritter lachten über den Iuftig und liflig errungenen Sieg; das 
in „Beterstbal” umgetmfte Ruwenhus aber zerfiel, und es fcheint, 
ala Hätten bie Ritter dem Verfalle nachgeholfen, um fich eine ähnliche 
Rachbarſchaft vom Halfe zu Halten. 

Aber ift es nicht, wenn man unter den Ruinen Scharfenfteing ſteht, 
ala Hänge aus Petersthals Reiten ein leileg memento mori herauf? 
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Bie Abtei Eberbach, 


ma eine Wegftunde thaleinwärts vom Rhein und von Erbach aus 
liegt die alte und berühmte Abtei Eberbach, eine Tochter des weltbe- 
rühmten Clairvaux, da der heilige Bernhard die gejegnete Stätte feines 
Wirkens hatte. 

Bon walddunkeln Höhen rings umfchloffen und nur dahin frei, von 
woher mildere Lüfte und wärmerer, belebender Sormenfchein fommt, rubt 
fie friedlich und Heimlich im friſchgrünen Wieſenthal. Aeltere und neuere 
Bauwerke, darımter die im Jahre 1186 geweihte ſchöne Kirche mit ihren 
Grabdentmalen und die merkwürdige gemeinfame Schlafftätte der „grauen 
Mönche“, geben Zeugniß von der Bedeutung biefer frommen Friedensſtätte 
von der Ströme des Segen? und der Bildung in dag nahe Land und in 
immer fich erweiternden Kreiſen auch in die Werne audgingen. 

Auch Über diefer ehrwürdigen Stätte hat die Zeit zu Gericht gefeflen 
mit unerbittliher Strenge. Jetzt birgt fie in der Ziefe ihrer Seller bie 
Perlen bed Rheinweins und in ihren Gebäuden eine Beflerungsanftalt 
gerichteter Sträflinge. Noch vor nicht langer Zeit war fie der Aufenthalt 
der Unglüdlichften unter den Inſaſſen des Landes, der Geiſteskranken, für 
die wegen Mangel? an Raum ſeither auf dem nahen Eichberg eine 
Wohnftätte gegründet ift, deren Rundſchau au den jchönften gehört, welche 
das paradiefiiche Land bietet. 

Ihren Namen gab der Abtei der ihr das Wafler zuführende Eber- 
bad. Er entipringt oben im Gebirge aus dem ſogenannten Peters⸗ 
börnchen, durchfließt, von andern Quellenzuflüfien gefpeift, den Abteibering 
und miſcht fein kryſtallenes Wafler bei Erbach mit der grünlichen Yluth 
bes ftolzen Alpenſohnes, ber des Rheingau’3 Geſtade küßt. 

Die Sage weiß von des Namen? Urfprung Anderes zu erzählen. Als 
Erzbifhof Adalbert I feinen Yreund, den heiligen Abt Bernhard 
von Clairvaur, hierher geleitete, um die Stätte zu wählen, wo da3 
Ordenshaus follte gegründet werden, und fie in Waldesichatten dahin 
wandelten, blieb Bernhard beim Anblick des heimlichen Thalgrundes finnend 
ftehen. In feiner Seele ſprach eine Stimme: Hier ſoll es jein! Aber noch 
ehe jein Mund dem Erzbiſchof Solches kundthat, trug ſich vor ihren Blicken’ 
ein wunderbares Ereigniß zu. Aus dem Dunkel des Waldes Hinter ihnen 
"brach ſchnaubend ein riefiger Eber hervor, wie ihre Angen nie einen größeren 
gejehen Hatten. 
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Scheu wichen die beiben Männer des Friedens zur Seite, aber das 
greuliche Thier kummerte fi) nicht um fie, jondern ſchoß in jähem Laufe 
ducch den Bach zum jenfeitigen Ufer und begann mit feinen mächtigen Hauern 
den Boden in fortlaufender Linie aufzuwühlen, gleich als fchneide eine fcharfe 
Plugſchar ihn auf. Und fort und fort that er auf feinem Wege gleich 
alſo, wendete fich dann, durchſchritt noch einmal den Bach und kehrte ſich, 
emen weiter Kreis befchreibend, wieder zu ber Stelle zurück, wo bie 
Bürdenträger Der Kirche flanden. Und al er ben länglichen Ring vollendet, 
veiſchwand er ſpurlos wieder im Dunkel des Waldes. 

Boll Schreden und Staunen über dag, was fi) vor ihren Bliden 
zugetragen , ſtanden die frommen Männer lange jchiveigend da, bis endlich) 
der heilige Bernhard dad Schweigen brach und, auf feine Kniee fintend, 

ausrief: Herr, Dein heiliger Name fei gelobt, Bu Haft ung die Stätte gezeigt, 
wo Dein Heiliger Name gepriefen, Deine Ehre verkündet werden ſoll! Hier 
ift die geheiligte Stätte des Kloſters! 

Und ala er ſich mit verklaͤrtem Angefiht erhob, fprach er, auf die 
Furche deutend, die des Ebers Hauer gegraben: Siehe, des Herm Finger 
bat dem Thiere Ort und Maß für die Stiftung gezeigt! Hier fol Klofter 
und Gotteshaus erftehen, und fein Name ji „Eberbach“, darum, weil 

“ zweimal der Eher des Baches Fluth durchfchritten und des Kloſters Bereich 
uns bezeichnet Hat! 

Dep freute fich der fromme Adalbert, und fo blieb es denn much nad) 
dem Winte des Herm; bie Abtei erftand an der Stelle. So war bie 
Wahl entjchieden, und des Heiligen Mund hatte die Taufe des Kloſters 
vollzogen. 

Wie die Sage hier die Uranfänge des Kloſters und feine Namensgebung 
wunderbar erzählt, jo tritt fie una wieder bei dem Baue der Kloſterkirche 
entgegen. Urjprünglich jollte fie, verkiindet die Sage, auf der Heinen Anhöhe 
erbaut werden, welche bev „Büchel“ heißt. Hierhin hatten die Bewohner 
des Landes fchon große Haufen von Baufteinen zum Dienfte des Heiligthums 
angefahren, und in dieſen Tagen wollten die Mönche Hand anlegen, die Tiefen 
der Grundmauern auszugraben, dab fich das wild umhergehäufte Geftein 
ordne unter kundigen Händen zum heiligen Baue; aber in der Nacht vor dem 
Beginne der Arbeit wurde ihnen eine unverfennbare Weifung des Himmels 
zu Theil, daß dies nicht der erwählte Ort fei, mo das Haus der Ehre Gottes 
ſtehen jollte, jondern am Ufer des Baches ein anderer. In jelbiger Nacht 
. nämlich erjchienen die Engel des Himmels bei der Stätte, wo die Steine 
lagen, und wieder brach der riefige Eber aus des Waldes Dunkel hervor, 
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den Engeln zum Dienfte. Sie wielen ihm die Stelle an, wohin er d. 
mächtigen Yundamentjteine wälzen folle. Und der Eber gehordhte dem 
Befehl und wälzte die Fundamentſteine, die gleich Felsgeſtein waren, hinab 
zum Bachezufer, und die heiligen Engel trugen mit ihren Händen das 
Heinere Mauergeſtein dahin und jebten es auf um das länglidhe Viereck, 
welches die Kirche einnehmen jollte. 

Ruhig jchliefen, weil arbeitämüde, die Mönche, und kein Ohr vernahm 
irgend ein Geräusch, wie es bei einem ſolchen Werk unvermeidlich ift, 
wenn es die Menſchenhand vollbringt. 

Um fo größer war das Erftaunen der Mönche, als fie am andern 
Morgen die Baufteine, die geftern noch auf dem „Büchel“ gelegen, in 
regelmäßiger Ordnung und Aufichichtung, zu einem länglichen Viereck ge- 
ordnet, den Raum umgeben ſahen, der zu einer Kirche nothivendig erſchien, 
wie fie fie zu bauen beabfichtigten. 

Sie erfannten dankend und preifend den Fingerzeig des Herrn und 
begannen aljogleich die Ausgrabung der Grundlagen des Gebäudes, und ala 
da8 Werk beendet war, begann der Bau des Gotteshauſes. Die Schnellig- 
feit aber, womit da8 Gebäude emporftieg, war wunderbar, und nicht ohne 
heilige Schauer erkannte die Brüderfamilie, daß über Nacht die Mauern 
wuchſen, und fie ahneten lobpreiſend, dab die Hände, welche die Steine 
hierhergetragen, an dem heiligen Werke in ftiller Nacht fortarbeiteten. So 
breitet die Volksſage eine wunderbare Glorie um die Stätte, die das Volk 
mit Liebe begrüßte, und die eine Quelle reichen Segens für dag Land wurde. 

Kehren wir aus den Kreiſen, wo das bichtende Wolf eine himmlifche 
Verklärung über Eberbachs Werden verbreitet, in die der einfachen Wirk— 
lichkeit und der gejchichtlich begründeten Thatſachen zurücd, jo erkennen wir, 
daß die Sage unbedenklich über lange Zeiträume Hintvegeilt und, völlig der 
Wahrheit Hiftorifcher Forſchung entgegen, den Urſprung Eberbach? in jene 
Tage legt, da der heilige Bernhard mit dem Erzbiſchof Adalbert I 
über die Veſetzung des bereit3 länger vorhandenen, nun aber leerftehenden 
Kloſters berieth. 

Adalbert oder Adelbert I, Kaiſer Heinrichs V Hoflanzler, 
fett 1111 den Krummftab von Mainz führend, war der Stifter Eberbach 3, 
wenn auch in früheren Tagen, und zwar nach langen Drangfalen und 
ſchweren Leiden, die er erduldet, weil er der Kirche ala ihr Diener mehr 
zugethan war ala dem Sailer. 

Die Gründung des Klofterd Tag ihm von frühe her jehr am Herzen, 

und e3 jcheint fait, ala Habe er damit frühere Schritte, die er zum Bortheil 
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des Kaiſers gethan, und die mit feiner jegigen Stellung als eines der erften 
Wiürrdenträger der Kirche nicht in Einklang zu bringen waren, fühnen wollen. 

Die uranfängliche Gründung Fällt höchft wahrjcheinlich in oder um das 
Jahr 1116, und ala das Klofter, freilich in jehr unfcheinbaren Anfängen, 
vollendet war, rief er vregulirteChorherren des Auguftinerordend 
in feine Mauern. Allerdingd mochten e8 der Mönche nicht viele fein, denn 
dafür wären eineZtheild der Raum, anderntheil® die Mittel des Beſtehens 
unzureichend geweſen, welche jetzt noch zur Verfügung ftanden. 

Leider erlebte der fromme Etifter an den Chorherren bie Freude nicht, 
welche ein gejegnetes Wirken derſelben nach feinem Plane ihm würde bereitet 
baben. Sie waren nadläffig in der Erfüllung ihrer religiöfen Orden2- 
verpflichtungen, zuchtlos in ihren Sitten und in ihrem Wandel, unzugänglich 
ollen Mahnımgen zu treuerer Pflichterfüllung und gottesfürchtigem Leben, 
an denen es der Fromme Stifter und wohlwollende Pfleger nicht fehlen ließ, 
ſodaß dieſem zulebt nichts übrig blieb, ald fie aus den Räumen zu verweilen, 
bie unter ihrer Verwaltung ftatt ein Segen, ein Yluch für die Kirche und 

das Land zu werden drohten. 

Adalbert Hatte bittere Erfahrungen gemacht mit feinen Pfleglingen. 
Kein Wunder, daß er fich nad) bewährten Ordensleuten umſah, die ihre Nach- 
folger werben jollten. Und ſolche zu finden, war ihm fehr erleichtert. Stand 
doch auf eines nahen Berges Spitze das Benedictinerklofter Johan— 
ni3berg, berühmt durch feiner Mönche Fromme Zucht, veligiöfe Treue, 
ernſte Beftrebungen, geſegnetes Wirken und hohe Gelehrfamteit. 

Um aber den noch im Lande herumfchweifenden Chorberren auch den 
(fetten Schimmer der Hoffnung zur Rüdfehr zu nehmen, war er felbft thätig, 
daß fie im Kloſter Gottesthal eine Zufluchtaftätte fanden, die aber auch 
nicht von langer Dauer war, und gab den Gedanken einer jelbftftändigen 
Stellung Eberbachs entſchieden dadurch auf, daß er bie bisherige Abtei Eber- 
bach der Benedictinerabtei Johannisberg übergab, um fie mit 
ihren Brüdern zu bejeben, ald Priorat des Orden? für alle Folgezeit. 

Die Gebäulichkeiten fcheinen nicht die beften geweſen zu fein, und bie 
geringen Mittel des Beftehens fcheinen ebenjo wenig die Abtei Johanni2- 
berg beivogen zu haben, mit der Belegung zu eilen, ja eg ift ſelbſt zweifel⸗ 
beit, ob die Johannisberger Brüder mehr gethan, ala den Gottes- 
dinft in der Eberbacher Klofterkfirche zu verrichten, ohne jich dort 
Häuzlich niederzulafſen. Dies war vielleicht in Adalberts Seele der 

Grund, an eine anderweitige Verfügung über Eberbach zu denken, welcher 


Gedanke durch eine amtliche Anweſenheit in Vorderfrankreich und eine eigene 
V. O. pon Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 
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Anſchauung der mufterhaften Slofterverhälinifie zu Clairvaux Geftalt 
und Weſen geivann. 

Keine der ihm bekannten Ordenzftiftungen reichte an die des heiligen 
Bernhard zu EClairvaur binan, von welcher Seite man auch .ihre 
Einrichtungen und Leiftungen mit prüfendem Auge betrachten mochte. 

Begeiftert von dem, was er in Clairvaux gejehen, erfüllte jebt feine 
Seele nur der Eine Gedanke, dieſen Orden in jeinen Mainzer Amtsbezirk 
zu verpflanzen; ja er legte vor Gott, vielleicht auch vor dem heiligen 
Bernhard ſelbſt das Gelübde ab, auf feinem eigenen Grund und 
Bodeneine Gifterzienjer- Abtei zu gründen, ohne daß er ſich vielleicht 
jelbft noch Elar geweien wäre, wo er diefe neue Stiftung in's Leben rufen 
ſollte. 

Wie auch ſeines heiligen Berufes verzweigte Geſchäfte und die damalige 
Lage des Reichs den Erzbiſchof nach ſeiner Rückkehr nach Mainz in Anſpruch 
nehmen mochten, der Gedanke an die neue Stiftung verließ ihn nicht mehr; 
aber wohin er jeine Blide wenden mochte, um den geeigneten ftillen, dem 
Weltverkehr entzogenen, friedlichen Ort zu finden, immer Tehrten jeine Ge- 
danken an die Stelle feiner erften Stiftung im Wald- und Wielenthale von 
Eberbach zurüd, bis fich endlich diefer Ort vor allen ihm empfahl. War 
doch da Ichon eine Unterkunft für die Mönche, ftand doch da ſchon eine, wenn 
auch Kleine Kirche, und ſelbſt die Unzulänglichkeit des Wohnraumes bereitete 
feine Schwierigfeiten, da es der Cifterzienjer Abteien unabänderliche 
Regel war, bei neuen Zmweigftiftungen ihres Ordens mehr nicht ala nad) 
dem Borbilde des Herrn und feiner Apoftel zwölf Mönche mit ihrem Haupte 
und Abte auszuſenden, um die neue Wohnftätte einzunehmen. 

Die Schenkung an die Abtei Johannisberg zurädzulaufen und 
Eberbach durch neue Schenkungen ficherer zu ftellen, war eine ſtillſchweigende 
Bedingung, über welche der Erzbiſchof mit fich jelhft im Klaren war. 
Nur Ein? Ing noch im Zweifel, ob nämlich die Stelle Bernhard3 Beifall 
finden werde. Ohne diefen zerfiel Adalberts Plan. 

Darüber zur Gewißheit zu fonımen, war eine Angelegenheit, die ihn 
veranlaßte, den Heiligen Abt von Glairvaur zu bitten, ſelbſt zu 
fommen und fih den Ort anzuſehen, wo jeiner Jünger Wirkſamkeit be= 
ginnen jollte. 

Bernhard fam gen Mainz, und Adalbert eilte, ihn zu dem ver- 
waiſten Klöfterlein im Wald- und Wiejenthale zu geleiten. Er Hatte die 
Genugthuung, daß der heilige Mann Gefallen fand an dem ſchönen Plätzlein 
und feinen Plan billigte. 
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Hohl mögen Beide Alles erwogen und berathen haben, was zu Eber- 
bachs Gedeihen eriprieflich jein konnte; wohl mag des Abtes kundiges 
Auge des ſchönen Landes fruchtbaren Boden geprüft Haben, ehe er zufagte, 
ſeine Jünger in Bälde zu ſenden. 

So zauderte denn auch der Erzbiſchof nicht länger, über den Rüd- 
fauf feiner Schenkung an Johannisberg zu unterhandeln, und ala er 
den Kaufpreis mit 50 Pfund Silberd erlegt hatte, war feine Seele froh in 
dem Herrn, denn fein Gelübde war erfüllt; er konnte eine Eifterzienjer- 
Abtei auf feinem eigenen Grund und Boden errichten. 

Wie eifrig Adalbert und Bernhard die Sache betrieben, geht 
daraus hervor, daß dad Jahr 1131 noch lange nicht zu feinem Ende fich 
geneigt Hatte, ala jchon die zwölf Ciſterzienſer von Clairvaur 
mit ihrem Abte Ruthard in das verlaflene Eberbach einzogen und 
dort ihre vege Wirkſamkeit begannen. 

Erzbiſchof Adalbert führte fie jelbft dort ein, fügte ein bedeutendes 
Adergut der Stiftung zu und erhob Eberbach urkundlich zu einer 
freien, fjelbftftändigen Abtei des Eifterzienfer- Ordens, bie 
von Niemanden abhängig fein follte ala von den Oberen des Mutterhaufes 
zu Clairvaux. 

Mit diefer lebten Wandlung in jenen Tagen des Werdens der Abtei 
fiel ein warmer Morgenftrahl in das ftille Thal von Eberbach, der 
einen gelegneten Tag verhieß. Diefe Verheißung täufchte nicht, weder den 
vielgeprüften Stifter, noch die „grauen Mönche“ felbit, die mit befchei= 
denen Anſprüchen und Hoffnungen, aber mit dem feften Willen Hierher 
famen, das „Bet' und arbeit’” ala ihres Ordens Grundlage ftet3 im 
Auge zu behalten und unmwandelbar zu vertrauen dem Schlußverälein: 
„Sott Hilft allzeit“. 

Den bürftigen Wohnraum fanden die Brüder auf dem linken Ufer des 
Baches und auch das Kirchlein, welches dem Heiligen Thomas geweiht war. 

Für jekt und jelbft noch für eine geraume Zeit weiter reichte beides, 
nachdem fie jogleich Hand angelegt, die Wohnungsräume auszubeſſern, für 
der Brüder Zwecke Hin. 

Die Augen der Hohen und Niedern des Landes waren auf die Mönche 
in ben grauen Kutten gerichtet. Sie waren dem Volle noch völlig fremd; 
aber eine nicht lange Zeit reichte bin, beide, Volf und Mönche, zu be- 
freunden. Mit Freude und hoher Achtung gewahrte man die Sittenftrenge 
des Ordens, feine Weltentjagung und Mäßigfeit, feine Treue im Erfüllen 
der Anbetung und feine unermüdliche, raftlofe Arbeitſamkeit. Mit diefem 
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Erkennen und Liebgerwinnen der ftillen. Mönche gingen nun auch Schenkungen 
an das Mofter Hand in Hand. Auch in einer andern Weile offenbarten 
fih die günftigen Anfichten und Beurtheilungen der Mönche zu Eberbach, 
nämlich an dem Andrange derer, welche entiweder Ordens⸗ oder auch nur 
Laienbrüder zu Eberbach werden wollten. Lebtere, welche man im Orden 
mit dem Namen „Converſen“ bezeichnete, nahmen an allen Pflichten und 
Obliegenheiten der Mönche Theil, untermwarfen fi) der ftrengen Zucht und 
der Enthaltfamfeit, ohne aber felbft die Gelübde des Ordens abgelegt zu 
haben und alfo durch das Ordenzgelübde gebunden zu fein. 

So kam es denn, daß die Ordensgemeinſchaft in einer nicht allzufernen 
Zeit an eine Erweiterung der Höfterlichen Räume denfen mußte, befonders 
da es Ordendgefeg war, daß mo möglich alle Brüder, Mönche wie Con- 
verjen, in einem gemeinjfamen Raume fchliefen, in dem fogenannten Dor- 
mitorium oder dem gemeinfamen Schlaflaal, bei dem in gleichem Maße 
auf Gefundheit, wie auf Licht und Raum gefehen wurde. 

Das Sprüchwort: „Hilf dir felbit, jo Hilft dir Gott” war ein 
durchichlagender Grundfaß bei den Gifterzienfern, und an ihn ſchloß 
fich der andere, ebenſo [prüchwörtliche: „Selbftgethaniftwohlgethan“; 
denn zur Arbeit war ja nicht blos der „Converje” beitimmt, fondern jeder 
Mönch mußte wie jener fein Brot im Schweiße feines Angefichtes effen, 
da ja au ihm „Domen und Diiteln der Ader trug”. 

Es ift ein unwiderftehlicher Zug in der Menfchennatur, dem zu helfen, 
den wir in treuem Fleiße ringen ſehen, und zwar je mehr wir jelbft unter 
Umftänden der Hülfe bedürfen oder Hülfe erfahren haben, aljo ihren Werth 
anzuſchlagen im Stande find, defto größer ift unſere Bereitivilligfeit zu 
jeglidem Beiftande. Darin liegt der Grund, warum vorzugsweiſe der 
Landmann hülfreich ift, und daraus erklärt es fi, daB, ala die Eber- 
bacher die Steine zu brechen begannen, das ummohnende Bolt hingebend 
zu ihrem Beiftande bereit war und nicht minder bei den fchiveren Arbeiten 
des Schaffens der Steine zur Bauftelle und allen jpätern, biß der Bau zu 
feiner Vollendung reifte. Die aber, welche nicht durch Handarbeit den 
nothivendigen Bau der Mönche fördern konnten, griffen durch Schenkungen 
und reiche Gaben nicht minder wirkſam ein. 

War e3 nicht ein Ichöner, ftiller Dank, daß die Mönche das bisher als 
Wohnraum dienende Gebäude zu einem Ho3pitale, zu einem Pflegehaufe für 
Arme, Alte, Leidende ftifteten? Mußte nicht eine jolche Gabe an die „Preß- 
haften” neue Liebe den verehrten Mönchen zumenden? So war Liebe im 
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Geben und Nehmen das Band, welches Eberbachs Bewohner mit dem 
Volke verknüpfte, in deflen Reihen fie fich ftellten in anerfannter Demuth. 

Hätte nicht jchon die Frömmigkeit, das ftrenge, höchft einfache Leben 
und ihre ftetige, unermüdliche Arbeitfamleit, ſowie ihr Tiebreiches, aber unge⸗ 
fuchtes Begegnen dem gutmüthigen Rheingauer die „grauen Mönche“ 
lieb und werth gemacht, die fi) vor allen ihm bekannten „Klofterbrüdern” 
auszeichneten, die Samariterliebe, welche fich in der Stiftung des Hospitals 
fund gab, wenn es auch nicht ausfchließlich Krankenhaus war, hätte ihnen 
die Herzen zuwenden müfen. 

Uebrigend wußte das Bolt auch vecht gut, was es ihnen fchon ganz 
allein in dem erfolgreichen Betriebe des Landbaues zu danken hatte; es 
wußte, wie bereitwillig man im Klofter ihm mit Rath und That an die 
Hand ging, und wie e8 von ihnen das „Haußhalten” lernen konnte. Selbft 
der Ritterftand, der von dieſer Kunft ebenjo wenig verftand ala die Mehrzahl 
der Glieder der fogenannten „befleen Stände” unfrer Tage, und ber ſich 
nach einem zeitgemäßen Ausdrud nicht felten nad) üppigem Schmwelgen 
„krumm legen mußte“, juchte bei den Gifterzienfern Troſt und Hülfe, und 
mandyer „graue Mönch“ ſaß ala wahres Heinzelmännchen in der Burg 
und ordnete mit Treue, Fleiß und Uneigennüßigfeit den zerrütteten Haushalt, 
bis Alles wieder in geregelter Ordnung war. Schade, daß heutzutage die 
„grauen Mönche” fehlen, nach denen vielleicht Manche und Mandher 
ſehnfüchtig und mit tiefen Seufzern ausjchauen würde! Daß dieje Helfer 
in der Hausnoth es nicht blos beim Rechnen, Ordnen und Einrichten be- 
wenden ließen, jondern auch dad Nothwendigſte hinzufügten, nämlich dag 
Strafen, Mahnen zur Beflerung und Anweiſen für die künftigen Tage, — 
it jelbftredend. Ob es genau beachtet wurde, ftand allerdingd in Frage; 
die Diönche aber Hatten das Ihre gethan nach Pflicht und Gewiſſen! — 
Sie waren ein wefentliches Glied im Volkshaushalt, kann man in Wahr: 
beit jagen, aber au im Haushalt der — Klöſter. Wo der Höfterliche 
Bermögendzuftand durch Ueppigkeit und ſchlechten Haushalt zerrüttet war, 
da entjernten die Bilchöfe und Erzbiichöfe die fchlechten Haushalter und 
führten Eifterzienfer in die entleerten Räume, die dann aber auch alle- 
mal ben beflern Zuſtand wieder herbeiführten. Dafür legte dad Klofter 
Difibodenberg im Nahethale einen deutlichen Beweis ab. Auch 
dort halfen fie — und e8 waren Eberbacher — dem zerrütteten DBer- 
mögenäftande wieder auf und retteten dieſes Kloſter vom Untergang. 

Die ſtets ſich eriweiternde Iandbauliche Thätigkeit der Mönche und „Con: 
verin“ von Eberbach zeigte fich am erfolgreichften in der Anlage und Pflege 
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von Höfen und Hofgütern, welche fie ſtets zufammenlegten, Dann zu ver- 
größern und durch mufterhaften Feldbau in ihrem Extrage zu erhöhen 
iuchten. Kamen dabei auch anjehnliche Schenkungen begüterter Leute zu Hülfe, 
fo ift es doch erwiefen, daß die Mönche dad Meifte ihres Beſitzes nach dieſer 
Seite hin durch Kauf und Austaufch an fich brachten. Da entging ihnen 
feine vortheilverheißenbe Gelegenheit, und es währte nicht lange, jo hatte 
das Klofter nach allen Seiten diesſeits und jenſeits des Rheines eine ſchöne 
Anzahl güterreicher Höfe, die, verwaltet von Klofterleuten, Mönchen und 
„Converſen“, nicht nur Mufter und Vorbilder wurden für den gejegneten 
Betrieb der Landwirthſchaft des Volkes, fondern auch reichliche Zuflüffe der 
Klofterlaffe bereiteten. Und dennoch wich man in jenen Tagen jugendlicher 
und jugendfrifcher Entwidelung auch keinen Yinger breit ab von der ftrengen 
Lebensweiſe ber Höfterlichen Regel von Clairvaur, das übrigen auch mit 
Eberbach in enger Verbindung blieb. 

Wie ftrenge dieſe Lebensordnung war, zeigte das Mitleid, welches das 
Volt mit den Brüdern Hatte, die fich des Fleiſches enthielten, mit Pflanzen⸗ 
nahrung ſich begnügten, umd zwar mit einem einen Maße, und doch Die 
anftrengendften Arbeiten in ftetigem Anhalten verrichteten. Die Reichen 
machten dem Klofter Stiftungen und Bermächtniffe mit dem ausgeſprochenen 
Zwecke, die Koft der Prüder durch irgend eine Zuthat aus den Zinfen zu 
verbeſſern. Dieje Schenkungen vermehrten fich jehr und legten, wenn 
auch im beften Wohlmeinen gemacht, doch den Grund zu einer Ueppigkeit, 
der die Pforten Eberbach fi} in ſpätern Zeiten nicht mehr verjchließen 
fonnten. Fiſchteiche wurden angelegt und forglich gepflegt, und der nabe 
Rhein, beſonders das dem Klofter gehörende Reichart3haufen, Tieferte auch 
manchen Lederbiffen. 

In den lebten Jahren des Beſtehens wurde das Umgehen der Klofter- 
regel eigen betrieben, um die Genüfle der Tafel zu erhöhen. Möge eine 
verbürgte Thatjache hier eine Stelle finden. 

Ein nahezu achtzigjähriger Greiß, der einer der lebten Novizen Eber- 
bach geweſen, aber ala folcher außgetreten war, als das Klofter aufgehoben 
wurde, und fi) dann dem Studium ber Rechtsgelahrtheit gewidmet hatte und 
Richter in der preußifchen Aheinprovinz geweſen war, erzählte, er habe mit 
dem Pater Küchenmeifter jeden Donnerftag Abend Schinken, Kinnbaden, 
Schwartenmagen, auch Hammeld- und Wildbretfeulen an Striden befeftigt 
in den Fiſchteich oder Bach verjenten helfen, die man dann früh am Freitag⸗ 
morgen ala Fiſche Hervorgezogen und fröhlichen Muthes und gefunden 
Appetit? ala Fiſche verjpeift habe. Daß das Feine Auffchneiderei war, 
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dafür bürgt der Charakter und bie Denkungsart bes mit Recht Hochgeachteten 
Mannes, den der Erzähler noch Tannte. 

Man fieht eben auch bier, welche Folgen Kleine Anfänge Haben. 

Das Klofter gedieh in früherer Zeit außerordentlich, begünftigt von dem 
yäpftliden Stuble in Rom und feinem Stifter und Görmer in Mainz, 
deſſen Rachiolgern und dem Abel des Landes in weiteren Seifen. 

Der Mönche Thun und Laflen, das vor Aller Augen ba lag, trug da⸗ 
mals wejentlich dazu bei, fie in der Liebe des Volles zu erhalten. Wenn 
ein bewährter Gefchichtichreiber in den nachfolgenden Zügen ein treues Bild 
von Elairvaur uns zeichnet, fo ift Eberbach das Spiegelbilb befielben. 
„Es war,” jagt er, „ein öder Platz zwiſchen finftern Wäldern, von Bergen 
„eingeichloffen,; wer von den Bergen berablam, hörte in jenem Thale 
„voller Menſchen, wo feiner müßig fein durfte, jeder mit dem über- 
„tragenen Werte beichäftigt: war, mitten am Tage die Stille der Nacht, 
„nur unterbrochen durch das Geräufch der Arbeitenden und die Lobgefänge 
„auf Die Gottheit. Diefe Stille erregte eine ſolche Ehrfurcht bei den 
„vorübergehenden Laien, daß fie fich ſcheuten, Anderes ala Beilige Dinge 
„bier zu reden.” Der Abftand zwiſchen dem zuchtlojen Leben der früheren 
Bewohner des Klofterd, der Chorherrn nämlich, und diefer frommen, ber 
Melt entjagenden Thätigfeit lag jo nahe, daß er ſich dem unbeftochenen 
Urtheile des Volles aller Stände aufdringen und von ihm gewürdigt 
werden mußte. | 

Ein recht Hares und beftimmt ausgeſprochenes Urtheil über die Eber- 
bacher war ed, daß die Erzbiſchöfe es veranlaßten, daß, als ihr Convent 
die höchſte Zahl eines Stammhauſes erreicht hatte, von Eberbach neue 
Aoſterfamilien entjendet werden konnten, und zwar diesſeits und jenjeit3 des 
Rheines in neu errichtete oder ihnen eingeräumte Klöſter, die mit Eberbad, 
wie diefeg mit Clairvaux, in der engften Yamilienverbindung blieben, 
fo in Otterberg und Schönau. 

Der mächtige Anwuchs der Mönchszahl und der „Converſen“ nöthigte 
das Kloſter, an feine Erweiterung bei Zeiten zu denken, aber auch an den 
Bau einer neuen, großen, würdigen Kicche innerhalb der Umfaffungsmauer 
des Kloſters, „wie der Eber mit feinen Hauern einft dag alte Maß vor- 
gezeichnet Hatte“. 

Das Kloſter war reich getworden durch feinen ftrengen geregelten Haus⸗ 
Halt und konnte dieſe nicht unbedeutenden Ausgaben wohl erſchwingen; allein 
es lag im Geifte der Zeit, daß Adel und Volk nad) Maßgabe ihres from⸗ 
men Sinne und ihrer Kräfte dazu beitrugen, daß zu Gottes Ehren ein 
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recht anjehnlicher Bau erftehe, in dem auch von außen ber die frommen 
Beter ihre Kniee beugen könnten. Dennoch wies das Klofter entichieden dag 
Anfinnen und die Lodung einer ftändigen Wallfahrt ab und leitete fie der 
Kirche des nahen Kidrich zu, wo fie zu Ehren des Heiligen Valentin fort 
und fort blühte. 

Der Andrang der Novizen oder neu eintretenden Mönche und noch mehr 
ber Zaienbrüder oder „Converſen“ wurde mit der Zeit jo groß, daß es nicht 
nur geboten war, ihm Einhalt zu thun, fondern eine unangenehme Erfahrung 
zwang jelbft das Klofter, fi) der Ueberzahl der „Sonverjen“ zu entledigen. 
Dieſe Beranlaffung war eine Empörung der „Converſen“ gegen den Abt 
und Mönchdconvent. 

Die Urjache diefer auffallenden Erſcheinung ift nicht ganz Har. Außer 
der von ber Fußbekleibung hergenommenen dürfte diejelbe nicht ohne Grund 
tiefer wohl darin gefucht werden, daß die fich vermehrenden Spenden zu einem 
befieren Mittags und Abendtiſche der Mönche den „Sonverjen“ weniger zu 
gute kamen als dem engeren Eonvent der Mönche. Daraus mußten Neid 
und Mißgunft, Beichwerden über Bevorzugung bei gleicher leiblicher Arbeit 
entftehen. Lange genährt, brach endlich das heimlich eingefüdelte Complott 
aus. Die „Converjen”, auf deren Seite die überwiegende Mehrheit fich gel- 
tend machte, wählten ſich einen eigenen Abt und traten in einen jchroffen 
Gegenſatz, ja in förmliche Auflehnung gegen die über ihnen ftehenden Mönche. 
Diefe Umftände bedrohten das Klofter in jeinem Beſtehen, und mit vieler 
Mühe und erzbichöflicher Hülfe gelang es, den Sturm noch rechtzeitig ab- 
zuwenden. Die unruhigen Köpfe wurden entfernt, und dieſe gebotene Säu⸗ 
berung des Kloſters von dem unreinen Stoffe, verbunden mit der ebenjo 
nothwendigen Verminderung der Zahl der „Converſen“, ftellte das richtige 
Gleichgewicht der beiden Theile der klöſterlichen Gemeinjchaft wieder ber. Die 
Ordnung im Innern wurbe wieder geregelt und jo der Yriede in die ftillen 
Räume, welche jo betrübende Störungen ihrer Ruhe erfahren hatten, zu⸗ 
rückgeführt. 

Es iſt ſchon im Lauſe der Erzählung der Kloſtergeſchichte geſagt worden, 
wie es auch urkundlich erwieſen iſt, daß bei Weitem nicht alle die reichen und 
zahlreichen Güter und Höfe des Kloſters Geſchenke der Wohlthäter deſſelben 
waren. Durch vortheilhaften Austauſch und wirklichen Ankauf vermehrte es 
dieſelben reichlich, und nicht nur durch den verbeſſerten Ader- und Obſtbau 
trug dafjelbe wejentlich zur Verbeſſerung der äußern Volkswohlfahrt bei, ſon⸗ 
dern auch hauptſächlich durch den vorzüglich betriebenen Weinbau, der dem 
Bolle Mufter wurde. 
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In Kidrich beſaß das KHlofter ſchon früher anjehnliche Weingüter und 
auch in anderen Orten des gejegneten Rheingaued. Ein anfehnlicder Theil 
des trefflichen Markobrunners lagerte und Härte fich in des Kloſters Kellern. 

Wie konnte indefjen dem fichern Blicke der betriebfamen Mönche, die 
bon ihrem nabeliegenden Klofterhofe, dem „Neuhofe” aus, ihn überblidten, 
die Töftliche Lage des „Steinbergd”, zum Weinbaue die verheikungs- 
vollite, entgehen? 

Pit dem Johannisberge wetteifernd, ben beften Wein bes Landes 
zu gewwinnen, lag ihnen der Gedante, dieſes weite, trefflich gelegene Oedland 
zu diefem erjprießlichen Zwecke zu erwerben und anzuroden, viel zu nahe, ala 
daß fie nicht hätten zu diefem weitausſehenden Plane alle geeigneten Vor⸗ 
kehrungen treffen jollen. 

Nicht weniger Hug und fchlau berechnend, ala entjchieden thätig, gelang 
ihnen, was fie in diejer Hinficht anftrebten, und ſchon im Jahre 1232 ges 
hörte daß ganze Gebiet des Steinbergs dem Klofter Eberbach. 

Bei der mufterhaften Anlage des Weinbergd waren ed die Mönche und 
die „Converſen“, welche jelbft den mit Niederholz und Dorngeftrüppe liber- 
wucherten Steinberg Härten und anbauten. Das edle Gewächs dieſes 
Berges übertraf den Wein, welchen Kidrichs Gräfenberg lieferte, und rang 
um bie Balme mit feinen Nachbarn Markobrunn und Johannizberg, 
während der Ertrag dad weitberühmte „große Faß im Eberbacher Klo— 
fterfeller“ nicht mar füllte, fondern noch andere, und doch hielt das große 
Faß mehr denn vierhundert Ohm (Ama) oder 74 Bulafte (Zuglafte, Carrata). 

Bei dem bedeutenden MWeingewinn bes Kloſters errichtete es einen 
„Weinmarkt“, der jhon 1248 in Blüthe war und dem Gonvent eine 
für jene Zeit jehr erhebliche Einnahme zuführte. 

Das Klofter wollte fi) der Ordnung des Weinmarktes in Bacharad) 
nicht fügen und auch den Gefahren bed Bingerloches ausweichen, daher legte 
es ſelbſt diefe Märkte bei dem Kloſter an und lockte eineztheild Durch 
die herrlichen Produkte feiner Reben, anderntheils durch feine gaftfreie 
und gaftfreundliche Aufnahme allerdingd auch Manchen herbei, der nicht 
faufen, fondern eben nur — ſchmauſen und trinken wollte. Indeſſen muß 
doch die Spekulation der Mönche mit diefen Weinmärkten bei oder in dem 
KHofter nicht die Erfolge gehabt Haben, die fie ſich davon veriprachen; denn 
ihre Weine ericheinen wieder, troß der Gefahren des Bingerloches, auf 
den Weinmärkten in Vacharach, und da3 eigene Haus in Cöln, welches 
das Klofter befaß, war ebenfalls ein Lagerhaus zum Abjat ihrer Weine. 
Die Induftrie und ber Hanbelageift der „grauen Mönche” war jo hervor- 


106 


ftechend, daB man glauben möchte, fie wären bei den Zombarden jener 
Tage oder bei denen, die jenen den „Gegenpart“ bielten, in die Schule 
gegangen, nämlich bei den Juden. 

Wie auch der Wechfel der Zeiten von der größten Bedeutung ift, fo 
bringt doch unſere Zeit Eberbach jene Weinmärkte, wenn aud) in anderer 
Form, wieder. Wer wüßte nicht, daß in den Klofterkellen, namentlich in dem 
„Kabinete“ der vormals herzoglicden Domäne edelfte Weinperlen lagern, 
vorzugsweiſe das edle „Tröpflein” des Steinberg3, welcher in einer ganzen 
Ausdehnung ein beneidenswerthes Befibthum des Landesherrn war? Wer 
bächte nicht bei Eberbachs Kloſter-Weinmärkten an die Weinverfteige- 
rungen ber Domäne im Kloſter Eberbach, in denen fich die „Babe- 
lungen“ jener Tage mit moderner Prägung wiederholten? 

Da ftellten frohen Sinnes ſich Biele zum „Probiren“ aus goldichil- 
lernden Römern ein, die an’3 Kaufen jo wenig als damals dachten, wo der 
„Humpen” einen ganz anderen „Brobirzug” geftattete al3 heute der Römer. — 
Nichts Neues unter der Somme! wird man verjucht, mit dem alten Weiſen 
audzurufen. | 

Yür die Verſendung des „Eberbacher Kellerſegens“ beſaß das Klofter in 
dem Hofe Reihartähaufen nicht nur feinen Stapelplaß, jondern auch 
das Lagerhaus für feine auswärts wachjenden Weine und Früchte. 

Der bedeutend angewachlene Reichthum des Klofters, der mit dem Be⸗ 
trieböfapitale fich noch täglich mehrte, beſchwor aber auch unaußbleiblich feind⸗ 
felige Gewalten herauf, und unter ihnen war die Mißgunft und der Neid des 
Volkes an die frühere Stelle der Liebe, der Dankbarkeit und der Luft des 
Schenkens getreten. Man hätte num lieber mit dem Slofter brüderlich oder 
unbrüderlich getheilt, ala ihm gegeben. 

Der Geift der Zeit war ein anderer geworden. Man jah Hin und wie- 
der, mißvergnügt mit Zügel und Baum, die Klöſter ala Blutegel der menſch⸗ 
lichen Gejellichaft an, welche des Landes Reichthum in ſich gejogen, man 
murrte darüber, daf die Klöfter mit eißkalter, ftarrer „Todtenhand“ Tefthielten, 
was fie einmal befaßen, und darüber, daß dieje werthuolliten aller Güter des 
Bandes nicht mehr mit ihrem Segen dem Bürger und Landmann zu gute 
fümen, und war darin ſchnell einig, too man könne, die Adern der geiftlichen 
Stifter, Abteien und Klöfter mit nerviger Hand zu unterbinden. 

Darin ift ohne Zweifel der Grund zu juchen, daß die Rheingauer dem 
Klofter das Beholzungs⸗ umd andere damit verwachſene Rechte in den gemein 
ſchaftlichen Markwaldungen ftreitig machten und entziehen wollten. So hatte 
fih nach mehr denn einem ganzen Jahrhundert die Gefinnung gegen das 
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Kiofter geändert. Eben diejelben Rheingauer hatten ben Stanbort bes Klo⸗ 
ſters gegeben, Hatten die Stätte vergrößert, als die Eifterzienfer das Klofter 
bezogen, und ihm erweiterte Gerechtiame ertheilt, und nun traten fie feind⸗ 
lich gegen das Klofter auf! Eberbach Hatte nach der Markverfaffung bie 
gleichen Rechte wie jede Gemeinde, darum mußten auch die Rheingauer 
unterliegen in dieſem Streit, und ala die Wälder zum Theil unter die 
Gemeinden vertheilt wurden, rvechnete man Eberbach zu Hattenheim, 
und lebtere® machte wiederum dem Kloſter feine wohlbegründeten Rechte 
ſtreitig; allein durch Vermittelung des Erzbiſchoſs wurde Eberbad 
fein zuftändiges Recht, dad nun die Eugen Mönche niet und nagelfeft 
machen Tießen. 

63 waren Störungen des Friedens, die faum mehr das alte Band der 
Liebe aufkommen ließen. 

Auch die Kriegaftürme ergriffen den ftillen Friedensort nicht ohne üble 
Folgen, und darunter muß Eines gedacht werden, der ihm berbe Wunden 
ſchlug. 

Als im Beginne des vierzehnten Jahrhunderts Kaiſer Albrecht den 
Rheingau mit feinen Kriegsvölkern überzog, waren die „Buben“ in feinem 
Heere und unter ihnen vorzugsweiſe die Elfafler und Lothringer die wil- 
deften, die am ſchonungsloſeſten mit den Einwohnern des Landes umgingen 
und ſelbſt mit dem beften Willen vom Kaiſer nicht zu zügeln waren. 

Scharfenftein war eine erzbiichöfliche Burg, die Albrecht belagerte. 
MWerm auch die Belagerung nicht lange währte, fo reichte die Zeit doch Bin, 
daß das zügelloje Kriegsvolk in das Mlofter brach, an dem köſtlichen Weine 
fih übernahm und nun alle Zügel megichleuderte und fich vollſtändig als 
Herr im Kloſter betrachtete. Die Mönche mußten in die nahen Wälder 
flüchten, und was nicht geraubt wurde, das wurde zerftört und vergeubdet. 
Manches Faß edelften Weines lief aus, und ber Kellerboden ſog es auf. 

As die Mönche in das Klofter zurückkehren fonnten, fanden fie einen 
Greuel der Berwüftung vor, und es erforderte ein langes, ſorgliches Haus⸗ 
Halten, um das Berlorene wieder beizubringen. 

Auch andere Fehden der Erzbiichöfe berührten nicht jelten das Klofter. 
Wenn auch nicht immer ſolche tiefe Wunden außzubeilen waren, e8 waren 
eben doch jene Zeiten eines jugendlichen Aufwachſens des Wohlftanbes, gegen 
frühere Tage gehalten, vorüber. 

Borzüglid) aber war es 1525 der Bauernkrieg, der feine Wellenkreife 
big in den ſchönen Rheingau ausdehnte und Hier die Köpfe ebenſo toll machte, 
wie brüben in der Pfalz. 
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Wie dort, jo nahm dieſe Erhebung der Rheingauer ein düfteres Ende ; 
allein während der Aufitand blühte, ftand e8 um bie Stifter und Abteien 
Ihlimm genug, und das feines Reichthums wegen berühmte Eberbach durfte 
nicht Hoffen, davon zu kommen, ohne daß es Schläge empfangen, und fein 
vortrefflicher Weinwachs, noch mehr bie goldene Fluth, welche mächtige Fäfſer 
bargen, war eine Lockung, welcher die allezeit trodenen Kehlen der Rhein- 
gauer einen Widerftand leiften konnten, wenn fie etwa es auch gewollt 
hätten, was billig zu bezweifeln ift. 

Unter den großen Tälern in jenen Kellern war der jchon erwähnte 
Rieje, dahinein der edle Steinberger gegofjen zu werden pflegte, jo weit 
der Ertrag der Hundert Morgen, die des Steinbergs Mauern umfchließen, 
darin Raum fand. — | 

Dieſes Faß hatte der Abt Johannes von&berbad), aus dem Ge— 
I&lechte der Bode von Boppard, anfertigen laſſen. Es wurde aber erft 
unter feinem Nachfolger vollendet, im Seller feitgelegt und mit dem Weine 
des Jubeljahres zum erſten Male gefüllt, nämlich dem vom Jahre 1500. 

Die Rheingauer mochten recht gut aus Erfahrung die Wahrheit des 
Sprüchleins kennen: „Je größer der Pfuhl, deſto befjer ber Wein“, und fo 
gelüftete e8 ihnen, dieſes Fäßlein feines goldenen Inhalt? zu entledigen. 
Wäre es möglich geweſen, was ber echte Rheingauer Humor vorgejchlagen, 
da3 Faß wäre ſammt jeinem Inhalt in das Lager auf dem „Wachholder" 
geichleppt worden; da die aber als unmöglich erfannt wurde, fo nahm man 
zum Abzapfen in Heinere „Gebinde“ feine Zuflucht und forgte dafür, daß 
auch auf diefem, freilich dem „Ute“ weniger hulbigenden Wege der Stein- 
berger in möglicht kurzer Beit vertilgt wurde. Daß fein Kopf Har blieb, 
kann man mit gutem Gewiſſen weiter jagen. 

Als nun die Strafgerichte über die Aufiviegler hereinbrachen, traf das 
Sprüchwort auch, bei ihnen ein: „Wer den Schaden hat, braucht für ben 
Spott nicht zu ſorgen“; denn eind ber auf ung gelommenen Lieder aus 
jener Zeit ift ein Spottlied auf dieſes Gelage, welches das große Eber- 
bacher Faß leerte biß auf die lehte Thräne. In der derben Weile jener 
Tage jagt e2: 

„Als ich auf dem Wachholber ja,“ 
„Da trank man aud dem großen Faß.“ 
„Wie befam und dag? —“ 


„Wie dem Hunde dad Gras! —" 
„Der Zeufel gefegnet uns das!“ 


Gleichzeitige Nachrichten theilen mit, daß jeit diefer gewaltſamen 
Leerung des Fafſes fein Wein mehr Hineingelommen fei neunzehn volle 
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Jahre, biß e8 der Abt Andreas amo 1543 habe reinigen und wieder: 
berftellen laſſen. 

Dieler Berluft an eblem Steinberger war allerdings bedeutend, aber 
die Bauern ließen es bei diefem Raube nicht beivenden. Sie fuchten dag 
Klofter in dem Grade heim, daß es am Rande des Abgrundes ftand, und 
nur durch feine ſtrenge Ordnung und den Fleiß der Brüderſchaft gelang die 
Rettung vom Berderben. 

Indeſſen ſchien es, ala follten die alten Wunden bald genug wieder aufs 
geriffen werden; denn Albrecht von Brandenburg ließ das unglückliche Kloſter 
fühlen, wa3 überhaupt Drangfale des Krieges find, als ex 1552 den Rhein- 
gan mit feinen Kriegsvöllern heimſuchte. Dies Mißgeſchick warf das Klofter 
wieder weit zurüd, und es mußte neue, große Anftrengungen machen, die 
Wimden auszuheilen, die e8 empfangen. 

Noch ſchwerer waren die Geſchicke des dreihigjährigen Krieges. Schweden 
und Heflen übten ihren Muthivillen am Klofter und an den Mönchen, bis 
diefe, um dem greuliden „Schwedentrunte” zu entgehen, nad Cöln 
flohen, ihr theures Eberbach dem wilden Kriegsgeſindel überlafſend. Ob⸗ 
glei Oxenſtierna eine eigene Verwaltung für die Abtei anordnete, jo 
konnte er doch nicht verhindern, daß dem Kloſter großer Schaden zugefügt 
wurde, der um fo größer war, ala Jeder that, was ihm twahlgefiel. Un⸗ 
ſchätzbar iſt bejonderd auch der Verluft der Kloſterbibliothek in diefer Zeit, 
welche manches Kleinod mochte enthalten haben; denn Eberbachs Conven- 
tualen ftanden im Rufe großer Gelehriamkeit, und nicht ohne guten Grund, 
wenn auch bei Weiten nicht alle, jo doch einige, die der leiblichen Arbeit 
nicht gewachfen waren, dafür Bücher abfchrieben und ftudirten. 

War der Ruf der Gaftfreundichaft des Kloſters zu allen Zeiten groß 
und noch größer der Ruf feiner Wohlthätigkeit gegen Arme und Nothleidende 
gewejen, fo mußte e8 den Mönchen unendlich ſchmerzlich fein, daß ihr Klofter 
gründlich geleert war, ala fie im Jahre 1635 von Cöln zurückkehrten. Wenn 
auch die Mainzer Erzbiichöfe immer für Eberbach ein warmes Herz 
und eine offene Hand hatten, jo war doch die Lage des Augenblicks nicht 
dazu angethban, große Opfer der herabgefommenen Abtei zu bringen, auch 
bei dem beiten Willen. 

Da war keine andere Auskunft ala die, das alte Werk des treuen Ar- 
beitens und des entjagungsvollen Sparen? von Neuem zu beginnen. Auf 
eine Hülfe durch milde Gaben und Schenkungen war nicht mehr zu Hoffen. 
Die Zeiten ber erften Liebe waren vorüber; aber wären fie auch nicht zu 
Grabe gegangen geweien, die Beiten der Wohlthätigfeit gegen fromme Etif- 
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tungen, woher hätten die Gaben kommen jollen, da das Land ausgeſogen var, 
das Glend eine erjchredende Größe angenommen hatte und berrichende 
Krankheiten, eine der Folgen des Krieges, allerwärtd die Gemüther drüdten 
und verdüfterten? — 

Aus einem fteten Ringen fam das Klofter faft nicht mehr heraus. So 
ichleppte es fich Hin, zum Sterben noch zu kräftig, aber doch zu einem frifchen, 
kräftigen Leben zu ſchwach, innerlich nicht mehr recht Tugend und äußerlich 
ein Hinfiechendes Dafein friftend, bis endlich 1803 feine Aufhebung ftatt- 
fand und die Güter defjelben zu den Domänen geichlagen wurden, unter 
denen der Steinberg ohne allen Zweifel die adelfte Perle ift. 

Die Gebäude des Klofterd hatten feitdem eine andere Beitimmung, aber 
gewiß eine dem Lande wohlthätige erhalten. Lange Jahre befand fich darin 
die Srrenanftalt für da Herzogthum und eine Beilerungsanftalt für Solche, 
welche noch Hoffnung gaben, dem Belleren gewonnen werden zu können, zu= 
glei) aber auch eine Strafanftalt. Yür beide Anftalten war jedoch nicht 
Raum. Daher wurde, wie ſchon früher erwähnt, auf dem nahen Eichberg, 
einem der jchönften und außfichtreichften Punkte des Landes umher, ein 
großartiger Bau für heilbare und unbeilbare Irren errichtet und die Strafe 
und Correctionsanſtalt blieb biß vor Kurzem in Eberbach. Die Kirche des 
Klofters war bergeftellt worden zum gottesdienftlichen Gebrauche für die Anftalt. 

Zur Weingewinnung aud den edlen Trauben des Steinberga und 
anderer Domanial-Weinberge in der Nähe befteht ein großartiges Kelterhaus, 
und in den Kellern lagern des Rheingaues edelfte Weine. Der berühmte 
Sohannisberger übertrifft den nahe dem Klofter wachſenden faum, da dem 
Baue de Steinberg eine große Aufmerkſamkeit und Sorgfalt zuge= 
wendet wird. 


Der Johannisberg. 


„Venedicks Söhne, ſie lieben ſonnige Höhen“, ſagt der lateiniſche Vers 
eines Dichters, während er den andern bedeutenden Orden der Mönche je nach 
Art und Ordenszwecken die Lage ihrer Klöſter in ſcharfer Prägung nachweiſt. 

Es ift wahr; werm Du auf ausſichtreichen, fonnenbeleuchteten Höhen 
ein Hofterartiges älteres oder neueres Gebäude erblickt, umgeben von Frucht- 
barem Gelände, es ift entweder ein Benedictinerflofter geweſen oder ift es 
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noch. Ein geläuterter Geſchmack, ein tiefwurzelnder Schönheitsfinn iſt's, 
der den gelehrten Orden, dem die Wiſſenſchaft und Bildung ſo unendlich viel 
verdankt, ſolche ſchönen Plätzlein wählen lehrte, und es ſcheint hinwiederum 
ein traditionelles Erbe des Ordens zu ſein, da man's eben überall ſeit ſeinem 
Beginn bis auf unſre Tage findet, vom Monte Caffino*) bis zur herrlich 
gelegenen Abtei Mölk (deren Reichtfum allein Defterreichd Geldnoth heilen 
fönnte!) an der Donau, und vom jchönen, noch blühenden Mölk bis zum 
ſehr weltlich gewordenen Johannisberg, wo nur noch die alte Kirche, an 
die fich das moderne Schloß anlehnt, von vergangener Zeit und einftiger 
Beitimmung redet, — doch nur demüthig und beicheiden neben der prun⸗ 
tenden Weltlichkeit. 

Ein Bedenken ift’3 aber, das die Seele bejchleicht bei jo herrlicher 
Aoſterlage, dad nämlich, ob fie günſtiger geweſen tiefernftem Studium oder 
beiterem Lebensgenuſſe? — Und wenn das Auge auf dem Weinberg am 
Buße des Berges bis herauf zur Terrafje des jebigen Schlofjes mweilt und an 
das jlüffige Gold, die füßduftende Würze, die Seele erinnert wird, an den 
Wein, der heutzutage nur Yürftengaumen wohlthut, dann — ja dann möchte 
man denken, jeder Mönch im alten Kloſter ſei ein Dichter geweſen oder ge⸗ 
worden, und — der ſchwarzblütige Trübfinn habe nie hier oben Wurzel 
geichlagen, und die heimliche, aufzehrende Sehnfucht nach der Welt, die draußen 
lag in der jonnigen, blühenden Verklärung, Habe bier nie eine Stätte ge- 
funden. Doch — das find Vorftellungen, die nicht Raum greifen bürjen in 
unfrer Seele, wenn wir bier oben ftehen, ja es faum können, und mit Göthe's 
Schäfer jprechen wir: „Worüber, ihr Schafe, vorüber!" — 

Woher Du auch fommen magft, herab vom alten „goldenen“ Mainz 
oder herauf vom Firchreichen und darum „Hilligen” Cöln, oder drüben herüber 
von den Ausläufern der Bogefen, — ob getragen vom jchaufelnden Dampfer 
oder hindurchrafend mit der ſchnaubenden Locomotive durch Deutſchlands Eden, 
den Rheingau, oder nad) alter, allein poetischer Weile den Wanderftab in der 
Hand daherwandernd, — ſchon aus weiter Ferne ruht Dein Blick auf der 
dom Sonnengolde umflofienen Höhe, wo ein prunkendes Wappenjchild ſtrahlt, 
und aus Deiner Seele löſt fich leife der Ausruf, den einft der Herzog von 
Balmy, der Marichall Kellermann, ebenfalls laut werden ließ, als er den Jo⸗ 
Banniöberg ſah: „Wie ſchön!“ Freilich Du bift nicht jo glüdlich, daß ſolch 


*) Nicht ohne einen ſcharfen Seitenblid ift biejexr Name bie Wurzel der Be- 
nennung unfrer gefelligen plaubernben, lejenden, trintenden und jpielenden Männer: 
vereine mit jelbfiftänbiger Verwaltung. Der, welcher zuerft ſolche Vereine Cafino's 
zannte, war — mindeften? ein Schalt! 
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ein Ausruf das Ohr eines Gewaltigen berührt, der Königreiche verichentte 
und Kronen hinwarf in den Schoß der Begnabigten, ala jeien e8 Bonbons, 
und der dann raſch fich zu Dir wendete und ſpräche: „Willft Du e8? Nun 
e8 fei Dein!” wie er es damals geihan, ala Kellermanns bemundernder 
Ausruf fein Obr berührte. Nun es ift gut, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen; denn ed gibt — Gottlob — nicht viele foldder Kronen⸗ 
vertheiler und nicht viele Johannisberge! Noch einmal werde ich aber hierbei 
an Göthe's Schäfer erinnert. — 

Menn Du aber einmal jo glüdlicy warft, hier oben Dich an die Bal- 
Iuftrade der Terraſſe zu lehnen, und Dein Auge fchweifen ließeft über den . 
Ausſichtskreis vom alten goldenen Dlainz zur Linken bis zum langge= 
ftredten, dunkelbewaldeten Borwächter der Vogeſen, dem Donneräberge, und 
weiterhin über das bergige, waldreiche Land, aus dem hoch oben, wo der 
„Hochwald“ feine Glieder weit ausredt, die Wildenburg auf jchier dreitaufend- 
füßiger Kuppe Dich grüßte, und hinüberblicteft, wo im blauen Nebel die 
Umriſſe der Eifel-Pyramiden fich nur halb verhüllen, dann, vom dar ge= 
leitet, Dein Auge auf Koppenftein weilte und fich, dem dunkeln Höhenzuge 
des Soon folgend, recht? wieder dem nähern Umkreiſe zuwendete, mo Bingen 
ruht, wo der alte Mausthurm unten in der brandenden Fluth, Ehrenfels 
oben am Berge Wache hält, die Rochuskapelle drüben einſam auf kahler Höhe 
fteht, wie — die echte Herzendfrömmigkeit im Beben diejer Zeit, wenn Du, 
fage ih, dem Silberjtrome und feinen fmaragdgrünen Injeln, mit vollem, 
uraltiprachlicdem Rechte — „Auen“ genannt, folgteft, hüben das paradiefifche 
Band liberichauteft, wo die goldene Rebe wächft, wo das Leben heiter dahin⸗ 
rauſcht, wo die blühenden Städtchen und Dörfer am grünen Ufer fich 
wohlig lagern, und dann finnend auf Ingelheim drüben den Bli ausruhen 
ließeft, wo Karl der Große geweilt und gewaltet, jo mußt Du jagen, daß 
Gottes fchöne, weite Welt nicht Vieles dem Menfchenauge biete, das ſchöner 
wäre ala diefe Perle Deutjchland2. 

Und reißeft Du endlich Deine Seele heraus aus dem Zauberkreiſe, in 
den fie fich gebannt fühlt, und Du gedenkſt der Stelle zunächſt, auf der Dein 
Fuß fteht, und Du kennſt nur obenhin die Geſchicke dieſes Fleckchens der 
Ihönen Erde, dann wirft Du zugeftehen, daß dies Fleckchen Erde, abgejehen 
von dem flüffigen Golde, das da unten in den ſehenswerthen Gewölben, von 
eilernen Treuringen umfchloffen, ruht, eine große Bedeutung Habe; denn 
hier, hier auf diejeß Berges Scheitel wurden zu feiner Zeit die Geſchicke 
der Länder und Völker Europa's erivogen, vielleicht entjchieden oder doc) 
ihrer endgiltigen Entſcheidung näher zugeführt. 
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Ich ſetze voraus, lieber Leſer, daß Du einer von den Glüdlichen bift, 
die ſchon einmal Hier oben geweilt, und bitte Dich dann, Dich zu mir zu 
fegen und Dein Obr mir zu leihen, daß ih Dir in gedrängter Kürze von 
den Begebenheiten Bericht erftatte, welche im Laufe langer Jahrhunderte 
ſich an den Johannisberg knüpften oder ihn berührten, ſoweit gefchichtliche 
Kunde e3 geftattet. — 

Weilen wir zuerft bei dem Namen; denn die Taufe ift ja beim begin- 
nenden Erdenlaufe eine hochtwichtige Begebenheit. Leider bat fie beim Jo— 
hannisberg nicht die zweifellofe Gewißheit wie die Deine, die Dir in 
Deinem Gejchlechte durch den bezeichnenden Namen, den Du bei der Taufe 
empfingft, die nicht zu raubende Stelle anweiſt. 

Wenn ich mir denke, daß Karl der Große da drüben in feinem Palafte 
zu Ingelheim ſaß und die Sonne ſchier vom Aufgang an bis zum SHinab- 
finten hinter den waldigen Höhen an der weftlichen Grenze des Geſichtskreiſes 
diejen Berg vergoldete; wenn ich mir denke, wie der große Kaiſer die Pflan- 
zung der edlen Rebe begünftigte, fo ift es mir, ala müßte ex zu feinem Haus⸗ 
meier im Ingelheimer Palafte gefagt Haben: „Pflanze mir Reben da drüben! 
Die Sonne ftellt dem Berge die Urkunde aus, dab er der Rebe edelftes Ge- 
wächs hervorbringe. Solche Berheigung Haben wenige diesſeits der Alpen!“ 

Wie gejagt, es ift mir, als hörte ich den gewaltigen Kaiſer jo reden, 
dem die Bodencultur feines Reiches fo jehr am Herzen lag; es ift mir fo, 
ala könne es nicht ander fein, werm ich an die Rebenanlage in Ingelheim 
denke, die weniger begünftigt erjcheint ala die des Johannisbergs; aber 
man wird mir antworten: Bilder der Einbildungskraft find feine pergamentene 
Urkunden, und ich muß e3 zugeben. | 

Daß aber frühe, gewiß eben jo frühe und wohl auch früher noch ala 
anderwärt im Rheingau bier Reben grünten, gediehen und Frucht trugen, . 
ift ficher; ob aber, wie drüben auf Ingelheim fanften Abhängen, „fränkiſche“ 
oder „hunniſche“ Trauben ſich hier von der Sonne reifen ließen, wer weiß 
e3? — wer lönnte es endgiltig enticheiden? — 

Der Name des Berges, — er tritt zuerft mit dem Namen „Bi- 
ſchofsberg“ auf und führt ihn, bis er die Wiedertaufe erhielt, ohne jedoch 
mit „Wiedertäufern” in Berührung zu fommen — der Name jcheint 
mir von Wichtigkeit für feinen Anbau mit Reben. — 

Die erfte Hriftliche Zeit — und wir wiflen, daß fie fi) nahe an die 
ſinkende Römerherrichaft am Rheine anlehnt — bedurfte des Weines zu der 
beiligften, bebeutfamften, tiefirmerlichften Feier des chriftlichen Glaubens und 


Lebens. Fand fie ihm nicht vor am Rhein, jo mußte fie ihn aus tmeiter 
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Werne, vielleicht au8 Gallien oder über die Alpen berüber beziehen, — eine 
fchivierige, theure Bezugsquelle ohne Zweifel! 

Wein und Kaftanien waren der fich jchnell heimifch machenden 
Römer erjte Anpflanzungen da, wo fie feften Boden zum „Bleiben“ ge- 
wonnen batten oder doch zu haben glaubten. Kaftanien und Reben 
find römiſche Urkunden. 

Sollten fie es nicht hier, im fonnigen, twonnigen Rheingau verfucht 
haben, wo die Gunft der Lage faft unmwiderftehlich dazu einlud, und wo Die 
fihere Wehr des nicht fernen Schutzwalles vor deuticher Barbaren Einfällen 
fiderte, aljo die Pflanzung eine Zukunftshoffnung bot? 

Das find Fragen, die fich Dem aufdrängen, der jener Zeiten und ihrer 
Ericheinungen nicht unfundig iſt. Fand aber ber Mainzer Erzbiſchof Rha— 
banus, ala er von Yulda berüberlam, um den „Krummftab“ von Mainz in 
feine Hand zu nehmen, bier der Reben Pflanzung vor, — oder — pflanzte 
er fie an, da nad) andern Nachrichten ihm der Berg ſchon gehörte, ala er 
no Abt in Fulda war? Hatte er von dort aus bier ſchon gepflanzt oder 
geerntet? — im Ganzen ift es ziemlich gleich; — jo viel aber ift begreiflich, 
daß er, nuu näher, den Weinftod mehr hegte und pflegte und der Name 
Biſchofsberg etwa fo viel bedeutete ald des Biſchofs Weinberg. 
Ich wiederhole mit beſonderem Nachdruck: das firchliche, das religiöfe 
Bedürfniß verlieh folder Pflanzung Werth umd Bedeutung, und ein 
Anderes kann für's Erfte nicht ala maßgebend gelten. 

Rhabanus' frommer, chriſtlicher Sinn drüdte auch fehr bald feinem 
Berge ein heiliges Firchliches Siegel auf. Wie er die jchönen Höhen um 
Fulda herum mit Capellen geſchmückt und den frommen und bedrängten 
Menfchenherzen heilige Stätten gegründet hatte, wo fie betend fich über dag 
niedere Treiben der Erde erheben und des Himmels Troft und Frieden in 
die fturmbewegte Bruft herabrufen konnten, jo follte auch diefer Berg weit- 
hin verkünden, nicht dem Lebensgenuſſe diene die Pflanzung der Rebe an 
feinem Fuße und feiner Bruft, ſondern dem heiligften Bedürfniffe der 
Kirche und — des Menfchenherzend. Es wurde ein Kirchlein, eine Capelle, 
auf feiner Spite erbaut, und in der Folge erjcheint Berg und Gapelle ala 
des Erzſtifts werthvolles Befikthum. 

Das Erzitift, wie es nun von Rhabanus damit begabt wurde, begte 
und pflegte die Reben mit großer Sorgfalt weiter. 

Unter Rhabans Herrichaft hieß der Berg, wie ſchon bemerkt, Biſchof s— 
berg, und die Capelle war dem heiligen Nicol aus geweiht. Daher kommt 
es wohl auch, daß ſpäter, nachdem die Wiedertaufe ſchon geſchehen war, 
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bie Mönche des neuerftandenen Kloſters doch noch „Brüder vom hei- 
ligen Ricolau3” genannt wurben. 

Die Neu- oder Wiedertaufe des Berges um das Jahr 1130 feffelt 
unfre Aufmerkſamkeit zunächſt und erheiſcht eine Umfchau in Gebiete, welche 
zunächſt dem Leſer weitab zu liegen jcheinen dürften, und aber doch an der 
Hand der Geſchichte ficher zu dem Berge zurüdleiten, auf dem unſre Blide 
ruhen, und der unfre Theilnahme ſich erworben. 

Es gehört unfteeitig zu den räthjelhafteften Erjcheinungen in unfrer 
rheiniſchen Gefchichte und zu den Punkten, die der Forfcher Fleiß und Sorg- 
falt vorzugaweife in Anſpruch nehmen, daß ſchon in früheſter Zeit die 
Juden in großer Zahl am Rheine erſcheinen, ſeßhaft find, Synagogen 
haben und Synagogengemeinden bilden. 

Führt doch die iſraelitiſche Gemeinde von Worms ihren Ur— 
Iprung zurüd auf die erfte Zeit nach der römischen Zerftörung Jeruſa— 
lem3, und — das fihere Kennzeichen hohen Gemeindealters — 
ihre uralten, ehrwürdigen Geſetzes-Rollen — geben dafür ein 
Biftorifch nicht vertwerfliches Zeugniß. 

Der „Rabbi von Tudela“, defien Reifebefchreibung in der neueften 
Zeit erft wieder als reiche Quelle geichichtlich-geographifcher Kunde anerkannt 
worden ift, zählt eine anſehnliche Reihe xheinifcher Städte auf, in denen be- 
deutende Judengemeinden ſich befanden. Die ben Städten beigelegten 
hebräifchen Namen, deren Wurzeldeutung fo unendlich ſchwierig, zugleich 
hiſtoriſch unfrer Kenntniß entrüct ift, bereiten zwar felhft bem rabbiniſch 
gebildeten Ifraeliten kaum überwindliche Schiwierigkeiten, aber dennoch ift 
die biftorifche Treue des Rabbi nicht anzufechten. Er jchildert diefe Juden⸗ 
gemeinden al3 „uralte“, aber frifch und lebendig blühende zur Zeit feiner 
Anweſenheit an den Geftaden des Rheines. 

Es ift kaum eine Landfchaft, „ſoweit die deutiche Zunge Klingt”, deren 
beimifcher Dialekt reicher an hebräiichen und hebraifirenden Worten und 
Redendarten ift als der in den rheiniſchen Landen; ja nicht leicht dürfte 
fih eime Landfchaft in Deutfchland finden, wo fi jüdiſche Einflüffe auf 
bie Lebensweife und die Volksgebräuche jo zahlreich nachweiſen lieben ala 
gerade hier, an dielen gefegneten Uferftrichen. 

Anlehnend an diefe Thatfachen möchte man fragen, ob nicht Rom, dag damals 
noch heidniſche Rom, dag nach erufalems Zerftörung überallhin fich gerftreuende 
jüdifche Volk gerade hierher, an die äußerften Grenzen jeiner Herrichaft wies, 
um durch deſſen Bejchühung fich eine befreundete Bevölkerung zu ſchaffen und zu= 
gleich den rauhen Ripuariern (Uferbewohnern) und Übiern andere Bildungaftoffe 
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zuzuführen? Und weiter vorjchreitend im Laufe der Zeit, weilen uns nicht 
die „ſaliſche Erde”, die zahlreichen Kaiferburgen auf den rheiniichen Höhen, 
die Kaiſerhöfe und Balatien in den Städten, verbunden mit der „Präſenz 
der Kaifer”, welche durch da ganze Mittelalter hindurch die hohen chrift- 
liden Feſte in einer der rheiniſchen Bilchofaftädte feiern, darauf Hin, daß 
das Rheinland — jelbft die Schenkungen der Ottonen ſprachen dafür — 
Kaiſerdotation war, und daß daher der Juden fo zahlreiche Anfiedelung auch 
noch in der mittelalterlicden Zeit abzuleiten fein möchte? Waren fie doch 
den Kaiſern allein zindbar, „kaiſerliche Kammerknechte!“ 

Diefer Name und diefe Stellung reichten freilich nicht immer hin, dem 
unglüdlichen, aus der geheiligten Heimath verpflanzten Volle Frieden und 
Sicherheit zu geben. Der ftille, verborgene, und doch Denen, die ihr Gold 
brauchten und juchten, bekannte Reichthum der Juden, die koftbaren Pfänder, 
bie fie befaßen, und die nicht felten von Denen, welche fie verjekt, ihnen 
zum Eigentum überlafen wurden, leichtfertig oder gezwungen, — weil fie 
nicht an die Auslöſung durch Erlegung der Schuld dachten oder denken 
fonnten; in Summa ihr Beſitz, den die Einbildungskraft noch um Vieles über 
die Grenzen der Wirklichleit hinausſteigerte, das Alles machte die „Herren“ 
weltlichen und geiltlichen Standes jo gut wie das Volk lüftern nach des 
rührigen und Doch jo jparfamen Volles — Beerbung, die aber 
allemal ein vorheriges Sterben erheiſcht. Daher die blutigen Ver— 
folgungen im Mittelalter oder, um es genauer und mit dem rechten Namen 
zu bezeichnen, der Meuchelmord und das Ihauderhafte gemein- 
ihaftlihe Abjhladten der bedauernawürdigen Juden. Nur 
fo jhwiegen die Kläger; nur jo war die Beerbung ſicher; denn wollte 
auch der Kaiſer trafen und das Gut zurüdfordern, wer nannte ihm die 
Mörder und ihren Gewinn? 

Als der fanatiiche Pfälzer Mönch Gottſchalk als ein zweiter Peter 
von Amiens den Kreuzzug im Eljaß und am Oberrhein zu predigen be- 
gann, hatten feine Predigten einen außerordentlichen Erfolg. Menſchen aller 
Stände, aller Altersftufen ließen fi) dad rothe Kreuz auf die linke Achſel 
heften, und auf allen Wegen und Stegen begegnete man Haufen, bewaffnet 
auf die verjchiedenartigfte Weile, die zu den Sammelpläßen eilten. Es 
waren Menſchen, auf's Aeußerfte aufgeregt, wild, fanatifch, die nur eben 
eiligft fortwollten, um ihren Muth im Blute der Sarazenen zu kühlen. 
An ihre Spike ftellte id Emicho, Graf von Leiningen, ein Spröß- 
ling jenes Gaugrafengeſchlechtes im Nahegau, dad wir unter 
dem Namen der Emichonen fennen in langer Gefchlechtäfolge. 
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Auf ihrem Zuge rheinabmwärt3 nahten fie fi) ben Städten, wo vorzugs⸗ 
weite die reichen Juden faßen, und es bedurfte nur eines Funkens, um 
ihrem Glaubendeifer die Richtung gegen Diejenigen zu geben, denen eine 
in ihren Augen unauslöfchliche Schuld daraus erwuchs, daß ihre Vorfahren einft 
den Herrn gefreuzigt hatten, und daß fie Jelbft ihn fortwährend verſchmähten. 

Woher der zündende Funke kam, ob von Gottſchalk, das ift ſchwer 
nachzuweiſen, aber er ſprühte auf und — zündete, und der zerichmetternde 
Schlag traf da3 unglüdliche Volk. 

Mit einer Wuth, die nach Blut und — Gold lechzte, fielen die wilden 
und zuchtlojen Horden über die armen Juden ber. Ströme Blutes floffen, 
wohin fie famen. Yür die Yührer wäre ed vergebliche Mühe, ſelbſt Gefahr 
geweſen, den entfeflelten Leidenschaften Zügel anzulegen, jelbft wenn fie es 
emftlich gewollt Hätten, und fo blieb ihnen nur die Wahl, entiweder unbe- 
theiligt zu bleiben bei der reichen Beute, oder fich den Löwenantheil zu 
fijern. Sie wählten das Lebtere, weil Einträglichfte. So wälzte fich, einer 
wachlenden Lawine gleich, das blutbefledte Heer gegen Mainz. Dort grade 
waren die Juden ihres Wucherd wegen verhaßt, dort ihres Reichthums 
wegen berufen. Wie konnten die Kreuzfahrer zögern? 

Der Erzbiſchof Ruthard und der in Borch fitende Rheingraf 
Richolf waren verſchwägert und Beide dem dad Kreuzheer führenden 
Emicho von Leiningen verwandt; der Reichtum, den Emicho bereit3 
gefammelt, mochte feine Iodende Macht ausüben, — oder Emicho mochte 
fie zur leichten Erwerbung aufftacheln, kurz: der Erzbiſchof, der Rhein- 
graf und Emicho von Leiningen fchloflen den Dreimännerbund, 
den Judenmord im Erzbisthum und in der Rheingrafſchaft 
zu leiten und zu ihrem Vortheil auszubeuten. Es geſchah, und ungeheure 
Reichthümer flofien in ihre Sädel. 

Ob man fich damit tröftete, die ganze Wucht der Schuld auf die wilden 
Horden des Kreuzzuges werfen zu dürfen, die Niemand babe bändigen 
tönnen? Ober ob man glaubte, die Lage des Kaiſers Iafje keine ernfte Be— 
Rrafung zu? Wer kann es jagen? Das aber ift ficher, daß die Beftrafung 
der Greuel nicht ausblieb. 

An Emiho von Leiningen und feinen Horden übernahm Der 
die Strafe, der da ſpricht: „Sch will vergelten! Mein ift die Rache.” — 
Ahr Untergang ift befannt. Die Umftände, unter denen er erfolgte, waren 
ſchrecklich und fchauberhaft. 

Emicho entging der Rache ded Kaiſers, nicht aber Ruthard und 
Richolf. Auf ihre Häupter mußte die ganze Wucht Eaiferlichen Zornes 
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fallen, da ihre Schuld erwieſen, allgemein anerkannt war; nur das ift nicht 
ganz Har, ob fie von jelbft flohen und ih in Thüringen? Wäldern 
in irgend einem Klofter verbargen, oder ob der Kaiſer fie dorthin ver- 
wie. Dort verſchwanden fie, und Jieben Jahre lang lag ein Dunkel 
auf ihrem Verweilen. Erſt dann fehrten fie wieder, ala auf Klopp bei 
Bingen (nie und nimmermehr auf der Reichsſsburg Bödeln- 
beim im Nahthale) der ruchloje Sohn den Vater betrogen und ihn ent= 
thront hatte. Heinrich IV war mit gebrochenem Herzen theinabwärts 
geflohen, um endlich troſtlos feinen irren Lauf zu enden und — doch kein 
Kriftlid Grab zu finden, und nun, wo der entartete Sohn nad Stüßen 
fi umſah und fo ein „Bißchen Judenmord” nichts auf fich hatte, 
fehrten Beide zurüd, und zivar in ihre frühere Stellung, ohne weitere 
Gefährbe. | | 

Ob in der ftillen Einſamkeit des Kloſters in Thüringen, welches 
wahrjcheinlich ihr Zufluchts= oder Verbannungsort geweſen war, die Reue über 
die begünftigten Greuelthaten die Thüre zum Innerften des Herzens gefunden? 
Wir wollen es gerne glauben? 

Bußwerke Hatten fie gelobt, (ob fie ihnen der neue Kaiſer auferlegt? 
Es möchte zweifelhaft erfcheinen!) und fie auszuführen, war nun ihre erſte Sorge. 

Und welche waren e8? Kirchen und Klöfter erbauen und do— 
tiren, daß heißt mit Gütern und Einnahmen begaben, war ein löfendes, 
tilgendes Bußwerk jener Tage. Es erinnert freilich) an den heil. Crispinus! 

Da erbliden wir denn bald den Erzbiſchof Ruthard im Nahe— 
thale, da, two auf der Höhe, an deren Fuß Nahe und Glan fich verbinden, 
. in fonnigfter Lage das Benedictinerklofter Difibodenberg fteht, das 
einft der fromme Biſchoſ Difibod gründete, der feinen bijchöflichen Stuhl 
in Irland verließ, um den Heiden in Aquitanien, Gallien und 
Deutihland da8 Heil in Chrifto Jeſu zu verkündigen, dieſe Länder 
durchiwanderte und bier jein Ruheziel fand. 

Dort auf der fonnigen Höhe wimmelt’3 von thätigen Menſchen; da 
gräbt man die tiefen Fundamente zu dem gewaltigen Dome, den Ruthard 
erbauen will, dort meifeln die Steinmeten an den jeltiam gewundenen 
Säulen, und die Maurer fügen die Baujteine, die der fromme Sim 
der Ummohnenden herbeiſchafft. Bon Hunderten von Händen gefördert, 
erhebt fich bald ein Gotteshaus, dem an Schönheit und Exrhabenheit weit 
und breit keins gleichflommt, und dann, als e3 fertig von ihm geweiht wird, 
und unter beffen Haupt und Hochaltar in filbernem Schrein des Heiligen 
Difibod moderndes Gebein gebettet wird. 
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Das ift die Sühnekirche, beren Ueberrefte noch heute über die Erbe 
tagen, deren Steinmebarbeiten wir beivundern, und deren von einem längft 
ſchon geichiedenen Proteftanten mit liebender Sorafalt aufgedertte Grundlagen 
una ihre Größe erfennen laflen. 

Faſt gleichzeitig finden wir den Aheingrafen Rich oFf und den Erzbiſchof 
Ruthard beichäftigt, auf dem, Biſchofsberge“ im RheingaueinKlofter, 
wenn auch nicht von außerordentlicher Ausdehnung, zu erbauen, das fie zu 
einem Benedictiner=-Rlofter beftimmen, und zwar wohl aus Dankbarkeit, 
weil fie in einem Klofter diejes Orden bie fieben Jahre ber 
Entfernung verlebt hatten. Sie weihen es dem Täufer Johannes, 
und zwar am 24. Juni ald dem Gedächtnißtage des grauenhaften Juden⸗ 
mordes in Mainz, und taufen das Klofter „Johannisberg“. Das iſt 
die Wiedertaufe und ihr Grund. 

Ob ſolche Stiftung die Schuld fühnte, welche fie drückte? — Sie glaub- 
ten es gewiß! — Wir gönnen ihnen den geivonnenen Frieden, — wenn 
fie ihn geivannen! — 

Und was that Richolf für fih allein? fragen meine Lejer. Er war 
ja gleicher Schuld theilhaftig! Die Gefchichte erzählt und, daß er an der 
gemeinfamen Stiftung auf dem Biſchofsberge jehr eingreifenden Antheil 
genommen, dab er aber auch eine eigene Stiftung Hinzugefügt, und zwar 
an der Weftjeite des Berges, nämlich eine Frauenklauſe und Kirche zur 
Ehre des heil. Ritter? Georg. Der Zweck derjelben war, daß darin 
unter der Aufficht des Propftes von Johannisberg Jungfrauen ade- 
ligen Gejchlechtes zu frommer Zucht und Sitte angeleitet werden Jollten. Er 
begabte dieſe Klauſe reichlich; aber damit war fein Werk noch nicht zu Ende; 
er ftiftete.auch dabei ein „Siehenhaus” und ſchenkte ihm die Mittel zu 
jeinem Beſtehen; er baute ferner am Fuße des Berges eine Kirche, die er 
dem heiligen Bartholomäus weihte, und bejchenkte auch fie reichlich. 
Sie lag bei Klingelmünde, unweit Wintel. 

Es wird Hinzugefügt, daß feine blühende Tochter den Schleier in der 
Klauſe genommen habe, und jein Sohn jet Mönd) im Klofter Johannis: 
berg geworden. Das geichah jedoch nicht alabald, jondern erſt ſpäter. Er 
jelbft aber und feine Gemahlin Dankmud nahmen in |päteren Jahren eben- 
falls Kutte und Schleier, erfterer im Klofter Johannisberg, lebtere 
in ber Klaufe. Da inbefien fein Sohn vor ihm noch Mönch getvorden 
war, jo wurde, ala er endlich ftarb, der Schild mit feinem Wappen 
auf jeinem Grabe zerbrochen, zum Zeichen, daß fein Stamm mit 
ihm für Die Welt erloſchen Jei. 
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Das Klofter und ihre Klauſe beitanden neben einander; allein es 
. trat ſpäter eine Zeit ein, wo dieſe gefährliche Nachbarfchaft, grade wie auf 
dem Difibodenberge und anderwärts, aufgehoben und die Frauen- 
laufe entfernt werden mußte, weil das fittliche Gefühl es gebot. 

Erzbiſchof Ruthard dachte nicht daran, in's Klofter ſich zurüd- 
zuziehen. Er blieb auf dem erzbiſchöflichen Stuhle von Mainz. 
Hatte er doch mit den Bauten fein Gewiſſen entlaftet! Mochten Andre jehen, 
wie fie thaten! 

Das Klofterdohannizberg aber ftellte er ald eineBropftei unter 
den Abt von Sanct Alban bei Mainz und dachte damit recht gut 
für fein Pflegefind zu forgen. 

Zu allen diefen Stiftungen fam von Ruthards Hand noch eine, die 
einen zweideutigen Werth für das Klofter hatte, für's Erſte aber ihm große 
Vortheile verhieß. Er verordnete, daß die Kaufleute von Mainz und 
anderswoher am Tage Johannis-Sonnenwende, alfo wieder am Gedenktage 
des Mainzer Judenmordes, bei dem Klofter und feiner Kirche einen 
großen Jahrmarkt, eine „Meffe*, Halten jollten. Die Abgaben 
ber Kaufleute für das Meßhalten floſſen in das Stlofter. 

Ruthard konnte nun feine Stiftung gute® Muthes ihrem Entiwid- 
lungsgang überlaffen. Hatte er fie ja doch felbft nicht nur unter feinen 
Augen, fondern auch den Abt von Sanct Alban zum Wächter über fie 
beftellt. 
Es war aber noch eine andere Seite, die überall unter gleichen Um— 
ftänden ſich bewährt hatte. Ich meine die friſche Jugendkraft der Anftalt, die 
Beit ihrer frifchen Begeifterung, ihrer fchaffenden Lebenskraft. Noch waltete 
nicht in ihr das Läffige Behagen, welches das Bewußtſein des ficher gegrün- 
deten Beſtehens bervorbringt; noch machte ſich nicht jene Meppigfeit geltend, 
die aus Reichthum und Ueberfluß hervorbricht, und die alle reihen Klöſter 
jener Tage zur Schau ftellten. Es galt eben noch ein Ringen und Werben 
um das Dafein, welches alle inneren und äußeren Kräfte anftrengt und er- 
friiht. Und diefer warme Hauch eines frommen Leben, diejer altverbreitete 
Auf einer unabläffigen ſegensreichen Thätigkeit befonders in den Willenjchaften 
erwarb bem Klofter allgemeine Achtung und Liebe. Es lag im Geifle jener 
Tage, daß der begüterte Adel ſolchen Stiftungen helfend mit feinem Ueber— 
fluß unter die Arme griff. Wenn auf der einen Seite wirklich frommer 
Sinn die Gebenden leitete bei ihren Stiftungen, fo ift auf der andern nicht 
zu verfennen, daß eben jene Meberzeugung in ihnen fich gellend machte, welche 
Ruthards Stiftungen zu Grunde lag, daß nämlich folche Liebegwerfe gegen 
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Kirchen und Klöfter — derSünden Menge zudeckten. Ueberdies aber jorgten 
fie damit für ihre nachgeborenen Söhne, die ihr Schild und Wappen leichter 
zur Abtswürde hob, ala zu ihr auf der Stufenleiter wahrer Verdienſte und 
fittlicder, fowie gelehrter Auszeichnung zu gelangen war. 

Wie dem fein mochte, dem Klofter flofjen reiche Schenkungen von allen 
Seiten zu. 

Zu der Bevorzugung des Kloſters trug aber noch ein Anderes bei, 
nämlich da3 Siechenhaus, Krankenhaus, Pflegehaus ſchwer 
Leidender. Es war eins der erſten dieſer Art in Deutſchland und 
eine um ſo mehr in die Augen fallende Wohlthat, als die Kreuzzüge 
ein Erbübel des Morgenlandes in die deutſche Heimath gebracht hatten, nämlich 
morgenländiſchen Ausſatz. — Das war eine ſchreckliche, außerordentlich 
anſteckende, langſam und quälend dem Tode zuführende Krankheit, da von 
ihr keine Heilung und Rettung war. 

Schon die heilige Schrift führt uns im tiefſten Alterthum dieſe un⸗ 
heilbare Krankheit bei dem jüdiſchen Volle vor. Eben weil fie jo anſteckend 
und völlig unheilbar war, zeigt und das alte wie da neue Zeftament ala 
da3 einzige Mittel, der Verbreitung der jchredenvollen Krankheit vorzubeugen, 
das völlige Ausſchließen der Ausſätzigen von der menſchlichen Gejellichaft. 
Die Anzahl der Ausſätzigen war im dreizehnten und jelbft noch im vier- 
zehnten Jahrhundert in Deutichland und beſonders in den rheinifchen Landen 
fehr groß. Erwägt man die Rohheit der Zeit, jo läßt fich jchließen, daß 
für diefe Unglückſeligſten nicht zum Beſten gejorgt war. Wie mag e8 um 
fie geftanden haben, namentlich in winterlicher Jahreszeit in unferem rauheren 
Klima? 

In dem Begriff eine Siehenhaujes in jenen Tagen lag es aber, 
daß es für die Ausſätzigen bejonders beftimmt war; denn fie wurden vor- 
zugäweije die „Sieden“ genamt. So mußte diefe Anjtalt ala eine un- 
ſägliche Wohlthat anerfannt werden. Dem Orden aber, der fich der „Siechen“ 
heifend und pflegend annahm, mußten fich die Herzen der Beitgenofjen vor- 
zugäweife zuwenden, und e8 lag in dieler Stiftung ein mächtiger Beweg⸗ 
grund zu reichlicher Unterftüßung der Anftalt, die mit dem Klofter verbunden 
wer, bei Vornehm und Gering. 

Wenn ich oben die „Meſſe“ oder den großen Jahrmarkt auf dem Jo⸗ 
hannisberg ein zweideutiges Geſchenk Ruthards an das Klofter nannte, 
fo hat das feinen zureichenden Grund in dem, was und aus jenen rohen 
Tagen von dieſer Volksherrlichkeit überliefert ift; denn die Jahrmärkte bei 
Wallfahrtskirchen, wie 3. B. bei der Klaufe am Karwendel im baie- 
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riſchen Hochgebirge, bei der großen Wallfahrt in Waldüren zeigen und 
ein Treiben, das alle Eindrüde des Heiligen vernichtet, und zwar noch im 
unjern Zagen. 

Und dennoch war es eine Quelle der Bereicherung des Klofterd, aus 
welchem Geſichtspunkt ohne Zweifel Ruthard diefe Einrichtung allein an= 
ſah. Der Jahrmarkt begann mit einer Heiligen Meſſe. Die Menge der 
berbeigeftrömten Menſchen war zum Opfern geftimmt, und es ging eine 
folche Treftlichkeit nicht ohne reiche Gaben ab; allein auch das Meß⸗ oder 
Standrecht forderte eine anjehnliche Abgabe an das Klofter, da aud) den 
Gottesfrieden lieh. — 

Kein Wunder alfo, wenn da3 Alles zufammenmwirkte, die Propftei 
Johannisberg über die Maßen reich zu machen und dadurch ihr An= 
iehen zu heben. 

Bald genug zeigte ſich in diefem Reichthum und in ihrer Abhängigkeit 
von Sanct Alban ein Widerſpruch, wie er kaum größer in jenen Tagen 
ericheinen Tonnte. Daher lag e3 in den Wünjchen des Convents, befreit 
zu werden von den Feſſeln der Abhängigkeit, und Adalbert I war ein viel 
zu großer Freund Höfterlicher Stiftungen, ald daß er Hätte gegen dieſes Ab- 
bängigfeitäverhältniß und die Wünfche der Mönche von Johannisberg 
ſich gleichgültig verhalten können. In der Zeit, ala Adalbert die miß- 
glückte Stiftung von Eberbach dem Johannisberg ſchenkte, fcheint er 
ein bejonderer Gönner Johannisbergs gewelen zu fein. Er war es, 
der dad Band löfte, welches dieſes Kloſter mit Sanct Alban verband. 
63 gelang ihm indefjen nicht jo ganz leicht, den Johannisberggueiner 
jreien Abtei des Benedictiner-Ordens zu erheben. Doch er 
brachte e8 zu Stande, Jetzt konnte fi) die Abtei ſtolz bewegen, ihren 
eignen Abt wählen, ihre Angelegenheiten ordnen und taujend Vorteile 
genießen, welche früher von der Gutheißung Sanct Albang abhängig 
geivejen waren. Die Aufficht war auch anderweitig läftig gewelen. 

Inder Mönchsgemeinde war große Freude; denn dad Auffichtsrecht 
war in der Zeit jo auffallend wachjenden Reichthums des Johannisbergs 
ftrenger von Sanct Alban geübt worden, ala e3 gefiel, und ala nun 
Adalbert auch fich Herbeiließ, dem Klofter das Recht, zu tauſen und zu be= 
erdigen, zu ertheilen, und damit ftillfchiveigend daa Dörflein Johannis- 
berg dem SKlofter pfarramtlich anheimfiel, Tonnten die Mönche fchon 
guter Dinge fein auf ihrer jchönen Höhe. Ihre Dankbarkeit gegen den 
Erz biſchof Adalbert erwies fich glänzend, ala fie ihm das ihnen ge— 
fchenkte, von ihm geſchenkte Eberbad für ein Sümmchen wieder ab- 
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traten, deflen anftänbige Höhe den Werth des damals nicht eben jehr locken⸗ 
den Eberbach um ein Bebeutendes überragte. 

Denn Adalbert jeine ganze Liebe Eberbach zumandte, fo brauchte 
man kaum zu fragen, woher das gelommen! Sah ja doc) ohnehin die reiche 
Abtei auf der Höhe ftolz herab auf die arbeitenden grauen Brüder im Thale 
da unten und jchien zeitweile faum fie zu beachten, obgleich ihr Beiſtand 
heilfam gewejen wäre, dem bald finkenden Wohlftand aufzuhbelfen. 

Es muß ein Wohlleben in der Abtei geherricht Haben, wie es kaum Höher 
irgendwo ſonſt vorfam, und bie Grenzen, welche die Regel bes Ordens ſetzte, 
müflen arg übertreten worden fein, daß ein jo gewaltiger Reichthum fo ſchnell 
zerrinnen konnte. Hätte die ftolzge Abtei Johannisberg den prüfenden 
Blid Hinabgeworfen auf die „bejcheidene, demüthig dienendeMagd“ 
da unten im Wald- und Wiejenthale, fie hätten etwas von ihr lernen können, 
da3 ihr heilfamer gemejen wäre ala ein — dem Finden der heil. Lanze 
abgelerntesStüdlein, das nicht einmal in dem Rheingau verfangen 
wollte, defien jcharfe Augen die Voranzeigen der Witterung den ziehenden 
Wollen des Simmel abgelaufcht und dadurch wetterfundig geworden waren. 

Es ging noch Manches dem raſchen Berfalle voran, das den Abzugs⸗ 
kanal ihm graben half. 

Kaiſer Conrad III Hatte Johannizberg fonderlich bevorzugt, ihm Fiſcherei⸗ 
recht am Rhein und Jagd in den Wäldern gegeben, e8 mit Freiheiten und 
Gnaden reichlich bedacht und dadurch Andern den Weg gebahnt, feinem leuch- 
tenden Vorbilde zu folgen, bis die „Mitra“ ala erzbifchöfliches Ge- 
ihent, die Auszeichnung der Brälatur nach oben hin den Würdenabſchluß 
machte. Mußte nicht Johannisberg ftolz herabſehen auf das ftille, be- 
triebfame Eberbach, woBauern, Winzer, Maurer, Himmerleute, 
Architekten, jpefulirende Kaufleute, Summa Summarum — 
alles Mögliche mit und bei den Mönchen in der grauen Kutte 
ſteckte? Dort oben ein Abt mit der Mitra, nur Gelehrjamkeit, aber 
befieres Eſſen und Trinken; bier unten — damals wenigſtens noch — Ar⸗ 
beiten und im Schweiße des Angefichts dad Brot eſſen und magere Genüffe! 
— das waren jchroffe und unvereinbare Gegenfäte! 

Trotzdem wurden beide reih: Johannisberg fich fonnend in hoher 
Gunſt, Eberbach fih plagend in eifriger Betrieblamkeit; — bort „faule 
Bäuche“, Hier fleißige Arbeiter. Wohin mußte die Gunft fi) wenden? 

Aber auf Johannisberg war kein rechter Haushalt. Man aß gut. 
und trank gut; man ſah oft Hohen Beſuch und war auf eine noble Gaft- 
freundſchaft eingerichtet. Die Schenkungen kamen nicht mehr hauſenweiſe, 
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und es nahte die Stunde, wo Abt und Convent mit Schreden ſahen, Daß, 
wenn e3 jo fortgehe, der völlige Ruin ber Abtei mit Riejenfchritten nabe. 

Statt nach Eberbachs Weiſe hauszuhalten, ſich zu beſchränken und 
beſonders dem Wohlleben ein Ziel zu ſetzen, griff man zu einem Mittel, das 
anderwärts helfen mochte, das auch wohl ſchon vielfach erprobt, aber — mög⸗ 
licherweiſe abgenutzt, jedenfalls zweifelhaft war, das aber beſonders im Rhein⸗ 
gau auf erſprießliche Folgen kaum rechnen durfte. Es war dieſes Mittelchen 
verwandt mit der Kunſt, uralte Dompläne auf verhältnißmäßig neuen Gaft- 
boffpeichern zu finden. Auf dem Johannisberg veripradh man ſich mehr 
davon ald von den Bemühungen des Erzbiſchofs Peter, die Schulden 
der Abtei in ehrlicher und rechtlicher Weile zu tilgen. In jenen Tagen 
einer wachjenden Noth und abnehmenden Barmherzigfeit gegen das Kloſter 
Johamisberg fand — wer denkt nicht an den Yund der Beiligen Lanze? — ein 
alter Mönch in einer Ede, wo jonft feine Menſchenſeele etwas geſehen, ur⸗ 
plögli eine „uralte Kifte”. Dieſe Ede war — und das war eben noch 
wunderbarer — in der nicht eben großen, täglich betretenen Sakriftei. Der 
Finder ahnte ein Wunder und eilte zum Abte Hermann, ihm feinen Fund zu 
melden. Der Abt eilt Hopfenden Herzen? zur Sakriftei und fieht nun aud) 
die nie gejehene Kifte in der Ede. Die Mönche des Konvent waren 
natürlich nachgeftrömt, das Wunder zu ſehen. Die Kifte wurde geöffnet, 
und — Geld enthielt fie nicht, wohl aber eine große Zahl von Reliquien von 
unbelannten Heiligen. Glüdte es, jo war da3 ein Sapital, da3 reiche Zinfen 
trug. Die mwonnetruntenen Mönche trugen den Eoftbaren Scha in Die 
Kirche und ftellten die Truhe auf dem Altare nieder, wo eine Menge 
Kerzen drum berumgeftellt wurden und die betenden Mönche Wache bielten. 

Wie ein Lauffeuer durchlief die Kunde den Rheingau und gelangte 
gen Mainz. Der Erzbifchof eilte herbei, die Mähr zu unterfuchen, und 
ala er fi) von dem Wunder überzeugt, ertheilte er Allen, die zum Ornate 
des HeiligtHums Schenkungen maden würden, einen Ablaß und - 
Antheilnahme an dem Berdienfte aller guten Werkeder Jo— 
bannizberger Mönde. 

Der lebte Punkt mochte den klarſehenden Rheingauern Bedenken 
verurjacht Haben, da fie gar Häufig und Hinlänglich Zeugen diefer guten 
Werte waren und ihr Verdienft zu würdigen verftanden. Jeder kannte den 
Grund des Herabgefommenjeing eines der reichten Klöſter. Kurz, es gab 
wohl noch Leichtgläubige, die nach dem Johannisberge zogen und Gaben 
Ipendeten, aber ihre Zahl war nicht groß, ihre Gaben Halfen nicht über die 
Gefahren hinaus, und bejonders hielt die Gabenzeit nicht lange vor. Das 
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Klofter fand bald wieder ba, wo es fich befunden, ald der wunderbare, 
aber im Volke jehr angezweifelte Fund ihm aus ber Noth helfen follte. 

Die Mönche fahen mit Schrecken die fieben mageren Jahre Egyptens 
nahen; aber das Beilpiel Eberbach, fi) durch Sparſamkeit und tüchtigen 
Haudbalt zu Helfen, blieb ohne Nachahmung. Im Jahre 1383 fand 
Johannisberg da, wo der Kaufmann von „Zahlunggeinftellung“, das 
Bolt von Bankerutte zu reden anfängt. 

Jetzt war die Noth und Verlegenheit groß. Als auf dem Difiboden- 
berg im Nahethale der ſchlechte Haushalt die Benedictiner ebenſo 
weit gebracht hatte wie ihre Ordenabrlider auf dem Johannisberge, da 
rief der Mainzer Erzbiſchof die grauen Mönde von Eberbad 
zur Rettung herbei, und ihnen gelang es, des Kloſters Nothftände zu 
heben und den Haushalt in ein erfreuliches Geleife zu rüden. Warum geichah 
das Bier nicht, wo man die Hülfe fo nahe hatte, und wo es ſogar hätte 
ohne ein großes Aufjehen vor der Welt gefchehen können? 

Mer künnte es in Abrede ftellen, daß die folgen Johannisberger 
e3 nicht über fich gewirmen mochten, von den „Bauernmönden” fi) 
helfen zu laffen, wie man in früheren Tagen die Eberbacher genannt? 
Bar doch je und je eine große Scheidewand zwiſchen den fo nahe fich Tiegenden 
Klöftern geweſen; wie jollte fie jet niedergeriffen werden, wo ed unter 
fo demüthigenden Umftänden hätte gefchehen müſſen? Mochte auch vielleicht 
Erzbiſchof Adolph I daran gedacht haben, fo ift e8 gewiß, daß man 
don Eeiten der Johannisberger fi) mit aller Macht dagegen fträubte. 
63 blieb alfo dem Erzbiſchof keine andere Wahl, wollte er das Klofter 
retten , ald die Berwaltung des Kloſters in feine Hand zu nehmen, be= 
ziehungäweile den Bicedom im Rheingau, Ulrih von Eronberg, 
damit zu beauftragen und ihm den erfahrenen Unter-Bicedom Her- 
mann Hebel zur Seite zu jtellen. 

Da gab es indeflen auch Harte Nüffe zu Erachen, wie das Volk jagt, 
und der arme Hebel mußte manchen Kampf mit den Mönchen beftehen, 
die aus „Rand und Band“ gegangen waren und eine Verkürzung ihrer 
reichbeſetzten Tafeln und vollen Humpen ſich nicht wollten gefallen laflen. 
Dad aber, was hier als Haupthinderniß entgegenftand, war das zucht- und 
fittenlofe Verhältniß zur Yrauenklaufe. 

Der Vicedominus und fein Gehülfe richteten nicht? aus und 
ſcheinen muthlos geworden zu fein, und da mittlerweile der Inhaber des 
erzbiſchöflichen Stuhles gewechſelt Hatte, jo wurde nun mit größerem 
Nachdruck eingejchritten. 
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Erzbiſchof Dietrich betraute den Domdehhanten von Worms, 
Rudolph von Rüdesheim, und den Brior von Sanct Jacob in 
Mainz mit einer gründlichen Vifitation, deren Ergebniß die Grundſchäden 
aufdeckte. 

Da brach das Gericht herein über das entartete Klofter und die ent- 
fittlichte Rlaufe. Der erzürnte Erzbiſchof ernannte eine Commilfton, 
welche aus dem Abte Zubert vom Sanct Jacobdberge, dem Dom: 
dehanten von Worms, Rudolph von Rüdesheim, dem Sch o- 
lafter des Stiftes „Unfrer lieben Frauen” zuMainz, Hermann 
Rojenberg, und dem SigilliferMenzerzuDorla beftand, und diefen 
Männern trug er auf, die Klaufe abzufchaffen und ihre Güter und Einkünfte 
zu denen des Mönchskloſters zu fchlagen, auch noch einmal und urgründ⸗ 
lich dieſes Klofter zu vifitiren, die jebt darin lebenden Mönche fortzufchaffen 
und an ihre Stelle zwölf Mönche aus dem Convent von Sanct 
Jacob in das Slofter zu ſetzen und das alfo erneuerte Klofter 1452 der 
Burzfelder Reformation zu unterftellen. Um aber dem nım zu hoffenden 
neuen Geben in der Abtei Johannisberg Dauer und Beftand zu verleihen, 
ftellte er fie ummiderruflih und für aller Zeiten Folge unter die Ober- 
auffiht des jeweiligen Abtes auf dem Sanct Jacobsberg. 

Es war nicht nothiwendig, die Mönche fortzumweiien. Als fie die ver- 
ünderten Umftände erivogen, welche mit ihren bisherigen Gewohnheiten nicht 
mehr im Einklang flanden, verließen fie freiwillig den Schauplaß ihrer 
Derdienfte und juchten fich Unterkunft, wo fie fie fanden; eine Heine Zahl 
war widerjpenftig, und gegen fie mußte nothiwendig ein jummarifches Ber- 
fahren befolgt werden. Dennoch blieb eine Anzahl alter Inſaſſen zurüd, bie 
heuchleriſch Buße gelobten. Die Ordner vertrauten ihnen zu viel und legten 
dadurch, daß fie ſich täufchen ließen, den Grund zu vieljeitiger Zwietracht 
und fpäter hervortretenden Berwürfnifien und Uebelftänden zwiſchen biefen 
DVerbliebenen und den neuen Anlömmlingen vom St. Jacobsberg. 

Das Yahr 1525, welches der Abtei Eberbach durch feinen Bauern 
aufftand jo tiefe Wunden jchlug, konnte an Johannisberg ebenfowenig 
ſpurlos vorübergehen. Wie hätten die Rheingauer, die auf dem „Wacdhhol- 
der-Hofe“ fi} ein fo großes Bene am edlen Steinberger angethan, 
nicht Luft tragen ſollen, ſih des Johannisbergers zu erfreuen und der 
vollen Speilefammer? War auch dad Klofter beruntergefommen, fo konnte 
doch immer eine Brandſchatzung deflelben mehr abwerfen ald das Erfteigen 
einer Ritterburg. Da war des lodenden Gutes immer noch genug, und der 
Meberfall der Abtei erwies fih in dem Grade vortheilhaft für die 
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Aufftändiichen, ala er Iebenägefährlich für die Abtei wurde. Sie konnte 
1b nach diefem unwillkommnen Befuche nicht mehr anders retten, ala daß 
fie einen beträchtlichen Theil ihrer Güter verkaufte. 

Welch ein Wechiel der Zeit und der Verhältniffe! — Wie mußte der 
Heiligenichein erlojchen fein, der früher diefe „Hallen der Yrömmigfeit, 
heiligen Sinne? und Wandels“ fchmüdte? Und wer trug die Schuld an 
joldden veränderten Zuftänden? 

Die Zeit des Wachſens an Anjehen und Reichthum war vorüber, bie 
Zeit des Umſchlags war da, und auf der jchiefen Ebene, darauf man ge= 
fommen, war nun kein Aufhaltens mehr. Siebenundzwanzig Jahre waren 
der kränkelnden Abtei gegönnt, wenn es möglich, die Schäden des Bauern- 
friege3 außzubeilen, da zog ein neuer Sturm heran. Albredt von 
‚Brandenburg, der wilde Markgraf, nahte mit feinen wilden Horden 
dem Klofter. Der Soldat und der Mönch waren viel zu grelle Gegen⸗ 
fübe, als daß da, wo fie aufeinanderplaßten, der Letztere ohne Beweiſe der 
Abneigung des Erftern Hätte bleiben können. Die „fetten Bäuche“, 
wie man die Dlönche in jenen Tagen gewöhnlich nannte, konnten von ihrem 
Ueberfluffe abgeben, und die Sehnjucht nach den „Tleilchtöpfen Egyptens“ 
war bei dem Kriegsvolk zu groß, ala daß es fich nicht hätte nad) Befriedi⸗ 
gung jehnen follen, auch wenn eine kräftige Mannszucht es beffer hätte in 
den Schranken gehalten, ala bei geworbenem Gefindel möglich war. Da 
wurden denn zuerft die Mönche mit Hohn, Spott und Mißhandlung weg⸗ 
gejagt, und dann ging ed an ein Schwelgen, Prafien, Rauben, dem aud) 
das Heiligfte nicht mehr heilig war. Wäre es noch dabei geblieben! Aber 
Johannisbergs Gebäude gingen in Feuer auf, und ald die Ylammen- 
fäule weithin von dem ruchlojen Treiben auf dem fchönen Berge die Kunde 
trug, da zogen die Brandftifter triumphirend ab, und Johannisbergs 
Sterbeglode Ballte hinaus in den fchönen Gau. 

Wenn aud) die nicht weniger ſchwer heimgefuchten Bewohner des Dörf- 
lein3 Johannisberg oder die Bewohner des umliegenden Landes hätten 
„in alten Treuen” löſchen wollen, es fehlte auf des Berges Höhe an Wafler. 
Nur der umjpringende Wind bewahrte die Kirche und einen Theil der Gebäude 
vor dem Untergang, und dieje gewährten den Mönchen die Möglichkeit der 
Rückkehr in leere Räume und in eine audgeraubte und vermwüftete Kirche, 

Bon diefem Wetterfchlage konnte ſich die Abtei nicht mehr erholen. 
Aber es wäre doc) noch Manches zu retten geweſen; denn die dem Klofter 
zuſtehenden, von dem Verlaufe vor 27 Jahren noch übrig gebliebenen Güter 
hätten immer noch einen Halt gegeben, wenn nur der Abt der rechte Mann 
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geweſen wäre. Unglücdlicherweile war Balentin Horn, ein Alzeier 
und früher fchon in Würden zu Sanct Jacob, ein träger, ſorgloſer 
und leichtfertiger Mann. Die nad) und fommen, mögen zufehen, wie fie 
durchlommen, dachte er und ließ ſich und feinem wohl ohne Zweifel mit 
ihm gleichdentenden Con vente nicht? abgehen. Um dies aber zu erzielen, 
verpfändete und verkaufte er Güter und Gefälle, wo und wie fi} dazu eine 
günftige Gelegenheit darbot. 

Bon diefer loſen Wirthſchaft mußte fich indeflen doch die Kunde Der- 
breitet haben; denn nicht blos der Abt von Sanct Jacob in Mainz, 
der den rechten Beruf dazu hatte, fondern auch der Abt des Kloftera 
Laach drunten, wo die Eifelberge ihre Bafalttuppen zu erheben anfangen, 
Ihritten mit Ermahnungen und Warnungen ein, aber die glitten ab an dem 
gemäthlich fich pflegenden Pfälzer, und e3 ging immer mehr abwärts. 

Da fanden es die in Werthen verfammelten Benedictiner Aebte 
unausweichlich, einen enticheidenden Schritt zu thun, und dieſer beitand in 
nicht? Geringerem ald in der Amtsentſetzung des Abtes, der jo gewiſſenlos 
an dem ohnehin fiechenden Ordenshauſe handelte. Das mochte Balentin 
nicht ertvartet haben; er mochte auch auf Mittel denken, dem drohenden 
Metterftrahle zu entgehen, aber eine fefte Yauft hatte die von den Aebten 
dargebotenen Zügel gefaßt, der Erzbifchof Daniel von Mainz Abt 
Valentin mußte ala einfacher Mönch in das Sanct Jacobskloſter in 
Mainz zurüdwander, wo er einft Prior des Conventes geweſen war. 
Das geſchah etwa 1555, und das Leid nagte von da an in dem Grade an 
ihm, daß er faum nach Ablauf zweier Jahre farb; unbetrauert ſchied er aus 
der Reihe der Lebenden, und fein Denkmal zeigte, two feine Gebeine rubten. 

Die Mönche, melde nun eine Zeit fommen ſahen, bie ihnen ſtatt 
des bebaglichen Lebend mit dem Abte Valentin ftrenge Zucht und magere 
Koft zu bringen verhieß, mochten von folcden Bußtagen durch’ ganze Jahr 
nichts willen und — liefen davon, der Eine hier-, der Andre dorthin. So 
ftand das Kloſter bis auf wenige alte gichtbrüchige Leute leer. War es ja 
doch ohnehin ſeit dem Brande ein halber Schutthaufen, in dem vollenda 
nun nicht mehr gut fein war. Man dachte im Rheingau, man werde 
es dem Berfalle überlaflen; allein dag ließ Erzbiſchof Daniel doch nicht 
zu. Er ernannte einen Verwalter und ließ e8 auf Rechnung des Erz⸗ 
ſtiſtes forglich verwalten. Das erichien ald der einzige Weg, das Lebte 
noch zu retten und zu erhalten. Leider aber zehrte die Verwaltung die 
Einkünfte bis auf ein jo geringes Maß auf, daß es nur noch der Schwedey 
bedurfte, um ein Ende zu machen mit dem Kloſter. Bier Jahre hatten die 
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lich auch die Klöfter in außerordentlichem Grabe auögefogen, jo daß mın 
allenthalben aufgeräumt und geipart werben mußte, um nur ein bürftiges 


Dafein zu Triften. Was Sollte man mit einem Schutthaufen anfangen, für 


den mur immer tieferer Berfall in Ausſicht ſtand? 


Man mußte daran denken, das Kloſter und feine noch übrigen Güter 


zur Nitzung zu verpfänden, und fah fich nach einem Manne um, ber fid) 


— — — - 
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dazu willig fände; allein der war ſchwer in diefer Zeit allgemeinen Berfalld 
und Elends aufzutreiben. 

HubertvonBleymann, des Reiches Ober-Pfännigmeifter, 
ließ fich endlich willig dazu finden. Man machte es ihm fo leicht ala mög- 
ih. Gegen einen einmaligen Pfandichilling von dreißigtaufend Gulden über- 


gab ihm das Erzftift 1641 alle Güter und Gefälle bes Klofters, die er nutzen 


und eintreiben durfte, ohne irgend Jemanden Rechenfchaft davon zu geben. Das 
Inventarium wies immer noch eine fchöne Morgenzahl an Gütern nad), dar⸗ 
unter 40 Morgen Weinberge; auch die Renten, Zinfen ꝛc. ergaben noch eine 


ſchöne Summe, die freilich nicht mehr zur Erhaltung eines Möncheonventes 


ausreichen konnte, wohl aber eines ſolchen Pfandſchillings reichlich werth war. 

Bleymann hatte fein übles Geichäft gemacht. Dennoch klagten, ala 
er geftorben war, feine Exben, daß fie ſchweren Verluft Titten, und kündigten 
den Pfandichilling auf. Diefe Kündigung kam von zwei Seiten ber kur⸗ 
fürftliden Hoffammer in Mainz äußerft ungelegen ; denn erftlich fehlte 
es an landesüblicher Münze, und zweitens entftand die Höchft unliebſame Frage, 
was man mit dem Klofter und was drum und dran hing anfangen folle? 

Es wurde num nad) allen Seiten hin ausgeboten, ohne daß Jemand Luft 
zeigte, in den entwertheten Beſitz einzutreten. Da gebachte die Abtei Yulda 
der einſtigen geiftigen Verbrüdberung mit Johannis berg und enthob bie 
Soflammer zu Mainz der ſchweren Sorge der Zahlung bes Pfand- 
ſchillings, wozu fie die Mittel noch immer nicht hatte erſchwingen können. 
Freudig trat die Hoffannmer in bie Verhandlungen mit Fulda ein, und 
man einigte ſich dahin, daß der Abtei nach Abtragung des Pfandſchillings 
und noch einer geringeren Summe bad Klofter und feine Güter für 
immer ala Eigenthum bleiben follten. 

Diefer Handel wurde 1716 abgejchlofjen. 

Trotz dem, daß ein geiftliches Stift wieder in den Befik trat, erlebte dag 
Klofter ala Kloſter keinen Auferſtehungsmorgen mehr, jondern es entftand 
aus den Trümmern des Klo ters ein vom Fürftabt Adelbertvon Walder- 
dorf errichtete Schloß, das ſich an die alte, noch erhaltene Kirche anlebnte. 


8.9.v9on Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 
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So ſchwand ein Klofter, das zu den reichiten in Deutichland gehört 
hatte. Der Rheingau legte feinen Trauerflor an, ala die letzten Refte feiner 
Gebäude fielen, um auf ihrer Stätte ein weltliches Schloß erftehen zu jehen. 
Nie Hatte es einen bedeutenden Einfluß auf die Eultur bes Landes geübt, 
wenigſtens niemals jo, wie e8 von Eberbach aus gejchah. Obgleich jeine 
Möndde Benedictiner waren, fo lag ihnen die Pflege der Wiſſenſchaften 
doch nicht jehr nahe am Herzen, wenigſtens weiß die Gejchichte Davon nichts 
zu erzählen, was erheblich wäre. Es fcheint, daß das „Iuftige Leben am 
Rhein“ dazu wenig Zeit ließ, und das üppige Leben im Klofter dem 
Gegenſatze des geiftlichen Leben? mehr Vorſchub leiſtete. 

Für die herrliche Lage des Weinberga war der Wechſel der Dinge jehr 
erſprießlich; denm jebt exft wurde er zu dem, was er hätte jein können, 
und wurde der Grund gelegt zu dem, was er ift. 

Bis zum Jahre 1802 bejaß den Johannisberg die Abtei Fulda; 
dann ging er an Oranien= Fulda Über und blieb in diefem Beſitze biz 
1805. Da gefiel e8 Napoleon, ihn an fi zu ziehen und ihn dem 
MarihallKellermann, Herzog von Balmy, zu ſchenken, der das 
ſchöne Beſitzthum bis 1813 behielt. Es fiel, ald der franzöſiſche Her- 
zog nicht? mehr am Rheine zu fuchen Hatte, einftweilen als eingelchlofienes 
Gebiet an Naffau. 1815 nahm Defterreich es in Beſitz. Kaijer Franz 
verlieh den Johannisberg 1816 dem Yürften Metternich ala Manneslehen. 

Man erzählt, daß einft, ala unter den drei verbündeten Monarchen von 
dem Johannisberge die Rede geweſen und der Kaiſer Alexander ge- 
fagt babe: Ich dächte, wir geben das ſchöne Beſitzthum unjerm 
wadern Stein, der „biderbe Ritter“, Heftig ausrufend, vorgetreten 
ei: Majeftät, ich magden Johannisberg enicht; denn ein deut— 
ſchesSprüchwort jagt: „Der Hehler iſt ſo gut wie der Stehler!“ 

Das Gut, beſtehend in 55 Morgen des herrlichſten Weinbergs, 70 Mor⸗ 
gen Wieſen, 450 Morgen Ackerland und 400 Morgen Wald, iſt ein Lehen 
der fürftliden Familie von Metternich. Der verſtorbene Fürſt, 
Staatsfanzler von Metternich, Hat das ſchöne Schloß erbaut, 
welches jett den Gipfel des Berges beberricht. Höchſt ſehenswerth find die 
ſchönen Keller, worin die großen Fäſſer Liegen, in denen einer der edelſten 
Meine Deutſchlands ruht, und diejer Töftliche Wein reift an dem Berge, 
auf dem dad Schloß ſteht, welches die Blicke aller Reifenden feifelt und die 
reiche Ausſicht beherrjcht, deren Eingangs gedacht wurde. 
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Burg Vollratbs 


bei Deftri im Rheingau. 


Der Name diefer wohl weiter, ald man im Allgemeinen annimmt, in 
die Borzeit binabreichenden Burg erfcheint in verjchiedener Schreibart: bald 
Volratz, zum Folrats, bald wieder Bolrades, zum Volrads, Volraids, allein 
am bäufigften in jpäteren Zeiten tritt fie unter dem Namen der Burg Voll⸗ 
rat? auf. Ihr Urſprung ift dunkel. Die Stelle, auf welcher die Burg 
erbaut wurde, joll einem freien Gejchlechte zu Winkel gehört haben, das ſich 
Bollrad nannte, ein Name, der übrigen? als Taufname im Mittelalter am 
Rbeine jehr Häufig vorkommt und fo wohl auch Geichlechtsname geworben 
fein Tann. So ericheint ein Volradus de Winkela, miles im Jahre 1218 
urlundlich, ein Anderer 1242 unter demjelben Namen und weiter ein Con- 
radus Volrades, armiger 1268 und 1298 ein Henricus defjelben Gefchlechts, 
miles. Mit dem ritterlichen Gejchlechte von Greifencla oder Greifenclau, 
welches zu Winkel jeßhaft und ohne Zweifel bedeutend war, fcheinen dieſe 
Bolrade durch Bermählung frühe verbunden gewejen und in fie aufgegangen 
zu fein, und zwar um 1341, weil in diefem Jahre der Ritter Friedrich zum 
Bolrades durch fein der Urkunde angehängtes Siegel ala ein Greifenclau fich 
erweift. Bis über die erfte Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts hinaus er- 
ſcheinen Die Glieder dieſes Gefchlechtes unter der urkundlichen Bezeichnung der 
Greifenclae oder Greifenclaue zu Volrades. Ebenſo erſcheinen fie fchlechthin 
„von Bolrat3“ genannt, aber dann auch wieder „zum Volraids“, genannt 
Gryffencla. Das uralte Gejchlecht „de Winkela‘“ fcheint übrigend — bie 
Rachrichten find jehr dunkel und ſpärlich — in dem „von Greifenclau” auf: 
gegangen aber, wie die obige Bezeichnung „Volradus de Winkela‘ zu 
vermuthen veranlaflen fönnte, auch mit den „Volraden” verbunden geweſen 
zu fein, da die Bezeichnung: „de Winkela“ fchwerlich auf den Ort Wintela 
zu beziehen jein dürfte. Zu verivundern ift e8, wie die Burg Vollraths alle 
die Fehdenftürme des Mittelalters jo ritterlich überftanden hat, daß ihr altes 
Antlitz noch, wenn auch nur theilweiſe, in unfre Neuzeit herausſchaut. Aber 
auch das Gefchlecht der „Greifenclaue von Vollraths“ gehört zu den wenigen 
uralten Geſchlechtern des Rheingaues, die, reich an Ehren und Würden 
und reich an würdigen Ehrenmännern, den Wechjel der Zeiten und Ber: 
hältniffe überdauert haben, aljo daß es vor wenigen Jahren noch grünte 
und blübte Die alte Burg, mit neuen Gebäuden verbunden, gehört jet 


der Gräfin Matuſchka, die fie ererbte. 
9* 
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Die Städtchen und Dörfer des Rheingan’s 


in der Nähe des rechten Uferd, zwiſchen Biebrich und 
| | Rüdesheim. 


1. Schierſtein. 

Um die ſchönſte und reichte der Landichaften Deutſchlands mit dem 
vollen Genufje zu überblicken — von Biebrichs herrlichem altem Fürftenfiße an 
bi3 hinab zu den alterögrauen Burgen Rüdesheims — ift fein Standpunkt 
günftiger als der, welchen Karl der Große wählte, und wo er feinen 
Lieblingapalaft baute, — die Höhe von Ingelheim. Entzüdt ruht hier der 
Blid auf der „edelften Perle des Kurhutes von Mainz”, dem eigentlichen 
Rheingau. Folgen wir der Reihe der fchönen Orte am rechten Ufer, 
die fich wie eine Perlenſchnur an einander fchließen, die einft ein in fidh 
abgefchlofleres, von dem mächtigen Verhaue oder vielmehr Baumgeflechte 
und Walle, dem Gebüde, umfangenes, politifch eng verbundenes, freies 
Ganze darftellten, fo ift es, als jei e& eine Stadt, verbunden durch Land— 
fite und Schlöffer reicher Befiker, von prachtvollen Gärten, Töftlichen Wein- 
bergen und Tyruchtländereien umgeben, fich |piegelnd in der klaren, grünlichen 
Rheinfluth, in der die friſchen Inſeln ſchwimmen, in die mächtige Burgen 
und ftattliche Klöfter herabjchauen von den bewaldeten Berghöhen, welche 
Schutz und Segen boten. Bewohnt von einem friichen, fröhlichen Menſchen⸗ 
ftamme, der noch das uralte Bemwußtfein in feiner Bruft trägt, welches das 
bekannte Sprüchlein ausdrüdt: „Rheingauer Luft macht frei“, ift es 
unſtreitig eine der glücklichſten Landſchaften Deutſchlands. Weinbau, reich- 
lohnend durch den edelſten Saft der Traube, blüht hier überall ſeit uralter 
Zeit, und die Rebe umgrünt jede Höhe, die der Sonne ſich zuwendet. Der Handel 
mit dem Erzeugniß dieſer Berge bringt Leben und Bewegung in das reiche, 
ſchöne Land, und die bewaldeten Hochgipfel halten die ſchädlichen Lüfte ab. 

Laſſen wir dieſe Uferorte an unſerm Blicke vorübergehen, ſo liegt die 
Frage, wie es in früheren Tagen um ſie ſtand, was uns Chroniken und 
Urkunden von ihren Anfängen und Geſchicken erzählen, ſo nahe, daß wir 
fie nicht umgehen können, fie auch nicht zur Seite liegen lafſen mögen. — 

Die Orte zwiſchen Biebrich und Rüdesheim überblidend, weilen wir 
bei ihnen in kürzeren und längeren Darftellungen, je nach ihrer Bedeutung 
in alter und neuer Zeit, und zunächſt bei dem Biebrich zunächft liegenden 


Schierſtein. 
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Mie alle Orte des Rheingau’s, fo ift auch Schierftein alt. Es begann 
wie viele des Landes, aus einem oder einzelnen Höfen zu feiner jeßigen 
Geftalt zu erwachſen. Der oder die Höfe, no im 11. Jahrhundert eine 
tailerliche Villa“, aber keine in dem Sirme unfrer Tage, wurde von Kaiſer 
Heinrich II im Jahre 1015 dem Sanct Michaelsklofter in Bamberg gejchentt. 
Heinrich III beftätigte 1040 diefe Schenkung. In bejonderer Beziehung 
muß indefien ein Graf Ulrich, vielleiht von Koftheim, zu Screitein, wie 
es hieß, (auch Scerbiftein) geftanden haben, weil er ſich der Schenkung 
widerjeßte, die er als einen unbefugten Gewalteingriff in feine Rechte anſah. 
Das zog lange Händel nach ſich, weil Ulrich es nicht dabei bewenden zu 
lafjen Luft trug, und es fam, wahrfcheinlich weil ſich der Graf mit Waffen- 
gewalt wiberjekte, dahin, daß die Reichsacht über ihn außgejprochen wurde. 
Mollte er diejer empfindlichen Strafe entgehen, jo mußte er urkundlich 
feine Einwilligung zu der vorhin gedachten Schenkung geben; denn — „die 
Kirche giebt kein Opfer wieder". Und doch Tonnte der Graf das ihm zu— 
gefũgte Unrecht nicht vertwinden. Er griff noch einmal 1057 zu den Waffen, 
um fich jein Eigenthum zu jchüßen, zog aber den Kürzern, und — weil 
er Schierftein verwüftet hatte, mußte er den Werth des Gutes dem Klofter 
dreifach erjeßen und — verlor ed do! Daß fi das Dorf, die Villa, von 
der Zeritörung erholte, geht daraus hervor, daß eine adelige Familie von 
Scieritein ſich nannte, welche die Bogtei über das Gut und über das dabei 
entftandene Dörfchen erhalten hatte, da3 gegen das Ende des zwölften Jahr⸗ 
Hundert? genannt wird. Um da3 Jahr 1200 erſcheint Schierftein ala 
Pfand in den Händen des Gaugrafen Wolfram, der zu der Yamilie vom 
Steine bei Münſter, oberhalb Kreuznach, gehörte und zeitweife auf ber Burg 
zu Stromberg ſaß. Diejer gab es ala Lehen einem Ritter Bodo von Wies- 
baden. In jpäterer Beit bildete das Dorf einen Beftandtheil der „Herrichaft 
Wiesbaden“. | 

Wie die Güter des Kloſters St. Michael in Bamberg an die in 
mehrere Aeſte — als die Rieſen- und Bitze — audeinander gegangene 
Familie von Schierftein und an die ohne Zweifel ihnen angehörenden von 
Frauenftein famen, ift dunkel; am wahrjcheinlichiten geſchah es durch Kauf; 
denn das Klofter lag weit weg, und feine Gefälle mögen wohl größtentheila 
in die Sädel der Vögte gewandert fein, die „flüffigen“ den Weg durch ihre 
durftigen Kehlen gefunden haben. 

Das Dorf jcheint trotz all’ der Ungunft jener Zeitverhältnifie ſehr ge- 
wachen zu jein; denn 1275 erjcheint neben dem Pogteigerichte auch ein 
Gentgericht in Schieritein. 
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Schon um das Jahr 1275 Hatte der Ort eine Kapelle oder Pfarr- 
firche; denn in diefem Jahre wird namentlich ein „Weltpriefter" Gerhard 
in Schierftein namhaft gemacht. Philipp Marfchall von Frauenftein, beffen 
Burg unfern von Schierftein Tiegt, und feine Ehefrau Benigna ſchenkten 
um diefe Zeit ein Freigut zu Schierftein an dag Kloſter Eberbach und 
1315 eine ohne Zweifel ihnen verwandte Beguine mit Namen Metza von 
Pomerio alle ihre Güter, Höfe u. |. mw. demſelben Klofter. 

Die Fehde Ludwigs des Bayern mit dem Grafen Gerlach von 
Naffau brachte Schierftein ſchwere Tage. Als der dem Erzftift zunächft 
gelegene nafjauische Ort war es zuerft den feindlichen Angriffen ausgeſetzt. 
Im Spätherbit des Jahres 1318 zog Ludwig mit feinen Bundesgenoflen, 
den Erzbiichöfen Peter Aichfpalter von Mainz und Balduin von 
Trier, gegen das Dorf heran und ſchloß es ein. Weber fünf Wochen 
hatte e8 alle Schreden einer harten Belagerung zu erdulden. Allein an 
feinen feften Mauern und der Entſchloſſenheit feiner Bertheidiger brach 
fih der Muth der Belagerer, und unverrichteter Sache mußten diefe 
abziehen. 

Der Adel des Landes und die Mlöfter müflen ſchier allen Grundbefitz 
in Schierftein in ihren Händen gehabt haben. Auch die von Scharfenftein 
befaßen einen Hof, der jpäter im Befite der Ritter von Allendorf war und 
big über die Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts blieb. Auch die von Staffel 
hatten Zehnteinfommen dafelbft, und das Kloſter Bleidenftadt, welchem das 
Patronat der Kirche zuftand, hatte die daher abfallenden Zehnten bis 1705, 
in welchem Jahre Naſſau in den Befiß trat. Aus allen diefen verſchlungenen 
und dunkeln Rechtäverhältnifien ergiebt ſich nur dag Eine mit Gerwißheit, daß 
e3 ſchlimm ftand um den „armen Mann“, wie fich dad Volk nannte und ſich 
bisweilen heute noch nennt. Kein Wunder, wenn die Schierfteiner im „Bauern 
auflauf“, der dem KHlofter Eberbach jo übel befam wie den Bauern felbft, 
auf dem „Wachholder” aus dem großen Faß von Eberbach twader zechen 
halfen. Auch in ben Kriegen fpäterer Zeiten, deren bei den Burgen und 
Klöftern des Rheingau's Erwähnung gejchieht, und die bejonderd im 
Mainzifchen Rheingau loderten, kam Schierftein nicht glimpflic” weg. Und 
jetzt? Wie dankbar follte das Bolt auf jeine Berhältniffe blicden, wenn e8 der 
Ichretlichen Zeiten und der drüdenden Lage gedenkt, welche in jenen Tagen 
fein 2008 waren! Zum eigentlichen Rheingau gehörte Schierftein damals nicht, 
woher dann auch das hier erwähnte drückende Berhältniß gekommen fein mag; 
denn die „Frei machende Luft des Rheingau’3“ athmeten, wie eg fcheint, die Schier- 
fteiner in jener trüben Vergangenheit nicht. Der Rheingau begam erft mit 
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2. Walluf 


oder Niederwalluf, im Gegenjate gegen dag Kirchdorf Obertwalluf jo genannt. 
Den Namen dankt der Ort der Waldaffa, dem Bache, der es beipült. 
Balluf Tag in früheren Tagen jenfeitö des Baches um die Ruinen der Sankt 
Johanniskirche, zu welcher Walluf und Neudorf gepfarrt waren. Sie ſtand 
auf dem Boden bed Lindauer Gericht? und war die Pfarr und Mutter- 
tirhe, aber es jcheint, daß Streitigfeiten mit den Herren von Lindau, 
welche Patrone waren, bie beiben Dörfer veranlaßten, ſich eigene Kirchen 
zu erbauen und iweidlich die Mutterkirche niederzureißen, worüber fich die 
Patrone im Fahre 1506 beichweren. Bon da an kam lebtere mehr und 
mehr außer Gebrauch und wurde zulet ganz zur Ruine, ala welche fie 
noch beute am Felde vor Walluf fteht. 

Die Abtei Cormeli-Münfter bei Inden in der Nähe von Aachen, die 
jenfeit3 des Rheines, am nördlichen Ausgange des Rheingau’s reich bedacht 
war, beſaß in Walluf, wahrfcheinlich durch diefelbe königliche Schenkung wie 
dort, eine Hufe, die eine eigne Vogtei hatte und vom Gaugerichte frei war. 
Der Landbefiz war bedeutend, bie Abtei hatte dies Gebiet an den Rhein⸗ 
grafen Wolftam vom Steine (jpäter nach der Unglücksſchlacht bei Sprend- 
lingen die Zuflucht diefer aus dem Rheingau und ihrem Amte verjagten 
Yamilie Rheingrafenftein genammt) verpfändet, und ala im vierzehnten 
Jahrhundert, vielleicht jchon früher die Burgmänner auf ihren jenjeitigen 
Burgen Heimbach, Soned und Reichenftein durch Straßenraub ihr jo vieles 
Leid und Ungemach verurfachten, verkauften fie alle diefe Befitungen an 
Mainz, und es jcheint, ala Habe diejes den Beſitz in Walluf an die Familie 
von Wiesbaden verliehen oder verkauft. Die von Lindau gelangten dann 
in den Befik, von welchen fie die von der Leyen erlauften, aber ala Lehen 
von Mainz, woran übrigen? auch Naffau betheiligt war. Ob dies Gebiet 
Walluf mit umſchloß, bleibt in Frage. Wallufs wird zuerft 770 gedacht 
bei Gelegenheit einer Schenkung an das Kloſter Lorſch. 

Sin den Jahren 835 und 840 erfcheint es, wohl noch ala Kleines Dorf, 
wieber bei einer Gabe de3 Kaiſers Ludwig an einen Miniſterialen Adalbert, 
der jein Gut reichlich vermehrte. Dann tritt die Abter Fulda als Befiberin 
auf. Die Mebertragung an Adalbert war Lehen; denn als Walluf an Fulda 
fam, war e3 noch kaiſerliches Eigentum und vielleicht heimgefallenez Lehen. 

Auch die Abtei Bleidenftadt befaß einen Hubhof in Walluf, der jpäter 
in ben Händen der Familie von Bickenbach war und an einen Ritter Cuno 
von Falkenſtein, nicht zu verwechleln mit dem berühmten Domprobft, über: 
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ging. Das Heimgefallene Lehen zog Kurmainz ein, und es blieb in, deflen 
Befit, bis es an Naffau kam. 

Zroß der kriegeriſchen Stürme, die wahrlich in jenen Tagen die Be- 
wohner der einzelnen Orte nicht fchonten, erholten fich diefelben jchnell durch 
ihre günftige Lage und ihre Betriebfamteit, wobei immer der Weinbau eine 
Hauptrolle fpielte, und der Wohlftand wuchs wieder fröhlich, zumal fich 
durch die Yreiheit, welche der Rheingau jedem feiner Anfiedler gewährte, die 
Bevöolkerung immer wieder ſchnell mehrte, wenn auch Kriegäftürme, die über 
den Gau bereinbrachen, oder Kämpfe der Herrichaft, in denen die Rhein- 
gauer treu zu ihrem Exzbifchof ftanden, ihre Reihen gelichtet Hatten. 


3. Elfeld, Eltville. 


Dem alten Namen Alta Villa nachklingend,, zeigt jchon durch feine 
Thürme, feine uralte Kirche und feine räumliche Ausdehnung der Ort, daß 
er einft von ungewöhnlicher Bedeutung geweſen ift. 

Ob aber der römifch Eingende Name auf einen römilchen Urjprung 
ichließen läßt, ob Druſus eins feiner Caftelle hier erbaut? das find Fragen, 
die, wenn nicht die Steine reden, in fich zerfallen. Und die Steine 
reden nicht. Es fehlt gänzlich an Spuren, daß die Römer am Orte ge= 
weſen, und wenn in den „namenlojfen“ Briefen eines preußischen Offiziers 
eine römischen Steine (ob Meilenftein, Botivftein: wird nicht gelagt) 
gedacht wird, jo ift da3 ein Mährlen, welches dem Manne aufgebunden 
wurde. Niemand am Orte weiß etwas davon. — 

Einer der gründlichten Foricher und Kenner der alten Landesgeſchichte, 
Bodbmann, leitet den Namen von „Alter Weiler” ab, und das beruht 
nad ihm nur auf einem Mißverftändnik, daß das „alta“ mit „Alt“ ver- 
taufcht twurde, während „Villa“ dem „Weiler“ entſpricht. Er wird fo 
lange Recht behalten müfjen, bis etwa aus der Tiefe römijches Bauwerk 
hervortritt. Zur Anlegung eines römiſchen Caftella wußte aber Drufus 
ftrategifch wichtigere, augenfällig dienlicdere Orte zu finden. Weber den 
Namen „Altwick“, der eine Lokalbezeichnung geweſen zu fein jcheint, läßt 
fi) nichts jagen. Er kommt auch an andern Orten vor; aber das fteht 
feft, daß man im Mittelalter wohl öfter deutfche Namen Latinifirte, beſonders 
in lateinischen Urkunden. 

Sei es mit dem Namen, wie ed wolle, fo viel bleibt unverrückbar 
jeftftehen, daß Eltville ein uralter Ort ift, wenn er auch vorläufig auf 
römifchen Urfprung verzichten muß. 
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Tief binab in die dunkeln Zeiten des Mittelalterd reicht der Ort mit 
feinen Anfängen ſicherlich. Vielleicht ftehen diefe, fo Hein fie much geweſen 
fein mögen, noch vor der Frankenzeit; denn in diefer und namentlich jeit 
der große Karl drüben in Ingelheim ſaß, waren fchon andere Zeiten 
gekommen, und Eltoille hatte feinen „Oberhof“, der einen anjehnlichen Be⸗ 
zick Herrichend umjchloß und den Grund dazu legte, daß es Mittelpunkt 
anderer bürgerlicher und Heerbanntreife wurbe. 

Kaiſer Otto I ſchenkte Eltville ſammt dem oberen Rheingaue der Kirche 
von Mainz. Das änderte indeflen vorerft nichts in Eltville's Stellung unter 
den übrigen Orten des Gaues. Es blieb im Befike bes Saal- oder Ding- 
hof3, gewann aber dazu eine andere Bedeutung, die nämlich, daß ed Hauptort 
des Mainzifchen Rheingaues wurde, beliebter Aufenthaltsort der geiftlichen 
Herricher und durch die von ihnen erbaute Burg zugleich Befeftigung mit 
Mauern und Thürmen erhielt. Das lockte in jenen Tagen zu zahlreicherer 
Anfiedelung, weil Sicherheit de Lebens und Eigenthums geboten war, und 
bob natürlid) den Verkehr und dadurd) den Wohlftand des Ortes. 

Jener Sit des Oberhof? führte dann das Landgericht herbei für einen 
anſehnlichen Bering; die Erbauung der Kirche brachte den Sitz des rhein- 
gauiſchen Erzprieſters, und ala fi) die Burg erhob und die Erzbiſchöfe 
mit Borliebe oft und lange bier wohnten, blühte der Ort auf, und Lud⸗ 
wig IV ſäumte nicht, ihm die Landftadtrechte zu verleihen. 

Dies ſchloß das Recht ein, ſich wehrhaft zu machen gegen auswärtiger 
Feinde Bedrängung. Dem wilden, Eriegeriihen Balduin von Lurem- 
burg, der nur zu bald mit den Freiheit liebenden, fich jelbft und ihre Macht 
füblenden Mainzer Bürgern in unliebjame Berührung kam, Ieuchtete es klar 
ein, wie wichtig ihm Eltville werden fonnte, um den feindjeligen Mainzern 
und ihrer Widerjeglichleit da8 untere Rheinland abzufchließen. Durch ihn 
erhob fich 1330 die Burg, und der Ort erlangte größere Befeftigung, damit 
er dem durch und durch kriegeriſchen Priefter ala ein „Trutzmainz“ dienen 
könne. Er wußte es darum auch zu Wege zu bringen, daB der Kaiſer vud⸗ 
wig 1332 der Stadt das Recht verlieh, fih ummauern und umthürmen zu 
dürfen, wie e3 ihr, rejp. Balduin, beliebe, der ja feine Pläne damit Hatte, 
und fich der Freiheiten der Stadt Frankfurt bedienen zu dürfen. 

Das waren Riefenfchritte vorwärts. Ihnen folgte das Münzrecht und 
Anderes, was die raſche Entwickelung der Städte förderte; mehr aber ala 
Alles trug dazu die zeitweiſe, oft langandauernde Anweſenheit der Erzbiſchoͤfe 
bei, die, wenn es in Mainz nicht geheuer wurde, bierher eilten. Die 
Mainzer Bürger waren unruhige Gejellen, die den geiftlichen Oberherren 
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gar oft die troßige Stirne wieſen und dabei feine Yauft im Sade zu machen 
pflegten. Mancher reiche Patrizier, der feine Haut nicht gerne zu Marfte 
tragen, aber auch fein erworbenes Gut wahren wollte, folgte den hoben 
Herren nad Eltwille und jah es gerne, wenn ihm dieſes aus den aller- 
jelbftfüchtigften Wurzeln erwachſende Folgen als perjönliche Anhänglichkeit 
in Rechnung geſetzt wurde. 

Der unglüdliche Günther von Schwarzburg, an des empfangenen Giftes 
ſchrecklichen Wirkungen leidend, ſchloß hier 1349 den Frieden mit feinem 
Gegner Karl IV, um bald zu einem befleren Yrieden einzugehen. 

Der Wohlftand Eltville’ 3 mußte fich mit feinem Anſehen als zeitweilige 
Refidenz der Erzbiichöfe und mit ihrer thätigen Fürjorge ungemein mehren, 
und die Peft, welche 1519 Herrichte, trieb die ganze Kleriſei und viele vor⸗ 
nehme Mainzer, die fih nicht einmal in der „goldenen Luft“ ficher 
düntten, hierher, wo die friſche, Wiſsperluft“ mehte und Unreines weg⸗ 
fegte, und wo der Erzbifchof mit feinem Hofe Schuß fand vor Mainzer 
„Meutereien”. Viele bauten fich eigne Häufer und blieben da, um aus dem 
unfreundlicden Mainz wegzulommen. 

Als die Mainzer Zuftände auch die edelfte aller Künfte, die Buchdruder- 
funft, in ihrem ftillen, gejegneten Thun und Treiben tödtlich bedrohten, 
wanderte auch fie aus und trug nad) Eltville ihren Ruhm. Daß gerade von 
bier aus beſonders die Druce verbreitet werden konnten, lag nicht blos an 
der großen Verkehrspulsader des Rheines, welche die Stadt mit Mainz ja 
gemein hatte, jondern noch an einem andern Umftand, der nicht nur auf 
das geiftige Leben, jondern auch auf den materiellen Wohlſtand der Stadt 
einen ungemeflenen Einfluß übte. 

Es gab wunderthätige Bilder und Reliquien genug, welche Ströme von 
andächtigen Wallfahrern anzogen, felbft im Rheingau, wie in „Notbgottes” ; 
aber über ihnen mußte mit unabweißbarer Nothivendigkeit eine „wunder- 
thätige Hoftie” ſtehen, ſchon um der Firchlichen Lehre willen. Erzbiſchof 
Johannes II befahl darum im Jahre 1402, die Wunder wirkende 
Hoftie, die biaher in Gladbach bewahrt tuorden war, in die Kirche in Eltville 
zu übertragen. Das geichah nicht ohne große Feierlichkeit. Als ſich das 
„Heilthum“ in Eltville befand, zog es eine große und ſtets wachſende Zahl 
der „Bußwanderer“ herbei, deren „Proceffionen“ oft jo zahlreich waren, daß 
die Stadt fie nicht alle beherbergen fonnte, und die Dörfer und Höfe der 
Nachbarſchaft Obdach bieten mußten. 

Wer dad „Bußiwandern“ jener Tage kennt, wie es fi) noch, wenn 
auch als mattes Abbild, bis in unjere Tage erhalten bat in den Wallfahr- 
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ten nad Trier, Cöln, Aachen, Kevelaar und Waldbüren zur Zeit der öffent- 
lichen Ausftellung ihrer Reliquienichäße, der begreift, wie großartig bie 
Menge geweien, die bamald gen Eltville zog, und findet es unzweifelhaft, 
daß nicht blos die Kirche, bie dag „Heiligthum“ barg, ſondern Stadt 
und Land, Gewerbe und Kunſt dadurch eine großartige Ernte gewann, und 
daß fich Verkehrs: und Betriebswege eröffneten, die nicht in der Nähe 
verliefen. 

Es ericheint darum nicht lediglich ala eine That der Noth, wenn Hein- 
rich Bechtermünge (auch Bechtelmünge, Bechtermünffe), patrizifchen Gefchlechts, 
feine Kunftwerkftätte, die er in Mainz nicht mehr ficher wußte, nach Eltville 
verlegte. Er war nicht allein die treibende Kraft diefer Anftalt, obwohl er 
Schüler und Gehülfe „Henchin Genafleifchg, genannt Gudenberg“ geivefen, 
fondern fein Bruder Nicolaus Bechtermünze und Wigand Spieß von Orten- 
berg waren mit ihm zum Betriebe verbunden. Die Bechtermünze waren An- 
verwandte Gudenbergs“. Dieje Buchdrucderei wurde noch zu Lebzeiten des 
Erfinders errichtet mit feinem Einverftändniß und wahrfcheinlich unter feiner 
Mitwirkung; derm Bechtermünze benubte „Gubenberga” Werkzeuge und Buch⸗ 
ſtaben. Als Heinrich Bechtermünge farb, führte fein Bruder Nicolaus die 
Geichäfte fort unter Mitwirkung von Wigand Spieß. Bedeutende Werke 
gingen aus dieſer Druderei hervor. Ein Nachkomme, Hand Bechtermüng, 
fette Tpäter das Werk der Väter fort. Nach feinem Tode verkauften bie 
Erben die Werkzeuge und Typen der Druderei an die „Sogelherren” zu 
Marienthal, die indeflen nicht viel leiften mochten und dag Gejchäft bald 
wieder aufgaben. Es wurde von ihnen an Friedrich Hauman von Norem- 
bergt, den „Buchdruder im Kirichgarten zu Mainz” , verlauft. Ob dieſer 
das Geſchäft wieder in Flor brachte, ift zweifelhaft, und fo fcheint es ver- 
fommen und verjchollen zu fein im Sturme der Zeit. 

Eltville war durch die im Borhergehenden angegebenen, feine Erhebung 
nach alleri Seiten begünftigenden Umftände zur Hauptftadt des Rheingau’ 
geworden und behauptete dieje würdige und ehrende Stellung unter ihren 
Schweftern lange Zeiträume Hindurd). 

Im Bauernaufftande fpielte Eltville und fein Schloß eine düftere Rolle. 

Auf dem Wachholder, einer Haide unfern der Abtei Eberbach, hatten 
die Bauern bes Rheingau’3 ihr Lager aus Laubhütten und Zelten aufge- 
ſchlagen, e8 roh verſchanzt und mit einigen Geſchützen gewappnet. Dort la⸗ 
gerten fie in großer Zahl vier Wochen lang, und das Kloſter Eberbach nebft 
anderen nahen Klöftern und Klofterhöfen bildeten ihre Vorrathskammern, jo 
lange etwas zu holen war. Hier fetten fie ihre 29 Artikel feſt. Die Sache 
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war brobend genug, und dad Mainzer Domkapitel verhieß Abhülfe der Be- 
ſchwerden, ftellte überdies eine Urkunde aus, die Vieles bewilligte. Es ſchien 
Alles Yuftig für die Anführer fich zu geftalten. Da änderten fi) die Um- 
ſtände. Anderwärts unterlagen die Bauern. Bei Pfedderäheim erlebten 
fie ein ſchauriges Blutbad, und der „ſchwäbiſche Bund“ drohete den Rhein- 
gauern ernitlich. 

Sie rüfteten fich zwar bei Walluf an ihrem Grenzgraben, aber ihr 
Muth war gebrochen, und der außgejprochene Gedanke an einen Vergleich 
ſchlug überrajchend ſchnell Wurzeln. — Sie unterwarfen fi” auf Gnade 
und Ungnade und ließen ihre Vorrechte fahren, Lieferten ihr Kriegamaterial 
aus nach Eltville auf die Burg und Huldigten dem Kurfürften auf3 Neue. 
— Die Urkunden, die man ihnen auägeftellt, wurden durchſtochen und für 
ungiltig erklärt, weil fie ertroßt worden jeien und nicht auf rechtlichen 
Mege vereinbart, und das Ende vom Liede war, daß fie ed ſich ruhig ge= 
fallen ließen, ald man ihre Anführer ergriff und fie nach dem Schloffe zu 
Eltville brachte, wo man am 14. Juli 1525 die neun Heftigften enthauptete. 
— Als Dank für die „gnädige Strafe” mußte der Rheingau 15,000 Gulden 
bezahlen. Viele waren entflohen, Andere wurden des Landes vertvielen und 
die Güter Derjelben eingezogen. 

Das war des Schwindels Ende! — Das war der Lohn für die oft 
bewiejene Treue der Rheingauer, der Lohn für ihr für die Kurfürften 
vergoffenes Blut. — Das Grab ihrer reiheit mußten fie begießen, daß 
e3 grüne! 

Kurfürſt Albrecht gab ihnen 1527 die neue Landesordnung, das volle 
Gegentheil ihrer biöherigen VBerfaffung, eine bis in's Familienleben eingehende 
Beihräntung und Knechtung, und jenes tief bedeutfame Wort: „die Luft im 
Rheingau macht frei“ war zu nichte geiworden. 

Damit waren die Leiden noch nicht zu Ende, die den Rheingau trafen, 
wenn auch nicht vom Landesheren, jondern von den Beitereignifien aus⸗ 
gehend. 

Aber wenn auch das alte Recht zertreten und die Freiheit zertrümmert 
war; wenn auch des Krieges breiter Fuß das Land verwüftete, der uner- 
Ihöpfliche Reichthum feines Bodens, die goldene Yluth feiner Weine heilte 
die Wunden, und die „Tröhlichen Herzen“ erhoben fich wieder. 

Eltville mußte feine Krone fallen jehen, aber auch feine Burg fiel und 
feine Mauern, und die jet wohlftehende Landftadt hat fich getröftet über 
das entriflene Glück, Hauptftadt des Rheingau’3 geweſen zu fein. 
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4. Erbach 


reiht ih an Eltville rheinabwärts an; denn reizend gelegene Landhäuſer 
vermitteln den Zuſammenhang beider Orte. 

63 if ein ſeltſames Beftreben alter Lokalgeſchichtsſchreiber, die Anfänge 
der von ihnen beleuchteten Orte möglichft Hoch in das Alterthum hinaufzu⸗ 
idteben. In der Regel aber fehlen die Hiftorifchen Grundlagen, bie dies 
Berfahren rechtfertigen könnten. 

Wie man Eltville einen römischen Urfprung zu geben verfucht Bat, 
weil fein urfundlicher Name in „alta villa‘ überjebt wurde, während für 
dad „alta“ nicht einmal eine hohe Lage des Ortes geltend zu machen ift, 
jo Hat man es verfucht, die Anfänge des Fleckens Erbach, vordem Eberbach 
geheißen, in die Merovingiſche Zeit Hinaufzurüden, weil doch einmal alle 
unb jede Handhabe fehlte, eg für römiſch zu erklären. 

Alle Berfuche jcheitern indeflen, und es bleibt eben nur eine jpätere, immer 
bin frühe Zeit für fein erftes gefchichtliches Genannt⸗ und Belanntiverden übrig. 

Man tagt, es ſei jchon 954 zu Eltville gepfarrt geweſen; bald Hatte es 
aber feine eigene Pfarrkirche, über deren Urfprung jedoch nicht? Genaueres 
beizubringen ift. 

Im Sabre 1173 nennt die Gemeinde in einer Waldſchenkungsurkunde 
an das Kloſter Eberbach ſich felbft „alt“ und gebrauchte ihren alten Namen 
Eberbah. Im Jahre 995 beftand in der Ortskirche ſchon eigner felbft- 
fländiger Gottesdienft. 

Wie in allen Orten des Rheingau’3, finden wir in Eberbach eine große 
Zahl Höfterlicher Befigungen, und es dürfte fein Unrecht fein, dem Weine 
den Grund davon beizumeſſen. Wir wollen dies aber nur im beften Sinne 
thun und annehmen, daß es den geiftlichen Stiftungen blos darum zu thun 
wear, ben eignen Wein zum Gottesdienfte zu haben. Unb wo hätten fie 
ihn beffer haben können ala Hier? 

Steinberg und Marcobrunn find zwei Namen, die einen weithin hallen⸗ 
den, goldhellen Klang haben, und die mit Erbach ungertrennlich verbunden 
bleiben werben. Wir finden das Stift St. Victor, das von St. Morik, 
da3 zu „Unfrer Lieben Frauen”, die Propftei Ilmſtadt, das Hochftift Hildez- 
heim und die Abtei Bleidenftabt, vor Allen aber die Abtei Eberbady und 
diefe durch eigenen Fleiß unter ben mit Weinbergen in Erbach Begabten. 
Auch ein Rittergeichlecät von Eberbach blühte und erloſch Hier. Ihm folgte 
das von Allendorf, vielleicht ala Erbe jenes ſchon wahrjcheinlih um das 
Jahr 1275 erlojchenen. 
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Die Allendorfe Hatten einen Burgfig oder Freihof in Erbach und in 
der Ortäfirche ihr Erbbegräbniß. Sie ftarben. 1568 aus. 

Den Kirchenſatz hatte der Erzbilchof von Mainz, übertrug aber biejes 
Recht mit feinen nicht unerheblichen Pflichten, freilich auch vortheilhaften 
Rechten, dem Petersſtifte. 

Die Erbach nad) dem Rheine hin verdeckende Inſel oder „Au“, wie der 
Rheingauer auf altdeuticher Grundlage die Rheininfeln nennt, gehört dem 
Grafen von Weftphalen, deilen großes, ſchönes Landhaus fich ebenfalls Hier 
befindet. Beides ift neueſtens in den Beſitz der Prinzeffin Marianne aus 
den Niederlanden übergegangen. 

Unterhalb des Fleckens und zu ihm zählend Liegt das Schloß Rein- 
hardshauſen, der ſchöne Beſitz der Prinzeffin Marianne. Der le- 
bendige Kunſtſinn der hohen Befiterin bat in demſelben eine reiche 
Sammlung von Kunftgegenftänden alter und neuer Zeit vereint, beſonders 
Broncen von hohem Altertjum und feltener Schönheit, Marmorbildiverfe 
der berühmtelten Meifter und eine reihe Münzſammlung, aber alles dies 
überragend eine Gemäldefammlung, welche Perlen der ſchönen Kunft von 
alten Staliern, Niederländern und deutſchen Künftlern in fich Ichließt, Perlen, 
wie man fie jelten von ſolcher Schönheit und ſolchem Kunftwerthe vereint 
findet. Die hohe Befikerin Hat dielfe eine Reihe von Sälen füllende Samm⸗ 
lung mit höchſt dankenswerther Liberalität den kunftfinnigen Bejuchern an 
gewiſſen in den öffentlichen Blättern bekannt gemachten Tagen geöffnet. Da 
die hohe Yrau vor Erbach, am Wege aus dem Thale, ein großes Gebiet 
faufte und darauf eine herrlich zum Rheine hinſchauende ſchöne Kirche 
für die evangelilche Gottesverehrung erbaute, ein Pfarr-, Schul- und Küfter- 
Haus nebft prächtigem Garten dazu fügte und freigebig dotirte, ſoll noch 
hier als ein jchönes Zeichen ihrer Gefinnung erwähnt werden. 


5. Hattenheim, 


auch unter dem Namen: Hatherheim vorkommend, wird als „Villula“, „Dörf- 
lein“, um das Jahr 954 genannt, welches im Pfarrverbande mit Eltville bis 
1069 ftand. Bon einem „Hatto“ rührt der Name her, indefien von keinem 
der Mainzer Erzbiichöfe dieſes Namens, vielleicht von einem der Grafen der 
„Kunigeshundred“. die ihn wiederholt führten. Die Ritter von Hattenheim 
bejaßen eine Burg im Orte, welche den Namen Kapelhof trug, ohne Zweifel 
weil fie die Kapelle umjchloß, welche dem Heiligen Nicolaus getveiht war, die 
von Eltville aus Kixrchlich bedient wurde. Im dreigehnten Jahrhundert erloſch 
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dies Geſchlecht mit dem kinderloſen oder ledigen Standes verftorbenen Sifrid 
. von Hattenheim. Die Erben waren Gijelbert von Rüdesheim und feine 
Gattin Elijabeth, ohne Zweifel eine Schwefter oder Erbvertvandte jenes Si- 
frid. Beide jchenkten im Jahre 1292 den „Kapelhof“ mit der Kapelle der 
Abtei Eberbach. 

Aus diefer Kapelle wurde die Pfarrkirche des Ortes bedient Durch einen 
„Leutpriefter”, Frühmeſſer und Altariften. Die vom Hungrüden ftammende 
Ritterfamilie der Langmwerthe von Simmern, reichbegütert im Rheingau, 
erwarb fich große Berdienfte um die Kirche, die anfänglich, wie es fcheint, 
von Holz aufgeführt war. Die Langwerthe erbauten nämlich im Jahre 
1239 das Schiff derielben aus Stein. Sie erhielten durch dieſe Sorgfalt 
für die Kirche das Patronat mit dem Pfarrfahe bei derjelben. 

Auch hier, wo der Marcobrunn eigentlich Hingehört, finden wir Ritter- 
geichlechter und Klöſter berechtigt mit Weinbergen, beſonders des Stralenberga 
wegen, zu dem der Marcobrunner gehört. Seiner wird ſchon namentlich 
1104 gedacht, ein Zeichen, wie man fchon in jenen Tagen die Perlen des 
Rheingau’3 würdigte. Damals griff die „Kunft“ noch nicht der Natur 
unter die Arme, wie heute, wo mander Weinhändler das jo meifterhaft 
verſteht. — 

Tief am Rheinedufer, aber ungemein ſchön und von den lieblichſten 
Anlagen umgeben, liegt 


6. Reichartshauſen. 


Es ift jebt nur ein Einzelgebäube, dem Grafen von Schönborn gehörig. 
In den Jahren 1123 und 1152 war es ein Kleines Dörfchen, deſſen Hütten 
weit aus einander lagen. Das Leine Dörfchen, zwiſchen zwei jchon an⸗ 
gewachjenen Orten liegend, hatte keine Zukunft. 

Zwei Brüder, beide Mönche in der Abtei Eberbach, hatten ihre Liegen» 
den Gründe, eine Hube von dreißig Morgen, der Abtei bei ihrem Eintritt 
in den Convent zugebracht. Sie waren aus Reichartshauſen, wo auch die 
Hube oder Hufe Ing. 

Um daraus ein Kloftergut mit einem neuen Hofe zu machen, war die 
Liegenschaft zu Kein. Die Hugen Mönche, jo recht eigentlich groß in dem 
ipäter jo bedeutjamen Annectiren, ließen den Punkt ala Ausgangspunkt 
nicht aus dem Auge; denn die Lage von Reichartähaufen war ihrem Wein 
und Fruchthandel ala Lager- und Berichiffungsort nach dem Niederrheine, 
wo in Bacharad) der Weinhandel feinen Hauptftapelplat Hatte, und nach Cöln, 
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wo fie ein eigened Haus und fogar eine Rheinpforte der Gunft des Erz⸗ 
bifchof? und des Rathes der Stadt zu banken hatten, viel zu wichtig, ala 
daß fie ihre polypenartigen Beftrebungen nicht hätten darauf richten follen. 

Um zum Ziele zu gelangen, kauften fie ein Gut in Winkel oder — 
was fie lieber thaten — taufchten e8 gegen andere Güter ein. Nun befaß 
ein Ritter Dudo, ein Minifteriale von Mainz, in Reichartöhaufen ein Main- 
ziſches Lehensgut, dad auch eine Hube maß. 

Abt Ruthard beſaß ein anerkennenswerthes diplomatifches Talent. Er 
nahm twohlberechnend, wie mächtig der materielle Vortheil in die Wag- 
Ichale des Eigennutzes fällt, die Sache in feine Hand und Jchlug, der Ein=- 
flimmung de3 Lehensherrn in Mainz im Voraus gewiß, Ritter Dudo einen 
Tauſch mit dem Winteler Gute vor, welches anjehnlich größeren Maßes 
war als das in Reichartähaufen, und es gelang ihm, den Tauſch zu ver- 
wirklichen. Seht beſaß das Kloſter Schon 60 Morgen, und es fland in 
Ausficht, dies Beſitzthum Schritt vor Schritt zu vergrößern. 

Schon im Jahre 1162 Hatten die Brüder von Eberbad) einen ftattlichen 
Hof erbaut, deflen Keller eine namhafte Zahl Fäfler voll des edeln Stein- 
bergerd, Gräfenberger? und Marcobrunners aufnehmen konnte, und deſſen 
Sagerräume und Speicher den übrigen Zweden ber Abtei zu dienen fähig 
waren. 

Was fie bauten, war tüchtig, und was fie thaten, thaten fie ganz. 
Was die guten Haushalter und fchlauen Kaufleute in der Kutte von Eber- 
bach vorausgeſehen, geſchah. Das Dörfchen ging ein, und wenn ed aud) 
erft nach und nach geichehen Tonnte, die Abtei erwarb ſämmtliches Grund⸗ 
eigenthum durch Kauf und Tauſch. Ihr ſchönes Hofgut wuchs nicht nur 
durch ſorgfältige Bewirthſchaftung, ſondern wurde auch durch feine Lager⸗ 
räume der Landungs⸗ und Niederlageplatz für die Erzeugniſſe ihrer über- 
rheiniſchen und entfernteren Güter und ber eigene, unbeſchränkte Stapelplat 
ihre Weinhandels auf dem Rheine. 

Die Güter des Kloſters um den nunmehrigen Reichartöhäufer Sof 
mehrten fic) ungemein durch einen Taufch mit dem Schultheißen Sibold zu 
Winkel, durch die Rechterlangung der bei Hattenheim liegenden fruchtbaren 
Rhein-Aue oder Anfel und durch einen Anlauf von dem Edelfnechte Markolf 
von Nelen. So war das Kloſter im Jahre 1388 zu einem in fi) abge= 
rundeten, herrlichen Hofgute gefommen, defien Werth auf dem bezeichneten 
Mege mehr ald um dad Doppelte geftiegen war, und der durch die fundige 
und forgliche Bewirthichaftung der Brüder fort und fort zunahm. Bis zu 
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feiner Aufhebung blieb das Klofter im Befibe, und erft dann ging ba 
ſchöne Gut in andere Hände über. 

Graf Schönborn hatte in feinem Landhaus eine ebenjo reiche ala 
wertbuolle Sammlung von Kunſtwerken neuerer vorzüglicder Meifter in 
Sculptur. und Malerei angelegt und fie feiner Zeit den Freunden der 
Kunſt Freigebig geöffnet. Leider machte ein Gelehrter aus Mainz einen jehr 
indiscreten Gebrauch von dieſer Geftattung. Graf Schönbom empörte dies 
Verfahren jo jehr, daß von diefer Stunde an die Sammlung für Alle und 
Jeder verichloflen blieb. 

Dieje reiche und werthvolle Sammlung ift in neuerer Zeit in andere 
Hände übergegangen und ausgewandert, wie jo mandder Schatz ber Kunft 
in unferm jchönen rheinischen Lande, und zwar nach England um ben 
Preis von zwei Millionen Gulden. 


7. Oeſtrich. 


Wie keine andere Niederlafjung des -Rheingaues, Hatte das alte Winkel 
ſich am Ufer außgedehnt. Langen Winkel nennt es heute noch das Bolt. 
Damals ſchloß es das heutige Oeſtrich und Mittelheim in feinen geiftlichen 
oder kirchlichen und feinen bürgerlichen Bereih. Sehr würden wir und 
indeflen irren, werm wir anmähmen, daß dieſe weitgedehnte Häufermafle jo 
enge an einander gereiht geftanden habe, wie Dies eine fpätere, wenn auch 
feine beſſere Zeit nothwendig gemacht und e3 in dieſer Weile der unirigen 
vererbt hat. 

Meder die Menjchen noch die Zahl der Wohnungen machte ein folches 
ſchutzfuchendes und ſchutzgewährendes Zuſammenſchließen wünſchenswerth. 
Um jede Hütte (denn Haus im Sinne einer ſpäteren Zeit find wir noch 
nicht berechtigt, zu jagen) lag das bebaute Land, das zu ihr gehörte, und 
jo dehnte fi), beſonders rheinaufwärts, das Dorf in einer damals uner- 
hörten Länge aus, welcher die Breite ſchon darum nicht entſprach, weil der 
Rebe ihr Recht nicht verkümmert werden durfte. 

Die uralte Kirche des langgeſtreckten Winkel lag in dem Theile, welcher 
zu dem abgejonderten Deftrich geworden ift. Erzbiſchof Willigis von Mainz 
lol den Pfarrfah dem Stifte St. Victor verliehen haben. 

Die Loztrennung in drei Dörfer ift nicht ganz genau nach der Zeit zu 
beftummen, da fichere Nachweiſe urkundlich fehlen, allein fie wurde ohne 
Zweifel am Schlufe des zwölften Jahrhunderts vollzogen, obne daß aber 
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porerft alle althergebrachten Bande mit einem Rude völlig hätten zerichnitten 
werben Tönnen, was bei folder Nähe nicht einmal nothwendig erjchien. 

Die alte Kirche Defterichd oder Oeſtrichs, die, wie gelagt, den drei ver- 
einten Orten unter dem Namen Winkel gemeinjam war, ift die ältefte des 
Gaues, die Mutterkirche geweſen, von der alle andern ald Töchter ausgingen, 
war aber auch wohl kaum etwas Anderes ala ein Xauffixchlein, wie es 
gleichzeitig jenſeits des Rheines auf dem Feldberge bei Sponheim ſtand und 
fpäter in den Bauring der größeren Kirche aufgenommen wurde. Um 
„Pfarrkirche“ zu werden, war ein großer Umfang des Baues noch lange 
nicht Haupterforderniß. Dennoch muß Oeſtrich bei Zeiten eine größere 
Kirche gewonnen haben; denn die zwei „Erzpriefter” des Rheingaues hatten 
babei ihren Si, alſo eine Art „Landeskathedrale“. 

Gerade Oeſtrich gewann eine große, gewiß die größte Bedeutung von 
allen brei einjt vereinten Orten; denn in feiner Nähe lag die „Lühelaue“, 
die Haupt-Malftätte des Rheingaues, die wohl au Grafenau ge- 
nannt wurde, weil der Gaugraf dort zu Gericht ſaß. Sie war, das ſagt 
ſchon ihr Name, nicht groß und ſcheint eine Felſengrundlage nicht gehabt 
zu haben. Ein ſchwerer Eisgang und eine arge Fluth drücken und ſchwemmten 
das Hiftorifch bedeutfame Meine Eiland jo gründlich weg, daß feine Stätte 
nicht mehr bezeichnet werden kann. Jedenfalls lag fie dem Ufer nahe. Als 
dieſer Schauplat alter, volksthümlicher Berathungen weggeſpült war, wurden 
diefe hochwichtigen Volksverſammlungen zwiſchen Oeſtrich und dem ein= 
gegangenen Dörflein Klingelmünde, aber in Deftricher Marke, gehalten. Es 
war bie Stätte der Huldigungen, wenn der neuerwählte Erzbiichof von 
Mainz herabkam mit allen Zeichen feiner hohen Würde und allem kirchen⸗ 
fürftlichen Glanze. Es wurde nad) der Huldigung unter Gottes freiem 
Simmel von ihm des Landes Recht und Freiheit beitätigt. 


„Prälat und Ritterfchaft und Bauer 
„Amftand ben Herrn als eine eh'rne Mauer.‘ 


Es tagte Hier die Landſchaft noch im fiebenzehnten Jahrhundert, 
wenn bed Landes Weh und Wohl es heifchte, Streitigkeiten zu Tchlichten 
waren und der „Heerbann“ aufzuftehen Hatte für Mainz oder den Gau jelbft. 

Daß ſolche Bevorzugungen dem Dorfe förderlich waren, liegt auf der 
Hand, und daß es der Sitz des „Ruralcapitela der rheingauiſchen 
Prieſterſchaft“ durch die lange Zeit mittelalterlicher Zuftände hindurch 
war und blieb, trug gewiß nicht wenig zu feiner Blüthe bei. 

Ihm ſchien eine glänzende Zukunft bevorzuftehen, vielleicht der Vorrang 
vor Eltville, aber es ift eben eine eigene Erſcheinung, daß oft ſolch' glänzendes 
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Morgenroth erliſcht, ohne daß ihm ber folgende Tag und Abend entfpricht. 
Rüdesheim, Eltville und Lorch hoben ſich empor, und die Wagjchale Oeſtrichs 
ut, um nie wieder in dem Grabe zu fteigen, als ed ben fo ficher ver- 
heißenden Anftrich hatte. — 

Um den Anfang des elften Jahrhunderts hieß der Ort Hoftrich; jo in 
den Urkunden, in denen das St. Albanzftift in Mainz einen Heinen Hof hier 
erwarb und noch 1123, ald Meingoz, der Sohn des Mainzer Kämmerers 
Embricho , bei feinem Aufbruch zum Kreuzzug all fein Gut in „Hoftriche 
und Richartushufen” dem Klofter Altenmünfter in Mainz jchenkte, was nach⸗ 
ber durch Kauf an das bereit? Hier begüterte Klofter Eberbach fan. Auch 
andere KHlöfter und Stifter forgten für liegende Gründe am Orte, und jelbft 
Frankfurter Patrizier waren bier begütert, wie denn einer aus ben „Ge- 
ſchlechtern“ zum Jungen eine Burg auf feinem Grund und Boden hatte und 
eine Capelle dabei. Beides gelangte jpäter an dad Domcapitel in Dlainz. 

Mehr wie alle andern Orte des Rheingau’3, die freilich auch nicht viel 
von Schonung und Milde zu rühmen hatten, litt Oeftrich in den verheerenden 
Kriegen, deren Schauplaß der blühende Gau war; fo unter Karl IV, bei 
dem xäuberiichen und mörberifchen Zuge bes Markgrafen Albrecht von Bran- 
denburg, im dreißigjährigen Kriege durch die Schweden, die ed ohne Er- 
barmen in einen Aſchen⸗ und Trümmerhaufen verwandelten. Das waldreiche 
Land förderte ſchnelles Wiederaufbauen; allein die Baiern verbrannten es 
wieder, und 1688 Ioderte ber kaum erftandene Ort unter der Brandfadel 
der Franzoſen von Neuem auf. Dennoch blieb des reichen Landes Reben- 
fegen nicht aus und wurde die Quelle eine? neuen Erflehend, eines wach⸗ 
ſenden Wohlftandes, und die Segnungen eines langen Friedens Haben in 
der jüngften Zeit dem Orte wohlgethan, der fich jehr vergrößert Hat. Daß 


er einft mit 


8. Mittelheim 


zuſammenhing und lange Zeit in diefem Verbande lebte, macht jelbft nur ein 
flüchtiges Anſehen der Nähe beider Orte begreiflich. Wie es kaum anders 
fein konnte, fo wurde ſelbſt nach der politifchen Trennung Mitteleim wie 
Deftrich bis gegen das Ende des zwölften Jahrhundert? mitbegriffen, wenn 
irgendwo und wie „Winkelo” genannt wurde. Amtlich macht fich befannt- 
lich eine folche Abtrennung um Vieles leichter ala im Gebrauche des täglichen 
Lebens, wo das Herlommen noch lange hin feine fiegende Macht äußert. Selbft 
die Feldmark beider Orte Hatte vor dem Jahre 1336 noch keine fefte Grenze. 
10* 
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Menn auch in biefem Jahre die „Markgrenze“ feftgeftellt wurbe, fo 
hörte doch zwiſchen Oeſtrich und Mittelheim ber Gerichtäverband noch nicht 
auf und beftand noch urkundlich im Jahr 1396. 

Der Name Mittelheim hat manche Deutung in Anſpruch genommen. 
Der Hiftorifer Pater Bär leitet den Namen Deftrid und Mittelheim aus 
ihrer Verbindung mit Winkel von „Oft, Mittel- und Nieber-Wintel“ ab, 
ohne aber mehr dafür geltend machen zu konnen ala — feinen Scharffinn. 
Andere leiteten den Namen von dem alten Worte: „Metil“, Kein, unbe⸗ 
dbeutend, wie etwa „Lüßel” ab und machten dafür geltend, daß ed von 
den breien das kleinſte geweſen. 

Bodmann findet in der Gewohnheit, die Ortsnamen von Bächen abzu⸗ 
leiten, des Namens Grund; denn das bei Mittelheim in den Rhein fallende 
Bächlein hieß „Mittilaha” (das mittlere Waſſer zwiſchen dem Elzbach 
bei Oeſtrich und dem namenloſen Winkler Bache) und konnte naturgemäßer 
den Namen dem Orte geben, zumal uralter Vollksgebrauch dafür ſpricht. 

Erzbiſchof Adolph vollzog urkundlich die Trennung Oeſtrichs und Mit- 
telheims am Allerheiligentage 1886 in ber Burg zu Eltville. 

Wie in allen Rheingauer Orten warer Hier Stifter und Klöſter be⸗ 
gütert. Es werden namentlich genannt: die Kirche St. Johannis des Täufers, 
die Propftei Ravengierßburg bei Simmern auf dem Hungrüden, die jedoch 
einen Tauſch mit dem Rheingrafen einging und Güter in dem ihr näher und 
bequemer gelegenen Boppard empfing. Diefer Taufch fand unter dem Propfte 
Stephan ımd dem Rheingrafen Sifrid flatt. Qualitativ zog die Propftei 
allerdings den Slürzeren, aber bei der Ausgleichung durch Gelb kam fie 
fchwerlich übel weg. 

Was die Schickſale des Ortes betrifft, jo erlitt e8 ganz biefelben Trie- 
gerifchen Drangſale, wie fie der Nachbar und Schwefterort Oeftrich zu er» 
dulden hatte, und gleiche Urfachen wie dort hoben ihn wieder aus Aſche 
und Trümmern empor. 


intel. 


Obgleich der Name Winkel an fich ein ehrlicher deuticher ift, welcher 
im Niederdeutſchen einen Kaufladen bezeichnet, freilich aber durch bie ört⸗ 
lichen Verhältniſſe und die Lage des jeßt noch langgeſtreckten Ortes keineswegs 
in jeiner gewöhnlichen Bedeutung gerechtfertigt ift, wird er von namhaften 
Hiftoritern und von Alter ber ala römiſch bezeichnet, und „Vinicella“, 
Weinkeller, Weinlager, ſoll feine uriprüngliche Bedeutung fein. 
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Steine reden hier nicht; zwar „liebt Bacchus diefe Höhen“, aber da⸗ 
wit iſt noch nicht Vieles bewieſen, vielleicht nichts. 

Lokale Namen und Felbftrichbezeichnungen laflen „Heiden“ nad 
Hingen; ob indefjien damit „Römer“ ficher bezeichnet find, ift eine offene 
Frage. Ich will den Ort nicht eines ſolchen Ruhmes (wenn es einer ift?) 
berauben, aber wo doch eigentlich alle Spuren fehlen und mır Vermuthungen 
und Ramensdeutungen als enticheidend auftreten wollen, bleibt mir die 
Sache zweifelhaft. 

Wohl haben die deutichen Stämme in ihrem glühenden Hafle mit-bar- 
bariſcher Bertilgungawuth die Römerniederlaffungen und die niemals fehlen- 
den Bertheidigungäwerle zerftört, aber immer nur über der Exbe, und ba 
nicht einmal gänzlich, jodaß man fie noch leicht überall finden kann; hier 
aber fehlt jede Spur, jeder Reſt, ſelbſt in der Erde, — ımd fo 
muß es der individuellen Beurtheilung anbeimgegeben werden, ob man 
Winkel für von Römern gegründet annehmen will oder nicht. 

Wenn man ein römiſches Weinlager Hier, auf dem rechten Ufer 
des Stromes, wo die Gefahr um ein Anſehnliches näher war ala jenfeits, 
etiwa zu Brebenheim bei Mainz mit feinem „Heidenkeller" und zu „Heides« 
beim“, erhärten will und dafür den Verkehr mit dem jenjeitigen Weinheim 
anführt, To tritt der mittelalterliche Name des Ortes „Wigenheim“ dem 
entgegen und der nicht zu vergefiende Umftand, dab dad jenjeitige Wein- 
beim noch nicht vorhanden war, ala Winkel fich fchon einer gewiſſen 
Blüthe erfreute. Künftlich fuchen, wo Nächftliegendes mangelt, ift immer 
en Wagniß, und Unterftellungen und noch jo fchöne Hypotheſen find — 
leichte Waare! 

Der gelehrte und hochgeſchätzte Erzbiſchof Rhabanus Maurus Toll das 
römiſche Weinlager im neunten Jahrhundert wieder hergeftellt 
haben. Wäre nur daß „ſoll“ nicht! Daß fich der ausgezeichnete Dann 
bier oft und lange aufgehalten, auch eine Gapelle erbaut Habe nahe bei jeiner 
Wohnung, ift unzweifelhaft; dab er ſich auch einen „Weinkeller” hergerichtet, 
ift ebenſo glaublich ; aber ein „Lagerhaus“, wie jenes für die in Deutjch- 
land vorrüdenden Legionen der Römer geivejen fein joll, — daB heikt doch 
wohl etwas zu viel behaupten. Rhabanus war kein Weinhändler! Sein 
Aufenthalt Hat unftreitig für Winkel Aufblüben und Wachfen einen jehr 
bebeutenden Borfchub gegeben und mächtigen Einfluß ausgeübt; warum aber 
über 800 Jahre eine fabelhafte Anknüpfung an einen mehr ala zweifelhaften 
Faden fuchen, wo jede Handhabe fehlt, blos um eine Romanifirung des 
erdichteten Namens zu fihen? — - 
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Winkel ift fol; darauf und hat Grund dazu, daß der berühmtefte aller 
Mainzer Kicchenfürften oft und lange Hier gelebt hat. Auch Wunder foll er 
verrichtet haben, ja ſogar der Boden feines Gebäudes foll, wern man ihn 
ftreute, die Ratten und Mäuſe vertilgt haben. Bodmann macht dazu eine 
Bemerkung, die bier ihre Stelle finden mag. Er fagt im Hinblid auf diefe 
Wunderwirkung und die Sage vom Mäufethurm im Rheine: „Hatte that 
ſehr übel daran, fi) nicht eine Portion Erde und Baufpeiß von daher nach 
den Mausthurm bringen zu lafien!” — 

Das Leben in Winkel muß in früheren Tagen ſchon ein jehr belebtes 
gewwejen fein; denn zahlreiche Abelafamilien wohnten bajelbft i in ihren „Frei⸗ 
höofen“ und Burghäufern. 

So finden wir hier einen Aft der älteften Rheingrafen, der fi) von 
feinem Wohnorte „de Winkeln” nannte, und auch unter andern Gefchlechtern 
eine Ritterfamilie, die fi) de Winkela hieß, aus welcher das Geſchlecht 
der Greifenklau hervorging, das im Rheingau großed Anfehen genoß unb 
fpäter die Burg Vollraths betvohnte. 

Willigis, den man wohl den „frommen Sirchengründer” benennen 
önnte, erbaute Hier im elften Jahrhundert eine Pfarrkirche, deren Patronat 
das BVictorftift erhielt, da e8 den Bau mit reichen Mitteln unterftüßte. ° 
Der vorgedachte berühmte Erzbiſchof Rhaban fand in Winkel, wahrjcheinlich 
in der vorher gedachten Gapelle, fein Grab im Fahre 856, betrauert von 
den Gläubigen, bejonder8 den Armen, deren Wohlthäter er während feines 
ganzen Lebens in hohem Grade geweſen war. 

Die Abtei Bleidenftadt beſaß durch erzbifchöfliche Gunft bedeutende Wein⸗ 
güter in der Ortsmark, und zwar ſchon im neunten Jahrhundert; 1078 ge= 
wann fie noch weitere, tvie denn auch Hemma, die Schwefter bes Rheingrafen 
Ludwig, ihr einen Hof bafelbft geichenkt Hatte. Diefer aber waren vorher⸗ 
gegangen, und ihr folgten durch die Reihe der Jahre die zahlveichften und 
bebeutendften Schenkungen an andere KHlöfter und Stiftungen mit biefigen 
Meinbergen und Gütern durch Erzbifchöfe, Fürften und Herren. Grade auß 
diefen Schenkungen folgt klar, wie man Seitens der Dynaſten und des Adels 
überhaupt darauf bedacht war, ſich ein edles Trdpflein im Rheingaue zu fichern. 

Don Winkel kann nur mit Deftrih und Mittelheim gemeinfam 
die Rede jein. Wenn daher dort von dem Schreden der Zerftörung die 
Rede ift, welche in verjichiebenen, den Rheingau verheerenden Kriegen über 
die Orte hereinbrachen, und von den Leiden, welche fie über die unglück⸗ 
lichen Bewohner brachten, fo gilt ja das von allen drei genannten, wie 
überhaupt von allen Orten des Rheingau's. 
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10. Geiſenheim. 


So recht im fchönften Theile des Gotteagartend des Rheingaues liegt 
Geiienheim , Giſenheim, Gyfinheim und noch ander im Alterihume ges 
nannt. — Winden wir, wenn wir nach dem Uriprung des Namens fragen, 
ſonſt jelten eine völlig befriedigende Antwort, jo ift das doch hier nicht der 
Fall. Das Wort „Gieſen“ begegnet ung nämlich öfters, immer in faft 
gleicher Bedeutung, nämlid) von „ftärkeren Strömen“. So heißt die Unis 
verfitätäftadt Gießen alſo von drei Bächen, die dort firömten und biefen 
Kamen führten; jo Heißt der Auslabungsort bei Laufenburg oberhalb des 
Rheinfalla wegen ber ſchon flärferen Strömung Giefen; auch die Feine, 
mitten in der Strömung Hagenau gegenüberliegende Inſel Giejenheim oder 
Geiienheim, und unferm Rheingau-Geifenheim Liegen im Rheine zwei Inſeln 
gegenüber, deren eine „die große”, die andere „die Eleine Gieſe“ 
heißt, wohl auch aus feinem andern Grunde, ald weil dort die Strömung 
eine flürfere if. So lag des Orte Name fehr nahe. 

Der Pater Bär, ein eifriger, treuer Forfcher, dem der fchöne Rhein- 
gau am Herzen lag, konnte erſt im zwölften Jahrhundert urkundliche Nach⸗ 
richten von Geiſenheim finden und ſetzte daher, wohl jelbft nicht ficher, des 
Ortes Alter verhältnikmäßig höher hinauf, ala e3 gegenüber den anderen 
Orten des Rheingaues glaublich und erflärlich erſcheint. 

Indeſſen lag da3 in den bejchränkten Mitteln des fleißigen Mannes. 
Gr Tannte die Urkunden nicht, welche ſchon im Jahre 788 Geijenheim nam⸗ 
haft madhen, in welddem ein Graf Manto und fein Bruder Megingoz, wohl 
Beide dem „öftlichen Srabfelde” angehörend, der Abtei Fulda Güter ſchenkten. 
Dafielde geichah im Yahre 874 durch eine Gräfin Cunihilde, während der 
„Graf des Grabfeldes“, Ehriftian, „Herr von Geiſenheim“ Heißt, Gebieter 
dafelbft. Auch in den Jahren 846, 1019 und 1126 ericheinen Schenkungen 
an bie Abtei Bleidenftadt von Seiten bes Erzbiſchofs Otgar, des Grafen 
Drutwin von Naffau und der Rheingräfin Ludgarde; ja 954 kaufte der 
Biſchof von Hildesheim einen Hof, verfteht fich mit Weinbergen, um feinem 
Domcapitel edlen Rheinwein zu verichaffen. 

Auch ein Zoll, von Rheinſchiffen zu erheben, beftand am Orte, und 
zwar ein Pfefferzoll. Grade in den frübeften Zeiten des Rheinhandels ift 
der von Holland Herauflommende Pfeffer ein Hochwichtiger, vielgefuchter 
Hanbelögegenftand. Die Rheingrafen waren die Reichälehenträger dieſes 
Bfefferzolles. 





152 


Daß Geifenheim im Dlittelalter von erheblicher Bedeutung war, beiveift 
der Umftand, dab e3 im breigehnten Sohrhundert ein Gentgericht mit fieben 
Schöffen hatte. 

Die Eriegerifchen, unficheren Seiten erheiſchten bei rüftiger Zunahme 
des bisher offenen Ortes nachhaltigen Schub und Sicherheit. Der Erz⸗ 
biſchof Gerlach erlaubte daher den Geifenheimern, ihren Ort mit Mauern, 
Thürmen und Gräben zu verjehen, um vor ritterlich-räuberifchen Ueberfällen 
gefichert zu fein, wie fie in jenen Tagen je nach Bedürfniß oder Launen 
der „Herren” vorzukommen pflegten, oder auch in gegenfeitigen Yehden, wo 
allemal das friedliche Bürgerthum, wie man fagt, die Zeche zu bezahlen 
hatte. Damit war der Ort um eine bedeutende Stufe über das fogenannte 
„Platte Land” emporgehoben, zeigte aber auch, daß es ihm an Mitteln 
nicht fehlte, jo bedeutende Ausgaben zu beftreiten, und auch nicht an Muth 
und Kraft bei feinen Bürgern, denen doch nun die Vertheidigung ber 
Thürme und Mauern oblag. Freilich dachte der Erzbifchof nicht daran, 
Geijenheim ftädtifche Freiheiten zu verleihen, indem er an diefe Errichtung 
der Schußiwehr die Bedingung Inlipfte, daß die Erbauung der Mauern und 
Thürme der Aufficht ſeines Vicedominus, des Schultheiken von Eltville, 
unterjtellt fein follte. Dieſe Schugmwehr kam dem Orte in den Kriegen, die 
Ipäter ben Rheingau trafen, weidlich zu Statten, ob fie ihn gleich keines⸗ 
wegs vor aller Unbill ficher ftellen Tonnte. 

Um die Seit von 1146 befand fchon eine Pfarrkirche im Drke, deren 
Bedeutung dadurch erwieſen wird, daß ein Pfarrer, ein Frühmeſſer und 
vier Altariſten bei ihr angeftellt waren. Wann und von wen fie erbaut 
wurde, ift unbefannt, jedoch muß der Erzbiſchof dabei in dem Grabe be= 
theiligt gewefen fein, daß er ben der Sirche gehörigen Zehnten in dem ge- 
dachten Jahre dem Domcapitel ſammt dem Patronate übergeben konnte. 

Auch ein Nittergefchlecht von Geiſenheim blühte Hier, und beſonders 
find es zwei ledige Frauen dieſes Geſchlechts, die fich bemerflich machten 
durch eine Stiftung in Mainz, welche ein Lichtpunkt in jenem finftern Beit- 
alter war. Sie fcheinen die Lebten ihres Haufes geweſen zu fein, das 
1391 in männlichen Sprofien erloſch und durch ihre Stiftung, welche fich 
ihre in jenen Tagen wilder Gewalt vielfach vernachläffigten Geſchlechtes 
annahm, fi) einen Namen machte. 

Sie gründeten nämlich um eben jene Zeit in einem von ihrem väter- 
lichen Erbe erfauften Hofe in der „Sräfengafle” zu Mainz eine weibliche 
Erziehungs⸗ und Unterrichtsanftalt, alſo neben ber Flöfterlichen, wie fie bisher 
üblich) war, eine weltliche Anftalt, was als eine ungervöhnliche Erjcheinung in 
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jenen Tagen dafteht. Sie beftand lange nach ihrem Tode in blühenden Zu⸗ 
Rande fort und wurde in Mainzer Urkunden vielfach erwähnt. Erſt in 
Ipäteren Zeiten wurde ber Freihof feiner urfprünglich edeln Beſtimmung 
enifremdet, one daß Grund und Urſache davon ermittelt werden könnte. — 


Vingen und Büdeshem, 
die Rochuscapelle, Klopp, Rupertzberg, der Mäufe- 
thurm und Ehrenfels mit ihrem Sagenkreife. 


Moser man auch kommen mag, ob rheinauftwärts oder den fchönen 
Rhein herab, es bietet fich dem Auge, wenn man Bingen fi} nähert, ein 
Bild von überrafchender Schönbeit. dar, — sind: der Ichönften am ſchönen 
Strome. DBergangenheit und Gegenwart, Geſchichte und Sage reichen fich 
bier die Hand zu einem Bunde, bei dem bie Seele gerne weilt und der 
Kunde horcht, die beide geben. 

Beginnen wir unſere Rundſchau mit der Kochuscapelle, die dort oben 
auf kahler Höhe einjam ſtehi, ein Mahnzeichen nach oben für jedes finnige 
Gemuth. Einmal im Jahre, am Tage des Rochusfeſtes, wenn die erſte 
Traube reift, die dann den Altar des Heiligen jchmückt, welchen dag Volt 
ala Schubheiligen der Rebe verehrt, gewinnt bie Table, büftere Höhe ein 
andered Anjehen. Eine Stadt von Zelten entſteht, die Tür das Leibes⸗ 
bedürfniß reiche Erquickungen darbietet, und die gewerbliche Thätigfeit ent- 
faltet fich fchon mehrere Tage vorher, Alles zu ordnen und zu bereiten, 
wad dem müden Wallfahrer Labe gewähren kann. Endlich bricht der 
Morgen des Feſtes an. Das harmoniſche Geläute von Bingen und allen 
nahe Tiegenden Orten des Rheingaues grüßt ihn, und der köſtliche Reſonanz⸗ 
boden des Rheines trägt die ergreifenden, wunderfamen Töne herauf zu 
der fteilen Höhe, das Gemüth deſſen ergreifend und erhebend, der Hier 
ſteht, um die Feſtzüge und Prozeffionen zu ſchauen, die mit wehenden 
Tahnen und Standarten, mit Mufif und feftlichen Lobgejängen fich der 
Gapelle nahen, welche auf des Berges Höhe ihre Thore öffnet. 

Der Dunftichleier, welcher um dieſe Zeit ſchon auf bes Rheines breitem 
Strome ruht, verſchwindet fchnell, und das Auge genießt einen Rundblid, 
wie er fehöner fich kaum irgendwo darbieten mag. 

Dort liegt der blühende Rheingau mit feinen faft nur Eine lang» 
geftredite Stadt bildenden Orten, jeinen koſtbaren Weinbergen und wald⸗ 
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gekrönten Höhen. Ginzelne Burgen, Schlöfler, Landhäufer ragen aus dem 
üppigften, Taftigften Baumgrün hervor. Dort thront ftolz das Fürſtenſchloß 
Johannisberg, mit feinem Rebenruhme befränzt. Weiter herab ruht der 
Blid auf der uralten Abtei Eberbach. 

Hinter Winkel, das ſchon im Laufe des jechften Jahrhundert? rühm⸗ 
lich genannt wird, weil es den ſogenannten „hunniſchen“ Wein zog, 
(man nannte mit dieſem Namen den weißen Wein, während man unter dem 
fränkiſchen Weine den Rothwein verftand) und feiner mit ihm faft ver- 
bunbenen Schwefter Mittelheim tritt das alte Schloß Vollraths hervor. 

Ueber das blühende, ſchöne Geiſenheim, dad am meiften in feiner 
beiteren Erjcheiming den Charakter der Gegenwart trägt, würde der Blid 
fchneller weggleiten, wenn nicht die altehrwürdige Kirche aus feinen Käufern 
hervorragte und hinwieſe in eine Vergangenheit, reich an großen Ereignifjen. 

Folgt der Blick dem waldbekränzten Höhenzuge, jo rubt er auf einem 
Tempel hoch oben am Saume des Waldes aus. Es iſt die vielgepriejene 
Stelle bes „Nieberwaldes”, wohin jo Viele ziehen, wo jo Viele ruhen, um 
einer ber berrlichfien Ausfichten fih zu erfreuen, die jedoch mit der der 
Rochußcapelle keinen Vergleich an Reichtum und Umfang aushalten Tarın, 
und wohin in wenigen Jahren noch Viele wandern werden zu der Stelle, 
von wo aus auf einem großartigen Siegesdenftmal die Germania hinüber⸗ 
ſchaut in’3 überwundene Frankenland. Der Niederwald mit feinen 
prachtvollen Laubgängen, Ausfichten und Ruhepunkten, unter denen das 
Schlößchen ımd die „Roffel”, jenes wegen des Blides in das Felſen⸗ 
thal von Bacharach und Lorch, diefe wegen der Yernficht in das jchöne 
Nahethal genannt zu werden verdienen, gehörte früher dem Grafen von 
Baſſenheim, ift aber in jüngfter Zeit in den Beſitz der königlichen Domaine 
übergegangen, in welchem es ficher ruht und denen, Die feiner in Liebe 
gedenfen, die Bürgfchaft gewährt, daß jeine Wälder nicht unter der Art 
niedriger Speculation fallen, feine Anlagen aber erhalten werben. 

Sentt fi) von Hier aus der Blick zu dem finfteren Felſenthale, das den 
Rhein zu einem See abzufchließen jcheint, jo begegnet er der Burg Ehrenfels 
und unten in der Yluth dem Mäufetfurm. Wir werben auf beide beſonders 
zurückkommen und verweilen lieber auf bem fchmalen Streifen der Häufer 
des Dorfes Eibingen und bem ehemaligen Slofterbaue. Dieſer einftigen 
Stätte des Friedens verdankte das Dorf feinen Urfprung Warum jollte 
der Menfch, der in den bebrängnißreichen Zeiten bes Mittelalters Schuß 
ſuchte ımter den Burgen jehdeluftiger Ritter, nicht viel lieber an eine Stätte 
des Frieden feine Hütte angelehnt Haben? Bürgte doch der „Bottesfrieden“ 
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\o gut für die Sicherheit, als die wehrhaften Mauern einer Ritterburg, und 
oft noch viel mehr. 

Cibingen war ein Tyrauenklofter. In feinen Zellen fanden beſonders 

die Töchter der Ritter und Grafengefchlechter bes Landes eine Zufluchtftätte, 
wenn Roth und Sram, Weltüberdruß oder Fromme Innerlichkeit fie veran⸗ 
labten, den eiteln Welwerkehr zu verlaffen. Hier fanden die Nonnen vom 
gegenüberliegenden Rupertöberg eine Zuflucht, als 1632 die Brandfadel und 
Rohheit der Schweden fie aus den entweihten Hallen ber heiligen Hildegard 
icheuchten. Hierhin retteten fie den Ring der gottgeweihten Jungfrau, der 
die merkwürdige Inschrift trug: Ich leide gern”. Auch befanden fidh, von 
den flüchtenden Nonnen gerettet, in dieſen Hallen mehrere Handichriften 
der frommen Seherin, bie leider alle untergegangen find bis auf eine, welche 
die Landesbibliothet in Wiesbaden bewahrt. Man erzählte wohl bin und 
wieder, die Heilige Hilbegarb ſelbſt Habe zur Erweiterung ihres Nonnen 
conventes Eibingen erbaut, allein es ift dies völlig grumblos.- Eine eble 
Rüdesheimerin Namens Marca legte faft gleichzeitig, ala Hildegarb Ruperts⸗ 
berg gründete, den Grundſtein von Eibingen. Dielleicht daß die Nähe von 
Rupertöberg, die gleiche Beftimmung, die gleiche Ordensregel und die ftetige 
Berbindung zwifchen beiden Klöftern Beranlaffung zu jener irrigen Annahme 
gaben. Rupertäbergd Gebäude Afcherten die Schweden ein. Eibingens Mauern 
verichonte zwar der Brand, aber die Pflichtvergefienheit und Weltluft ber 
Nonnen leerte feine Zellen, erjchöpfte feine Hülfsquellen, und der Wechfel der 
Befiknahme im dreißigjährigen Kriege vollendete die Zerflörung der inmeren 
Räume. Die Mauern blieben. 

Wohin aber könnte fi) das Auge lieber wenden ala auf das fchöne 
Rüdesheim mit feinen Burgen, die am Fuße ber Eöftlichften Rebenberge 
einft goldene Tage denen bereiteten, die hier fich des Lebens gefreut? Da 
weilt der Blick zunächſt auf dem wunderfamen Baue am nördlichen Ende 
des Ortes, der wie ein ungelöftes Räthjel dafteht, weil er eine jo unge⸗ 
wöhnliche Form Hat, fo ganz abweicht von dem meift übereinftimmenden 
Plane, der bei der Erbauung mittelalterlicher Burgen befolgt wurde. Alle 
Nachweiſe über die Zeit jeiner Erbauung, über die Erbauer jelbft fehlen, und 
ſomit öffnet fich ein weites Thor für — Vermuthungen. 

Dan Hat behauptet, die Römer wären des Baues Gründer geweſen, 
alemannifche Scharen, die Mainz verwüftet, hätten auch dies Romerkaſtell 
wie das bei Kreuznach zerftört, aber Karl ber Große babe es wieder auf 
bauen Iaflen, ala ex in feinem Palafte zu Ingelheim darüber jann, wie 
an biefen Bergen die Rebe zu pflanzen fein möchte. Vielleicht iſt dem fo; 
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das aber ſteht fett, daß ein „Hausmeier” Karla des Großen in der Burg, 
die nur ein Tailerlicher Hof war, wohnte, und daß feitdem Rüdesheim 
Weinbau begann und fort und fort ruhmreich blühte. 

Nachdem der Rheingau eine Schenkung an ben Erzbiſchof von Mainz 
geworden war, ericheint der Bau ala Ritterburg, und die Familie von Rü- 
des heim beſaß fie, ob durch Kauf? — wer wüßte daB, da die Urkunden 
fehlen. Sie wurde ein jehr angefehenes Familien⸗- oder „Ganerbenhaus”. 
Ritter diefer Yamilie ftritten mit den Sponheimer Grafen anno 1272 bei 
Sprendlingen gegen ihren Landesheren, den Erzbifchof von Mainz, und Lan- 
deöverweifung war ihre Strafe. Dies läßt eher vermutben, daß die Ritter 
von Rüdesheim die Burg ala Lehen beſaßen; denn der Erzbiichof zog 
dieſelbe wieder an fi. Erſt nachdem Kaiſer Rudolph die Sühne zwiſchen 
Kurmainz und Sponheim zu Afchaffenburg zu Stande brachte (1281), er- 
hielt die Familie die Burg als Lehen von Mainz zurüd. In fpäteren 
Beiten erbte das Lehen auf einen Zweig der Yamilie, die Brömfer von 
Rüdesheim, und daher ihr Name Brömferburg. In der Neuzeit richtete 
bie Grafenfamilie, welche die Burg ererbte, fie innerlich ſchön und wohnlich 
ein und machte oben eine kleine Anlage. Die „Brömfer” wohnten auf ihrer 
Burg bei Presberg im Wisperthale bei Lorch, verheiratheten fich aber mit 
denen von Rüdesheim und wurden ihre Erben, bis das Geſchlecht 1668 
erloſch. Sie befleibeten bie hohe Würde der Erb, Land» und Hof-Unter- 
truchjeffen des Erzſtifts Mainz. Ehe die Brömfer Lehenderben wurden und 
die Burg ihren Namen annahm, hieß fie von ihrer tiefen Lage am Rheine 
die „Niederburg*. Albrecht von Brandenburg brach ihre Mauern big zu 


dem Buftande, in dem fie äußerlich noch heute ſtehen. Die Gräfin von ° 


Ingelheim ſchmückte die Burg oben mit Rojen und blühenden Gewächſen, 
erinnernd an das Dichtertvort: „Und neues Leben ſproßt aus den Ruinen“. 

Die Thürme der „Boofenburg” ragen, näher dem Berge, nod) 
heute ſtolz empor. Sie ift ebenfalls alt, aber nicht jo alt als die Nieder⸗ 
oder Brömferburg, und war ebenfalls ein Bau, den die reiche, mächtige 
Familie derer von Rüdesheim errichtet Hatte. Die Yamilie theilte fi, da 
ihr Mannesftamm mwahrjcheinlich erlofchen war, in die Zweige der Brömſer 
von Rüdesheim und der „Yuchle von Rüdesheim“. Während Erfteren Die 
Niederburg zufiel, erhielten dieje die obere Burg, die fpäter ala Boofenburg 
auftritt, weil nach Erlöfchen der „Füchſe“, und zwar im Jahre 1474, %0= 
hann Boos von Walde die Burg durch eine Erbtochter an fich brachte, und 
zwar ſeltſamer Weile ala Lehen der Grafen von Zweibrücken, die ein Pfand- 
vecht auf die Burg hatten. Sie blieb bei dem Geſchlechte ber Boofe. 
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Auch der Saalhof, fchon dem Namen nach ein karolingiſches Palatium 
oder Kaijerhof, war ein uraltes Gebäude in dem Orte. Rüdesheim hatte 
viele Drangjale in jenen und fpätern Tagen zu erdulden; Dennoch ftellte 
der koſtbare Weinbau den zerrütteten Wohlſtand ſchnell wieder ber, und 
jet liegt es da, in jeinem Wohlftand und Trieben eine Augenweide, 
Bineingezogen in den Weltverlehr durch die Schiffahrt und die Eifenbahn 
auf dem rechten und linken Rheinufer. 

Kehren wir nach einem nochmaligen Blid über den herrlichen Rhein- 
gau, den man mit Recht „die jchönfte und edelfte Perle am Kurhute von 
Mainz“ nannte, zu unferm Standpunlte bei der Rochuscapelle zurüd und 
wenden una jüblich, jo verdedt zwar die Höhe die Thürme des „goldenen 
Mainz”, aber voll und ungehindert fällt der Blid auf die Höhen von 
Ingelheim. 

Ueber ein gejegnetes, Frucht, aber auch waldreiches Land ſchweift gegen 
Weſten das Auge bis ftellenweile zu den Höhen des „Hochwaldes“, wo die 
Wildenburg auf ihrer folgen Höhe thront, und würde, träte nicht 
neidiich der Lemberg in den Weg, bis hoch Hinauf in's Nahethal dringen. 
Gen Welten ift der Geſichtskreis von waldigen Höhen begrenzt, und gegen 
Rorden Tchließt ihn dad Waldgebirge, welches den ohne Zweifel keltiſchen 
Namen des „Soon“ heute noch trägt, und deſſen öftliche Grenze die Burg 
Soned, unterhalb Rheinflein, bewacht. 

Kehren wir denn zu unjerm Ausgangspunkte zurüd! 

Der Nebelichleier ift von den Strahlen der Auguftionne befiegt. In 
ihrem Goldglanze ziehen des Rheines Wogen hinab, und in jener ſchimmern⸗ 
den Fluth ſchwimmen die fchönen, grünen Injeln. Jetzt jehen wir majen- 
geichmückte Schiffe Hier und dort von dem Ufer ftoßen voller Wallfahrer, 
die zur Rochuscapelle eilen. Ihre Gejänge trägt die Luft dem Ohre zu. 
&3 find heilige Klänge von ergreifender Wirtung. Sie landen in Kempten; 
fie ordnen fi) in zwei Reiben, die Geiftlichen im reichen Ornate unter dem 
Baldachin voraus, dann die Reihen der Gläubigen, zwiſchen denen die 
Fahnerträger jchreiten. Ihre frommen Gelänge fommen näher und näher, 
big ihre zahlreichen Scharen des Berges Scheitel, wo die Eapelle ſteht, 
erreichen. Die Müden Ingern fidh. 

Jetzt verliindet der Gloden Hall den Ausgang der großen Dinger ui 
prozeffion aus dem fchönen Gotteshauſe am rechten Ufer der Nahe. 
Geſänge Hallen von ferne herauf. Sie ift Die zahlreichfte und die up 
progelfion. 

Es währt lange, bis fie unter heiligen Liedern und Glodengeläute bie 
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fteile Höhe erflommen bat. Jetzt naht fie, reich geſchmückt. Böllerſchüfſe 
und Muſik veründen ihr Kommen. Die Pforte der Gapelle öffnet fidh; 
bie fremde Geiftlichkeit jchließt fih an, und was in die Gapelle kommen 
kann, drängt und zwängt ſich binein, — aber Hunderte Inieen betend draußen 
im weiteften Kreiſe um die Sapelle herum, bis bie Feier vollendet und Die 
Predigt gehalten ift. 

Die Sonne ift zu ihrer Mittagshöhe gelangt. Sengend fallen ihre 
Strahlen nieder. Nun die Seele ihr Theil empfangen bat, verlangt der 
Leib gebieteriich auch dad Seine, und e8 wird ihm reichlich. Die Zelte 
füllen ſich bis zum Audeinanderdrüden ihrer luftigen Wände; aber fie ver- 
mögen bie Menge des Volkes nicht zu fallen. Diele wandern hinab nach 
Kempten und füllen dort die Wirthshäuſer; Andere lagern fih im Schatten 
ber Capelle und der Zelte und lüpfen die Dedel ihrer Körbe, darinnen Die 
vorforgende Hausfrau und Mutter Kuchen oder Fleiſch und Brot, Butter 
und Fauſtkäſe mitgebracht bat. Die Mebger braten Rippchen und Würfte 
am lodernden Teuer, die Obftverläuferinnen, die in guten Jahren fchon 
zeife Trauben ausbieten, enthüllen ihre lodenden Früchte, und — was num 
folgt, oft biß ſpät in die fternenhelle oder monddurchglänzte Nacht, das ift 
ber weltliche Theil des Feſtes, und es find ihrer Viele, die nicht recht 
wiflen, wie fie heimgekommen, Biele, die in den feltiamften Wellenlinien 
fih den Berg wieder hinabarbeiten, vielleicht nicht ohne ben Boden ver- 
fchiedene Male gefüßt zu haben. Das Alles kommt aber lediglich daher, 
daß der Rochusberg ein Nachbar des Scharlachberges ift, mit dem er ja 
doch gute Nachbarſchaft Halten muß, und umgelehrt diefer mit ihm. 

Gothe, das berühmte „Weltkind in der Mitte”, Hat der Gapelle ein 
fehr ſchönes Altarblatt geſchenkt, daS diefelbe noch Heute ſchmückt. Die Rochus⸗ 
capelle wurde im Jahre 1666 zum danlenden Andenken an das Aufhören der 
in Bingen furchtbar wüthenden Peſt von der Stadt Bingen erbaut, und das 
Feſt fällt in die Zeit, da die fchredliche Seuche zu wüthen aufgehört Hatte. 

Wandern wir über bie fteile Höhe Hinab gen Bingen, fo liegt zur 
Rechten, faft an bie Rochuscapelle reichend, ein waldiges Berggelände, 
welches ein Privatmann eriworben und echt mittelalterlich mit einer Mauer 
umfriedigt hat, welche einzelne Thürme zieren. Oben, wo fi) das Befitthum 
zufpigt, befindet ſich ein ftattlicher Thurm mit einem Gemache, aus dem die 
Ausſicht auf ben Rhein, den Rheingau, bejonders Rüdesheim, Ehrenfels 
und Mäufethurm und theilweile Bingen aufgezeichnet jchön fein muß. 
Unten, wo fich dies Beſitzthum ausdehnt, ſteht das ftattlicde Wohnhaus und 
befindet fich ein jchöner Garten. 
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Ferner feſſelt Hier den Veſchauer die neue zierliche evangeliſche Kirche, 
ein Wert des Guflan- Adolph -Vereind. Bor der Stadt vorüber zieht fich 
der Schienenweg der Gifenbahn, deren Bahnhofgebäude mit ben ver- 
ſchlungenen Schienenfträngen unterhalb des Rupertöberges auf dem linken 
Raheufer liegen, mit dem eine ftattliche Brüde, über welche der Schieneniveg 
führt, das rechte Ufer verbindet. Der Bahnhof liegt für Bingens Verkehr 
nicht vortheilhaft, und wird, begünftigt vom dauernden Tyrieden, der Plan 
ausgeführt, den ſehr feichten Rheinarm von der linken Spike ber Nabe: 
mündung bis zu dem Telfeneilande, darauf der Mausthurm fteht, abzu= 
bänmmen, die ganze Waflermafie aber dem Bingerloche zuzuweiſen und das 
durch den Damm gewonnene Land troden zu legen, fo dürfte auf dem ſo⸗ 
genannten „Binger Grün” mit der Beit ein neues Bingen entftehen, indeß 
der Handelsverlehr der alten Stadt ſchwindet. 

Bingen ift eine uralte Stadt. Die Römer narmten ihre dortige Rieder- 
laſſung Bingium. Wo dies Bingum gelegen, auf dem rechten oder linten 
Naheufer, das war für die Alterthumsforſcher immer ein dunkler Punkt, der 
gar manche Vermuthung heroorrief, jelbft die, daß der Lauf der Nahe 
zur Römerzeit ein anderer und ihre Mündung bei Kempten am Fuße der 
Rochuscapelle geweſen jei. 

Die außerordentlich zahlreichen Yunde römifcher Alterthümer ſowohl 
beim Baue des ehemaligen Zollhaufes auf der Höhe des Rupertäberges als bei 
Anlage der Eiſenbahn jcheinen aber unzweifelhaft zu beweiſen, daß das 
Bingium der Römer auf dem linken Naheufer feine Stelle hatte. Wann das 
jenfeitige Bingen entftanden, ift ſchwer zu jagen. Wäre inbeflen zu erweiſen, 
daß auch die nachmalige Burg Klopp urfprünglich ein römischer Wachtthurm 
war, jo würde jeder Zweifel gehoben jein. Beide Ufer der Nahe wären dann 
durch römiſche Feſtungsbauten gededt und der Fluß der Mühe liberhoben 
geweſen, einſt anfteigend feine Dlündung bei Kempten fuchen zu müflen. — 

Die Lage der Stadt Bingen ift herrlich. Auf zivei Seiten von Waller 
umgeben, an ben Scharlachberg gelehnt, deſſen Wein zu den beften zäblt, 
fteigen feine Häufer mälig am Berge empor. Bom Rheine aus gejehen, 
bietet e3 einen prächtigen Anblid, der etwas Südliches an fich trägt, zumal 
von diefer Seite die Gebäude meift durch das jaftige Grün der Berggärten 
unterbrochen find. 

Daß Druſus der Gründer des alten Bingen war, ift um fo weniger 
zu bezweifeln, als gerade fein Name in der Drufugbrüde, dem Drufus- 
tor, Drufusbrunnen no im Munde des Volles lebt und foldhe alte 
Deberlieferungen jelten einer fejten gefchichtlichen Grundlage entbehren, 
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beſonders wenn man erwägt, welche furchtbaren Stürme die Stabt zu über- 
dauern hatte. 

Bingen war jchon unter den Frankenkönigen bedeutend, wenn es auch 
fraglich bleibt, ob es jchon damals die Größe einer Stadt errumgen hatte 
und mit Mauern umgeben wurde, die es mit dem auf römiſchen Funda⸗ 
menten aufgebauten Klopp verbanden. 63 fehlen überall die ſicheren 
Beweiſe für ſolche Angaben. 

Bingen gehörte dem untern Rheingau an und kam durch die Schenlung 
Kaiſer Otto's an das Erzſtift von Mainz, auf deſſen Stuhle damals ber 
demũthige und fromme Willigis ſaß. Ueberall war derſelbe bedacht, Kirchen 
zu bauen, und ſo entſtand unter feiner Regierung die ſchöne Martinslirche 
an der Rabe, an welcher der Brand im Orleans'ſchen Kriege ohne Schaden 
vorüberging, aljo daß fie wahrjcheinlich noch in ihrer altehrwürdigen Geftalt 
vor unfern Augen fteht. An ihr wirkte einft in fpäteren Beiten der Mann, 
welcher dem landflüchtigen Stuart die merfwürdige prophetiſche Warnung 
gab, die in feinem Zode eine jo auffallende Beftätigung fand. Er hieß 
Bartholomäus Holzhäufer und wurde hochverehrt von den Bewohnern 
Bingen?’ und in weiteren Kreiſen. 

Bingen hatte fchiwere Schläge zu ertragen gehabt im Laufe der Zeiten 
von jener Schlacht an, welche im Sabre 70 unter der Regierung des 
römischen Kaiſers Vespaſian die empdrten Trevirer gegen die Legionen des 
Cerealis jchlugen, bis zur Zeit, als die Revolutionzheere über die Grenzen 
de3 alten Frankreich hervorbrachen. | 

Heben wir einzelne Momente hervor, jo verdient jene Belagerung der 
Stadt durch Albrecht von Defterreich während der Zollfehde 1301 befondere 
Beachtung, weil eine feltiame Erinnerung noch im Munde des Volles in 
weiten Kreiſen lebt. Die Rheinchronik Ottocard von Horned äußert fich 
alſo darüber: 

„Zehn Wochen und pas (mehr) 
„ber Kunig vor Pinge (Bingen) ſaß 
„mit einem achtparen Her (Heer), 
„des ex mit reicher Zehr (Zehrung) 
„phlage Hart Schon. 

„der Reyn und die Ron (Rabe) 
„trugen in (ihm) ſpät und fru 
„Toviel Choſt (Xebensmittel) zu, 
„daz in maniger Stund 

„nicht erfahren chund (konnte) 

„ain Her mit fo vollem Rat, 

„als der Ehunig (König) vor Pingen bat.” 
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Bingen litt in bdiefer Zeit bie furchtbarſte Noth von zwei Seiten 
her, allein auch im Lager Albrechts regte fich Ungeduld und Unwille über 
die lange vergebliche Belagerung und Berennung, und e3 that noth, daß 
endlich eine Enticheidung herbeigeführt wurde. In Albrecht Heer waren 
„Die Buben“, wie man damals bie zu Fuße flreitenben Soldaten nannte, 
meiſt Bergelaufenes Boll, das nur nach Kriegäbeute und Plünderung begierig 
war, kaum mehr zu beſchwichtigen; denn Bingen bot duch feine reichen 
Handelsherren und feinen Reichtum überhaupt die glänzendfte Ausficht 
auf Beute. So wurde denn endlid) der Hauptflurm beichlofien und Alles 
aufgeboten, um die Belagerten zu täufchen, was auch jo vollftändig gelang, 
daß man, da zwifchen Klopp und Bingen Hader war, an nichts weniger 
dachte ala an einen Meberfall. In der tiefdunleln Nacht begann plößlich 
wie mit einem Bauberfchlage der Sturm und mit fo günftigem Erfolge, 
daß nach Turzer Gegemvehr die Stadt in den Händen der Belagerer fi 
befand. Alles, was rohe, fittenlofe und graufame Plünderung in fich ſchließt, 
wurde an ber unglüdlichen Stadt verübt, in deren Straßen Ströme Blutes 
Hoffen, und in deren Gebäude zum Schluffe der wildeften Ausfchweifungen 
noch Teuer gelegt wurde, dem Niemand wehrte, und das erft dam erlofch, 
ala es Leine Nahrung mehr fand. Albrecht Hatte die Stadt erobert, aber 
er war nur Herr eined Trümmerhaufend, der zahlloje Leichen deckte und 
mit ihnen die Schauer ruchlojer Robheit. 

Dieje Grauͤuelnacht mit ihren Ereignifjen hat ſich fo tief in das Gedächtniß 
des Volkes eingegraben, daß man Heute noch, wenn man Gräßliches, 
Schauerliches, Berabicheuungswürdiges im höchften Grade bezeichnen will, 
zu fagen pflegt: „Das ift wüfte, wie die Nacht von Bingen.“ 

Am ſchwerſten waren bie „Gewärtichen” oder „Zombarden“ in 
Bingen betroffen, jene aus den piemontefiichen Städten Cavors, Afti und ihrer 
nächften Umgebung, auch wohl aus der Lombardei ftammenden italienijchen 
Kaufleute und Handelsherren, die fich, nachdem fie lange Zeit handelnd umher⸗ 
gezogen waren, endlich in den rheiniſchen Städten jeßhaft gemacht und den 
Handel und mit ihm umermeßliche Reichthümer arı fich geriffen hatten. Es 
wurde ihrer fchon droben unter dem Abſchnitte „Mainz“ Erwähnung 
gethan. Sie waren, wie unter einander verheirathet, jo auch eng verbunden. 
Bingen hatte bei jeiner günftigen Handelslage ihrem Scharfblide nicht ent- 
gehen können; denn der rheinauftwärt3 betriebene Handel mit ausländiſchen 
Gütern hatte hier feinen Stapelplat auf dem Wege nach dem Elſaß, Lothringen 
und Frankreich. Von Bingen aus wurden die Güter auf Wagen und Saum- 


tieren über Kreuznach und Sobernheim gefördert. Bei Sobernbeim führte 
W. O. von Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 
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die Handeläftraße über die Nahe und dann über den „Schiwarzenberg” hinter 
dem Dorfe Meddersheim auf das Gebirge, wo noch die Romerſtraße nach 
Tholei fi) hinzog, und von da weiter nach Frankreich. 

Der ganze, äußerſt bedeutende und wichtige Handel lag in der Hand 
der reichen Lombarden in Bingen, die aus den Yamilien Ottini, Montefin, 
Broglio, Montemagno und Pomaria beflanden. Albrecht von Defterreich 
trug ihnen einen tiefen Haß, weil fie mit ihrem Gelbe feinen Todfeind 
Adolph von Raffau, den er bei Göllheim gefällt, unterftüßt Hatten, und 
diefen Haß büßten fie jebt ſchwer bei diefer Eroberung. Nur langſam 
erholten fie ih von diefem fchiveren Schlage; aber es gelang dennoch ihrer 
außerordentlichen Betriebſamkeit, fich wieder empor zu arbeiten. Auch wurden 
fie von allen Seiten wirkſam unterftüßt. 

Ein die Stadt felbft ſchwer treffender Schlag wurde von Seiten feiner 
Berwaltung, dad heißt von der erzbijchöflichen Kammer herbeigeführt. Bingens 
reihe Einnahmen von feinen Produftenmärkten, die beſonders mit Getreide 
und Vieh befahren wurden, fowie von der Berichiffung der Weine des 
Nahethales, die dort ihren Ladeort hatten, reizten die erzbiichöfliche Kammer 
die viel brauchte, einen fich immer erhöhenden, endlich nicht mehr zu er- 
Ichwingenden Zoll zu fordern. Beſonders waren es die angrenzenden 
Pfälzer, die von diefem Zolle gedrüdt wurden. Der Rotbichrei des Volkes 
erreichte da8 Ohr des Landesherrn. Pfalzgraf Philipp erichöpfte ein reiches 
Map der Selbftbeherricehung und Geduld, diefe Angelegenheit auf friedliche 
Weiſe zu jchlichten ; allein alle feine Berjuche Tcheiterten, und nur da8 Schwert 
fonnte den ſtarkgeſchürzten Knoten gewaltſam löſen. In die Hand feines 
Amtmanns zu Kreuznach, des wilden Goler von Ravensberg, legte der 
Pfalzgraf den Oberbefehl, und ber Krieg begann, ala der Pfalggraf den 
Markt von Bingen nach Münfter zu verlegen juchte und Goler den Thurm 
„Zrußbingen“ vor Münſter zum Schutze dieſes Marktes erbaute, Der Thum 
ftand da, aber der Markt in Münfter kam nicht zu Stande. Goler juchte 
Bingen, wo und wie er fonnte, zu ſchaden. Grobern konnte er es zwar 
nicht und ließ dafür an dem Kloſter Rupertäberg feine volle With aus, 
aber Bingen? Handel war auf lange Zeit Hin geftört und der Schaden weit⸗ 
reichend und tiefeingreifend. 

Bingen? Bürger tvaren übrigens muthige Leute, das zeigen ihre Spänne 
mit dem Bisthumsadminiftrator und Dompropft Kuno von Fallenften und 
ihre mutbhvolle Theilnahme an dem von dem Städtebunde verrichteten Werke 
der Berftörung der Raubburg Soned. Cine ſagenhaft klingende Begebenheit 
zwijchen den Bürgern Bingen und dem Dompropfte Kuno von Fallenſtein 
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verdient bier erwähnt zu werben. Der gewaltige Falkenſteiner war fein 
Freund freier Regungen im Bürgerftande, ber feine Kraft zu fühlen begann. 
Beſonders Ted zeigten fich die Bürger von Bingen, und ihren Uebermuth zu 
dämpfen, fand Herr Kuno Gelegenbeit. Je ſtraffer er die Zügel anzog, 
deſto grimmer wuchs der Bürger Haß, und als einft Herr Kuno auf Klopp 
ſich in den Herbſttiagen aufhielt, ſchmiedeten die Bürger ein Complott, ben 
Dompropſt, der mır eine geringe Zahl von Reifigen in ber Burg hatte, zu 
überrumipeln, ihn in ihre Gewalt zu belommen und ihm die Bewilligung 
größerer Freiheiten abzundtbigen. Das Liebesverhältniß eines in der Burg 
dienenden Mädchen? mit einem jungen Schiffer von Bingen und das 
Stelldichein, welches fie ihm jebabendlich am geöffneten Thore ber Burg 
gab, deren Schlüflel fie dem Thorwart, der ein Säufer war, durch reiche 
Gaben edlen Weines abzugewinnen verftand, bot günftige Gelegenheit, ohne 
Aufſehen in die Burg zu gelangen. 

63 war in einer jener ftichdunfeln, herbſtlichen Neumondnächte, da ber 
Dompropft, vom ebelften Scharlachberger in Klopps Zehntenkeller über 
wältigt, auf fein Pfühl gefunten war und in ſchnarrenden Athemzligen 
verrieth, wie feft er jchlief, als die Bürger fich in die Burg einjchlichen, 
die Wache ohne Geräusch gefangen nahmen und dann bis in dad Vorgemach 
Kuno’3 drangen. Da dies nicht ohne Geräuſch der Waffen gejchehen 
lonnte, jo erwachte der Dompropfi, den die Limburger Chronik ala den 
ſtärkſten und gewaltigften Mann feiner Zeit jchildert. - Plötlich wird feines 
Schlafgemaches Thür aufgerifien, und — geblendet von dem Lichte der 
Fackeln fteht der überraſchte Dompropft mitten unter den twild und grime 
mig dreinſchauenden Bürgern der Stadt, die ihm raſch den Rüdiweg in 
dad Schlaigemach vertreten und, ihn von allen Seiten umringend, ihm zu⸗ 
rufſen: Ihr jeid unfer Gefangener! Nun ift die Stunde da, wo wir Euch 
vorfchreiben, wie es um unfere Rechte ſteht! — Vergeblich redete der Dom 
propft ihnen in das Gerwiflen, machte fie auf dad Strafbare aufmerkſam, 
Hand an die geheiligte Berjon ihres Landesherrn, an die geweihte Perjon 
eine® hohen Würbenträgerd ber Kirche zu legen, der bannen und löſen 
inne, verſprach ihnen Willfahrung ihres Verlangens, Verzeihung ihres 
Frevels, wenn fie in Frieden zur Stadt zurückkehrten. Die Bürger, Die 
fiegestrunfen ihn in ihrer Gewalt ſahen, riefen: Wir wiflen, wie es bei 
Cuch mit Verjprechen und Halten ſteht! Voran, in's Verließ der Stadt! 

Da richtete ſich der mächtige Mann auf und rief: Wie, Ihr wollet 
mich in meiner Blöße den Blicken des Volkes und feinem Hohne ausſetzen? 
Laſſet mich in mein Kloſett, daß ich mich ankleide und Euch folge! — 
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Dagegen war nicht? einzumwenden. Sitte und Zucht forderten gleich 
gebietend Willfahrung. 

Kuno trat in dad Gemach, und ala er die Thüre in's Schloß zog, 
fchob er unhörbar die Riegel der ſtarken Thüre vor, zog fchnell Schuhe an 
feine Yüße, warf einen weiten Reitermantel um, öffnete das Yenfter nach 
dem jüdlichen Burggraben und ſprach leiſe in ſich hinein: Lieber todt ala 
in des Volkes ruchloſer Gewalt! und — fprang hinab. — Im weiten 
Reitermantel, den feine gewaltige Fauſt zuſammenhielt, fing fi) die Luft, 
und — wunderbar! — er fam ohne Schaden, wenn auch mit zerrifiener, 
biutender Haut an Beinen, Händen und Antlit, unten in dem Dorn⸗ 
geftrüppe an. 

Ohne Säumen erfletterte er den jenfeitigen Abhang des Graben? und 
eilte hinab zum Rheine. Hier löfte er einen Kahn, ſprang hinein, Tate 
dad Ruder und durchſchnitt mit mächtigen Ruderſchlägen die Rheinfluth. 
Drüben auf Ehrenfels flimmerte das Licht des Thorwarts in die dunkle Nacht 
hinaus. Das war fein Leitftern, ba droben am Himmel feiner zu jehen war. 

Glüdlich erreicht er da8 Ufer. Unaufhaltfam ftürmt er den Burgweg 
hinan, und bald fteht ex vor der ſeſtverſchloſſenen Burg. 

Seine mächtige Stimme wedt den Thorwart. Er erkennt diefe don⸗ 
nernde Stimme. Die Zugbrüde rafjelt nieder, das Fallgatter hinauf, und 
die Pforte geht auf. — Voll Schredlen vor der halbnadten blutigen Geftalt 
ſteht der Thorwart ſprachlos da; aber Herr Kuno hat feine Zeit. Er ſchiebt 
ihn zur Seite ımd eilt in die Burg. Nicht geringer ift das Entſetzen bes 
Burgmannes und der Reifigen, die auf den Ruf Kuno's herbeieilen. Wenige 
Worte berichten genugfam, wie die Sachen ftanden, und legen ihnen den 
Plan vor, ſchnell hinüberzueilen, um die Dleuterer zu überrafchen. Alle 
wappnen fich, brennend vor Begierde, die Ruchloſen zu ftrafen, und in größter 
Eile und möglicäfter Stille erreichen fie Rüdesheim und Iöfen, indeß Rübdes- 
heim, nicht ahnend, was im befreundeten Bingen vorging, im tiefen Schlafe 
lag, die Kühne Das linke Ufer war bald erreicht. Die Thore waren 
verlaffen, denn alle rüftigen Männer waren auf ber Burg Klopp. So 
wenig beachtet, daß Niemand Lärm machte, eilte Kuno mit feiner Schaar 
der Burg zu, in deren Saale die Bürger mit einander haderten. 

Ruhig Hatten fie geivartet, bis der Friegeriiche Kirchenfürft aus feinem 
Schlafgemacdhe herbortreten würde, aber er fam nicht. — Sie hordhten an 
der Thüre; aber todtftille war es drinnen. Jetzt ertvacht ihr Argwohn. 
Sie wollen die Thüre öffnen, allein fie ift von innen verriegelt und ge= 


ichloffen. Da ftehen fie und ſehen fich verblüfft an. — Sprengt die Thüre! 
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cufen die, welche an dem Eingang des Saales ftehen. Sie verſuchen ed, — 
boch die ſtarke Eichenthüre wiberfteht. 

Seht eilen Einige hinweg und Tuchen nach Vrechwerkzeugen. Es währet 
lange Zeit, bis man fie herbeiſchafft, wieder lange Zeit, bis die Thüre er- 
brochen ift, und als fie in das Kloſett dringen, ift e8 — leer! Sprachlos 
ſtehen fie da. Bleich und voll Entieben jehen fie ſich an; denn es ift feine 
Xhüre da, wodurch er Hätte entfliehen können. Nur das Fenſter ift weit 
geöffnet, und — eine gähnende Tiefe reicht hinab in den YBurggraben, eine 
Ziefe, die den, der da hinabſtürzt, zerichmettert unten bergen muß. — 
Zodesfchreden lähmt Geift und Glieder. — 

Was joll aus und werden, wenn ex todt ift? rufen voll Entſetzen 
Etliche; Andere rufen: Yluch denen, die den Plan angelegt! Es entfteht eine 
ratbloje, wilde Verwirrung, und es ift nahe, daß fie über einander herfallen 
in wilden Kampfe. — Eine geraume Zeit verftreicht, bis fie ruhiger werden, 
bis der Rath durchdringt, im Schloßgraben nad) dem Verunglüdten zu 
ſfuchen. — Sie eilen hinab. — Sie durchſuchen Graben, Felſen und Ge- 
fräppe in wilder Haft. Nirgends eine Spur! Endlich finden fie unter 
den Fenſter eben jeiner geringen Bekleidung, Blut, gefnidte Zweige, ihn 
jelber aber nirgend2. 

Er ift dur ein Wunder entlommen! Wehe uns! hört man aus⸗ 
ruſen. Das Gericht, das Kuno über die meuteriſche Bürgerjchaft Halten 
wird, tritt mit allen Schreden vor die Seelen. — Hier und da fchleicht fich 
Einer hinweg und begräbt fich jo ſchnell. ala möglich in fein Bet. — Die 
Andern kehren in die Burg zurüd, um Rath zu halten, was zu thun ſei 
in diefer entſetzlichen Lage. — Die Berathung ift flürmifch, dern Jeder will 
Mecht Haben; Andere ergeben fich in den bitterften Vorwürfen gegen die 
Rädelöführer. Noch Andere brechen in reuevolle Selbſtvorwürfe aus, daB 
fie folch’ tollem und — unrechtem Unternehmen fi) angeſchloſſen und nun 
in einer jo troftlofen Lage feien. 

Zum wilden Hader Tommen fie wieder, aber zu feinem gemeinfamen 
Entichluß, und während das bier vorgeht, bleiben die Zugbrüden nieder: 
gelafjen, das Thor offen und unbewacht, und Kuno mit feinen Streitern 
naht; — denn es find Stunden vergangen, und der Tag ift nicht mehr ferne. 

Da werden plößlich die Thüren aufgeriffen, Kuno tritt mit dem blu⸗ 
tigen Antlit herein, das bloße Schwert in ber Hand, und Hinter ihm die 
Ritter und Reifigen von Ehrenfels. 

Ihr feib meine Gefangenen! Nun ift die Stunde da, wo Ich Euch 
vorichreibe, wie e3 um meine Rechte fteht! ruft, ihrer Worte Ipöttiich fich 
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bedienend, Herr Kuno, und mit fahlen Gefichtern ftarren die in ihrer 
eigenen Schlinge gefangenen Bürger dem wunderbar gerettsten Dompropft 
in’3 rollende Auge. Keiner öffnet die Lippe; Seiner wagt Widerftand. 
Plötlich aber fallen Alle, wie von Einem Gedanken überwältigt, auf die 
Kniee und flehen um Gnade. 

Mit einem triumphirenden Lächeln blickt der Sieger über den Haufen der 
Knieenden bin, dann winkt er feinen Begleitern, und bald ift die Schaar der 
Bürger gefefielt, und in den feuchten Verließen der Burg gewannen fie Zeit, 
über ihr mißglüctes Unternehmen unb feine ſchweren Folgen nachzudenken. — 

Das Gericht des erzürnten Machthabers blieb nicht aus; dennoch aber 
war ed gnädiger, als fie es erwarteten. Allein die lebten Freiheiten der 
Stadt brachen zufammen, und was Kuno that, ftellte ihn, für's Erſte wenig⸗ 
ſtens, ficher gegen die Wiederholung folcher Unternehmungen und gegen 
einen zweiten Sprung aus dem Tenfter feines Kloſettes, der leicht nicht fo - 
gut hätte abgehen dürfen als ber erfte. 

Es ift faljch, wenn anderweitig berichtet wird, daß fich wirklich ſolche 
Meberjälle und die Rettung durch den Sprung aus dem Tyenfter wiederholt 
hätten. 

Das Alter der Burg Klopp ift unbeftreitbar, und die Wahricheinlichkeit, 
daß die Fundamente des jebt wiederhergeftellten Hauptthurms römijch feien, 
bat ſehr viel für ih. So nur heben fich geichichtliche Schwierigkeiten über 
die Lage des alten Bingtum, die fonft unüberwinblich wären. Auch das 
ſpricht gewiß dafür, daß man beide Ufer der nad) Gallien zu Thür und 
Thore öffnenden, oberhalb überbrückten Nahe befeftigte, zumal Römerftraßen 
von bier aus in’3 obere Nahethal gen Tholei und recht? ab gen Trier 
führten, auch Kaftelle und Niederlaffungen zahlreich im oberen Nahethal fich 
befanden und in Ruinen noch vorhanden find, welche auf die hohe Bedeutung 
dieſes Zugangs nach Gallien ein helles Licht werfen. Lagen ja doch, und 
fie find heute noch fihtbar, in Kreuznach, am Difibodenberge und weiter 
römiſche Befeftigungen. Die Zeit der völligen Lerflörung aller biefer 
Befeftigungen ift unbelannt, aber vermuthen läßt es fi, daß ber Zug 
Rando's, des Allemannenführers, der Caftell und Mainz zerftörte, nicht dort 
endete, und daß unter der Wucht feines Streithammers auch die Nieder- 
laffungen der Römer fielen, die im weiten Umkreife lagen, und fo auch Klopp 
und Bingium. Es ward bei Bingen ſchon auf die öftere Wiederkehr des Namens 
Drujus hingewieſen, und daraus dürfte der Schluß fich rechtfertigen laffen, 
daß auf der Höhe über Bingen eines jener Kaftelle ftand, mit denen Drufus 
die Ufer des Rheines bejebte, und auf deren Ruinen meift fpäter Burgen 
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fih erhoben, die am Rheine häufig vorlommend von den Saifern erbaut 
wurben. Auſonius berichtet in feinem Gedichte Moſella, daß er auf feiner 
Reife nach Trier bei Bingium die Gebeine der Gefallenen habe bleichen 
eben, die dort noch lagen, ſeit Eivilis bier die Niederlage erlitten. 

Er vergleicht die bier gefchlagene Schlacht mit jener von Cannae. Mag 
dabei die dichteriiche Freiheit fich auch geltend machen, unbedeutend kann die 
Schlacht nicht geweſen fein. Man fucht das Schlachtfeld bei dem naben 
Dörflein Sarmaheim. 

Wann und von wen die Stätte wieder bebaut wurde, ift allerdings 
unbelannt; allein ob Sailer Karl der Große oder einer feiner nächſten 
Rachtolger nicht hier ein fogenanntes Palatium erbaut hat, möchte darum 
zu bejaben fein, weil Klopp jpäter eine Reichäburg wurde und es blieb, 
bis Kaiſer Otto e8 mit dem Rheingau dem Erzbiſchof Willigis von Mainz 
ichenkte und bie Burg mm fortab eine Mainzer Landburg heißt. 

An Klopps Mauern knüpft fich eine ber fchauerlichften Begebenheiten 
aus der deutichen Kaiſergeſchichte. Hier vollzog Heinrich V den Verrath an 
feinem Vater, Heinrich IV, und nicht in Bödelheim. (Godofr. Viterb. 
Chron., Siegebert. Gemblac. und Andere nennen ben Ort, wo die Unthat 
verrichtet wurde: apud Pinguiam Castellum, vicinum Castellum apud 
Bingam, ja felbft ad unb prope bezeichnen die unmittelbare Nähe bei Bingen, 
während Bödelheim ſech bis fieben Wegftunden von Bingen entfernt ift. 
Auch der Umftand, daß Heinrich IV Abende, Samftaga vor dem EChriftfeft, 
zu Bingen ankam und ſogleich in der Burg eingefchloflen wurde, daß ſchon 
am andern Morgen Wigbert bei ihm eintraf u. |. w., weiſet bin, daß er 
unmöglich noch Bödelheim erreichen konnte. Auch war ed bei dem fteten 
Berlehr zwilchen der Reichsverſammlung in Mainz und dem Kaiſer vollends 
unmöglich, daß das in Böckelheim ftattfinden konnte) Bergegenwärtigen 
wir und ben Verlauf der Begebendeiter nach den genannten und anderen 
Onellen. Sailer Heinrich IV nahte vom Niederrhein ber gen Ingelheim, wo 
die Reichsverſammlung tagte und fein jeindlicder Sohn fich befand, in der 
Abſicht, fich mit diefem audzuföhnen; denn ala Heinrich V vernahm, daß 
des alten Baterd Anhänger fich um ihn ſchaarten, da wurde ibm bange, 
und er eilte ihm bis Koblenz entgegen, um fchneller fich mit jeinem Vater 
audzuföhnen. Eeine Reue jchien jo echt, jo wahr, daß ihr der Vater ohne 
Rückhalt Glauben ſchenkte; ja der Cohn gelobte, den Vater gen Mainz zu 
führen umd auch die Sühne mit dem Papfte und Reichdtage zu erwirken. 

Umfonft war e8, daß die alten treuen Freunde den Kaiſer davor warnten, 
dem Sohne zu trauen; er war jo tief überzeugt von des Sohnes reuiger 
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Umtehr, daß er jelbft darin eimwvilligte, daß nur 300 Reiter von Seiten des 
Vaters und 300 von Seiten des Sohnes die beiden neu Verſöhnten begleiteter 
auf ihrem Zuge rheinaufwärts. Nicht dem Vater, ber in treuem Glauben 
fi des wiedergetuonnenen Sohnesherzens freute, wohl aber den ihn umgebenden 
Getreuen fiel es ſchwer auf, daß in jedem Orte, den fie durchzogen, neue 
gewappnete Ritter mit ihren Reifigen fi) dem Zuge anjchlofien, und daß 
diefe alle zu bed Sohnes Partei gehörten. Als dies in immer wachſendem 
Mapftabe geſchah, da gebot es den Freunden die Pflicht, den alten Kaiſer zu 
warnen; allein er wies ihr Mißtrauen entjchieden zurüd. Als fie endlich 
Bingen erreichten, waren des Sohnes Anhänger jo angewachſen, daß des 
Vaters dreihundert Getreue nicht mehr gegen fie hätten ausrichten können. 

Bor dem Thore Bingen? ſprach Heinrich V beuchleriih zum Bater, 
es liege ihn Eins ſchwer auf dem Herzen, das nämlich, daß der Erzbiſchof 
von Mainz jo harten Sinnes jet, daß er den Vater, weil er im Banne 
des Papſtes fei, nicht in die Stadt Mainz laffen würde, um dort das Ehrift- 
feit zu feiern; darum wolle er, der Sohn nämlich, eiligft vorausreiten, 
um den hatten Sinn des Erzbiſchofs zu brechen, und bis dies gejchehen, 
möge der Vater auf der Burg (Klopp) weilen. Er entfernte ſich ſchnell 
mit einer nicht großen Begleitung, und arglos ritt Kaifer Heinrich IV den 
Burgweg binan, nur von MWenigen feiner Getreuen begleitet, während Die 
übrigen mit den Anhängern Heinrichs V, die ihnen weit. an Zahl über- 
legen waren, in der Stadt blieben. Als der alte Kaiſer in den Burghof 
eingeritten war, rollte dag Tallgitter herab; die Zugbrüde wurde aufgezogen, 
und blißfchnell umgaben ihn zahlreiche Anhänger feines Sohnes, bie in der 
Burg fich verborgen Hatten, und erklärten ihm, er fei der Gefangene jeines 
Sohnes. AR dies auf der Burg geſchah, wurde von ihr aus ein Zeichen 
gegeben, und die große Schaar der Anhänger des treulofen Sohnes fielen 
über die Getreuen des alten Kaiſers her, nahmen viele von ihnen gefangen, 
Ichlugen die andern mit des Schwertes Schärfe zu den Thoren der Stadt 
hinaus und fchloffen die Pforten, daß feiner mehr herein und dem ge- 
fangenen Kaiſer zu Hülfe kommen konnte Seht lag der Berrath zu 
Tage, den der Sohn an dem Pater begangen Hatte durch die erheuchelte 
Verſöhnung. 

Noch an demſelben Abend erſchien der Markgraf Wigbert von Meißen 
und forderte mit empörender Frechheit, der Kaiſer ſolle zu Gunſten des 
Sohnes der Kaiſerkrone entſagen und die Kleinodien des Reiches heraus⸗ 
geben. Er that dies unter wüthenden Drohungen, ja er zog ſelbſt das 
Schwert gegen feinen Herrn und Kater. Der greife Kaiſer jeßte nur ruhige 
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Mirde der Wuth des Todfeindes entgegen, und all fein Toben und Drohen 
tieb erfolglos. Mit gewichtigen Worten, bie in ein andered Herz als das 
Digbert3 hätten tief einjchneiben müfjen, wies er ihn zurüd. Nun ließ man 
ben alten Kaiſer an Allem die fchwerften Entbehrungen leiden und verſagte 
ihm jelbft bet bitterer Kälte des Feuers Wärme und Wohlthat, ja mehr 
noch, — man verfagte ihm die chriftliche Feier der Weihnacht! 

Darauf erjchienen die Erzbiichöfe von Köln und Mainz bei ihn, be= 

gleitet von dem Biſchof von Worms, und verlangten wieder mit den bef- 
tigften Drohungen die Krone, den Siegelring unb ben kaiſerlichen Purpur- 
mantel. — 
Es waren Auftritte, bei denen die heftigfte Erbitterung, bie maßlofefte 
Herbigleit und NRüdfichtölofigkeit und der Mangel aller Ehrerbietung fich 
geltend machten. Als fie immer heftiger auf ihn eindrangen, trat ber Kaiſer 
in jein Schlafgemadh, legte bie Zeichen kaiſerlicher Majeftät an und 
trat würdevoll unter fie, indem er ihnen jagte, er habe von Gottes Gnaden 
fie empfangen, fie möchten, wenn fie den Fyrevelmuth hätten, fie ihm mit 
täuberifcher Hand entreißen. — Das Wort des Kaiſers traf bie harten 
Herzen jo gewaltig, baf fie exbleichend zurückwichen; aber in dieſem Augenblide 
trat der eben wieder angelommene Markgraf Wigbert von Meißen ein und 
fadhte ihren Muth wieder an, und — die Wurdenträger der Kirche legten 
Hand an bie geheiligte Perfon des Kaiſers umd entriffen ihm bie Zeichen 
feiner Würde. Stille litt er es, und nur die tiefempfundenen Worte ent- 
rongen fich feiner Bruft: „sch Ieide für die Sünden meiner Jugend, aber 
Eure Frevel zu trafen, ftelle ich dem gerechten Gotte anheim!“ 

Die Prälaten eilten im Triumphe nach Ingelheim; aber noch war nicht 
da3 Hauptwerk vollbracht, der alte Kater Hatte noch nicht feierlich und 
förmlich auf die Kaiſerwürde durch eine Urkunde verzichtet, und die wollten 
fie ihm abmötbigen. Unter ben roheſten und gröbften Mißhandlungen 
ſchlep pte ihn Wigbert nach Ingelheim, und bier zwang man ihn, die Urkunde 
zu umderzeichnen, was er unter ftrömenden Thränen endlich that. Der alte 
Kaiſer war jo zerknirſcht und innerlich gebrochen, daß er den Bilchof von 
Speier, den er einft mit Wohlthaten überhäuft Hatte, um eine niedere 
Dienerftelle an feinem Dome bat, damit ex nicht in feinem hoben Alter 
Hunger leiden müfe, und — jchnöde fchlug ihm der Bilchof Die 
Bitte ab. 

Nach der Burg zu Bingen zurücdgebracht, gelang es dem unglüdlichen 
Greife, mit einem Getreuen zu entfliehen, und auf der Burg Hammerftein 
bei Andernach fand er eine Zuflucht. Noch einmal wollten feine alten treuen 


170 


Freunde für den jchmählich Mißhandelten zum Schwerte greifen, aber ber 
Tod ereilte ihn, ehe dies geichehen konnte Er gab ihm Frieden, den ihm 
die Menschen in geweihter Erbe nicht geftatten wollten und erft viel fpäter 
zugeftanden. 

Und es war, ala ob die Burg, wo der Frevel geſchah, den Fluch theilte, 
der die Frevler fichtbar traf; denn ala Friedrich I, vom PBapfte in den Bann 
gethan, über die Lande des Erzbiſchofs von Mainz berfiel und Bingen er- 
oberte ſammt der Burg, da brannte er diefe aus und ließ großentheils ihre 
Mauern niederreißen. Bingen batte daſſelbe Schidfal zu tragen; aber ſchon 
um das Jahr 1200 war die Burg ftärker und ſchöner erbaut, und auch die 
Stabt Hatte fih aus ihrem Schutte wieder erhoben und blühte jchöner ala 
zubor, Der Bürgerftand aber war in feinem Uebermuthe nicht gebrochen; 
denn jchon 1230 erhoben fich die Bürger gegen den Rath) der Stadt und den 
Vogt Rheinbot, den dritten dieſes Namens, der auf Klopp ſaß. Sie be 
lagerten die Burg, und erft ala Hülfe von Mainz kam, welche die Burg ent- 
feßte, wurden die Bürger überwunden und auf dem Markte der Stadt ein 
Blutgericht gehalten, beflen Einzelnheiten jchaudererregend find. Doch es 
war nicht das einzige Mal, daß die Bürger die Burg belagerten, und wie 
fie liftig diefelbe, Freilich zu ihrem eigenen Schaden, überrumpelten in jpäteren 
Tagen, das ift bereitö erzählt. Darum vertrauten auch die Erzbiſchöfe fie 
nur erprobten und tapferen Diännern an, und es begegnen und in der Reihe 
ihrer Burgmänner nach dem Erlöjchen des tapferen Gejchlechtes der Rheinbote 
von Bingen die Namen der Ritter von Rüdesheim, von Stromberg, der 
Grafen von Sponheim und der Rau- und Wildgrafen. Tapfer vertheidigten 
fie die Burg in den Fehden der Erzbilchöfe, und mancher ſchwere Schlag 
wurde aus ihr auf den belagernden Tyeind geführt. Iſt die Sage wahr, jo 
ftammt der Name Klopp daher, daß die rheiniſche Mundart ftatt Klopfen“ 
= Schlagen, „Kloppen“ gebraucht. Näher jcheint wenigſtens diefe Ableitung 
zu liegen als jo manche künftlichere, an der fich der worterflärende Wik 
vertucht bat. j 

Als Albrecht von Oefterreich Bingen jo lange belagerte, raubte die Be⸗ 
ſatzung von Klopp, die Mangel fürchtete, ven Bürgern unter rohen Mißhand⸗ 
kungen vollends bie Lebensmittel. Da fprach einft in der Rathsverſammlung 
der Bürgermeifter: Lieber, ala dab die Befabung von Klopp fie zum Hunger: 
tode bringe, wollten fie die Stadt an Albrecht übergeben. Ein Verräther 
Hinterbrachte das auf die Burg, und nun ftürzte wütend die Beſatzung in 
die Stadt, flürmte das Rathhaus, Hieb den Bürgermeifter in Stüde und 
raubte und morbete zügellos in der Stadt. In der folgenden Nacht ftünnte 
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Albrechts Heer und eroberte bie Stabt, aber an ben Mauern von Klopp brach 
fh feine Macht. Erſt ala ex Frieden ſchloß, räumte ihm der überwundene 
Erzbiſchof die Burg ein, die mın wieber eine Reichäburg blieb, bis fie Ludwig 
der Bayer bem Erzbifchofe zurücdgab. Zwolf Jahre behielt Kuno von Fal⸗ 
tenftein, ala er ſchon Erzbiſchof von Trier geworden, die Burg und Stadt 
als Pfand, ımd dad mochten feine fetten Jahre für die Bürger geweſen fein. 
Die Burg befand ſich unter feiner Obhut wohl; denn er forgte file ihre 
Unterhaltung und Stärke. Im Jahre 1632 eroberten die Schweden nad) 
kurzer Belagerumg die Burg, die unter ihrer Beichieung viel gelitten hatte. 
Sie verließen fie aber wieder. Im Jahre 1639 mußte fie Herzog Bernhard 
von Weimar wieder erobern. Daraus fcheint hervorzugehen, daß der Erz⸗ 
biſchof fie wieder hergeftellt hatte. Er Bielt fie bis 1644 befekt, und 1689 
zerftörten fie die Franzoſen. Noch einmal baute Kurmainz die Burg wieder 
auf, aber jo haltlos, daß fie theilweiſe wieder einftürzte, und — um nicht 
der Stadt Schaden zuzufügen, mußte man fie 1713 theilweiſe wieder nieder⸗ 
reißen, theilweiſe fprengen; aber dad alte Mauerwerk widerftand jelbft dem 
Pulver. So blieb die Burg, bis fie in der Revolutionsperiode als Nationalgut 
um ein Geringed in die Hände des wibigen und humoriſtiſchen Rotar Faber 
überging, ber fie fpäter wieder verkaufte. Sie iſt auch jebt im Privatbefik, 
und der Befiber bat ſich das Verdienft erworben, fie nach feinem Sinne 
md, wie es da3 Mauerwerk ergab, neu berzuftellen. 

Das Klofter Rupertsberg lag Bingen gegenüber auf dem linken Ufer 
der Nabe, theilweife da, wo jebt ein Gafthof die Eifenbahnreijenden zur 
Einkehr einlädt. Legende und Sage hat die wenigen noch übrigen Ruinen 
des weltberühmten Klofters mit ihrem Glanze umgeben. Bernehmen wir 
aber zuerſt, was die ernfte Geſchichte una zu erzählen hat. 

Die Tochter des Ritter Hildebert von Böcelnheim war jene wunder» 
bare Seherin, bie reichbegabte, von ihren Beitgenofien hochverehrte heilige 
Hildegard. Ihr und einer frommen Jungfrau aus dem Sponheimer Grafen- 
geichlechte zu Ehren wurde am Fuße des Difibodenberges, am Ufer bes Glan, 
eine fogenannte Frauenklaufe errichtet, die mit ihrem Convente unter Hilde⸗ 
gards Heiliger Leitung ftand. Bald aber zeigte fich hier wie anderwmärts, wo 
Frauenllöfter in unmittelbarer Nähe der Mönchallöfter ftanden, die Wirkung 
des zuchtloſen Geiſtes jener Tage. In einer ihrer Bifionen empfing fie die 
Weiſung, an der Stelle, wo einft der heilige Rupert gelebt, ein Frauenkloſter 
zu erbauen, und der edle Graf Meginhardt von Sponheim bot der Seherin 
die Hand zu diefem Werke frommen Glaubens. Bon dem Grafen und anderen 
Gdeln des Nahgaues unterftäßt, begann fie 1140 den Bau, der durch ben 
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Ruf ihrer Heiligteit und das Verdienftliche der Förderung ſolcher Werte fo 
raſch beendigt wurde, daß fie Ichon 1148 mit 18 gleichgefinnten Jungfrauen 
einzog. Der Ruf Hildegardend war weit verbreitet. Ihre wunderbaren Bi- 
fionen, ihre Schriften voll geheimnißvoller Offenbarungen, ihr reines, heiliges 
geben bewwirkten, daß die reichiten Schenkungen von nah und fern ihrer Stif⸗ 
tung zuflofien. Sie ftand in lebhaften jchriftlichem Verkehr mit den aus⸗ 
gezeichnetften Perfonen ihrer Zeit, die fie Häufig befragten. Bernhard von 
GCairvaux, ein ihr verwandter Geift, weilte bei ihr in Rupertsberg, ala er, 
dad Kreuz prebigend, den Rhein herab kam, und jo hoch war feine Vereh— 
rung für dies feltene weibliche Weien, daB er es bewirkte, daß fie nach 
ihrem 1180 erfolgten Tode heilig gejprochen wurde. 

Unter ihrer Leitung blühte dad Kloſter, mit ihr ſchied auch das gott⸗ 
gebeiligte Leben auß feinen Mauern. — So lange fie lebte, gingen die Schrecken 
des Krieges faſt ſpurlos an den Mauern des Klofter vorüber. So blieb es 
Ipäter nicht. Als Albrecht von Defterreich Bingen und Klopp belagerte, flohen 
die Nonnen, welche nicht vorgogen, bei den wilden Schaaren zu bleiben, die im 
Kloſter fich feſtſetzten. Als die entflohenen Nonnen zurüdtehrten, fanden fie 
faft nur entweihte Ruinen. Was des Kaiſers Heer übrig gelafien, das 
raubten die Ritter des Landes. Wie konnten ſich die Wehrloſen ſchützen? 
War doch den Bebrängern nichts heilig! Oft wurde in jchweren Tagen Ei- 
bingen ihr Zufluchtsort. Noch ſchlimmere Tage kamen, ala 1491 die ſo— 
genannte „Mtarktfehde” zwiſchen Kur⸗Mainz und Kur- Pfalz ausbrach und Goler 
von Ravendberg mit dem pfälziichen Heerhaufen Bei von dem Kloſter 
nahm. Bei ihrem Abzuge plünderten die Lanzknechte dag Kloſter. Auch jetzt 
wiederholte fich die betrübende Erſcheinung, daß viele Nonnen dem Heerhaufen 
folgten. Der Pfalzgraf zog alle auf pfälzifchen Gebiete liegenden Güter und 
Gefälle des Klofters ein und wies fie den zuchtlojen, eidbrüchigen Nonnen 
„zur gebucht“ zu. Als fich bald nachher das Gerücht verbreitete, der Pfälzer 
rüfte fi) auf's Neue, da zogen 300 Rheingauer Bingen zu Hülfe. Sie be⸗ 
ſetzten die Kloftergebäude; allein bald ſahen fie ein, daB die weitläufigen Ge⸗ 
bäude von ihnen nicht vertheidigt werden konnten, und ſo rifien fie alle 
Bauten nieder bis auf das Wohnhaus ber wieder nach Eibingen geflüchteten 
Normen und die Kirche. Es war die Zeit nicht mehr dazu angethan, durch 
Stiftungen und Schenkungen dem Klofter wieder aufzubelfen. Es war ver- 
armt und zur Ruine geworden. Das Yahr 1552 vollendete feinen Ruin, 
ala Albrecht von Brandenburg feine Heerhaufen bier lagern ließ. 

Faſt völlig zerftört ließ es Spinola, ala er mit jeinen wilden Spaniern 
den Schweden 1632 wi. Im Kampfe, der diejem Weichen vorausging, er- 
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griff das Feuer die nabeftehenden Gebäube, und fie blieben ald Ruinen bis 
auf wenige Mauerrefte, deren lekte noch in unfre Zage herüberragen. Dies 
die Geichichte eines der reichften und berühmteften Frauenkloſter des Rhein⸗ 
landes, in deſſen Diauern die Jungfrauen ber edelften rheiniſchen Geichlechter 
eintt den Schleier zu nehmen für ein hohes Verdienſt erachteten. 

Wenden wir und dem Sagentreife zu, der fi) an dieſe Stätte an⸗ 
fließt, jo tritt und zuerft die Legende von dem [hönen Traume 
de3 jungen Herzog Rupert entgegen. 

Zur Frankenzeit herrichte im Nahegau ein Herzog in des Kaiſers Na- 
men. Der wohnte auf dem Schloffe Bödelheim an der Nahe, bisweilen aber 
auch auf der Burg bei Bingen. Er war gar mächtig und reich; aber fein 
größter Schab war Bertha, feine liebliche Tochter, die eine Fromme Magb 
des Herrn war. Biele edle Franken famen und warben um dieſen Schatz, 
aber fie wies alle ab und Hatte feinen heißeren Wunſch, ala ben Schleier zu 
nehmen in den gebeiligten Mauern eines Kloſters. Das traf ſchwer ben 
alten Herzog, der fein Erbe nicht wollte Fremden Iafien und gerne liebliche 
Enfel auf feinen Knieen gewiegt hätte. Er ließ nicht nach mit Bitten, bis 
Bertha endlich, widerftrebend im Herzen, feinen Bitten nachgab und bem 
Grafen Roland ihre weiße Hand reichte. Roland war ein zügellojer, wilder 
und roher Menſch und noch ein Heide, den zum Herrn zu bekehren Bertha 
gehofft. Solange der alte Herzog lebte, Hielt er Maß, aber als biejer ge- 
ftorben war und ihm das Herzogthum hinterlafien hatte, da gab er fich dem 
ruchlofeften Leben Hin, Bertha verjpottend und verachtend, big ex endlich im 
fernen Sande in einer blutigen Schlacht fiel. Die edle Frau hatte viel er 
dulbet; ihr Sinn war noch mehr dem Himmel zugeivendet, und fie würbe 
ala Wittive den Schleier genommen haben, Hätte sicht eine ſüße Hoffmung 
ige andere Pflichten auferlegt. Als ihr nun ber Herr ein Knäblein bes 
ſcheerte, nannte fie e8 in der Beiligen Taufe Rupert und gelobte in feliger 
Mutterfreude, es dem Herrn zu weiben. 

Wieder warben Viele um ihre Hand und ihr Erbe, aber fie blieb ihrem 
Gelũbde treu, widmete fi) ganz ihrem Kinde und erzog e8 in ber Furcht 
und Ermahnung zum Herm. Nie fühlte fie fich glüdlicher, als wenn das 
boldfelige Kind neben ihr kniete, feine Händchen faltete und ihre heiligen 
Worte nachſprach, oder wenn es ihr half Wohlthaten Ipenden den Armen, 
deren Schaaren bei ihr Hülfe Juchten. In fpäteren Jahren führte oft Rupert 
arme Kinder zu ihr und ſprach: „Sie find auch Deine Kinder, Halte fie wie 
mich.” Solches jahen freilich) die Edeln des Landes ungern, deren Herzog 
einft Rupert werden follte. Sie verfuchten Alles, ihn von der Mutter Weiſe 
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abzuziehen, allein da3 war umfonft. Liebeswerke blieben feine Freude und 
Andacht und Gebet feine Erholung. Dafür that ihm auch der Herr jein 
Mohlgefallen kund durch ein herrliches Geficht. 

Eined Tags Hatte Rupert einem armen Stnaben fein eigned Gewand 
geichentt, daß es deſſen Blöße Dede. Er war dann von der Burg bei 
Bingen hinüber gegangen auf die Höhe jenjeit? der Nahe, um einen Strauß 
ſchöner Feldblumen für die theure Mutter zu pflüden. Bon der Höhe war 
er endlich auch hinabgeftiegen an das Ufer der Nahe, wo auf einem grünen 
Rafenftreifen gar jchöne Blumen blühten. Die Sonne ſchien jo warm auf 
daß liebliche Pläbchen, daß er fich niederfeßte und bald, ſanft eingelullt von 
den am Ufer plätichernden Wellen, entjchlief. 

Da träumte ihm, ein hoher Greis, umflojfen von lichtglängendem Ge— 
wande, ſtehe am Ufer, und fein herrlich Angeficht leuchte wie die Sonne. 
Diele Knäblein fpielten um den mildlädjelnden Greis, und er nahm fie bei 
ber Hand umd führte fie in die belle Fluth, und wenn fie an feiner Hand 
wieder heraußfamen, dann war ihre Geitalt ebenjo lichtumfloflen, wie die 
bes Greiſes. Bald darauf flieg aus den Wellen der Nahe ein blühendes 
Eiland. Aus dem frifchen Laube der Bäume des Eilandes Leuchteten goldene 
Früchte, und in den Zweigen fangen Liebliche, buntgefiederte Böglein. Auf 
dies ſchoͤne Eiland führte der Greis die Knäblein, daß fie die herrlichen 
Blumen pflücten, bie ba blübten und ihre Herz erfreuten an den goldenen 
Früchten der Bäume. 

Da ergriff auch ihn die Sehnfucht, auf dem lieblichen Eilande zu fein, 
und er erhob flehend feine Hände zu dem Greiſe; der aber lächelte mild und 
fagte: Nein, mein Sohn, Dir ift Höheres beichiedben. Du haft durch Deine 
Frömmigkeit und Deine Liebeswerke Dir eine Brüde zum Himmel erbaut, 
wo Du wohnen wirft unter den heiligen Engeln Gottes, in ewigem Frieden. 

Kaum hatte ber Greis diefe Rede vollendet, fiehe, da erhob ſich aus dem 
friicden Grün des Eilandes ein Regenbogen und wölbte fi) Hoch und immer 
höher, biß er den Himmel berührte und die Engel Gottes auf dem ſchönen 
Bogen herab und hinauf ſchwebten. Oben aber auf der Höhe jeiner Wol⸗ 
bung jaß in feiner Herrlichkeit das Chriſtuskind, und vor ihm Eniete der 
Meine Johannes mit feinem Kreuzlein und hielt ein ſchneeweißes Lämmlein 
in feinen Armen. Da kam ein Engel mit dem Kleide, welches Rupert am 
Morgen dem armen Knaben gefchentt hatte, und legte e8 auf den Schooß 
des Jeſuskindes, und das Jeſuskind legte dag Kleid an und fagte zu ben 
Engeln: Dies Gewand bat mir der fromme Rupert gejchenkt, dafür aber 
will ich ihn beffeiden mit ewiger Herrlichkeit. 
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Aupert? Seele Durchdrang eine unſägliche Wonne. Er wollte nieder- 
Inieen und anbeten. Da erwachte er, und zu feinen Füßen faß der arme 
Knabe, den er belleidet Hatte, und jah ihn an mit Bliden des Dankes und 
der Liebe. Er hatte getvacht, daß dem Schlummernden kein Unfall begegne. 
Und das liebliche Traumgebilde kam nicht mehr aus feinem Sinne. Er 
weibte ſich nım unabläffig der Andacht und den Werken ber Liebe und Barın- 
herzigkeit, und als er erwachien war, entjagte er frenvillig ber Herzogswürde 
und erbaute am der Stelle, wo er den feligen Traum geträumt, eine Kirche 
und eine Slauje dabei und lebte da mit Bertha, feiner Mutter, umd übte 
Liebeswerfe und war-jelig im Glauben und im Gebete, — bis jein Traum 
wahr wurde. — Die trauernde Mutter ſenkte feinen Leib am Altar ber 
Kirche in Die geweihte Ruheſtätte, und der Herr erhörte ihr leben, daß 
auch fie nicht lange hernach ruhte an feiner Seite. 

Zange wallfahrteten die gläubigen Seelen zu feiner Ruheftätte, bis Die 
wilden Rormannen famen und Kirche und Klauſe zerftörten, daß ihre Stätte 
nicht mehr gefunden wurde. 


Die Gründung von Rupertäberg erzählt bie Legende aljo: Es 
war im Jahre der Gnade 1140, ald die Fromme und hochbegnadigte Magd 
des Herrn, Hildegard von Bödelheim, die Abbatiffin der Yungfrauenklaufe 
am Fuße des Difibodenbergd, in ihrer Zelle auf hartem Lager wieder in 
einer Entzücdung lag. Bei ihr jahen die Freundinnen: Hiltrude, bes Grafen 
Meginhardt von Sponheim Tochter, und Elementia von Hohenburg, welche 
fie anſchauten mit Bliden der Liebe und gläubiger Verehrung. Zu Häupten 
de Bettes aber ſaß mit Kiel und Pergament der fromme Pater Gottfried 
vom Difibodenberge, daß er niederjchreibe, was der Beift der Seherin eingäbe. 
Sie aber lag da bleich und ſtarr wie eine Leiche. In der Belle aber war 
es fo ftille, daß man das Holzwirmlein im Getäfel nagen hörte Alle 
Dreie aber barreten des Augenblicks, da das Band der Zunge der heiligen 
Jungfrau gelöft wide und fie kundgäbe, was fie im Geifte fchauete. 

Jetzt zuckte Hildegardis zarte Geftalt leiſe zuſammen; über das todtbleiche 
Autlitz verbreitete fich eine zarte Röthe, und ein ſeliges Lächeln ſchwebte um 
ben feinen Mund, ein Zeichen, daß fie ein entzückendes Bild ſchaue. Das 
Auge war aber feſt geichloffen. Und fie ſprach, und der Mönch Gottfried 
ſchrieb: „Hoch erhebt fich aus grünendem Giland bis zum Himmelszelte ber 
„ſtrahlende Bogen. Tauſend Sterne umftrahlen ihn wie leuchtende Sonnen. 
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„Bottes Engel fleigen auf und nieder, und ihre Lobgefänge preilen das 
„Lamm Gottes, welches der Welt Sünbe trägt. Und Gr, der das A und 
„das D, der Anfang und das Ende ift, ftehet oben auf des Bogens Wölbung 
„in feiner Herrlichkeit und neben ihm ein Jüngling, fanft und mild, anzu⸗ 
„hauen gleich einem Engel. Da fpricht der Herr zu mir: Siehe, das iſt 
„der Fromme Rupert, an dem ich Woblgefallen Habe, der aus Deinem 
„Stamme entiproffen ift, aber der Stamm Hat jeiner vergefien. Dort, wo 
„die Nabe mündet, ift jein Grab, unbelannt unter den Trümmern feines 
„Sotteshaufes, und Nefleln und Dornen wuchern darauf. Du, getreue Magd, 
„Dift erforen von mir, daß Du es ſucheſt und findeft und darüber baueft 
„einen Tempel. Alfo fpricht der Herr und deutet auf die Stelle, two bes 
„Heiligen Gebeine ruhen, und two ein wilder Rofenftrauch ftehet. Der tut 
„al2bald feine Blüthenkelche auf, daß es gar Herrlich duftet, und ein Engel 
„ſchwebt herab und feet ein Kreuzlein an den Rojenftrauch, zum Zeichen, 
„daß allda Rupert heilige Gebeine ruhen. Und der Herr Spricht: Auf, Du 
„errvählte Magd, verlaß den Ort, wo Du weilteft bis heute. Nimm den Pilger- 
„tab in Deine Hand und wandere dorthin, wo ich Dir die Stätte bezeichnet 
„babe, und baue ein Gotteshaus und daneben eine Zuflucht frommer Seelen, 
„die Dir folgen, und diene ‚mir allda mit ihnen im Glauben und in der 
„Sauterkeit des Herzen? und Lebende. Säume nicht! Ich will mit meiner 
„Kraft in Dir, der Schwachen, mächtig fein, ich will die Herzen Dir zu⸗ 
„wenden und fördern das Werk Deiner Hände!“ 

Sie ſchwieg. Unermüdet fchrieb der Mönch, daß kein Wort aus dem 
beiligen Munde verloren gehe; denn fo fie erivachte, wußte fie nichts mehr 
von dem, was fie geredet in der Entzüdung. 

Alsbald ſchlug fie Hell und Har die Augen auf und lächelte die treuen 
Yreundinnen lieblich an, die fie mit Thränen der heiligen Begeifterung an⸗ 
ichaueten. Herr, dein Wille geichehe! Tagte fie und richtete fich Träftig auf. 
Und zu Hilteuden jagte fie: Mir ift fo wohl, wie lange nicht. Ich will 
aufftehen und thun, was mir der Herr geboten bat! Und alsbald ftand fie 
auf in voller Kraft, ergriff den BPilgerftab und Schritt, begleitet von Hilteu- 
den und Glementia, hinüber zu der Burg Sponheim, wo Hiltrudens Vater 
wohnte, und that ihm fund, was fie innerlich erlebt hatte. Der Graf zog 
mit ihnen nach Bingen und zur bezeichneten Stätte, und alsbald zeigte Hil- 
degard den blühenden Rofenftrauch, dei Zeit längft vorliber war, und dag 
Kreuzlein, jo der Engel geſteckt. Alle Biere Inieten nieder in beiliger Andacht 
und priefen den Herrn. Aber als man 1148 zählte, ftand das Gotteshaus 
und der Altar über der Stelle, wo der Rofenftrauch geblüht und der Engel 
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da Kreuzlein geſetzt, und bag Klofter fland fertig da, und nachdem ber 
Bio] von Wormd Kirche und Klofter geweihet, 30g Hildegard mit ihren 
Freundinnen und jechzehn andern frommen Nönnlein in daffelbe ein, und 
Hildegard war die erite Abbatijfin. 

Bon dem Hildegardisbrünnlein verfündet die Sage, daß, ala 
dad Klofter Rupertöberg erbaut war, ein Born „lebendigen Waſſers“ fehlte 
und man alles Waller aus der Nahe holen mußte, jo doch oft unrein und 
nicht anmuthig zum Trinken war. Wie und wo man auch grub, auf der 
fteilen Uferhöhe fand fich kein lebendiger Quell. Hildegardis aber liebte es, 
im freien zu beten unter dem blauen, herrlichen Himmelsdome. Da lag 
denn ein Plätzlein in dem Felſen, unfern dem Kloſter, gar heimlich, friedlich 
und ftille, wo ein Hollunderftraucdh ein Laubdach bildete und darumftehende 
Hafelftauden eine Wand. Lieblicher war fein Plägchen zu finden. Als 
num eine? Tages Hildegardi3 die Armen gefpeift und getröftet hatte, Die 
nd an ihres Kloſters Pforte jfammelten, und von der Elenden Dank ihr 
Herz tief bewegt war, da eilte fie in ihr grünes ſtilles Betlämmerlein, daß 
fie ihre Seele ergöfle im heißen Danfgebete, weil der Herr es ihr vergönnte, 
das Werkzeug feiner Liebe zu fein. 

Und ala fie betete heiß und innig, da fielen ihre Thränen zur Erde 
in den Rajen und in dag Geftein, und fiehe, ihre Thränen wurden zur 
lebenden, fegnenden Quelle, die rein und hell hervoriprudelte und reichlich 
binabriejelte über das Geftein. Da ftaunte die heilige Jungfrau und pried 
auf’3 Neue des Herrn Gnade, grub mit ihren jchneeweißen Händen ein 
PBrünnlein und legte Steine darum, daß ſich dad Waller ſammle, und eilte, 
dem Convente die Kunde zu bringen von des Herrn wunderbarer Gnade 
und Allmadit. 

Und da3 Brünnlein rann reichlich und rinnet heute noch und erquidte 
damals wie heute die Labejuchenden und heißet ſeitdem und für ewige Zeiten 
das Hildegardisbrünnlein. 


Richten wir unjre Blide über die Stationdgebäude der Eifenbahn weg 
dem Rheine zu, fo fteht auf einer Heinen Felſen-Inſel im Rheine ein ftattlich 
hergeſtellter Thurm, nod) vor einer Heinen Reihe von Jahren eine verwit⸗ 
ternde Ruine. Es it der Maus- oder Mäuſethurm. Als Grenzpunft 
der preußischen Rheinprovinz entfaltet der Thurm an ſeinem Wlaggenftode die 
tönigliche Fahne Preußens. Cine fchauerliche Sage knüpft N an dieſen 
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Thurm. Es ift diefe: Auf dem erzbiichöflichen Stuhle von Mainz ſaß einft 
in alter Zeit ein Erzbirte ohne Hirtenliebe. Der Mammon war fein Gott 
und fein Herz hart wie ein Felſen. Hatto jammelte Haufen Goldes, ſam⸗ 
melte unb fpeicherte die reichen Zehntfrüchte des Erzbiſsthums auf, und dag 
arme Volk Hungerte. Mißwachs fteigerte die Hungerönoth, die Tauſende 
hinraffte. Nur noch wie Schatten fchlichen die Leberlebenden in Mainz umber, 
ſammelten fi) vor dem Palaft des Erzbifchof? und jammerten und flebten, 
daß Hatto jeine Kornſpeicher öffne. Der Erbarmungsloſe jah fie, Hohnlachte 
und befahl, man folle fie in ein leerftehendes Gebäude führen, um zu harren, 
bi er ihnen Brot gäbe; aber ftatt ihnen Brot zu reichen — ließ er das 
Gebäude an vier Ecken anzünden. In herzzerreißenden Tönen jammerten 
die Unglüdlichen, und als nun die Todesqual ihr Geichrei bis zum Ent: 
feßlichen fteigerte, trat Hatto auf den Ballon, von welchem fonft der Erz- 
biſchof das Volk zu fegnen pflegte, hörte den Sammer ihrer Todesqual und 
ſprach mit wilden Hohnlachen: „Hört, wie die Kornmäuſe pfeifen!“ 
Endlich verftummte der Sammer, und dad Gebäude ftürzte zufammen und 
begrub unter feinen Trümmern die Armen. 

Aber der Bergelter jchlief nicht. — 

Plötzlich vernimmt man im erzbiichöflichen Palafte ein jeltfam gellendes 
Pfeifen. — Was ift das? ruft Hatto aus, und feine Haare fträuben fich. 
Aus den rauchenden Trümmern, to eben die letzten Todesſeufzer verhallt find, 
kommen unabjehbare Schanren pfeifender Mäufe; fie Hettern unaufhaltſam 
an den Mauern des Palaftes empor; fie dringen durch alle Deffnungen 
ein. Wen juchen fie? — Hatto, Hatto, es gilt dir! Es ift das Gericht 
Gottes! Der Schreden der Vergeltung ergreift ihn. Das find die Korn- 
mäufe, die in den Ylammen jo gräßlich gepfiffen. 

Er flieht voll Entfetzen bis in dad Innerſte feiner Gemächer. 

Bergeblich! Wer entgeht der ſtrafenden Hand Gottes? — 

Die Mäuje folgen ihm, wohin er flieht; fie verzehren jeden Biffen, den 
er zum Munde führen will; fie zerfreffen ſeine Gewänder; ja, ihr Zahn be- 
ginnt an feinem Fleiſche zu nagen. Nichts Schütt, nichts rettet ihn. Da 
eilt er nach feinem fetten Schlofle Klopp, wo er fich ficher glaubt. Ver⸗ 
gebliche Hoffnung! Die unerbittlichen Verfolger erfüllen bald alle Räume 
der Burg, und überall ertönt ihr gellendes, Mark und Bein durchdringendes 
Pfeifen. Hatto ijt’3, den fie juchen und finden. Auf feinen Knieen windet 
er ih und flehet um Grade, aber nur der Mäufe Pfeifen ift die Ant- 
wort. 

Die Verzweiflung ergreift ihn mit taujend Armen. 
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Wohin ſoll er fliehen? Da fieht fein wirrer Bli den Thurm im 
Rheine, an deſſen Fuß die Hochgehende Fluth brandet. Dort, ja dort ift 
Rettung! Und ein Kahn trägt ihn hinüber. — Im gewölbten Thurmgemache 
läßt er ſchnell fein Bett in Eiſendrähte hängen. Hier erhofft er endlich bes 
Schlafes Erquidung, die er feit lange nirgends gefunden. — Doch — kaum 
ft er drüben, da wimmelt der Rhein von unzähligen heranſchwimmenden 
Mäufen. Eie erreichen des Thurmes Yuß, fie Hettern an den Dlauern 
herauf, fie dringen in das Thurmgemad) ein! — 

Durch das wilde Dröhnen der Brandung hört man einer Mienjchen- 
fiimme gellenden Anoftichrei; dann legt fi) der Stumm; dann glättet fich 
die Fluth, und es wird todtftille im Thurme. — Niemand wagt ihn zu 
erfteigen. — Erſt am dritten Tage vollbringen furchtloje Schiffer das Wagftüd. 
Eie finden in Hatto's Gemach das völlig entfleilchte Gerippe. Die Mäuſe 
aber find ſpurlos verſchwunden. — 

Seitdem mied man voll Grauen den graufigen Mausthurm. 

So die mweitverbreitete Sage. 

Hören wir mın aber auch die unparteiiiche Stimme der Gejchichte! 

Hatto war ein Erzbiſchoſ von Mainz voll edeln Sinnes, aber fparſam 
und enthaltfam in feiner Hofhaltung. Gerecht und ftrenge, ſetzte er den aus- 
fchweifenden Mönchen und Weltprieftern den Daumen auf da3 Auge. Das 
fonnten fie nicht ertragen, und weil ihre Rache im Leben des edeln Er;- 
biſchofs fein Genüge finden konnte, jo juchten fie dieſelbe nach feinem Tode 
zu befriedigen, indem fie die grauenvolle Sage an feinen Namen knüpften 
mit all’ ihrer Schmad) und ihrem Entjeßen. Das ift der Sage Urfprung, 
der des Thurmes und feines Namen? ift ein anderer. Der Thurm wurbe 
zugleich mit der Zollburg Ehrenfeld zwijchen 1208 und 1220 zu gleichem 
Zwecke erbaut, der Erhebung des Zolles zu dienen. Sein Name, welcher 
der jchredlichen Sage als Haltpunft diente, entſtand jo: Erzbiſchof Sifrid II 
verſah den Thurm, damit fein Schiff den Zoll verfahre, mit „Muferie” — 
Geſchützen, Treuerwaffen, Feuerwurfgeſchoſſen, und Hatte einen Mann bier 
wohnen, ber Feuer auf die Schiffe ſchoß, die feinen Zoll entrichten wollten. 
Er trug den Namen „Ignis Sagittarius" — Feuerpfeilichüge. Diefer Name 
ſchon jchließt der Gedanken an Feuerſchlünde nach dem Brauche einer fpätern 
Zeit auß. 

Mushaus, Musthurm, vielleicht im Munde des Volkes Mausthurm, 
diente trefflich zur Mönchsſage, womit fie Kaiſer Otto’3 Hochverehrten Freund 
und Ratbgeber durch Jahrhunderte brandmarkten. 


Zur nähern Begründung verweiſe ich auf Menken Scriptores rer. 
12* 
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german., auf Schöttgen und Kreyſſig: Scriptores rerum Saxon. und endlich 
auf Schminken: Monum. hassie., wo das Zeughaus unter bem Namen 
Mus- und Maushaus vorlommt. Das Wort Muskete hängt damit zu⸗ 
jammen. Nach Leibnitz' Scriptores rer. Br. heißen die aus dem Rathe zu 
Lübe und Braunfchtveig zur Oberaufficht über das ſtädtiſche Geiügtneien, 
die Muferie, deputirten Rathsmitglieder — Mufemeifter. 

Nahe verwandt dem Maudthurme, weil gleichen Zivedes und Urſprungs, 
ift die ihm gegenüber, aber hoch oben am Berge thronende, jet von den 
edelften Reben umgebene Burg Ehrenfeld, wohl auch Ehrenftein genannt. 
Der Erzbiſchof Sifrid (oder Siegfried) II ließ fie zwiſchen 1208 und 1220 
durch die reichen Herren von Bolanden errichten, die ohne Zweifel dag Geld 
bergaben gegen die Burgmannſchaft und einen Theil des zu erhebenden 
Zolles. Wahrjcheinlich erbauten fie aucd) den Mausthurm auf der Rhein⸗ 
klippe und unter Ehrenfeld, am Ufer des Rheines, dem Mausthurm gegen- 
über, daß befeftigte Zollhaus; denn die Nachricht, daß Erzbiſchof Hatto beide @e- 
bäude und auch Ehrenfeld aufgeführt habe, entbehrt urkundlicher Begründung. 

jeder Ritter hatte ja bei feiner Burg einen Rheinzoll, warum jollte ihn 
Siegfried nicht erheben und fihen? Zwar trat Kaiſer Friedrich II beftig 
dagegen auf, aber der Erzbifchof wußte ihn zu erhalten; felbft fpäter, ala 
Rudolph von Habsburg alle diefe Brandichaßungen des Handels mit Stumpf 
und Stiel außrotten wollte, 309 er vor dem mächtigen rheiniſchen Erzbiſchofe 
die Hand zurüd, und — die erfte Hite verflog. Nach wie vor erhoben 
Geiſtliche ala Zollfchreiber die Gebühren, die jehr bedeutend waren und ber 
Willkür der Erheber viel freien Spielraum geftatteten. Die Feſtigkeit der 
‚Burg Ehrenfeld und die herrliche Auaficht, welche fie bot, machte fie zu einem 
Lieblingsaufenthalt der Erzbilchöfe, — zumal ein reicher Landadel nahe war 
und des Rheingaues köſtliches Tröpflein. — In diefer Burg wurden zu 
Kriegszeiten die Löftlichjten Güter de Domes und Erzitiftes von Mainz aufs 
bewahrt. Saum bedarf es daher eines Beweiſes, daß die Burg fich durch 
ihre Sicherheit außzeichnete und nie erftiegen worden war, ehe Albrecht von 
Defterreich fie 1301 eroberte, aber nicht zerſtörte. 

Als ſpäter, 1354, der oft erwähnte Cuno von Falkenſtein und Erzbiſchof 
Gerlach ihre Mebereinkunft jchloffen, empfing Cuno Ehrenfeld pfandweiſe. Jene 
Zeit war eine fehdeluftige, und an Veranlafjungen ließ e3 die ihr eigenthüme 
liche Gewaltthätigfeit nicht jehlen. Schon zwei Jahre jpäter eroberte Erz- 
bifchof Gerhard die Burg Ehrenfeld, und 1377 nöthigte der ja zu aller Zeit 
unbequeme Geldinangel den Erzbischof Adolph, Burg, Mausthurm, Zollhaus 
und Zoll gegen ein Darlehen von 20,000 Gulden zu verpfänden; denn 
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auf der Burg Ehrenfeld Hatten ihn die Domberren (da ed in Mainz nicht 
geheuer war) zum Erzbiſchof erwählt, aber den Rechtsſatz geltend gemadht: 
Ich gebe, damit Du gibſt. Sie gaben ben Kurhut und er 12,000 Gulden, 
da er fie aber nicht Hatte und die Domberren vom Streditgeben keine Freunde 
waren, jo blieb nicht? übrig ala die Verpfändung. 

Auch Erzbiichof Konrad wurde auf Ehrenfela erwählt und in der Pfarr⸗ 
firche von Rüdesheim geweihet. Da die Schäße des Erzftiftes Hier ficher ruhten 
in ſtürmiſchen Tagen, die, beiläufig gejagt, in Mainz nicht jelten waren, ſo 
verlieh der Erzbilchof Gerlach 1363 auch dem Domkapitel dag Recht, hier feine 
Truhen niederzuftellen, wenn in Mainz ein Wetterfturm heranzuziehen drobte. 

Die Schweden waren üble Gäfte auf der Burg; aber erft Graf Montal 
fchleuderte von Montroyal an der Moſel aus im Orleans'ſchen Sriege die 
Brandfadel in die Mauern von Ehrenfeld, und was die Flammen nicht voll- 
bracht, vollendete hier wie im Mausthurm Pidel und Brecheifen und — das 
Bulver. — Seine Sage knüpft fih an die Burg. — 


Bheinsteim. 


In den zwanziger Jahren unſeres Jahrhunderts gab Prinz Friedrich 
von Preußen ein äußerſt anregendes Beifpiel durch den fchönen Aufbau diejer 
Burg, welche er Rheinftein nannte. Sie wurde nach dem urjprünglichen, 
‚ Imdamental bloßgelegten Plane durch den Baumeifter Kuhn aufgebaut, ohne 
daß damit gejagt werden ſoll, er habe nicht Neues, in jenem Plane nicht 
Liegendes zugefügt, was namentlich don denjenigen Gebäuben gilt, welche 
den Wohnraum erweitern, einjchließlich des wunderzierlichen Capellchens, 
welches aber fpäter und von einem andern Baumeifter, Hoffmann in Wies⸗ 
baden, ausgebaut wurde. 

Damals Tauften Yürften und abelige Herren die Ruinen am jchönen 
Rheine, welche überhaupt käuflich waren, an fi), und jelbft die Speculation 
bemächtigte fih ihrer, ohne übrigens ihre Rechnung dabei zu finden. Andere 
Burgen wurden von ben Gemeinden, welche die Ruinen zu ihren Almenden 
zählten, an die Glieder des preußiſchen Königshauſes urkundlich geſchenkt. In⸗ 
deffen find außer Rheinftein, Soned (im Befite der Brüder Wilhelm I von 
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Preußen) und Stolzenfeld feine unterhalb Rheinftein von ben hohen Beſitzern 
und Befißerinnen aufgebaut worden; denn unfere Tage find nicht geeignet, 
ſolchen Unternehmungen Lebenskraft zu leihen. Dennoch wäre e8 fehr zu wünschen, 
daß der jchöne Rhein mehr folcher Zierden erhielt. Die königliche Familie 
von Preußen und Prinz Friedrich der Niederlande könnten eine herrliche Herbft- 
nachbarſchaft fich bilden; denn Fürſtenberg bei Rheindiebach iſt im Beſitze 
des zuletzt genannten hohen Herrn, Stahleck bei Bacharach im Beſitze des 
Königs Wilhelm von Preußen, die Burg bei Oberweſel gehört, wenn ich nicht 
irre, dem Prinzen Karl von Preußen, und Rheinfels bei Sand Goar ebenfalls 
dem Könige, jetzigem deutſchen Kaiſer Wilhelm I. Wenn ich aber oben von der 
Speculation |prach, fo fei es ferne, damit einen Freund der Geichichte und des 
Alterthums bezeichnen zu wollen, der auf der naffauiichen Seite am Rhein und 
Main die alten Burgen an ſich Taufte lediglich in der Abficht, fie dem Vandalis⸗ 
mus, ber finnlofen Zerftörungsfucht des Geſchlechtes dieſer Zeit zu entreißen. 

Doch von diefer Abjchweifung zurüd zu der Burg Rheinftein! 

Ueberrafchend tritt dem Beichauer das ſchöne Rheinftein auf feinem 
ftolzen Felſen entgegen. Es ift ein Stüd Mittelalter, das in der bier engen 
Rheinthalſchlucht das Auge fefjelt und den Wunfch rege macht, die Stätten zu 
betreten, welche ein kunftfreundlicher Fürſt fich zum ftillen Aufenthalte er⸗ 
baute und im Innern mit köftlichen Kunſtwerken, befonder3 den koſtbarſten 
und prachtuollften alten Glasmalereien und andern Seltenheiten ſchmückte. 
Die meiften rheinischen Burgruinen find dunfeln Urſprungs. Es fehlen die 
jicheren Urkunden über die gewifſe Zeit ihres Entftehend und ihrer Erbauer. 
Sie gehören in Bezug auf die Zeit ihrer Erbauung indefjen ficherlich dem 
an furchtbaren Ereigniffen, an ſchrankenloſer Kraft, wilder Geraltthätigkeit, 
Kampfluft und Fehdeſucht reichen Zeitraum vom neunten big vierzehnten 
Jahrhundert an. Gaugrafen, geiftliche Stiftungen und einzelne freie Herren, 
dann aber auch die Kaiſer und fpäteren Lehensträger und Gebietäherren 
erbauten fie, beivohnten fie entweder jelbft oder befekten fie mit Burg⸗ 
mannen, die meift ihr Weſen nach eigenem Gelüfte trieben und wohl gar 
Gigenthümer jo oder fo wurden. 

Die Burg, welcher ber Prinz Friedrich von Preußen den Namen „Rhein- 
ſtein“ beilegte, trug im Laufe der Jahrhunderte, die zwiſchen ihrem Entftehen 
im dunkeln Alterthume und in ber eit ihrer „Urftänd“ Liegen, diejen Namen 
nicht. Wenn auch ritterliche Yamilien mit dem Namen „Rheinftein“ und 
„Reinftein“ urkundlich vorfommen, jo einigt fie fein Band mit diefer Burg ; 
fie gehören vielmehr der Burg Reinftein unfern Blankenburg am Harze an 
oder ber Burg Reinftein in Franken, und es ift die unfichere Schreibform 
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der Namen in jenen Tagen, welche das „h‘ einjchob, wie dies noch im fech- 
zehnten Jahrhundert nicht ſelten geſchah. Wenn fpäter im Vollamunde der 
Name „Rbeinftein* nachklang, jo ift das eine leichtbegreifliche Sache, da der 
Name der rheinabwärts nahe liegenden Burg „Reichenftein” Beranlaffung 
zur Verwechſelung gab. Auch der jonft achtungswerthe Forſcher v. Gerning 
in feiner Schrift: Die Rheingegenden von Mainz bis Köln — verfiel in 
den Irrthum und nad) ihm Andere. 

Das ſteht feſt und ift urfundlich begründet, daß die Burg in frühen 
Zeiten und bis zu ihrem DBerfalle die Namen Vautzberg, Vautsberg, Fautz⸗ 
und Yautsberg, Yaizberg, Fodesberg, Voitäberg, und Vogtsberg trug. Alle 
diefe verichiedenen Namen, wieder von jener Unficherheit in der Recht- 
fchreibung Herrührend, laufen in dem letztvorkommenden zujammen und 
geben der Burg die unbeftreitbare Eigenthümlichkeit, Sit eines Vogtes, 
Gebietsbeſchützers geweſen zu fein, ohne Zweifel ala der Rheingau an das 
Erzbisthum Mainz durch die Ottonische Schenkung überging, vom Erzbifchofe 
von Mainz beitellt ala Vertreter des NRheingrafen im Rheingau. 

Die Zeit der Erbauung der Burg Vogtäberg, wie ich fie nennen muß, 
weil diefer Name am bäufigften vorfommt und in Bezug auf die Recht- 
fchreibung am richtigften ift, läßt fich ſchwer beſftimmen. Der Rheingau, 
defien nordweſtliche Grenze auf dem linken Rheinufer, wenigſtens damals, 
als Kur-Mainz in den Befi diejes herrlichen Gebietes kam, der Bach bil- 
dete, welcher unterhalb Niederheimbacdh in den Rhein fällt, auf dem rechten 
Ufer aber das Niederthal unterhalb Lorchhauſen, der Bacharacher Inſel 
gegenüber, war im Befibe bed jeweiligen Kaiſers, wie das fchon früher 
angebeutet worden ift. Es ift daher feine allzufühne Annahme, daß nahe 
dieſer Grenze eine Schußburg erbaut wurde, nicht wohl von einem Kaiſer, ſondern 
von einem ber Erzbilchöfe von Mainz, zumal der „Pfälzer“ in ber Burg Fürften- 
berg bei Rheindiebach (mie fchon bemerkt im Beſitze des Prinzen Yriedrich 
der Riederlande) ſeinem Gebiete einen Grenzſchutz verlieh, der in der Pfälzer 
Stammburg Stable bei Bacharach einen gewaltigen Rückhalt hatte, bei 
welchen auch die im Thale von Steeg gelegene Heine Burg Stahlberg nicht 
zu überjehen fein möchte. 

Die Beranlafjung zu fol’ einem Schritte erfcheint vollkommen gerechtfertigt, 
und diente die „Landburg Klopp” bei Bingen dem an und für fich Heinen 
Vogtsberg ebenfo zum Rüdhalte, wie Stahleck und Stahlberg für Fürften- 
berg. Dies wird um fo einleuchtender, ala die unterhalb Vogtsberg liegende 
Burg Soned und auch die nahe Burg Reichenftein bei Trechtingahaufen, fowie 
bedeutende Güter in Ober- und Niederheimbad) dem Kurftaate nicht einver- 
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leibt waren. Sie waren nämlich im Beſitze der reichen Abtei Gornelimünfter 
(des Stiftes Sancti Cornelii Indensis) bei Aachen und kamen erſt |päter 
durh Kauf um die Summe von 1423 Fölnifcher Denare an dad Domftift 
- don Mainz, an welchem Kauf fich auch Erzbilhof Werner von Mainz be- 
theiligte, allein in Ermangelung eigenen baaren Geldes nur mittela Darlehen 
der reichen Juden in Mainz. Dritter Theilhaber an diefem Kaufe war auch 
das GCollegiatftift Sanctae Mariae ad Gradus in Mainz. Die Nähe der 
nicht zu Mainz gehörenden Burgen Soned und Reichenftein, wo ein wildes 
Rittervolf Haufte, nöthigte fomit zur Erbauung einer Burg zum Schuße bes 
Landes, und diefe Burg wurde einem Vogte (Advocatus) übergeben, — 
daher alfo auf die einfachite Weile der Name: „Vogtsberg“. Hierdurch er- 
Härt es ſich auch, dab (nach Bodmann) bei einem jpäteren Ausbau der 
Burg der Vicedominus, der Stellvertreter des Kurfürften und Erzbiſchofs 
von Mainz, die Aufficht über den Bau führte. Mit dem Erwerbe von Soned 
und Neichenftein und der Heimburg in Niederheimbadd auf dem rechten, 
alfo Mainzifchen Ufer des Kreuzbaches ſchwand natürlich der Werth von 
Vogtsberg jehr bedeutend, und die Burg mochte von diefem Beitpunfte an auch 
in baulicher Hinficht weit ftiefväterlicher bedacht worden fein als in früheren 
Tagen, wenn gleichwohl zeitweife die Erzbiſchöfe gern in ihr weilten. 

Der Name des Turfürftlichen Erbauers ift nirgends genannt. Vögte 
des Erzbisthums, mitunter auch Untervögte genannt, weil der Vicedom des 
Rheingau’3 oder NRheingraf ber eigentliche Vogt des Erzbiſchofs zur Aus— 
übung weltlicder Gewalt war, find zuerft die Glieder der Familie geweſen, 
welche unter dem Namen „Rheinboten“ oder „Rheinboden“ in Bingen, 
namentlich) auf der Burg Klopp, ala Vögte des Erzbisthums ſaßen. Sie 
treten ala DVögte von Bingen von 1151 bis 1213 auf, um welche Beit 
die Familie erloſchen zu fein ſcheint. Seit dieſer Zeit ericheinen auf der Burg 
ritterliche Burgmannen, welche fi) von der Burg „Ritter von Fodesberg“ 
bisweilen zu nennen beliebten. Damals waren die Bande gejeglicher und 
geſellſchaftlicher Ordnung loſe; frei fchaltete die Willfür und Gewalt des 
‚Stärferen, und jeder Ritter durfte, weil er es that, ernten, wo er nicht 
geſät, mit ſchonungsloſer Gemwaltihätigkeit. Beſonders waren es die Juden, 
die man zu plündern fuchte. Nun Hatten die Lombarden in Bingen den 
Handel, der durch's Nahethal aufwärts, den alten Römerftraßen folgend, 
nad) Franfreih ging, mit ungeheurem Erfolge in ihren Händen, und wo 
fie „verdienten”, wollten auch die Juden verdienen. So kam e8, daß in 
Bingen viele Juden ſich niederließen, denen es bald gelang, einen Theil des 
Handels der Lombarden in ihre Hände zu leiten. Die nächſte Yolge war, 
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daß der Waarenbezug der Juden von Köln nad) Bingen und aud) nad) Mainz, 
wo noch mehr Glieder dieſes wunderbar betriebjamen, thätigen und fehr reichen 
Volkes wohnten, ein lebhafter, mit jedem Jahre zunehmender wurde. Wie nun 
die vielen Zölle entftanden, deren jede Burg am Rheine faft einen hatte, jo war 
auch Bogt2berg eine Zollftätte, aber ganz abweichend von andern Zöllen erhob 
man bier einen Judenzoll, daß heißt nicht blos einen Zoll von den Waaren, 
fondern auch einen ſehr namhaften von den Perjonen der Juden. Daß die 
Juden dieſem Zolle durch alle erdenkliche Verlappung und Vermummung zu 
entgehen juchten, ift begreiflih. Die Ritter vom Bogtsberg gaben indefjen 
der Juden an Schlauheit nicht? nad. Sie richteten eine Meine Art jehr 
bilfiger Hunde ab, die Juden unter jeder Verhüllung herauszufinden, was 
denn auch regelmäßig gelang und den armen Verfolgten und Mißhandelten 
die traurige Frucht eintrug, daß fie die „Judenſteuer“ oder den „Subenzoll“ 
doppelt entrichten mußten, zum weiblichen Exrgößen der rohen und wilden 
Dränger, die es mit der Beftrafung felten bei dem doppelten Bolle beivenden 
ließen. Dies gejchah mitten auf dem Rheine und auf dem Pilgerpfade, der 
unter der Burg am Rheine entlang fich Hinzog. Daß aber auch chriftliche Kauf- 
leute in Ermangelung von Juden ebenjo von der „nobeln Zunft diefer Wege- 
lagerer“ behandelt, reſp. mißhandeltiwurden, liegt nahe, und was dag Schlimmite 
ivar, die Klage fiel allemal mit ihren bitteren Folgen auf den Kläger zurüd, 
da man über dieje „Freiherren” keine Macht und Gewalt hatte. So waren 
denn Soned, Reichenftein und Vogtsberg Stätten des Schredens für handelnde 
Juden und Chriften. Als der Notbichrei der Handelleute, fowie der Ge- 
plünderten und Mißhandelten aus dem gefammten Bürgerftande zu laut und 
jammernd wurde und das von Friedrich, dem zweiten deutjchen Kaiſer dieſes 
Namens, in Mainz niedergeſetzte, Reichsgericht“ gar nichts gegen das ruchlofe 
Treiben der Wegelagerer vermochte, griff der freie Bürgerftand jelbft zu ben 
Mitteln, die ihm zu Gebote fanden, nämlich zu Vereinigung und zu den 
Waffen. Dem Mainzer Walpod (Gewaltboten) Arnold Calmann, der auch 
den Titel Advocatus potens hatte und die peinliche &erichtäbarkeit im Namen . 
des Erzbiſchofs auszuüben berufen war, gelang e8, die rheiniſchen Stäbte zu 
einem fich jelbft ſchützenden, aber auch die Feinde zerichmetternden Bunde zu 
einigen. Dieſer großartige Gedanke ſchlug überall in Deutichland ein wie ein 
Blitz, und im Jahre 1254 zählte der Bund fiebenzig Städte, deren Heer die 
Burgen Soned und Reichenftein eroberte und zerftörte. Wunderbar! — 
Vogtsberg wurde verichont! Das mochte ziwei Gründe haben: einmal konnte 
dad Bürgerheer Rückficht und Schonung der Burg beweiſen, welche ihres 
Herrn, des Erzbiſchofs, eigenes Beſitzthum war, — was aber dem Inſaſſen 
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nicht zu gut kommen durfte, der dem Kandel ein Dränger war, wie die zu 
Soned und Reichenftein auch gewelen waren, — und der Räuber fchlüpfte 
durch unter dem Schilde des Erzbifchof8, oder aber er beugte fich, ſchwur 
Urfehde, das Heißt er verband fich eidlich, feine Veeinträchtigungen des 
Handel3 mehr vorzunehmen und feine Wegelagerei mehr zu treiben. Sei 
dem, wie ihm wolle, die Städtebündler hatten auf Vogtsberg ihren Stützpunkt, 
hatten dort ihre Pflege für die Verwundeten, ihre Waffenniederlage und 
Proviantvorräthe. Ueber der eigentlichen und wirklichen Lage der Dinge ruht 
das Dunkel, weil Urkunden fehlen und die Chroniken fchweigen. 

Philipp von Bolanden, auch von einer andern Burg am Donners⸗ 
berge Philipp von Hohenfels genannt, war der Schirmvogt und Lehensträger der 
Abtei Corneli-Münfter. Er hatte den Rittern von Walde: die Burgen Soned 
und Reichenftein zu Afterlehen gegeben, auch noch andern Ganerben dazu. 
Mit feiner Hülfe, denn er war am Donnersberge, am Rheine und in ber 
Wetterau ohne allen Zweifel einer der Reichiten unter den Heineren Dynaften, 
wurden beide Burgen wieder aufgebaut, und als fie wehrhafter waren denn 
zuvor, begannen die Ritter auf diefen Burgen eine Rache zu üben, die fie zum 
Schreden der Reijenden und Kaufherren machte. Ihre Grauſamkeit begnügte 
fih nicht damit, die Zölle willfürlich zu erhöhen, fie nahmen auch die 
Reifenden gefangen, mißhandelten fie unbarmherzig und warfen fie in ihre 
Verließe, bis ein hohes Löfegeld ihnen die Freiheit wieder zurüdgab. Da 
Philipp von Hohenfels in Bingen geſchworen Hatte, den Landfrieden nicht zu 
brechen, jo war allerdings zwiſchen der Vollendung bed Burgbaues zu Soned 
und Reichenftein und dem Ausbruche diefer Rache eine Zeit möglichft ge- 
jeglicher Ordnung eingetreten, über welcher er jelber wachte; allein ala er ge- 
ftorben war, fiel die lebte Schranfe, und jenes greuelvolle Unweſen begann 
in einer Ausdehnung, wie nie zuvor. Der Erzbifchof von Mainz vermochte 
nicht8 mehr gegen den Uebermuth der „Schnapphähne” und „Wegelagerer” ; 
denn das leider völlig gelähmte Reich gab freieften Spielraum, und bei dem 
Zuſammenhalten und Zufammenftehen der „Stegreifritter” mochte auch der 
Städtebund Bedenken tragen, einen Feuerbrand in bag gemeinfame Lager 
diefer „Sippe“ zu werfen, deſſen auflodernde Flamme fchredlich werden 
konnte. So war denn die Blüthezeit dieſes Raubritterweſens nicht blos 
hier am Rheine, vielmehr in alle Gauen des DVaterlandes gekommen! 

Selbſt ald Rudolph von Hababurg Kaijer geworden und fein Ohr dem 
Sammer des Vaterlandes fich nicht verfchließen konnte, hohnlachten fie und 
trieben ihr Unweſen in frecher Sicherheit fort; denn fie fahen nicht, daß eine 
eiferne Fauſt fich ballte, deren Schlag fie zermalmen mußte. Sie hatten 
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das „nobele Handwerk“ zu lange in Sicherheit getrieben, um an eine gründ⸗ 
liche Störung oder gar an Gefeß und Ordnung und deren Macht zu glauben. 

Im Jahre 1282 kam Kaifer Rudolph nad) Mainz, um feinen Schwur, 
den Sandfrieden in jeinem ganzen Umfang aufzurichten, wahr werden zu 
(offen. Eine genügende Heeregmaht umgab ihn ſchnell, und die Stäbte- 
bündler, die auf Selbfthülfe verzichtet hatten, fchivangen freudig ihr Rache- 
ihwert unter dem Paniere des rechtmäßigen Reichoberhauptes, das die 
Hand zur Hülfe bot. | 

Vogtsberg, defien Befiber ohne Zweifel das Herz auch pochte, weil er 
feine Hand von Frevel nicht frei wußte, öffnete willig dem Sailer feine 
TIhore, und das Strafgericht ging an ihm vorüber, weil — ein Kurfürft 
feine Hand drüber hielt, der auf milde Rüdfichten vom Römerjaale in 
Frankfurt her Anſpruch Hatte. Auf Vogtsberg war des Kaiſers Aufenthalt. 
Bon des Heeres Macht wurden nach tüchtiger Gegenwehr Soned und Rei- 
henftein gebrochen und — die Ritter auf der Stelle an die Bäume auf- 
gefnüpft, wo zur Rettung ihrer Seelen ihre Yamilien die Clemens-Kirche 
erbauten. Rudoph Hatte dem alten Marichall Walde von Soned, der für 
jeine in jenen Burgen eingeichloffenen Angehörigen auf Vogtsberg eine 
Bitte eingelegt, das Wort, da8 er ſchon früher geiprocdhen, auf's Neue 
wiederholt, er werde alle diefe Störer des Landſriedens wie gemeine Diebe 
hängen lafſen, und dies Wort hielt er ritterlich. 

Bon dem Aufenthalte Kaifer Rudolphs auf Vogtsberg, der fich felbit 
nicht ander ala „König der Deutſchen“ nannte, wurde der Burg im Volks— 
munde der Name Königftein beigelegt, wa8 von Gerning in dem obgenannten 
Werke von Reichenftein behauptet; urkundlich indeffen gejchieht dag nicht, aud) 
met von Reichenftein, da ohnehin mit Unrecht ſolchen Namen tragen würde. 

Sn Befite des Erzbiſchofs und Kurfürften von Mainz ericheint fort- 
während Vogtsberg und der dazu gehörige Meierhof. Im Jahre 1323 über- 
gibt der Erzbiſchof Matthias die Burg mit den dazu gehörigen Gütern bem 
Domftifte zu Lehen mit dem Rechte, „fie auf jede Weiſe zu nutzen“. Kuno 
von Falkenſtein hielt fich im Herbfte von 1348 lange, wohl der agb wegen, 
auf Vogtsberg auf, was einigermaßen für feine fortwährende leibliche Exrhal- 
tung und Wohnlichkeit Zeugniß ablegt. Bis zu dem Jahre 1362, in welchem 
er Erzbiſchof von Trier wurde, verweilte er oft und längere Zeit Hier, um 
die Jagden in dem Theile de Soon zu benuben, die dem Rheine zu lagen 
und kurmainziſch waren. Er trug der Burg eine folche treue Liebe, daß er, 
ala er 1354 mit dem ihm nachfolgenden Erzbilchofe von Mainz auf der Burg 
Vogtsberg einen Ausgleich abſchloß, fi) Vogtsberg mit feinen Gütern zur 
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lebenslänglichen freien Nutzung aushielt. 1388 ftarb er, und jomit fiel die 
Burg mit Zubehör an das Erzbiäthum zurüd. Erſt im Jahre 1409 wird 
urkundlich der Burg wieder gedacht. In diefem Jahre verleiht fie Erzbiſchof 
Johann der Zweite als Leiblehen ſeinem Geheimrathe Johann von Selheim 
und mit ihr verbunden den Salmenfang bei Lord. Wie Cuno von Falken⸗ 
ftein, fo lebten auch andere Kurfürften von Mainz den Aufenthalt auf der 
Burg und hielten fich bei Lehenertheilungen da8 Recht dazu aud. Johann 
von Selheim blieb im Beſitze der Burg bis zu feinem Tode im Sabre 
1434. Es iſt unbelannt und ſelbſt zweifelhaft, ob biß zu dem Jahre 1459 
Jemand die Burg zu Lehen getragen.: In diefem Jahre verlieh Erzbilchof 
Diether Burg, Güter und das Dorf Aßmannshauſen dem Domfcholafter 
Bolpert von Ders, der ihm würdig und in Treuen gedient; allein dag Schid- 
ſal dieſes Lehendträgerd war an das feines Herrn gefnüpft. Die Entfegung 
Dietherd brachte auch ihm den Verluſt feiner Würden und Lehen; ala aber 
Diether zum zweiten Male den erzbijchöflichen Stuhl beftieg, jo war die 
natürliche Folge, daß Volpert von Ders auch wieder zum Vollbeſitze feiner 
Berechtigungen gelangte. 

Nach feinem Tode zog das Erzftift die Lehen ein und an fi), und erft 
im zweiten Drittbeile des ſechzehnten Jahrhunderts wird der Schleier gehoben, 
welcher die Burg Vogtsberg dem Forſcherblick bis dahin entzog; fie erfcheint 
nämlich” fammt ihren Gütern ala Lehen der Familie von Wiltberg, deren 
Burg auf einer Höhe des Soon lag, und die in der Gejchichte des Rheingau's 
und Nahegau’3 Häufig erwähnt wird, auch handelnd auftritt. Sie war nie 
reich und alfo auch außer Stande, etwas für die Erhaltung der Burg zu 
thun, von der, da durch die völlig veränderten Verbältniffe auch eine ver- 
änderte Kriegsführung herbeigeführt und ſolchen Burgen ihre Bedeutung ent- 
zogen ward, nun auch das Erzftift feine Hand abzog. So gerieth fie in einen 
Zuftand des Verfalles, welcher ihr ala Bauwerk verderblich werden mußte, 
und dem fie endlich erlag. Das Hofgut und der Hof behielt allein noch 
Bedeutung als Lehen; denn er hatte 121), Manſe ober Hube Flächenraum, 
etwa 370 Morgen Yeld und Wald und Weinberg. 

Wie bie Burg, die ein Mannlehen war, an die Familie von Eyß über- 
ging, Tiegt im Dunkel. Wahrjcheinlich war fie, ald fie an dieſe Familie kam, 
ſchon zerfallen, und dies fcheint der Grund zu fein, daß, als Spinola die 
Burgen des Landes bejebte, und ala Guſtav Adolph von Schweden 1632 ihn 
vertrieb, Vogtsbergs, weil es jchon Ruine war, feine Erwähnung gefchiebt. 
Die Familie von Eyß war, als die franzöfiiche Republit das Rheinland er- 
oberte, nicht ausgewandert und blieb daher im Beſitze der Burg und ihrer 
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Zubehör. Letztere hatte fie indefjen bereit3 veräußert, ala ber Prinz Friedrich 
von Preußen einem Herrn von Eyß in Chrenbreitftein die Ruine abkaufte und 
fie durch den Baumeifter Wilhelm Kuhn von Koblenz in ben Jahren 1825 
bi3 1829 auf» und ausbauen ließ. Bogtöberg war untergegangen, und aus 
ihren Trümmern erhob fie ſich verjüngt unter dem Namen Rheinftein. 

Eine Sage wird von dieſer Burg erzählt. Wir wiederholen fie hier 
in ſchlichter, einfacher Profa: Auf der Burg Reichenftein lebte einft ein 
junger Ritter, bieder, treu und tapfer, aber arm. Die Seinen waren alle 
todt; nur ein Cheim war ihm geblieben, der ehelos drüben im luftigen 
Lorch lebte, und den er einft beerben Sollte. 

So nahe bei Vogtsberg, war er von Jugend auf in feinen Mauern 
gerne gejehen; aber aus den Spielen der Kindheit erwuchs eine innige Liebe 
zwiſchen der Erbtochter auf Vogtsberg und dem Reichenfteiner, die aber 
Gerda’3 Bater ein Geheimniß geblieben. — Einjt brachte Kurt von Reichen- 
flein von einem Kriegszug einen jungen Zelter mit; fchneeweiß und zier- 
lich war das fanfte, ſchöne Thier, wie er nie ein zweites gejehen. Gr 
machte es feiner Gerda zum Gefchenk, und ihr geiziger Vater hatte nicht? 
gegen die herrliche Gabe einzuwenden, welche der fchönen Gerda Luft und 
Freude war. 

Kurt nahm indeffen da8 edle Thier mit nach Reichenftein, um es für 
feine Gerda erft recht zu erziehen, benn das verftand er meifterlih. Nach 
Yahrefrift brachte er dad Fromme Thier wieder, und ala ſich ihm Gerda 
näherte, da bog es feine Vorderkniee und Iud fie zum Auffiben ein. So 
hatte es Kurt abgerichtet, und ala fie e3 ritt, bedurfte e8 nur ihres Wortes 
zur Leitung, und fie ſaß auf feinem Rüden wie in einer jchaufelnden 
Eänfte. — Gerda's Dank war innig, des Vaters Freundlichkeit groß. In 
Kurts Seele bob die Hoffnung ihre Flügel. Er eilte nach Lorch zum alten 
[heim und bat ihn, um Gerda für ihn zu werben. 

Der Alte lachte in fi) Hinein und dachte: Bin ich mir doch Jelbft 
der Nächfte, und die Jungfrau mwerb’ ich mir! 

Er reitet gen Vogtsberg und wirbt für fich um Gerda’3 Hand, und 
der Bater, geblendet vom Reichthum de3 greifen Werber, gibt ihm fein Sa. 
— Aber wer mag dad Maß des Leides und des Jammers ermeflen hier 
auf Vogtsberg, dort auf Reichenftein? Alle Bitten, alle Thränen bleiben 
erfolglos. Der Hochzeitätag wird anberaumt. Drüben in Lorch ſoll die 
Hochzeit fein, und aller Prunt, den der Reichthum zuläßt, ift dort ent- 
faltet und wird von dem Bräutigam in ber bleichen Braut Schooß gelegt. 

Ein ftattlicher Zug von Geladenen bricht am Morgen des Brauttages 
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von Vogtsberg auf zu den Fähren, die bei Trechtingshauſen der Reiter- 
Ihaar zum Weberfegen harren. Zwiſchen Vater und Bräutigam reitet die 
bleiche, weinende Braut auf ihrem Zelter. Da nahen fie der Fähre; aber 
umfonft ift es, durch Schmeichelivort und Strenge den Zelter Gerda’3 in 
die Fähre zu bringen. Er bäumt ſich und reiht aus; gen Reichenftein hin 
fliegt er. Alle ihm nad)! Aber eben, ald der Bräutigam ftürzt und jeinen 
Geiſt aushaucht, fliegt der Zelter in den Burghof von Keichenftein mit 
feiner jchönen Reiterin. Die Zugbrüde rollt empor. — Sie ruht in Kurts 
Armen! — Soll, da der Bräutigam todt und Kurt fein Erbe ift, der 
Bogtöberger die Burg belagern? Er wird von allen Seiten beftürmt und 
— fügt Gerda’3 und Kurt? Hände in einander; aber beifere Tage und 
liebreichere Pflege empfing nie ein Belter, und die Gatten metteiferten, wer 
ihn am beiten pflegte. — 

Der Lieblingsgedanke des Prinzen ift mit ebenjoviel Tüchtigfeit als 
Hingebung und mit Aufwand großer Koften ausgeführt worden. Die Burg 
enthält einen größeren Raum, al® man, von unten aus gejehen, glauben 
follte, und die Räumlichkeit ift trefflich benutzt. Was die Malerfunft hier 
geleiftet, hat die Hand des Maler? Poſe aus Düffeldorf ausgeführt. Vor- 
züglich und ganz außgezeichnet find die alten Glasgemälde, welche Fenfter 
und Flügelthüren, ſowie die Eingänge zu den Balkonen ſchmücken. Sie 
find zweifellos dem Belten zuzuzählen, was von dieſer Kunft die alte 
Blüthezeit derjelben überliefert hat. Bor Allem auszuzeichnen find da große 
Glasgemälde in dem Rundbogenfenfter der Halle, da3 eine über der Weltkugel 
ſchwebende Madonna mit dem Kinde fiegend über das Böſe darftellt, und 
die köſtlichen Glasgemälde in den Tenftern und Thüren des Ritterjaales. 
Einzelne köſtliche Schnigwerte in Holz und Elfenbein verdienen ebenfalla 
genannt zu werden. Unter dem alten Schreinwerfe befinden ſich Arbeiten 
der vorzüglicften Art. Im einem die ganze Mauerdide füllenden Glas⸗ 
ſchranke ftellen fi) dem Auge des Beſchauers Tafel- und Trinkgeräthe in 
edeln Metallen dar, darunter ein prachtvoll gearbeiteter alter filberner Pokal 
und ein gewaltiger Silberfrug, zuſammengeſetzt aus alten Schau- und Denk: 

münzen des preußilchen Königshauſes, manches tiefeingreifende gefchichtliche 
Greigniß feiernd und darum von doppelt hohem Werthe. 

Reich ift die Waffenſammlung des Ritterfaales, nur aus Waffen von 
vorzüglicher Arbeit aus der alten und älteften Zeit beitehend, darunter das 
hiſtoriſch anerkannte Schwert, welches Ritter Götz von Berlichingen in mancher 
Tehde geführt, und ein Handſchuh deffelben, jein Wappen tragend, ferner 
eine Rüftung Albrechts des Bären, ſowie der Helm Franz von Sickingens 
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und noch manches Andere von geringerer Bedeutung, Schön ift die Aus- 
fiht von verschiedenen Ballonen und beſonders von der Binne der Burg, 
md wenn diejelbe auch durch die den Rhein zu einem See abjchließenden 
Berge in etwas beichränkt wird, der Eindruck ift ein wohlthuender, und die 
freundliche Stille jagt dem Gemüthe ungemein zu. Man fühlt ſich in diefen 
Räumen in eine längft untergegangene Zeit verjeht, und nur ein je und 
dann vorüberbraujendeg Dampfboot oder ein zu den Yüßen der Burg 
borüberfeuchender Eifenbahnzug zeritört die Täufchung und erinnert an die 
Kluft, welche den Beginn der alten Burg von ber Gegenwart jcheidet. 


Die Burg Beihenftern und die 


Clemenskirche. 


Auf einem ⸗ Ufervorſprung, gleich unter der Burg Soneck, die hoch 
oben am Berge ſich dem Auge darbietet, Aßmannshauſen nahezu gegenüber, 
liegt an der linken Rheinſeite die Clemenskirche mit ihrem Gottesacker und 
nahe bei ihr in mäßiger Höhe die Burg Reichenjtein. Reichenftein und 
Soneck ftehen mit diefem alten Gotteshaufe in einer zu nahen und — zu 
büftern Beziehung, ala daß der Kirche ohme fie gedacht werden könnte. 
Wie bei der Burg Soned und |päter bei der Heimburg nachgewieſen twird, 
gehörte das Gebiet vom linken Naheufer bis hinab zu dem Sreuzbache bei 
Niederheimbach wahrſcheinlich durch eine Frühe Taiferliche Schenkung ein- 
ichließlich der Dörfer Trechtingdhaufen, Ober- und Niederheimbach der Abtei 
Corneli-Miünfter bei Aachen. Sie befaß zugleich auch dag Hoheitärecht über 
die Burgen Soned und Reichenftein, über deſſen Urſprung indeffen nichts 
hiſtoriſch Erweizliches bekannt ift. 

Die Abtei befette die Burgen mit Vertheidigern, welche großentheild 
den ritterlichen Yamilien des unteren Rheingaues, namentlich) dem weit- 
äftigen Stamme derer von Walde angehörten und in Lorch und bei dieſem 
Orte ſeßhaft waren. Schirmbögte waren die Rheinboten zu Bingen, die 
‚auf der Burg Klopp faßen. 

E3 war im Anfang des dreizehnten Jahrhundert3, ald das gedachte 
Stift im Befite der Burg Reichenftein zuerſt urkundlich auftrat, und zwar 
in Beziehung auf deren Bogt. Der Erfte feiner Vögte oder auch Burgmänner 
auf Reichenftein, welcher in der angegebenen Zeit namentlich vorkommt, war 
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ein Ritter Gerhard Rheinbot von Bingen. Er war ein wilder, gewalt⸗ 
thätiger Menſch, der mit feinen Reifigen Pilger und Kaufleute beraubte und 
mordete, welche den Uferpfad, der auch bis in eine fpäte Zeit den Namen 
„PBilgerpfad“ trug, frommer Gelübde oder auch) des Handels wegen mit 
ihren beladenen Saumrofſen benußten. Da in jenen Tagen die Felſen des 
fogenannten „Bingerloches” (der Name rührt daher, daß man glaubte, an 
dem Felſenkamme jener Stromfchnellen befinde fi ein Trichter, in dem 
dad Wafler des Stromes verfinke, unterirdiſch fortfließe und erſt bei der 
"Bank oberhalb Sanct Goar wieder fih mit dem Strome vereinige) kaum 
ein leichtbeladeneg Schifflein den Durchgang wagen ließen, jo mußten die 
Schiffe das Fahrwaſſer am linken Ufer fuchen, und die Zugpferbe der auf- 
wärts gehenden Fahrzeuge benußten ebenfall3 den Uferpfad diefer Seite. 
Die Reichenfteiner, beſonders jener Gerhard, hielten die Schiffe an und 
nötbigten fie durch die Drohung, die BZugfeile zu durchichneiden, anzulegen 
und ihre Ladung zu verzollen, das heißt ſich berauben zu laſſen. Diejer 
Unfug, welcher den Handel der in Bingen wohnenden Lombarden und der 
Juden in Mainz unausfprechlich beeinträchtigte, wurde fo ungemeflen, die 
fteten lagen der Betroffenen darüber jo eindringlich und häufig, daß der 
Convent von Corneli-Münfter, der viel Hundertfach, aber ftet3 umfonft ge= 
mahnt hatte, fich zu energischem Cinfchreiten gedrängt ſah. Es galt, den 
Dogt Gerhard zu vertreiben, da er gutwillig nicht ging. 

Mit Hülfe des Erzbiſchofs von Mainz und des Pfalzgrafen mußte ber 
Convent feine eigne Burg belagern. 

Gerhard Rheinbot von Bingen, der an ſolchen Ernſt nicht geglaubt 
und fic) daher mit Lebensmitteln nicht gehörig vorgejehen Hatte, wollte es 
aus Klugheit nicht zum Erftürmen der Burg kommen laflen, übergab fie 
und erhielt freien Abzug. 

Der Convent von Corneli»Münfter und der Abt Florentz mochten 
denken, ein Vitzthum (Vicedominus) des Erzftiftd von Mainz im Rheingaue 
gewähre gegen die Wiederkehr jolcher Uebelftände eine vollgültige Sicherheit, 
und übergaben die Bogtei Philipp III von Bolanden, dem kurfürftlichen 
„Vitzthum“ im Rheingau, welcher in Gegenwart des Kaiſers, der Kurfürften 
von Mainz und Trier und anderer Reichzfürften in Mainz 1213 dem 
Abte von Sorneli-Münfter den Eid des Gehorfams und der Treue ſchwur 
und wörtlich gelobte, „Niemanden von Reichenftein aus zu beichädigen.” — 
Bei den Eonedern ſchlug diefe Warnung ein, und einftweilen waltete 
Friede und Sicherheit um die Burgen, die fo übeln Leumund Hatten ala 
Erbe aus der Zeit des vertriebenen Gerharda. 
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Philipp ftarb, und fen Sohn Werner VII trat in feine Rechte und 
Pflichten ein, wohnte fogar, wenn auch nur zeitweife, auf der Burg und 
nannte fich nach feiner Urkunde von 1235 ſogar nad ihr. Schon 1241 
finden wir feinen äfteren Bruber, Philipp den Vierten, der fi) aber von 
Hohenfels nannte, an feiner Stelle. Er bewohnte die Burg dieſes Namens 
am Donnersberge und ließ fich auf Neichenftein nicht ſehen. Da wuchſen 
den Burgmannen die Raubvogelläwingen. — Der Vogt ferne, der Abt 
ohne Macht, der Erzbiichof mit eigenen Angelegenheiten beichäftigt, und ber 
Kaiſer — noch weiter entfernt ala der Bogt: — wer konnte da ihrem Ge- 
füfte wehren, zumal jie ja jenen Eid des Vogtes nicht geſchworen? Da 
ging da3 alte, nur nothgedrungen unterlafiene Handwerk des Raubenz und 
Mordens wieder Iuftig an, erft je und dann, aber ſpäter fo oft fich Gelegen- 
heit bot, und Soned und Reichenftein hier oben und Heimburg tiefer unten 
waren wieder der Schreden der Pilger, Reifenden und Kaufleute. Wieder 
erkhallten die „WWBeherufe” der Mainzer Juden und der Lombarden in Bingen; 
wieder war der Ufervoriprung, wo jpäter die Clemenskirche erbaut wurde, 
und wo der bergende Wald bis an’3 Ufer trat, die Stätte von Raub und Mord, 
und wer die Frevler gegen Recht, Gele und Ordnung waren, das lag 
nicht im Zweifel. Vom Reiche war feine Hülfe zu eriwarten. Da twurbe 
jener alte Spruch eine Wahrheit: „Hilf die jelbft, jo Hilft dir Gott”, und 
in eine3 ſtarken Mannes ftarler Seele reifte ein folgenreicher Gedanle zu 
männlicher That. War doch der Bürgerftand ein freier, ſtark gewordener 
in ben Städten am Rheine; lag doch in den Zünften eine Macht, die 
mancher patriziichen und adeligen Seele Schreden einflößte. Und diesmal 
war es ein Patrizier, ber feinen klaren Geift, feinen muthigen Sinn, feinen 
ſtarken Arm und feinen perjönlichen Einfluß in die Wagichale legte, Arnold 
Walpode. Der rheiniiche Städtebund zu gegemfeitiger Hülfe gegen den 
raubgierigen und mordenden Abel war fein Wert, und feine erfte That das 
Berfiören der Raubnefter Reichenftein und Soned. 

Das Heer des Städtebundes landete unter Arnolds Führung an ber 
Mordftelle, wo jet die Clemenskirche fteht, unbemerkt, weil gedeckt durch 
den getvaltigen Baumwuchs, und nach kurzer Belagerung waren die Raub- 
nefter erftürmt und gebrochen. 

Nun athmete der Handel wieder frei auf, und es ſchien, als jei fein 
friſches Aufblühen gefichert. Das aber war eine Zäufchung; ‚denn der Hohen- 
ielfer, der zur Zerftörung ſchwieg, weil er trotz feiner Macht: gegen ben 
Städtebund nicht auffommen konnte, baute beide Burgen wieder auf; die ber 


Niederlage entronnenen früheren Inſaſſen kehrten dahin zurüd, und das 
W. O. von Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 
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frühere, weil eingefleiichte Treiben wurde unbändiger denn vorher und 
wandte fich rm felbft gegen die eigene Oberherrſchaft, das Stift Corneli⸗ 
Münſter, deſſen Rechte und Einkünfte. 

Da wurde es denn doch dem Convente zu arg. Er trug ſeine ſaͤmmtt⸗ 
lichen Befibungen zwiſchen der Nahe und dem Kreuzbache Kurmainz zum 
Kaufe an. 

Der Ichöne Erwerb war zu lodend, ala daß man dort den Kauf von 
der Hand hätte weiſen können; da aber dem Kurfürften und Erzbiſchof Die 
Mittel fehlten, den Kauf zu vollziehen, fo einigte er fich mit dem Domftifte 
und dem Stifte Sanetae Mariae Virginis ad Gradus in Mainz, und der 
gemeinjchaftliche Kauf kam zu Stande. Der Lehensträger aber, Philipp von 
Bolanden-Hohenfeld, widerſetzte fi} lange, bis er endlich, nothgedrungen, 
am 10. Mai 1271 einwilligte und den neuen Befikern Treue gelobte. 

Wer hätte denfen jollen, daß jemald das Raubweſen wieder beginnen 
könne? Aber Art läßt nicht von Art, fagt das alte Sprüchwort, das fich 
bier auf's Neue bewähren follte. — | 

Trotz aller Gelöbniffe, troß dem, daB den neuen Befibern ganz andre 
Mittel zu Gebote ftanden; troß dem, daB eine thatkräftige Fauſt des Reiches 
Scepter ergriffen Hatte, fingen die Räubereien und Mordthaten in dem Be- 
reiche der beider Burgen wieder auf's Heillofefte an und wurden mit einer 
Frechheit und Rüdfichtölofigfeit ausgeübt, als könne ber firafende Arm Die 
Gott: und Pflichtvergeffenen nicht erreichen. 

Die Frevler verrechneten fich indeflen außerordentlih. Dem neuen 
Kaiſer galt's, fich Achtung und Gehorſam zu verichaffen, die mächtigften Kur⸗ 
fürften fich zu verpflichten und feine Kammerknechte und deren Leiſtungs⸗ 
fähigkeit fich zu fichern. Zudem waren die Heinen Diebe leichter zu hängen 
ala — die großen. Kaiſer Rudolph erſchien im Jahre 1282 mit einem hin⸗ 
länglichen Heere bei Mainz. Dort mehrte es ſich noch anfehnlicher, und dieſes 
Heer nebft der Kunde, daß er geſchworen, „die Räuber, weh Standes 
fie auch fein möchten, auffnüpfen au lafjen wie räudige Hunde”, 
begannen die edeln Ritter am Rheine mit Schreden zu erfüllen. 

Jener Drohung folgte die rafche That: Die beiden Burgen wurden 
erobert, gebrochen, den Flammen übergeben, und an der Stelle des vor⸗ 
tretenden Ufers, wo die Stegreifritter die wildeften ihrer fyrevel geübt, wurden 
fie rückſichtslos aufgehängt an” die Aeſte der alten Buchen und Eichen, unter 
denen fie jo oft ihren Opfern aufgelauert. 

Der Ruf dieſes Taiferlicden Gerichts flog durch Deutichland. Hier 
wurde e8 gepriefen, dort hart verurtheilt, und man Hätte denken follen, dad 
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warnende Beiipiel Hätte getwirkt, und die Trümmer der Burgen wären — 
Zrümmer geblieben, ein Warnungszeichen für Viele, die gleicher Schuld 
theilhaftig waren. — Doch dem war nicht fo! 

Schon im Anfang bes 14. Jahrhunderts war Reichenflein wieber auf- 
gebaut, ſeltſamer Weife aber hatten es die beiden Pfalzgrafen Rudolph und 
Ludwig bergeftellt, die auch nicht das mindefte Recht dazu hatten, da es auf 
Mainziſchem Gebiete lag und erfauftes Mainzer Befibtfum war. Damit 
war ed noch nicht genug! Kaum erbaut und mit Pfälzer Burgmannen be- 
ſetzt, begannen wieder Mord, Raub und Erprefiung, diesmal an Mainzer 
Untertdanen verübt. — 

Wohl Hatte fich der Erzbiichof dem Burgbau wiberjeßt, aber papierner 
Widerſtand Half nichts in jenen Tagen roher Gewalt. Al nun gar die 
frevelnden Hände von der Burg aus nicht allein gegen fremde Pilgrime, 
Reiſende und Kaufleute, ſondern gegen bie eigenen Unterthanen erhoben 
wurden, da raffte fich der Erzbifchof auf und verjuchte Alles, aber weder auf 
dem Wege der Güte, noch auf dem ber Gewalt der Waffen Tonnte er das 
errwürrichte Ziel erreichen. Es blieben nur noch zweie, der der richterlichen 
Gewalt und der — der Lift. Die Lebtere führte zum Ziel. 

Die Kaiſerwahl war nahe, darauf baute der Erzbiſchof; denn ex wußte 
darum, wie man auf pfälzifcher Seite darauf hinfteuerte, die Kaiſerwürde 
an fich zu bringen. Es kam der Streit dadurch zur Schlichtung, daß der 
Erzbiſchof dem Pfälzer feine Stimme verbieß, wogegen dieſer die Burg 
zurückzugeben verſprach. In Bacharach wurde diefe Einigung am 25. De- 
zember 1315 erzielt. 

Ludwig wurde Kaiſer. Was er ald Herzog verbrieft, hielt er ala Kaiſer. 
Es war eine feiner erften Handlungen, daß er den Beſehl gab, die Burg 
Reichenftein dem Erzbiichof einzuräumen. Das geichah noch im Jahre 1315; 
aber es war ein jchlimmes Zeichen, daß der eigne Bruder dem neuen Kaifer 
nicht willfahrte, denn noch 1339 war Reichenftein in den Händen der Kur⸗ 
pfalz. Bild darauf erhielt das Erzftift die Burg von dem Pfälzer auf 
ernſtes kaiſerliches Andringen zurüd. 

Schon im Jahre 1341 wurde Reichenſtein wieder lockend vor die Augen 
des Pfälzers gehalten. 

Gerlach, der Erzbiſchof zu werden Alles aufbot, verſprach dem Pfalz⸗ 
grafen Ruprecht das Schloß Reichenſtein, wenn er ihm ſeinen Arm liehe, 
fih auf dem erzbiſchoflichen Stuhle feſtzuſetzen. Der Antrag fand indeſſen 
feine Ausführung nicht; vielmehr verfchrieb e8 Gerlach dem Dompropft und 
Berwalter ber Kurwürde Kuno von Falkenſtein ſammt dem ganzen Gebiete 
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und den Burgen, welche einft von dem Stifte Corneli⸗Münſter waren exrlauft 
worden, für feinen Rüdtritt und die Anerlennung Gerlachs. Der Werth 
diefer verjchriebenen Lande, Burgen und Dörfer wurde gleich 40,000 Gulden 
geachtet, mit deren Zahlung an uno im Jahre 1359 das Pfand wieder 
an das Erzbistum zurückfiel. 

Als im Jahre 1396 wieder neue Irrungen wegen der Belebung des 
erzbifchöflichen Stuhles obwalteten, befaß der Ermwählte, Graf Gottfried von 
Leiningen, die Burg Reichenftein, two er fich bi zum Jahre 1397 hielt. Als 
ber Papft dem Grafen Johann von Nafſau das Erzbiathum verlieh, wich 
Leiningen von damen, und der neue Exzbifchof ließ ſofort die Burg beſetzen. 

Es ſcheint ein böfer Geift über Alle gelommen zu fein, weldje in Rei⸗ 
chenftein wohnten, der alte Geift roher Gewaltthat. Er offenbarte ſich wieder 
an dem Ritter Wilhelm von Reichenftein, der im Jahre 1408 die Burg inne 
hatte. Damals Hatte in der Stadt Andernach ein „Schymph“, daß heißt 
ein Ritterfpiel oder Turnier ftatt, zu dem auch der Ritter Frank von Eron- 
berg am Taunus gezogen war, mit welchem Wilhelm von Reichenftein eine alte 
„Spänne” hatte, und dem er einen alten Haß trug. Mit den Rittern Eberhard 
von der Heyden und Sifrid, Baftard von Runtel, und deren Helfern überfiel 
er den Cronberger auf dem Heimwege, mißhandelte, beraubte, und Ileppie 
ihn nach Reichenftein in harte Gefangenfchaft. 

Dieſe Gewaltthat machte ein großes Auffehen. 

Die drei Kurfürften am Rheine legten fich in's Mittel, aber ihre Be- 
ftrebungen blieben wirkungslos, bis fie fi) einigten, den Frevler zu züch⸗ 
tigen, jeine Burg zu belagern und diefe Stätte alter und neuer Frevel von 
der Erde zu vertilgen. 

Der Umftand, daß Reichenftein noch im Jahre 1468 ſtand, und Philipp 
Marſchall von Walde auf Neben oder Iben (eine Burg nicht weit von 
Florsheim) des Erzftifts Amtmann in Reichdenftein war, beweilt, daß bie 
thatkräftigen Schritte der drei Kurfürften auf den hartlöpfigen Reichenfteiner 
eine entichiedene Wirkung hervorbrachten. Er mochte an bie „Erhöhung“ 
denen, welche einft Kaiſer Rudolph den Reichenfteinern hatte zu Theil werben 
laflen, und bot eine Sühne an, deren Vollzug die Burg und ihn reitete. 

Dies ift bie letzte Thatiache der Gejchichte Reichenfteins, die an bie 
früheren Zage feiner bedenklichen Berühmtheit erinnert. 

Don da an Ichweigt die Gelchichte, und es jcheint, ala ob die Burg den 
Geſetzen der Vergänglichkeit ſchon zuviel Spielraum gegeben habe. Sie Icheint 
ihnen völlig preisgegeben worden zu fein, und felbft die Franzoſen mochten 
e3 nicht für der Mühe werth gehalten haben, die leeren Bauern, die fie 
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fanden, als fie bie rheiniſchen Burgen zerflörten, noch mehr zu brechen, als 
es die Zeit geihan Hatte. Feuer anzulegen und den Einbau zu verbrennen, 
fonnten fie fich jedoch micht verſagen. 

Blicken wir nun auf die Clemenskirche, die fo einfam da unten am 
Ufer ſteht, die in ben lebten Jahren des vorigen Jahrhunderts eine dde 
Aume war, in welcher fich indeflen Wegelagerer und Straßenräuber auf- 
hielten und die einfamen Wanderer anfielen und beraubten, ja felbft mordeten, 
alſo dat Niemand e3 wagte, in fpäten Tagesſtunden oder in ber Nacht 
bier vorüber zu gehen, fo erhebt fich die Trage nach ihrer Entſtehung jo 
een ab von den Wohnftätten der Menfchen, die fie zur Ruine werden 

ließen, obgleich die Leichen von Trechtingshauſen bier in „ geweihter Erde“ 
beftatiet wırden. 

Alle Hiftorifch beglaubigte Kunde fehlt. Fur der Name hat fich erhalten, 
und die Thatſache ift allein ficher, daß in früheren Zeiten Eremiten hier 
wohnten, welche den Gottesdienft und die Gebete für die armen Seelen der 
Berftorbenen, die bier ben ewigen Schlaf fchliefen, verrichteten. Als bie 
Kirche nach und nach zur Ruine wurde und die Gemeinde Trechtingshaufen 
fie nicht baulich unterhielt, mußten ſich auch die Eremiten eine andere 
Stätte auffuchen, und die Kirche ſtand verwaiſt, gemieben , eine Stätte der 
Furcht und des Grauens, rei an Schaubergeichichten. — 

Wo die Befchichte ſchweigt, muß es geftattet fein, auf die „Ueberlieferung 
durch ben Mund des Volles" zu Iaufchen und Schlüffe aus dem Namen 
der Kirche zu ziehen. \ 

Es ift eine doppelte Veberlieferung über ihren Urſprung vorhanden. 

Ein reicher Flöher aus dem Niederlande, jo lautet die eine dieſer Ueber⸗ 
Beferungen, fuhr einft vem Öberrheine mit einem Floß aus Schwarzwald⸗ 
tannen ben Rhein herab. - Ein furchtbares Gewwitter, mit einem Sturme ge- 
paart, der mit fürchterlicher Macht die Rheineswogen aufthürmte, fo daß drüben 
im Binger Loche ein Braufen und Toben war, wie es nie ein Menjchenohr 
vernommen, hatte fich erhoben, als fchon eine Anzahl der Heinen Theile, in 
die man damals die Ylöhe bier oben trennen mußte, um fie weiter abwärts 
wieber zu einem Ganzen zu vereinen, auf ben empörten Wogen ded Stromes 
ſchwamm. Die mußten zerjchellen bei ſolchem Wetier, wenn nicht wunder⸗ 
bare Hülfe kam. 

In ſolchen Flößen ſteckte damals, wie Heute, ein ungehenres Capital 
und im gegebenen Falle des Flößers und Holzhändlers ganzes Vermögen. 
In der Angſt ſeines Herzens gelobte der mit Grund tiefbeſorgte Mann dem 
Herrn, wenn er in feinem reichen Erbarmen feine Habe ſchiltze, eine Kirche 
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zu erbauen an dem Orte, wo er feine Kleinen Floße wohlbehalten wieber- 
fünde. | | | 

Das furchtbare Wetter ging ungervöhnlich ſchnell vorüber. Der Sturm 
legte fich zur Ruhe, und die hochgehenden Wellen des Stromes glätteten fich 
wieder, ehe die dunkle Nacht den Strom und die Berge in ihren Rabenmantel 
einſchlug. Der angfterfüllte Flößer fett fich in feinen Kahn, und bie Wellen 
tragen ihn, von den Ruderern getrieben, ſchnell in's Rheinthal hinab. 

"Wie blickt fein trübes Auge unabläffig auf beibe Ufer, ob er nicht bie 
Trümmer feiner Habe entdecke! Aber nirgends findet er eine Spur. Darf 
er das zum Guten oder muß er es zum Böfen deuten? — 

Da beugt der Kahn um den AUfervorſprung bieffeit3 der Burg Reichen- 
jtein, und fiehe, da liegen fie alle ruhig, unbeichädigt und wohlgeborgen mit 
ihrer Mannfchaft vor Anker! Er bat keins der Meinen Sylößchen ein- 
gebüßt! 

Da finkt er in feinem Kahne auf die Kniee, preift die göttliche Exrbarmung 
und erneuert fein Gelübde, eine Kirche Bier zu bauen, wo er feine Flöße 
gefunden in Gottes Hut und Schub. 

Schon im folgenden Yrühling kehrt er wieder und beginnt den Bau ber 
Kirche, die der Erzbilchof von Mainz der göttlichen Barmberzigleit, Elementia, 
weihte. Und das ift die Glemenslicche, die der Pfarrkirche von Trechtings⸗ 
Haufen übergeben wurde zum heiligen Dienfte. 

Bei diefer Sage ift des Unwahricheinlichen viel, und der Charakter 
einer Begräbnißlirche, welchen die Clemenskirche durch die Reihe der Jahr⸗ 
hunderte ihres Beſtehens und Vergehen? immer getragen, das Wohnen ber 
Teommen Eremiten bei ihr — findet hierbei feine Erklärung. 

Anders fteht es um die ziveite fagenbafte Ueberlieferung. Sie jchließt 
fih eng an geſchichtliche Thatſachen an; fie löſt alle die Räthſel, welche die 
andere ungelöft läßt. | 

Diefelbe lautet: Das Strafgericht, welches Rudolph von Habsburg 
über die Landfriedenäbrecher von Reichenftein, Soneck und wohl auch Heim- 
burg gehalten, war ein erjchütterndes, Entießen erregended. Die Glieder ber 
edeln Familie der Waldecker inöbefondere waren ed, über die e8 mit jenem 
Schrecken hereinbrach, deren Yamilienglieder erbarmungslos des „Henters” 
Hand dem Tode der Schmach und unaustilgbarer Schande überlieferte. Die 
Aeſte der uralten Eichen am Ufer, das in den Rhein vorſpringt, trugen eine 
entſetzliche Furcht, — viele Leichname, die dem edelſten Geſchlechte des Van⸗ 
des und vielen andern nahe verwandt und angehörig. Noch in der Nacht 
des ſchauderhaften Gerichtötages wurden bie Leichname von den Ihrigen 
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abgeichnitten und im Kähnen nach Lorch gebracht, um in geweihter Exbe, 
doch in der Stille, beerbigt zu werben, weil fie von Henkers Hand ben Tod 
enplangen. 


Zu dem Gefühle tiefen Schmerzes der Ihrigen gejellte ſich bei ben- 
ſelben die Schmach ihrer Todezart, und das tiefvertoundete veligiöfe Gefühl, 
die Angft um ihrer Seelen Heil. 

Da tauchte der Gedanke in den Seelen der Angehörigen auf, gemeinjam 
an der Stätte ihres Todes eine Grablapelle zu erbauen, fie der göttlichen 
Erbarmung zu weihen, dort die fterblichen Refte der Unglüdlichen zu be⸗ 
ftatten und eine ewige Seelenmefle über ihren Gräbern durch Eremiten 
Balten zu laften. 

In diefem jchönen Gedanken fanden bie Seelen der Eltern, der Gat- 
tinmen, Kinder und Gejchwifter der Hingerichteten Troft. 

Die Geftattung diefer frommen Stiftung wurde nachgefucht und gern 
ertheilt. 

Jetzt wurden die alten Eichen mit ihren ſchmerzvollen Erinnerungen 
gefällt und zum Gebälfe des Gotteshauſes zerſägt und beſchlagen. Die 
Maurer begannen ihr Werk, und gefördert von allen Seiten, ftiegen die 
Kirche und die daran fich reihenden Klaufen für die Eremiten empor. 

Am Tage der Einweihung jammelten fi) Tauſende; die Kähne von 
Lorch trugen die Särge herauf, die man im Schiffe der Kirche vor der offenen 
Gruft aufftellte, eine jchauerliche Reihe. 

Als der Erzbiichof von Mainz den Weiheact vollzog und den Namen 
der Kirche, „geweiht dem göttlichen Exbarmen für die armen Seelen der 
Gerichteten”, ausfprach, brach die Berfammlung, alle die geübten Greuel und 
Frevel der Unglüdlichen vergeffend und vergebend, in lautes Weinen aus, 
und aus jedem Herzen der Knieenden vang fich ein inniges Gebet empor 
zum gnadenreichen Gottesthrone um ein gnädiged Exrbarmen für die Ge⸗ 
richteten, und nachdem ber Erzbiſchof die Särge gejegnet, und die gemeinjame 
Gruft fie aufgenommen, wurde von demielben die Seelenmefje gefeiert und 
dann die Gruft geichloffen. 

Die Eremiten zogen ein, die täglich für fie die Seelenmeſſen feierten 
und über ihrer Gruft für fie um Gnade und Erbarmung beteten. 

Nun war der Ort feiner Schmach entrifien, e8 war eine der göttlichen 
Erbarmung geweihte heilige Stätte, und die Gemeinde Trechtingdhaufen be⸗ 
grub ihre Todten fortab dafelbft. 

Aber es gingen große, ſchwere Ereignifie an der Stätte vorüber. Lorch, 
einft To veich an abeligen Infaflen, veröbete in der Zeit der Reformation. 
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Die Bamilie der Waldede von Soneck ftarb zum großen Theile aus. Ihre 
letzten Zweige wurden vom Sturme bes Lebens in die Ferne getrieben. Die 
beiden Burgen fanken in Trümmer. Die Eremiten verließen die Clemens⸗ 
firche, und eine bohläugige Ruine, fland fie unter den weiten Aeften mäch⸗ 
tiger Nußbäume. 

Zwar reihten fi) auch die Gräber der Gemeinde Trechtingshauſen bier 
an einander, aber die Mittel, die vom Dorfe entfernte „Srablicche zum 
göttlichen Erbarmen” aufzubauen und herzuftellen, fehlten. 

Sie blieb Ruine, und der Zahn der Zeit arbeitete unermüdet an dem 
ſonſthin jo feften, alten SHeiligthHume, deſſen endliches Zuſammenbrechen 
Schritt vor Schritt heranrückte. 

Da kam eine neue Zeit. Prinz Friedrich von Preußen baute die Burg 
Bautöberg unter dem Namen Rheinftein herrlich auf, und die hohe Burgfrau 
von Rheinftein, die eble, Fromme Prinzeffin Friedrich, wollte dem Herrn 
dienen an geheiligter Stätte. Bisher hatte der nächfte evangelifche Geiftliche, 
der Pfarrer von Oberdiebach, den Gottesdienft für die Bewohner Rheinfteinz 
im Ritterfaale der Burg gehalten. Da fielen die Blicke der frommen hoben 
Frau auf die Ruinen der Clemenskirche. Sie aufzubauen und ala Gottes- 
haus der betenden Gemeinde, die in Liebe bier die verjchiedenen Belenntnifie 
einigen jollte, wiederzugeben, das war ein ihre Seele erhebender Gedanke. 

Im Jahre 1834 reifte er. Die nöthigen Vereinbarungen mit dem Bis⸗ 
thume Trier wurden getroffen und feftgeftellt, dahin lautend, daß die evan- 
geliichen Schloßbewohner und die zerftreut in der Gegend lebenden Proteftanten 
bier ihren Gottesdienft abwechſelnd mit ihren katholiſchen Brüdern in Trech⸗ 
ting3baufen feiern follten. 

Am 16. Auguft 1834 wurde ein amtliches Document hierüber aufe 
genommen nach einer Vereinbarung mit dem geiftlichen und weltlichen Bor- 
ftande der Gemeinde Trechtingähaufen und gegenfeitig unterjchrieben. Die 
Sache war geordnet, verbrieft und allerjeitd genehmigt, und der Bau begann. 

Mit ſchweren Koften wurde er vollendet, und die hohe Fürſtin hielt fich, 
ala fie in ihre Winterrefidenz zurüdtehrte, verfichert, daß auch in ihrer Ab⸗ 
wejenheit die Burgbeiwohner ihren Gottesdienft in der Clemenslirche ungeftört 
balten würden. Ä 

Die Kirche war feierlich dem evangelilchen Gottesdienfte geweiht worden, 
und nichts ſchien die jchöne Stiftung zu gefährden. 

Das blieb jedoch nicht fo. Es entftanden Verhandlungen und Wei- 
terungen mancher Art. So verlangte man, daß nur die Burgbewohner, 
und fie ausfchließlich, ihre Andacht in der Cemenskirche hielten, nicht aber 
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auswärtige, zur Burggemeinfchaft nicht gehörende Evangeliſche. So unge- 

veimt DaB auch erichien, fo trug dennoch die Fürftin die größte Sorgfalt, 

durch Erfüllung diefes Anfinnertd jedem Grunde oder Scheingrumde con- 

feffionellen Haders außzumweichen. Der an dem beftimmten Sonntage zur 

haltung des Gottesdienftes Tommende evangeliiche Pfarrer war mır und 

lediglich begleitet von den nothwendigen dienftthuenden Perfonen, dem Or- 
ganiſten, Küfter und Balgtreter. 

Ehe diefe Perjonen bei der Clemenskirche anlangten, waren Bereits 
die Burgbewohner daſelbſt verfammelt, und der Burgpförtner war zu dem 
Kircheworſtande nach Trechtingahaufen gegangen, den Schlüffel zur Kirche 
zu holen. Anfänglich wollte diefer den Schlüffel verweigern, allein auf die 
Borftellungen des Burgpförtnerd erhielt er ihn endlich; aber dort angefommen, 
fand er das Schlüffelloch der Kirchenpforte mit Steinen verftopft und dieſe 
eingeleilt. Während fich der Burgpförtner bemühte, das verftopfte Schlüflel- 
loch zu reinigen, hatte fi) eine Dienge Menfchen aus Trechtingähaufen um 
bie Clemenskirche verſammelt. Der Ortzjchöffe forderte von dem Burg- 
pförtner drohend den Kirchenfchlüffel zurüd, den diefer, um unangenehme 
Auftritte zu vermeiden, zu denen die Umftände leicht führen konnten, zurück⸗ 
gab. Die Worte: „Ihr dürfet nicht in die Kirche, bis die Pringeffin kommt!“ 
veranlaßten die Proteftanten, fich zurückzuziehen. Dieſelben begaben ſich 
unter dem Hobngelächter der aufgeregten Menge auf die Burg Rheinftein. — 
Die Yolge war, dab die Burgberrichaft die von ihr wieder aufgebaute 
Kirche nicht mehr betrat und ſogleich den Gedanken an Erbauung einer 
Burgfapelle ergriff. Da erhob fi) denn das vom Rheine aus fichtbare 
wunderſchöne Kapellchen bei der Burg, erbaut im veinften, ebelften und 
zierlichften gothilchen Stil, eine Perle der neuern gothiichen Baukunſt, um 
die religiöfen Bedürfnifie der Burgbewohner zu befriedigen, ohne daß ein 
confeffioneller Hader dag heilige Bedürfniß hemmen könne, und jede Beziehung 
der Burg Rheinftein zur Clemenskirche Hat feitden aufgehört. — 

Als man in den dreikiger Jahren unfered Jahrhunderts die Liebhaberei 
für die alten Rheinburgen erivachen jah und der Gedanke nicht ferne Yag, 
fie alle aufgebaut zu jehen, da ging auch die Ruine der Burg Reichenftein 
durch Kauf in den Privatbefit des Generals von Barfuß über, ohne daß 
fih jedoch die Hoffnung des Aufbaues veriwirklichte, die feitdem in eine 
nebelgraue Ferne gerückt ift. — Aber das fchöne Landichaftabild ift geblieben 
ımb wirb bleiben, bis die Zeit die mächtige Ruine von Reichenftein gerbeddel 
bat und bie Clemenskirche, wie Ne, verſchwunden ſein wird. — 
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Die Burg Sonerk. 


WMie es Hier am Rheine ausſah, und was ſich dort ereignete, ehe bie 
fiegreichen Römer ihren Fuß erobernd auf feine Ufer jesten, das liegt im 
Dunkel. Der Zuftand, in dem fie feine Ufer fanden, läßt una indeflen 
einigermaßen darauf zurückſchließen. Wald, undurchdringlih an vielen 
Stellen, bedeckte Berg ımd Thal, und das Wild Iodte bie wandernben 
Stämme in diefe Wildnifie, bis fie fich Hier ala Fiſcher oder Jäger au⸗ 
fiedelten. Die Kunde, welche und die Römer geben, reicht auch kaum 
weiter, ala daß fie una Böllernamen nennt, mit denen wir wicht eben 
fonderlich viel Licht gewinnen. 

Zu Cäſars Zeiten wohnten auf dem rechten Ufer des Rheines in dem 
Striche, der wahrjcheinlich bei dem Maine begann, die Ubier, ein Boll, 
deflen Name von Ob, Ub, Ouwe, Uve = Aue, wie noch jet im Rheingau 
die Inſeln Heißen, unb welches Yluß bedeutet, herkommt und ſoviel 
heißen dürfte als Uferbewohner, was noch in fpäterer Zeit in dem 
gleichbedeutenden Namen Ripuarier (von Ripa = Ufer) nachklingt. Auf 
dem linken Ufer hatten die Treverer oder Trevirer ihre Sitze, beren Gebiet 
weithin nach Weiten 309. 

AS, von feindliden Stämmen jenjeitd gedrängt und römischen Ein- 

flüfterungen Gehör gebend, die Ubier fi) in die Arme des römiſchen Feld⸗ 
herrn warfen, ba folgten fie, ihre Selbftflänbigfeit aufgebend, feiner 
Führung und nahmen ihre Wohnfite auf dem linken fer des Rheines 
von Bingium — Bingen abwärt? über Confluentes — Coblenz und 
Rigomagum — Remagen hinaus bis zur Colonia Agrippina = Eöln. 
Sie fühlten fich ficher unter den Flügeln des römiſchen Adler? und ſahen 
läffig zu oder halfen gar am Baue, ala Caftell um Gaftell am Linken 
Rheinufer fich erhob und fo ihre Ketten, welche fie indeflen kaum zu fühlen 
ichienen, nur fefter geſchmiedet wurben. 

Aber die Zeit der Rache blieb nicht aus. Wenn auch die römiichen 
Saftelle überall den Thalmündungen des rechten Rheinuferd gegenliber erbaut 
waren, jo vermochten ihre Belagungen dennoch dem Anprall deutichen Muthes 
nicht Widerftand zu leiften. Sie wurden gebrochen, bis auf die Fundamente 
vertilgt, und wieder legt fi} ein rabenſchwarzes Dunkel auf die Völker, die 
dann hier gewohnt, auf die Schlachten, die hier geichlagen wurden, und auf 
das, was aus dieſem Vernichtungskampfe gegen die Zwingherrſchaft erwuchs. 
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Erſt in einer verhältuiimäßig fpäten Zeit fängt es an, etwas lichter 
zu werden. Es entfteben Burgen, bie frübeften one Zweifel zum Schube 
genen die Einfäller der Rormanen, die mit ihren leichten Fahrzeugen den 
Rhein herauf ſchifften und die Niederlaffungen an den Ufern plünbderten 
und zerftörten. So ift es Thatfache, daß fie die Ofterburg bei Kreuznach 
vertilgten. Später mehrten ſich durch kaiſerliche Lehen die Dynaften und 
mit ihmen die Burgen, die aber häufig Reichöburgen waren. Ich habe 
Grund zu vermuthen, daß Soned eine folche Reichaburg war, wie das 
Land der Kaiſer Tafelgut. 

Der kaiſerliche Forſt des Soon (Son, Soon, Soan, Soane heißt er in 
ben frübeften Urkunden, und dag Wort heißt Wald), in dem von dem 
Saalbaue in Kreuznach aus die Söhne Karla des Großen zu jagen pflegten, 
debnte fich von den Ausläufern des Hochwalbes über das Gebirge auf dem 
linken Ufer der Nahe, über einen Theil des Hunsrücks bis an den Rhein 
und lief mit einer Ede auf dem Berge. aus, an welchem Soneck liegt; 
daber unzweifelhaft der Rame. 

Eine nicht unbedeutende Zahl von mächtigen Burgen begegnet una in 
dem ausgedehnten Reviere dieſes Waldes, jo von Soned aufwärtö die 
Wildburg, Die gänzlich zerftörte Alteburg, die Burgen Sponheim, Winter 
burg, auf dem Kamme bes Waldgebirgd Koppenftein, dann die Burgen 
Callenfels, Wartenftein, die Kichurg die Schmiedburg und die Burgen zu 
Oberftein an feiner Grenze. Auf den Burgen Kixburg, Dhaun und Schmieb- 
burg jaßen die Wildgrafen, ohne Zweifel kaiſerliche Forftbeamte. Daß 
ein To werthvolles kaiſerliches Befikthum gegen den Rhein bin, aljo gegen 
feine öftliche Grenze, nicht ohne Schuß gelaflen werben konnte, ſcheint eine 
Forderung der Rothiwendigfeit geweſen zu fein. — Diefe Lage wird noch 
dadurch bedeutfamer, daß am Fuße bes Felſens, auf dem Soned fteht, die 
Grenze des Nabe und Trachgaues fich befindet, gebildet durch das bie 
Schlucht durchriefelnde Bädhlein. 

Obgleich das urkundliche Dunkel über die Erbauung der Burgen am 
Rhein auch auf Soned3 Urſprung ruht, jo ift es doch in das Gebiet gänzlich 
unerweißbarer Sage zu verweilen, daß Erzbiichof Willigig von Mainz der 
Erbauer geweſen fei. Soviel ift gewiß, daß die Zeit der Entſtehung Sonecks 
nicht vor das zwölfte Jahrhundert geſetzt werden darf. Ob die Burg auf 
den Grundlagen eines römischen Wachtthurms errichtet worden jei, möchte, 
da fi gar feine Spuren nachweijen laſſen, mit Grund zu bezweifeln fein. 
Auch ala eine Mainzer Schukburg für da Gebiet an der nahen links⸗ 
rbeinifchen Grenze des Kurgebiets Hat man fe anjehen wollen, ohne aber 
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mehr Grund dafür zu Haben als für irgend eine andre Vermuthumg. 
Schon im Anfang des zwölften Jahrhundert? nämlich) war die Abtei 
Corneli⸗Munſter bei Aachen reich in den Ortsmarken Wen Niederheimbach 
und Trechtingshauſen begütert. Gegen die Hälfte des gedachten Jahrhunderts 
finden wir fie urlundlich im Befite der Burgen Soned und Reichenftein, 
von welcher vorher die Rede war, Man vermuthet daher, die reiche Abtei 
habe beide Burgen zum Schube ihres Gebietes erbaut. Auch diefe Annahıne 
ift nicht zu rechtfertigen. Wenn die Abtei in den Beſitz kam, fo wurde ihr 
diefer gewißlich eher übertragen durch verjchuldete Dynaften, ala daß fie fie 
follte erbaut Haben. Für ſolche Opfer war der Befit zu Mein. Damit 
ftreitet nicht im Mindeſten der Umftand, dat die Abtei im Jahre 12333 
ben Ritter Wernher IV von Bolanden zum Burgherrn oder Burgmanne 
auf Soned und Reichenftein und zum Vogte und Schutzherrn ihrer Güter 
im Umkreiſe beider Burgen urkundlich ernannt bat. 

Ad Wernher bald darauf kinderlos ftarb, übertrug die Abtei das 
Schirmvogteiamt dem Bruder Wernhers, Philipp von Bolanden, der fich 
von feiner ebenſalls am Dormersberge, aber mıf der nordweſtlichen Seite 
gelegenen Burg von Hohenfeld nannte. Da feine reichen Befitungen nicht 
nur am Donnersberge, fondern auch in der Wetterau lagen, fo konnte er 
jelbft nur jehr felten auf den Burgen Soned und. Reichenftein fi) aufhalten, 
und die Abtei mußte es gutheißen, daß er jeine Obliegenheiten gegen bie 
Abtei Corneli-Münfter in die Hände anderer, ihm gleichwohl vertrauter 
Burgmänner legte. Es lag im Geifte der Zeit und in der gängzlichen 
Entartung des Ritterweſens, daß dieje, uneingedenf übernommener beiliger 
Pflichten, Wegelagerer. und fogenarmte „Schnapphähne” wurden, mit welchem 
Namen man die Raubritter jehr milde bezeichnete. Sie überfielen nicht nur 
die reifenden Kaufleute, fie plünderten nicht nur die Schiffe, welche Die 
Handelsgüter von Cöln gen Bingen und Mainz brachten, fondern fie über- 
fielen auch die Dörfer, raubten Vieh und Früchte und holten jelbft die 
armen Bauern und fchleppten fie auf die beiden Burgen, um auf bie 
grauſamſte Weile ein Löſegeld für fie von ihren Angehörigen zu erprefien. 

Die Frechheit diefer adeligen Räuber nahm in einem Jchaudererregenden 
Grabe zu, und auch die Ritter, die fich bisher rein gehalten von ſolchen 
Greueln, ahmten mın, da fie ftraflos blieben, ihrem Beiſpiele nad). 

Ein allgemeiner Nothichrei war die Folge diefer Lage ber Dinge am 
Rheine, beſonders zwiſchen Bacharach und Bingen, und bie lombardiſchen 
Kaufleute in Bingen, in beren Hand faft der ganze Handel lag, der über bie 
Berge bed Nahethales nach Frankreich ging, waren nicht die Letzten, welche 
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ihre Klagen in Mainz und Göln erhoben. Weit ihren Klagen milchten die 
Mainzer und Binger „Iniferlichen Kammerknechte“, die Juben, die ihrigen; 
denn fie waren ebenjo und noch ſchwerer beimgefucht. 

Bon den Erzbiſchöſen war in biefer Lage kaum Hülfe zu erwarten, 
da bie verwilderten Ritter: wenig auf ihre ermahnenden Worte hörten, und 
zum thatjächlichen Einfchreiten fehlte die Kraft ohne Beihülfe ihrer Lehens⸗ 
leute, und Hier galt leider bei allgemeiner, faft gleicher Schuld das Sprüch⸗ 
wort, dab ein Wolf den andern nicht frißt. 

Aber von einer andern Seite kam Gülfe, die man nicht erwartet 
Batte, noch an fie glaubte, wenigftens in den Reihen ber geharniſchten 

„Schnapphaͤhne“. 

Die Kraft der Städte und in ihnen der Innungen und Zünfte war 
zu einer Macht erwachſen. Der Gemeingeiſt belebte fie, und fie erkannten, 
daß nur im Zufammenmwirten. die Möglichkeit der Rettung ihres Wohl⸗ 
ftanbes von dem Raubrittertvefen lag. Es bedurfte nur eines kräftigen 
Anftoßes, um ihre vereinte Macht wirkſam werden zu laflen. 

Dielen Anftoß gab ein Mainzer von altbürgerlicher, angejehener Fa⸗ 
milie, Arnold Walpode, beflen Namen wir bereit? aus der vorausgegangenen 
Darftellung kennen. Er berief eine Verſammlung der Städtevorftände bes 
mittleven Rheinlandes. Sein Wort traf mit zündender Macht, und Dlainz 
trat mit feinem edlen Arnold Walpode an die Spike des rheinilchen Städte: 
bundes, dem alle Uferſtädte fich einverleibten. 

Amold raftete nicht. Der Schlag gegen bie heillofen Räuber von 
Smec und Reichenftein mußte geführt werden. Er erachtete es al? die 
Hauptaufgabe feines Lebende. Es gelang feinen raftlofen Bemühungen end- 
ih, die Städte des Bundes zur Aufbietung eines Heeres zu beivegen. Es 
wurde unter jeine Befehle geftellt, und unerwartet ſahen die Raubritter 
von Sone und Reichenftein Schiffe landen, aus denen zahlreiche wehrhafte 
Märnmer fich austichifften. Es war im Sommer des Jahres 1234, als bie 
Stäbtebündler vor die Burgen rüdten und nach einer kurzen, aber heftigen 
Belagerung fie eroberten. Was nicht entfliehen konnte aus ben Burgen, 
wurbe erbarmungalos niedergemacht; die Wuth der Sieger raftet enicht, bis 
die Burgen außgebrannte Trümmerhaufen waren. 

Der Eindrud war ein gewaltiger. Dem Städtebunde gab er das 
Bewußtſein von Macht und Kraft, die in der bürgerlichen Einheit lag, bie 
Ritter aber kam Furcht an; obgleich ihr Zorn entbrannte, jo wagten fie 
es boch nicht, gegen ben Städtebund aufzutreten, der durch die Erftlinge 
feiner Lebenathätigleit eine jo überwältigende Macht bewieſen hatte. 
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Am wildeiten enthrannte ber Zorn Philipps von Bolanden-Hobenfels, 
ala ihm bie Kunde zulam, die Städtebündler hätten Soned und Reichenftein 
gebrochen; allein auch er erkannte bei ruhiger Prüfung, daB er gegen die 
gewaltigen Hülfsmittel der reichen Stäbter nicht? ausrichten würde, ımd 
verivand feinen Zorn im Stillen. 

Das aber Fieß ihn nicht ruben, bab die Burgen feiner Vogtei in 
Trümmer follten liegen bleiben. Sie follten die Racheftätten gegen bie 
Städter werden, und dazu mußten fie in neuer Kraft erftehen. 

Mit Hülfe der reichen Abtei Corneli⸗Münſter erftanden wirklich in ber 
turzen Friſt weniger Jahre die beiden Burgen twieder, fefter denn zuvor, 
und kaum waren fie bergeftellt, jo begann auch fein Rachewerk an den 
„Krämern der Städte”, indem fein Saumtbier auf dem Rheinpfade und 
fein Schiff auf dem Rheine ungeplündert vorübergelafien wurde. Das Uebel 
war größer, denn zuvor, und die Graujamleit ging Hand in Hand damit. 

Mächtiger erhoben ſich die Klagen über die Räuberhorde beider Burgen. 
Umſonſt waren die Vorftellungen des Conventes von Gorneli=- Münfter. 
Des fteten Haders und der vergeblichen Verſuche, Ordnung und Recht 
berzuftellen, müde, beichloß bie Abtei, ihre Jämmtlichen Güter zu Heimbach 
und Trechtingshauſen nebft ben Burgen zu verlaufen. 

Im Jahre 1270 erftand das Domtftift und dag Stift Sanctae Mariae 
ad Gradus in Mainz den gefammten Bett der Abtei Corneli-Münfter um 
die Summe von 1423 Markt kölniicher Denare. Eine Urkunde von 1274 
feßt die Summe auf 1500 Mark, vermuthlich weil der Verlauf des Zehn⸗ 
tens mit in Anfchlag gebracht wurde. Auch Exzbiichof Werner von Mainz 
betbeiligte fi) bei dem Kaufe mit einem Drittheil der Summe. Da bie 
Abtei Eorneli-Mlünfter von dem Sinne bes Sprüchwortes ausging: „Gleich 
bezahlt lacht“, jo mußten Erzbiſchof Werner und die beiden Stifter in Er⸗ 
mangelung landesühlicher Münze das Geld bei den Juden in Mainz leihen, 
und die „kaiſerlichen Kammerknechte“ Tießen fich dadurch, daß fie num ihren 
Handel umnbeläftigt zu führen hoffen durften, und gegen namhafte Zinfen 
bereit finden, die bedeutende Summe barzuleihen. 

Die Urkunde, in welcher Philipp dem Eraftifte ala Bogt von Heimbach 
und Trechtingöhaufen, ſowie als Burgmann auf Soned und Reichenftein 
Treue, Unterlaffung der Räubereien und Erhaltung bes Landfriedens ver- 
beißt, ift vom 10. Mai 1271. Nun athmete der Handel wieder frei auf, 
und der böſe Geift, der in Soneck gehauft, fchien gewichen. Der Kaufmann 
fonnte wieder feine Straße ziehen, der Bauer feine Früchte ernten und 
feine Reben pflegen, derm Erzbiſchof Werner war ein firenger Mann, 


207 


md er üble gute Aufficht über bie beiden Burgen. Philipp von Bolanden- 
Hohenfels mochte Urſache Haben, felbft bei jeinen Dienſtmannen firengeres 
Regiment zu führen; aber fein Tob änderte mit einem Male Alles. Die 
Auffſicht des Erzbilchofs, der Alles für überwunden anfehen mochte, wurbe 
läffiger; die ‚Erben Philipps von Volanden⸗Hohenfels, der 1277 ftarb, 
finmerten fi) nicht.um dad, was er beichivoren hatte, und begammen, 
jobald fie daB Erblehen angetreten Hatten, ſcham⸗, ſcheu⸗ und rüdfichtalog 
das alte, ſehr eriprießliche Diebs- und Räuberhandwert. Bald wurden 
die Klagen Imt. Die Juden, die dad Gelb fr den Anlauf unter dem 
Beriprechen dargelieben, daß nie wieder in ben beiden Burgen das alte 
Treiben auffommen dürfe, beftürmten den Erzbiichof nicht nur, fondern 
führten bei dem Kaiſer vollgerechte Beichwerde, und Rudolph von Habsburg 
mochte Urjache haben, mildiglich mit dem Knaben Abfalom umzugehen. 

Höchlich entrüftet mahnte und drohte ber Erzbiſchof. Die Ritter, bie 
noch von der Ernte der kaiſerloſen Zeit zu zehren glaubten, Tpotteten des 
Erzbiſchofs, defien Machtlofigkeit fie kannten, und trieben ihr Unweſen toller 
ala je. 

Sie vergaßen, daß eine Fräftige Hand die Zügel des Reiches ergriffen 
Batte, oder fie dachten: Rudolph der Habsburger bat mehr zu thun, ala 
daß er ſich um uns fümmern könnte, oder ex ift zu weit entfernt. Bis er 
tommt, können wir noch im Trüben fiichen. Zum Kreuze zu kriechen iſt 
noch immer Zeit. 

Sie Hatten dabei nicht ganz Unrecht; aber fie trieben’3 über alles Ma 
hinaus, und nicht blos Raub, fondern auch graufame Mordthaten fielen 
ihnen zur Loft. Damals trugen keine mundfertigen Zeitungen jede Mäbr, 
ob wahr, ob unwahr, in größter Schnelligkeit in weite Fernen. Die Soneder 
md NReichenfteiner wiegten fi noch im füßen Traume ihrer Sicherheit, 
ala 1282 Rudolph von Habsburg mit Heeresmacht am Rheine erſchien. 
Jetzt merkten fie, wem daB gelte! — Seht ergriff fie die Angſt des böfen 
Gewifſſens! — Ale Verſuche, den Sturm zu beſchwören, mißglüdten. Sie 
hörten, Rudolph habe in Mainz geichiworen, daß Alle, die in feine Hände 
fielen, wie gemeine Räuber und Diebe gehängt werden jollten. 

Darauf gaben fie natürlich im junkerlichem Uebermuthe nichts, aber 
das Gewitter zog fich boch allzurafch fiber ihren Häuptern zufammen, ala 
daß nicht ihre Angft fich hätte fteigern follen. 

Wieder trugen die Schiffe der Mainzer Schifferzunft dad Heer des 
Raijerd den Rhein herab, daB nun plößlich vor den Burgen erſchien und 
jede Ausficht auf Gnade vernichtete. 
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Die Belagerung begann, und bie Soneder wehrten fi) wie Verzwei⸗ 
felte. Urfache hatten fie dazu; denn der Sailer hatte vor Soneck, deſſen 
MWiderftand feinen Zorn auf's Heftigfte reizte, den Schwur wiederholt, ba 
er Alle werde aufhängen: laſſen, die ihm bei Eroberung der Burg lebendig 
in die Hände fallen würden, gleichviel ob Ritter oder Knecht. 

Das traf einen Ritter Marichall von Walde von Lorch gewaltig; 
denn Alle, die in Soned bauften, gehörten zu feiner Yamilie und Verwandi⸗ 
ſchaft. Er konnte es nicht lafſen, furchtlog dem Kaiſer Vorftellungen Darüber 
zu machen, wie er den Ritterftand entehre, wenn er die entebrende, brand 
‚ marlende Strafe des Aufbängen? an den Sonedern vollziehen lafle. 

Zornmüthig wandte fich der Kaifer zu ihm und ſprach die von Zrithe- 
mius aufberwahrten Worte: „Hemmt nicht den Weg ber Gerechtigkeit! Laffet 
„die Räuber ihren verdienten Lohn empfangen; denn Ritter find es wicht, 
„vielmehr die lafterhafteften Diebe und Räuber, welche gewaltiam die Armen 
„niederdrüden, den Landfrieden brechen und die heiligen Rechte des Reiches 
„mit Füßen treten. Höret auf Ihr, die Ihr Edle fein wollet, bei mir für 
„Die Diebe zu bitten, Die, wären fie auch Grafen oder Herzöge, jo wahr 
„ih Richter bin, der Todeaftrafe nicht entgehen follen, die fie verdient 
„haben!“ 

Was der Kaifer jo oft, fo feierlich ausgeſprochen, durfte er nicht un⸗ 
erfüllt lafſen. Berdient Hatten es die adeligen Diebe und Mörder auch 
Binlänglid. So ſah man denn eines ſchönen Morgens einen Zug „Buben“ 
von Soneck berabziehen unter wilden Jubeln und Schreien. In ihrer 
Mitte führten fie Die gefangenen Ritter, die in Soneck gelämpft Hatten. Es 
waren ihrer nicht wenige. Der Profoß, auch „Hängemeifter” genannt, führte 
den Zug an, und bei jebem der Ritter, die alle gefeffelt waren, ging ein 
Mönch, deiten eifriges Bemühen es war, die Seele feines ihm zur Todes-⸗ 
vorbereitung Anvertrauten zur Reue zu ftimmen. 

Cine Dienge Volkes hatte fich eingefunden, Telbft von Bingen erichienen 
ganze Scharen, um einmal eine Handlung der Gerechtigkeit mit anzuſehen, 
vollaogen an einem beuorrechteten Stande, an den bisher niemals bie rächende 
Gerechtigkeit ihre Hand zu legen: getvagt, auch wenn bie blutigen Frevel und 
die rauchenden Trümmer der Wohnungen Unfchuldiger iht Wehe über fie 
riefen und fie laut anklagten. 

Langſam ging ber Zug am Lager bes Kaiſers vorüber, immer weiter 
rheinaufiwärts über das Dorf Trechtingshauſen hinaus, wo auf einer vor⸗ 
Ipringenden Uferftelle alte, mächtige Bäume fanden, an deren Aeſte die 
Verurtheilten gehängt werben follten. 
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Roch einmal verfuchten die Lorcher Mönche und Gapläne Alles, was 
ihnen die Pflicht gebot; dann gab der Brofoß einen Wink, und im Zeitraum 
von Weniger ala einer Biertelftunde trugen die Aefte der Bäume ihre 
grauenvolle Frucht. — Das Boll war ftille geworden, denn ſolch ein Augen 
bliet überwältigt auch den Roheſten; dann zerftäubte e8 und überließ ben 
Raben, das zu vollenden, was die Menschen begonnen hatten. Doch bie 
Ritter von Waldeck ſchnitten fie in der Nacht ab und brachten die Leich⸗ 
name nach Lorch. 

Die meiſten Hingerichteten gehörten zu den in Lorch und ber Umgegend 
anfüffigen Ritterfamilien, beſonders zur Sippe der Walbeder. 

Bon jener Zerftörung durch Kaiſer Rudolph an wird bis zum Jahre 1328 
der Burg Soned nicht mehr gedacht. Erſt in dem angegebenen Jahre er⸗ 
icheint fie wieder in einer Urkunde. Durch fie übergibt der Erzbiſchof 
Matthias von Mainz die Burgen Soned und Heimburg dem Domftifte zu 
Mainz, um fie nad) Belieben zu bemiben. Daraus fcheint hervorzugehen, 
daß es ſich Hierbei weniger um die noch in Trümmern Tiegende Burg 
handelte, welche der Erzbiichof zu erbauen Bedenken trug, ala um die Güter, 
welche zu der Burg gehörten, unb die wohl meift in Wald beitanden haben 
mochten. Ob das Domftift den Befit antrat, dürfte zweifelhaft erfcheinen, 
da im Jahre 1346 Erzbiſchof Heinrich III von Mainz den Ritter Johann 
Marſchall von Waldeck belehnte, welcher im Jahre 1347 auch ala „Custos 
eastri Heimburg”, nämlich ala Wächter und Schüßer der bei dem Dorfe 
Riederheimbach liegenden Heimburg urkundlich vorkommt, welches Lehen der 
gebachte Erzbiſchof ihm ebenfalla übertrug. 

Demfelben Lehensträger geftattete endlich der Kaifer Karl IV im Jahre 
1349: „daz Huss, Saneck genannt, daz etwan von des Riches wegen 
gebrochen ist, mit Graben, mawren und Thürmen vesten und machen 
wie ihm daz allirnützlichst ist, und dasselbe Huss zu haben und zu 
halden zu rechtem Leen von dem Stifte zu Menze etc. etc.“ 

Es ift indefien gewiß, daß die in Lorch wohnenden Marjchälle von 
Waldeck, deren Burg an dem fogenannten „Gebücke“, dem xheingauifchen 
Schutzwalle, lag, mit Soned belehnt waren, da, wenn auch die Burg noch 
in Trhmmern liegen mochte, fchon im Jahre 1331 ein Marſchall von 
Waldeck, genannt Saned, vorkommt. Auf diefer mit der Burg Soned durch 
lange Zeiträume in Berbindung ftehenden Familie muß bier, wenn auch nur 
vorübergehend, unjer Blick ruhen. Sie war eine der außgebreitetften im 
Rheingau. Sie darf indefien nicht mil der Yamilie der Booje oder Boiſe 
von Waldeck vermwechjelt werden, deren Stammſchloß die in Erimmern lie⸗ 
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gende Burg Walde! auf dem Hungräden if. Zu diefer alten Familie 
gehörte jener Boos von Waldeck, der einft mit einem Rheingrafen auf dem 
Rheingrafenitein bei Kreuznach die Wette einging, feinen mächtigen Reiter- 
ftiefel voll Rüdesheimer Weines in einem Zuge zu leeren. Der Rheingraf 
ſetzte als Preis der Wette das Dorf Hüffelsheim mit Land und Leuten. 
Waldel war arm. Er ließ den Stiefel füllen und trank ihn, ohne abzuſetzen, 
leer, ftarb aber wenige Minuten fpäter und hauchte feine Seele aus mit 
den Worten: „Es ift ja für mein Weib unb meine Kinder!” 

Die Burg Walde, der Stammfit dieſes Gefchlechtes im Rheingau, 
Iiegt, wie bemerkt, bei dem Gebücke und war einft ein mächtiged Ganerben- 
Haus und ein hurmainzijches Lehen. Durch die Theilungen der vielen Söhne 
dieſes Gejchlechtes und durch das Ganerbenzecht, welches fie entweder durch 
Heirathen oder durch Tapferkeit auf andern Burgen bes Landes erwarben, 
entftanden viele Ziveige des alten Stammes, die fich durch befondere Bezeich- 
nungen unterjchieden. Der Name des Hauptflannnes: Marjchälle von Walbed 
entftand dadurch, daß fie das Lehen eines Exrblanduntermarjchalld des Erz- 
ftiftes Mainz trugen; dann begegnen wir den Bezeichnungen: Roft-Marfchälle 
von Walded, Marſchälle von Soned, Marjchälle von Walde, genannt von 
Saned, wie die Burg auch gejchrieben wurde, Marjchälle von Waldeck, ge 
nannt von Yvan, einer Burg, die auch unter dem Namen ben und Üben 
vorkommt, deren lebte Refte bei dem Hofgute Yben in Rheinheflen, nicht 
fern von Kreuznach, zu jehen find. Andere nannten fich wieder: Marfchälle 
von Lorch, Waldede von Lord, Scheel von Walded, Gauwer von Walde, _ 
Wale von Walde, die am Burgthor von Walded, Sladwicke von Walde, 
Corpe von Walde, Stumpfe von Walde, deren einer 1518 Amtmann bes 
Kurfürften Ludwig V von der Pfalz in Kreuznach war. Die Familie er- 
ſcheint übrigens ſchon im zehnten Jahrhundert und unterfcheibet fich durch 
ihr Wappen weientlich von den Hunsrücker Boofen von Waldeck, deren Wappen 
in einem Querbande drei filberne Schnallen zeigt, während das der Rafjauer 
Waldecke aus einem goldnen Ballen im rothen Schilde befteht, unter welchem 
Balken drei filberne Flügel erjcheinen. 

So kommen mit der Bezeichnung: - genannt von Saneck — ala Lehens⸗ 
träger diejer Burg in den Jahren 1331 bis 1354 Emmerich Roft-Marichall 
und Johann, genannt Saned, Marſchall von Lorch vom Jahre 1354 big 
1370 vor. Beide waren Brüder und Söhne des Ritterd Conrad Marichall 
von Walded, deſſen Gattin Irmela 1331 als Wittwe urkundlich vorkommt. 
Im Jahre 1337 erjcheint aber auch ſchon ein Ritter Gottfried von Waldeck, 
genannt Saned, welcher Domberr in Mainz war. 


211 


Ueberhaupt begegnen dem Forſcher urkundlich eine große Zahl Ritter 
und Edelknechte in dieſer Zeit, die fi) „genannt Saneck“ unterzeichnen, ohne 
daß er fie mit Sicherheit unterzubringen weiß. Soviel ergibt fich indefien, 
daß die Burg Soned ein fehr verzweigtes Ganerbengeſchlecht beſaß. Im 
Sabre 1385 kommt urkundlich Johann, Ritter, Marichall von Walded, ge- 
nannt Saned, vor. Deſſen Sohn ftarb 1404 ala Schultheiß zu Lord. Im 
Jahre 1431 nennen Urkunden die Namen: Johann der Neltere und Johann 
der Jüngere, Marjchall von Waldeck, genannt Saneck; 1434 ift der Enkel des 
„Aelteren“ Johann Marihall von Waldeck, genannt Saneck, Ritter und 
Schultheiß zu Lorch. Anno 1439—1444 kommen wieder Ritter ded Namens 
vor, und mit Johann, der fih Saned, Marſchall von Walde nennt, ver- 
ſchwindet 1444 das Geſchlecht aus den Urkunden, darf alſo als erloſchen an⸗ 
geſehen werden. Die Zufügung des Namens: Saneck und von Saneck be⸗ 
urkundet, daß die Familie ununterbrochen im Lehen der Burg Soneck blieb. 

Aus einer Erbtheilung geht hervor, daB die Burg wohl zwiſchen den 
Jahren 1349 und 1355 völlig wieder aufgebaut gewejen fein muß; denn 
dort heißt es wörtlich: „daz unser seliger Vader und Schweher, Herr 
Johann von Waldecken, Marschalg, dem Got gnad, mit unser Muder 
Schwiegern und uch mit unser aller Wizzen und verhaengnissen 
want her sinen Dochtern den Buwe (Bau) zu Sanecke, den her sinen 
Sohnen da gebuwet und gemacht hait, erstaden wolde umb siner Seelen 
heil, daz her eyme Kind glich dem andern dede ete.“ 

Auch im Jahre 1350 ftellt Sibald an dem Burgthor, Edelfnecht von 
Waldeck, an den Ritter Johann Marichall von Lorch, von Waldeck, als 
angenommener Burgmann auf Soned einen Reverd aus, diefe Burg zu ſchir⸗ 
men und zu wahren. Diefer Ritter Johann Hatte auf Soned einen neuen 
Bau aufführen laflen für feine Söhne, und im Jahre 1355 verbanden 
fih diefe, namentlich Johann Emmerich Roft-Marichall von Walded und 
Johann Marichall von Saneck, „Gebrüder,“ daz wir semptlichen sullen 
machen und bawen die zwa Ringmuren zu Sanecke zuschen bye 
(St. Albanstag) und von nu Sanct Martinstage nehst kument über 
eyn Jar ete.“ und 1395 beſchwört Johann Marſchall von Walded den 
Burgfrieden auf Soneck, und er nebit Johann Saneck von Walde er: 
nennen in deſſen Gemäßheit drei Schiedsrichter zum Austrage ihrer et- 
waigen Irrungen. 

Im Jahre 1444, quinta feria proxima post festum trium regum, 
oder nach unferer Art zu datiren, Donnerftag den 8. Januar nahm Johann 
Soneck von Walde feinen Schwiegerjohn Gerlach von Breidbach in die Mit⸗ 
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genofienichaft jener feiner Lehen und darunter des „Xheiles am Haufe Saneck 
auf, und durch einen 1456 zwiſchen Conz, Marichall von Walde, Johann 
Marſchall, feinem Vetter, und Johann von Breidbach wegen ber Erbſchaft 
Johanns von Saneck gefchloffenen Bertrag erhielt gedachter Gerlach ein Drit- 
theil an der Burg Soned. In den Jahren 1473, 1481 und 1482 wurde 
diefer Burg wegen, zur Beilegung der Streitigleit zwilchen Johann von 
Breidbachs Söhnen Paul und Johann, Bicedom im Rheingau, und ſodann 
Bhilipp und Johann Walde von Üben von den Austrägern Henne von 
Hohentveifel und Henne Brömbfer von Rüdesheim „Zage geyn Rüdesheim zu 
dem Noisbaum‘ geſetzt, welche endlich 1483 dahin verglichen wurden, daß 
beide Theile das Schloß Sone gemeinschaftlich behalten follten; wie denn 
auch feit 1505, in welchem Jahre Erzbifchof Jakob am Donnerftag nad) 
Mariä Geburt das Lehen ertheilt, bis 1649 das Geſchlecht derer von Breid⸗ 
bach zu Bürresheim mit der Familie der Marichälle von Walded, von Lorch 
und von Üben gemeinfchaftlih von Kurmainz belehnt worden if. — 

Zn ber zweiten Hälfte bes fiebenzehnten Jahrhundert? fcheint die Fa⸗ 
milie der Marjchälle von Walde außgeftorben zu fein, und nur die von 
‚ Breibbach-Bürvesheim blieben im Befite von Soned; aber jeitden ver- 
ſchwindet auch die Burg aus der Gefchichte, und es ift eine nicht ausgemachte 
Sache, ob fie zerfiel oder zerftört wurde, und wenn dies, von wen? Der 
Gedanke liegt freilich jehr nahe, daß, ala Montal auf Louvois' Befehl Für⸗ 
ftenberg bei Rheindiebach, Staleck bei Bacharach, Stahlberg bei Steeg und 
Gutenfels bei Caub verbrannte und zerftörte, wohl aud) Soneck, Reichenftein 
und Heimburg gleichem Geſchick erlagen. 

Als Prinz Friedrich von Preußen fich fein ſchönes Rheinftein erbaute, 
der König Friedrich Wilhelm IV Stolzenfeld, da kauften die Prinzen, Brüder 
des Königahaufes, Soneck, um es aufzubauen. Dies ift denn auch geſchehen, 
und jo liegt Soneck ſtolz droben auf feinem Felſen, der an Schönheit und 
Großartigkeit dem von Rheinftein nicht? nachgibt. 

Die Augficht, welcde man von Soned aus genießt, ift in der That eine 
herrliche. Auf die Ausdehnung von 3 Wegftunden überblict das Auge den 
ichönen Rhein, der aber von hier aus nicht ala der dahimvallende Strom, 
ſondern wie ein fpiegelblanfer, von Bergen eingefchlofiener See daliegt. In⸗ 
ſeln, mit üppigem Grün bededt, ſchwimmen in diefem See, aus welchen zu 
allen Seiten, bald ala wilde Felſenmaſſen, bald am Fuße und an den Seiten 
mit Reben bepflanzt und oben mit dunklem Hochwalde 'gefrönt Die Berge 
hoch emporfteigen. Rechts von Soned, wo der Rhein in den Thallefjel her⸗ 
einftrömt umd die waldigen, wenig bebauten Berge des Naffauifchen Ufer 
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emporftarren, weilt nicht lange der Blick. Bald treten die Spuren menſch⸗ 
Eichen Fleißes hervor, und die jchönen Weinberge des Bodenthals, an denen 
der feine, edle Wein wächſt, führen aus mit jenem wilden Felſengebiete. 
Trechtingshauſens üppiges Gelände bietet ſich dem Blicke dar, und des alten 
Dorfes unſchöner Kirchthurm ſchaut aus einem Walde von Obfibäumen 
hervor. Wendet fi} das Auge links hinab, fo wird dag Bild belebter und 
fhöner. Zunächſt zieht das langgeſtreckte Lorch mit feiner jchönen Kirche den 
Blick auf fih. Hier mündet das jchöne Wisperthal. Daß im Mittelalter 
ein zahlreicher Adel bier gewohnt hat, eine Schuljunkerſchaft errichtet und 
ein Üippiges Leben geführt wurde, iſt wahr, allein von ben Stätten befielben 
ift wenig mehr übrig, und das von Solern’iche Ritterhaus am Rheine er⸗ 
innert allein noch an jene Zeit und droben auf der Höhe der Wartthurm, 
den man zu einer Burg ftempeln möchte. Bon ben Burgen, die einft Bier 
geftanden haben follen, ift auch Fein erfennbarer Reit mehr übrig. Nur das 
herrliche Dinigeläute von Lorch ſchönen und zahlreichen Gloden, welches 
jeden Abend von 8 bis 9 Uhr durch den ganzen Monat Mai erflingt, ift 
ein Reft aus jenen Tagen und eine Mahnung an fie. 

Das Dörfchen Lorchhaufen, unterhalb Lorch, Iehnt fi an den trokig 
vertretenden Block der „Wirbellai”, ımd dann tritt das uralte Bacharad) 
mit feinen ſtattlichen Mauern und Thürmen dem Blide entgegen und oben 
auf des Berges Stirne die Burg Staled und tiefer die herrlichen Reſte der 
St. Wernerscapelle. Hier bat der Franzoſen Brandfadel die alte Herrlichkeit 
zertrümmert. Weiter aufwärts begegnet dem Auge die Ruine Yürftenberg 
bei Rheindiebach , dann Heimbach mit den Ruinen der mit Soned oft ver- 
bindenen Burg Heimburg. 

Das üppigfte Grün umſäumt die Ufer des Stromes, und gerne weilt 
der Blid von der fteilen Höhe von Soned auf dem fchönen Landſchaftsbilde. 

“ Eine Sage erzählt man von Soned, die bier Raum finden mag. 
Sonecks Nitter war ein wilder, im Raub und Niederiverfen der Reilenden 
völlig entmenfchter Gejelle, den nicht einmal das hohe Alter an Gericht und 
Ewigkeit mahnte. — Einſt ſaß er mit Gleichgefinnten beim Zechen auf 
feiner Burg, und ber Bodenthaler Wein war bereit? in die Köpfe geftiegen, 
ala die Rede auf den beften und ficherften Pfeilſchützen kam. Der wollte 
Jeder fein, und es gab ein Streiten um ben Vorrang in diefer Kunft, das 
endlich ber wilde Soneder damit völlig abjchnitt, daß er an einen ver- 
ſchollenen Schüßen, den alten Ritter von Heppenhöft im Wisperthale, er- 
innerte, ber nie fehl gefchoflen. 

Wo mag der hingekommen fein? fragten die Ritter, und der Eine rieth 
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jo, der Andere anderd. Da lächelte der Soneder teufliich im Bewußtfem 
vollendeter Rache. Pah! rief er mit Iallender Zunge aus, will 8 Euch 
lagen, Yhr Herren! Ich Hab’ ihn Heimlich gefangen, meinen bitten Feind! 
Ich Hab’ ihn geblendet, der mein Lieb mir geraubt, und halt’ ihn im Verließ, 
wo er keine Seide ſpinnt! Und bei diefen Worten lachte er auf, daß ſelbſt 
den Roheſten ein Schauder durch die Seele ging. — Auf, holt iin, Ihr 
Kappen! rief der Trunfene dann. Der Blinde folk feinen Meiſterſchuß thun! 
— Und dabei lachte er in außgelaffenem Hohne, daB die Wände Ichallten. 

Bald darauf‘ trat eine hohe Geftalt herein. Weiß war fein Bart, 
bleich und abgehärmt feine Wange, lichtlos fein Auge; aber ungebrochen 
feine hohe Geftalt. Hoch aufgerichtet ftand er da, nicht wie ein Gefangener, 
fondern wie ein Sieger. — 

Heppenhöft! Iallte der Trunkene mit entfehlichem Hohnlachen, Du ſollſt 
einen Meiſterſchuß thun. Trifft Du das Ziel, fo bift Du frei! 

But, eriwiederte der Blinde. Zeigt mir das Ziel durch ein Wort an, 
das bei demjelben geiprochen wird! 

Die Knappen legen die Armbruft in feine Hand, den Pfeil darauf, 
und der Soneder ruft da3 Biel au: Hier! 

Da ſchwirrt der Pfeil, und im die Schläfe getroffen finkt tobt Der 
Soneder zur Erde. - 

Starr fitzen die Ritter, laut auf jchreien die Knappen; ftolz fteht ber 
Schütze. 

Er Hat feinen Lohn! ſagte ruhig Heppenhoft. Gebet mir den meinigen. 

Jetzt ftand ernüchtert der alte Marſchall von Waldeck auf und ſprach: 
Gott hat gerichtet! Heppenhöft ift frei. Sattelt für ihn ein Roß und mir 
dad meine. Ich bringe ihn zu Weib und Kindern! 

Und fo geichah es, und auch in des Blinden dunkeln Lebensweg fiel 
noch ein Sonnenſtrahl. — 


Die Heimburg 


beidemDorfeNiederheimbadh, Lorch gegenüber, auch 
wohl Hohned und Hohened genannt. 


Des alten Rheingau’3 nordiveftliche Grenze bildet auf dem linken Ufer 
des Stromes der Kreuzbach zwiſchen den Dörfern Rheindiebach (pfälziich) 
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md Niederheimbach (mainziich). Kurpfalz Hatte das Dorf Rheindiebach mit 
ſtarken Mauern und Thürmen wehrhaft gemacht, und die Burg Fürftenberg hielt 
ihre ſtarken Arme ſchützend über demſelben und feiner Landesgrenze außgeredt. 

Konnte in jenen ſturmbewegten, fehdeluftigen Tagen Kurmainz feine 
Grenze wehrlos lafjen, zumal der reiche Hof Petersacker, welcher dem Klofter 
Altenberg bei Coln gehörte, vereinzelt da lag und die Dörfer Nieder- und 
Oberheimbach ſchutzlos preiögegeben waren, wenn auch drüben, über Lorch, 
die Rheingrafenvefte ihre Thürme erhob? Was konnte Alles geſchehen, bis 
Reifige über den Rhein ſetzten? Hier that eine Schubburg gegen die be= 
wehrte Pfalz not. Die jenfeitige, rechtsrheiniſche Grenze des Rheingau's 
war das Niederthal unter den Wellen ber Wirbellai. Sie wurde 
bezeichnet durch zwei — Galgen, welche auf einige Entfernung vom Rheinufer 
die Felſen des Niederthald, gerade der Bacharacher Inſel gegenüber, zierten. 

Der kurpfälziiche war ein beſcheidener Zweibein, der kurmainziſche ein 
Dreibein, größer, hervorragender, und man jagt, reichlicher bevölfert ala 
der, welcher dem weltlichen Kurfürften zur Ableitung unſaubern Blutes 
diente. Beide Monumente mittelalterlicher Juftiz und Gefittung verjchiwanden 
1810, doch wird die Stelle und Flurbezeichnung „am Galgen” durch den 
Mund des Volles und die Ueberlieferung der jogenannten „Stockbücher“ 
wahrjcheinlich verewigt werden, wenn auch die Gänſehaut, welche der Anblid 
der Galgen und die fich daran knüpfenden Spufgeichichten dem Vorüber⸗ 
gehenden ſonſt brachten, jetzt ausbleibt. 

Waren dieſe beiden Galgen auch ein moraliſcher Grenzſchutz der beiden 
Gebiete, jo ftanden doch — auf pfälziſcher Seite — die Pfalz im Rhein 
und die Burg Gudenfels über Caub dahinter und die Lorcher Bur- 
gen auf mainzifcher Seite. Ob jemald auf dem Bilchofäberge über dem 
Dörfchen Lorchhaufen, daß ebenfalla -jeine Mauern und Thürme hatte, wie 
drüben Rheindiebach, eine Burg fland, die den Namen Sared getragen, ijt 
mehr. ala zweifelhaft, da much nicht der geringfte geichichtlich beglaubigte 
Nachweis dafür erbracht werden kann. Reichten die Cauber Burgen dort 
bin, jo konnten die Lorcher wohl auch hier genügen. 

Die Grenz und örtlichen Verhältnifie bei Heimbach erheifchten den Bau 
einer Bertheidigungsburg, und die beite Stelle dafür bot ein am nordweſt⸗ 
lichen Ende des einreihig am Ufer des Stromes fich Hinziehenden Dörfchens 
gelegener Weinberg, welcher dem rheingauiſchen Klofter Aulbaufen gehörte. 

Erzbiſchof Gerhard von Mainz taufchte oder kaufte den Weinberg dem 
Kofler ab, und alsbald, noch im Winter bes Jahres 1295, begannen die 
Vorarbeiten zum Bau der Burg. 
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Ein weiterer Beweggrund, den Bau raſch zu fördern, lag in dem Um— 
ftand, daß die Abtei Corneli⸗Münſter bei Aachen (Sancti Cornelii Indensis) 
ihre reichen Güter bei Trechtingahaufen (Dreisdingd-haufen, weil in ihm die 
Ding: oder Gerichtöftätte der drei Orte fich befand, zu denen außer dem ge- 
nannten Orte felbft die beiden Ober- und Niederheimbadh gehörten), welche 
zugleich diefe drei Orte und die Burgen Reichenftein und Soned in fich 
ichloffen, an ben Erzbiſchof Gerhard, da3 Dom⸗ und Gollegiatftift ad Gradus 
Sanctae Mariae Virginis in Mainz verlauft Hatte, um der immerwährenden 
Händel mit dem Städtebunde und der Reichsgewalt los zu werden, welche 
die Burgmänner und Ritter auf beiden Burgen troß aller Abmahnungen 
des Convents durch Zoll- und Straßenraub verurſachten. Soned und 
Reichenftein lagen aber augenjcheinlich zum Schutze dieſer Befikungen bier 
unten zu entfernt. 

Der ſchon öfter erwähnte Philipp von Bolanden, welcher Soned und 
Reichenftein von dem Convente zu CornelisMünfter zu Lehen trug, beftätigte 
1271 diefen Kauf und gelobte, dem Erzbiſchof den Gehorjam zu leiften und 
dem nieberrheintjchen Stifte ſowohl die Burgen, als die Dörfer und Güter 
zu ſchützen. So war der Kauf in aller Yorm Rechtens vollzogen. 

Es war in jenen Tagen jelbftverftändlich, daß jede Burg am Rheine 
Wafler- und Wegezölle erhob. | 

Auch) die Heimburg that alſo. Das Gelöbniß des Ritter? Bolanden 
hatte von den Zöllen nicht? audgejagt; fein Wunder, daß er ſich auch nicht 
dadurch gebunden halten konnte. Das Gelöbnik, „in rechten Treuen” Schuß 
und Schirm den Beſitzungen des Lehensherrn zu gewähren, erftredte fich nicht 
auf die Kaufmannsgüter, welche die Sandelöherren zu „Menke“ und die reis 
chen „Lombarden” in Bingen theils durch Schiffe auf dem Rheine, theils 
durch Saumroffe auf dem Leinpfade am Ufer Hin bezogen, vollends nicht auf 
die Güter der ſowohl in Bingen ald Mainz wohnenden reichen und ver⸗ 
haften Yuden, welche als vom Kaifer beſonders Beichüßte vorzüglich der 
Gegenſtand des ritterlichen Hafjes waren. Der Name „Zoll” war im Sinne 
und Munde der Ritter von einer außerordentlichen Dehnbarkeit. Sp konnte 
ed denn auch nicht ausbleiben, daß der Weheruf der Kaufleute und der arg 
beichädigten „kaiſerlichen Kammerknechte“ bis zum Obre des Kaiſers Rudolph 
drang, und mit einem ſolchen Nachdrud, daß berielbe, wie bereit3 bei 
Reichenftein erzählt wurde, mit Heeresmacht die Raubnefter belagerte, brach 
und die Ritter troß ihrer pergamentenen Stammbäume an bie lebens⸗ 
grünen Stämme der Bäume auffnüpfen Tieß, welche die Stelle bededten, wo 
die Clemenskirche fteht. 
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Diefem kaiſerlichen Strafgerichte verfiel auch die Heimburg. — 

Mit dem Zerftören diefer Burg nahm man e3 jedoch nicht allzu Scharf, 
da die Strafe den Erzbiſchof von „Menbe“ traf, der doch im Grunde 
nicht ſchuldig war an dem verübten Frevel und höchſtens der „Zölle Segen 
genoB“. Ä 

Schon im Jahre 1315 war die Heimburg in befjerem Zuftande wieder 
bergeftellt. Der Erzbiſchof hatte fie wieder aufbauen laffen, und Burgmannen 
fanden fich ja leicht bei der weiten Beräftung der Nittergefchlechter, bei 
denen das alte Sprüchwort von der Schmälerung der Güter durch viele 
theilende Brüder zur vollen Geltung kam. Hatte auch der die Heimburg 
wieder aufbauende Erzbifchof Peter gelobt, die Burgmanmen im Zaume zu 
halten, jo Hatte daß doch feine Schwierigkeiten bei den wilden, jelbftherrlichen 
Rotten, die bald wieder zu ihrer Unterhaltung und „ihres Sädels Füllung“ 
da3 alte Unweſen der Beraubung und Mißhandlung der Kaufleute trieben 
und die „Zölle” unter dem Deckmantel herrichaftliden Rechtes in aller 
wilkfürlichen Ausdehnung früherer Tage erhoben. 

Mer die ftrengen und feinen Rechtöbegriffe und Anſchauungen unfrer 
Tage auf die hohen SKirchenfürften jener Zeiten übertragen wollte, würde 
jehr irren. Sie waren gar nicht der Meinung, die Ritter allein ernten 
zu lafien, wo fie nicht gefäet. Es mußte auch) im ihren Schooß ein Maß 
des Bortheils fallen, wenn es auch Fein vollgerütteltes und liberfließendes 
war. Denn daß e8 zu folder, wenn mich in ihren Wünſchen Tiegender 
Höhe nicht anſchwoll, dafür wurde ſchon Seitens der Ritter geſorgt. — 

Zwar hatte, als das Schwert des Kaiſers über der Heimburg ſchwebte, 
der Erzbiſchof gelobt, die Zölle, welche von der Heimburg aus erhoben zu 
werden pflegten, zu vermindern; allein ein Zeitpuntt, da dieſe Verminderung 
eintreten follte, war nicht beſtimmt feftgejeßt, — und der Kaiſer war meit 
weg! — Man vergaß in Mainz dieje Stipulation, und für die Ritter war 
ed ein Fingerzeig, daB auch fie nicht gebunden jeien an papierne Sabungen, 
und — dab der Erzbiichof ſchweigen müfje, wenn fie die Zölle mın aud) 
wieder zu ihrem VBortheile willfürlich erhöheten. 

Das waren die Yrüchte der Taiferlichen Züchtigung. 

Der Rheinhandel Litt wieder Heillos, und es war nahe daran, daß er ' 
ganz lahm gelegt werden würde. 

Die rheinifche Handelsſchaft bewegte Himmel und Erde. Ihr Noth: 
ſchrei Hallte gellend an manches Hohe Ohr, aber die helfende Hand wollte 
fih nicht regen. 
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Da rührte fi) noch einmal der rheiniſche Städtebund und ſchwur, 
nun auch von Neichenftein, Soned und Heimburg nur noch die Stätte 
übrig zu laffen und gewaltfam jeden Wiederaufbau zu wehren. 

Erzbiſchof Heinrich, der als Peters Nachfolger auf dem Mainzer Stuhle 
ſaß, erſchrak heftig, ala er diefen Entichluß erfuhr. Er wußte wohl, daß 
die Drohung keine leere war. Er verftärkte zuerft die Heimburg; alsdann 
verjuchte er ben Weg gütlicher Beſchwörung des drohenden Sturmes; nur 
zu bald erkannte er jedoch, daß jolche friedlichen Wege nicht zum Biele 
führen könnten, und jchritt ernftlich ein, — doch nicht jo, wie es der 
Städtebund Hätte erwarten dürfen. | 

Bon Alchaffenburg aus, two er ſich zur Zeit aufhielt, ſchrieb er feinem 
Bollaufjeher Ditmar auf der Burg Ehrenfeld, foviel Kriege: und Bertbei- 
Digungageräthe (darunter Sagittas, teutonice „Noitsteile‘‘ dietas) anzu= 
ſchaffen und nach) der Heimburg zu bringen, als fein Marſchall, Johannes 
von Walde, zur Befeftigung des Schloſſes und feiner dauernden Verthei⸗ 
digung nöthig fände, und überhaupt das Schloß möglichſt ftreitbar zu 
machen. 

Damit fiel ein anderes Licht, aber ein helles, auf die Stellung de 
Erzbiſchofs zum Städtebunde einerjeit?, andrerjeit3 aber auch zu den gegen 
Heimburg geführten Beſchwerden, und dem Städtebunde wurde es Har, teilen 
er fi) zu dem Erzbifchofe zu verfehen habe, und dag änderte auch feine 
Stellung zu der Sache. War es, daß der Städtebund eines kräftigen Hauptes 
ermangelte, oder daß er den Glauben’ an fich jelbft, jeine einheitliche 
Handlungsweile, oder endlich an das Zureichen feiner Mittel und Kräfte 
verloren Hatte, kurz, er zog ſich zurüd, wenn nicht — wofür aber aller 
Hiftorifch beglaubigte Anhalt fehlt, eine gütliche Ausgleichung ſchließlich eintrat. 

Soviel ift gewiß, biefer bittere Kelch 30g an Heimburg vorüber. Es 
wurde im Jahre 1353 mit den übrigen Burgen und Gütern des Erzitift? 
an den Adminiftrator deflelben, den Dompropft Kuno von Fyallenftein, 
verpfänbet für deſſen Forderungen, welche die damals außerordentlich hohe 
Summe von 40,000 Gulden erreicht Hatten. 

Die Verpfändung follte fo lange andauern, bis auch der letzte Heller diejer 
Summe würde bezahlt fein, und fland es während biejer Zeit dem mädh- 
tigen Dompropfte zu, diefe Güter ganz nad) feinem Belieben auszunutzen. 

War es bdiefer Punkt und die Art, wie ihn Kuno von Falkenſtein 
ausführte, oder die dringende Nothiwendigfeit anderiweitiger Verwickelungen, 
mit Einem Worte, Schon im Jahre 1362 war das Erzitift wieder im un⸗ 
getrübten Befite der Burg. 
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Sie ſowohl, ala die Dörfer Trechtingshauſen, Ober- und Niederheim- 
bach und Höchft wahrfcheinlich auch die Burgen Soner und Reichenftein. wurden 
nun dem Bicedominat des Rheingau’3 untergeordnet, alſo der bejondern Auf- 
nicht, Ueberwachung und Verwaltung des Bicedominus oder Vitzthum, wie 
man diefe Behörde deutſch bezeichnete, übergeben. Die Unterordnung war 
um fo natürlicher und gebotener, als der Vitzthum auf feiner Burg in Lord) 
ek und von da aus möglichen rohen Außbrüchen entgegentreten konnte. 

Es jcheint, dab die Heimburg von da an feine Stätte mehr geworden 
für freventlicde Eingriffe in fremdes Eigentum und Recht; wenigſtens be= 
gegnet man nirgends mehr einer Hiftorifchen Spur, welche auf folche Frevel 
hinwieſe. Die Zölle wurden freilich nach wie vor erhoben und entrichtet, 
doch in einer den Handel nicht vernichtenden Weile. — 

Der Vitzthum bed Rheingau’3 unterhielt dad Mauerwerk der Burg, 
daß fie in einem wohnlichen Stande blieb für die Perfonen, welche das 
furmainzifche Unteramt über bie drei Dörfer bildeten. Dieſes Unteramt 
beftand noch um das Jahr 1438. 

Die Burg blieb im Stande bis in die Zeiten, da des Krieges Fackel 
auf's Neue aufloderte und Franzofen und Schweden bier herum ihr Welen 


n. 

Spinola, der die Pfalz mit ſeinen blutdürſtigen Schaaren überfluthete, 
hatte Grund, auch die Heimburg, jo nahe bei Fürſtenberg, zu beſetzen, doch 
wer die Burg nicht dazu angethan, einen nachdrüdlichen Widerftand zu 
keiften, und die Belahung verließ die Mauern, als die Schweden nahten, 
und zog fi nach dem nahen Fürſtenberg zurüd. Den Schweden diente 
fie als Stüßpunft gegen -lebtered, und der König Guſtav Adolph weilte in 
ihr, bis Yürftenberg gefallen war. 

Die weiter vorrüdenden Schweden ließen die Burg unverlet, wenn 
auch nicht ohne Spuren ihres Weilend. Ihre weiteren Gejchide find un⸗ 
befannt bis zum Jahre 1689. Die Franzofen, weldhe fie damals inne 
Batten, ftedten fie bei ihrem Abzug in Brand, und die Ylammen zerftörten 
Alles, was ihrer Macht nicht Widerftand leiften konnte. So blieb fie 
Ruine, und Domen und Nefjeln nahmen die Stätte ein, wo einft wilde 
Geſellen ihr Wejen getrieben. 

Die Burg war nicht bedeutend an Umfang und Feſtigkeit. Ihre Lage 
war auffallend tief gegen die Adlerhorfte ihrer nähern und nächſten Um⸗ 
gebumg. 

Was die neuefte Geichichte der Heimburg betrifft, jo empfing am 
3. Zuli 1787 Jakob Mertes aus Niederheimbach einen Lehensbrief vom 
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Kurfürften Friedrich Karl Joſeph von Mainz, der ihm die verfallene Burg 
zu benußen erlaubte, jedoch unter der Bedingung, nicht? von dein Gemäuer 
der Burg abzubrechen. Merkwürdigerweiſe nennt diefe Urkunde die Burg: 
Hoheneck, was durch nichts gerechtfertigt if. Durch einen Erla des franzd- 
fiichen Präfelten in Coblenz vom 30. April 1808 wurde das durch Aufe 
bebung der alten Lehendverfaffung in Eigenthum übergegangene Leben 
Heimburg durch Erlegung einer Summe von 61 Francs und 92 Gent. 
von einer jährlichen Abgabe befreit. 

Don dem obgedachten Mertes ging die Ruine eigenthümlich an Conrad 
Korn in Niederheimbach über, umd deſſen Kinder verkauften fie im Jahre 
1833 an ben General von Barfuß, der fie wieder Herrn Gerpott aus Erefeld 
käuflich überließ. Hierauf kam fie in den Befit des Freiherrn Dr. von 
Wackenbarth, welcher die Burg neu ausbauen ließ. Inzwiſchen ift fie 
wieder in andere Hände übergegangen. 


Zord. 

Woredjo, Lorecha, Loriche Hingt der Name bes alten Orte durch bie 
Urkunden des Mittelalter bis in die Zeit der Karolinger herab. Niemals 
aber begegnet man einem „Laureacum“ ald eines römifchen Ortes, und da 
auch hier alle römischen Refte durchaus fehlen, fo ift diefer Name ohne Zweifel 
falſch und gehört in die Periode des unwiderſtehlich jcheinenden Triebes, alle 
Rheinorte den Römern als ihren Gründern und Namengebern zuzuweiſen, 
wie man denn bie am gegenüberliegenden Thale jich findenden Dörfer 
Manubach von „manus Bacchi“, Diebach von „Digitus Bacchi‘ ableitet, 
wovon aber die Gefchichte, jofern fie wahrhaftig und ehrlich ift, — nichts wei. 
Lorch ift ein ehrlicher deuticher Ort und lag den Hugen Römern viel zu 
unpraftiich, ala daß fie ein „müßiges Werk“ dort Hätten gründen wollen. 
Wie Schon einmal gefagt, bedürfen dieje altehriwürdigen Orte des Römerthumes 
ganz und gar nicht, um dennoch eine ehrenwerthe Stelle in ben älteften 
Beiten einzunehmen. &3 wäre übrigend auch noch fehr fraglih, ob an 
biefer Stelle die Römer eine deutjche Niederlaffung geduldet haben würden, 
da fie Herren des linken, theilweiſe auch bes rechten Ufer waren. 

Die Lage des Ortes an der nordiweftlichen Spite des Rheingaues mit 
dem vorgefchobenen Lorchhaufen war eine ifolirte, da die Verbindung mit 
dem Herzen der Landichaft, zu der er gehörte, auf dem Rheine durch die 
Schnapphähne und dad damals noch gefährliche Bingerloch unficher, die 
über das Waldgebirge eine ſehr langgeſtreckte, beichtverliche und auch nicht 
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geiahrlofe war, zumal auch im Sauerthale ritterliche Räuber hauſten. So 
wer Lorch auf fich felbft und feine Kraft und auf einen andern Punkt, ber 
ihm zum Glücke näher lag und ohne Gefahr in kurzer Zeit zu Wafler zu 
erreichen war, nämlich auf Vacharach hingewieſen. An biejen durch feine 
freibeitliche Berfaffung, wie durch feine Mauern, Thürme und die mächtige 
Burg Staled geficherten Ort war der gefammte rheingautiche Weinhanbel 
gefeſſelt. War auch das fogenannte Bingerloch ſchmal und nur für Heine 
Kühne fahrbar, jo legte ein märchenhafter Wahn durch die Furcht, die er 
erzeugte, dem Verkehr mehr Hinderniffe in den Weg als die Natur durch 
die den Rhein Hier durchziehenden Felſen. — Die Furcht hemmte den 
Schiffsverkehr in einem höhern Grade und Maße, als es ben bdurftigen 
Rittern zu Reichenftein, Soned und Heimburg lieb war, welche durch ihre 
Räubereien woblfeilen Kaufes den edeln Rheingauer befter Sorte an ſich 
bringen konnten, wiewohl nicht zu verkennen ift, daß in biefem Raubweſen 
wohl auch ein beträchtlicheg Hemmniß Ing. Erſt die vielbegünftigten &ber- 
bacher Mönche fanden Mittel, beides zu überwinden. 

Lorch zog den größtmöglichften Vortheil aus feiner Lage. Seine Be- 
wohner beurtheilten die jonnige Lage ihrer Berge mit richtigem Blide; fie 
pflanzten fie mit Reben an, und Lorch. foll den „Franziichen oder auch 
franlifchen“ Wein (wohl kein anderer ala Rothwein) zuerjt und in vor- 
züglicher Qualität gezogen haben. Dennoch muß er nicht ben rechten Anklang 
gefunden Haben; dem man verließ den Anbau biefer Weinforte in Lorch 
zeitig und wandte ſich ber Pflege des „Hunifchen” oder weißen Weines zu 
und blieb dabei, während jener in die Berge von Aßmannshauſen (Hafie- 
manneshuſen) fich zurückzog, wo er heute noch feinen Hohen Ruf bewahrt, 
den man ihm jo leicht nicht ftreitig machen wird. 

Wenn auch vorgreifend, muß hier eines andern Umſtandes gedacht 
werden, der durch lange Zeiträume Lorchs Wohlftand hob. Schon jehr 
frühe hatte fi) Hier eine in fich abgeichloffene, aus einzelnen Yamilien 
erwachjene Zunft der „Zuchmacher und Blaufärber” gebildet. Der Erwerb 
derfelben muß ein jehr bedeutender geweſen fein, da die dunfelblaue Farbe 
damals beſonders für Zuchkleider die beliebtefte war. Die Zunft befuchte 
die Märkte und Mefjen und gewann dadurch nicht bloß Mittel und Stenntniffe, 
iondern erhielt auch einen weiteren geiftigen Geſichtskreis, jodaß fie ein 
bedeutende Uebergewicht und großen Einfluß in Lorch erlangte. Die Mainzer 
Erzbiſchöfe ſchätzten und hegten fie vorzugsweiſe bis — in die Reformationd- 
ei. Da kam ein Wendepunft. Die Weber und Wärber wurden durch 
ihren Handels⸗ und Meßverfehr, ehe und bevor noch die reformatoriichen 
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Ideen in das Rheinthal gedrungen waren, mit denjelben befannt, und Durch 
fie gewannen jene in Lorch Grund und Boden bei Adel und Bürgerfchaft. 
Dazu konnte der in Lorch zahlreiche Clerus nicht die Hände in den Schooß 
legen. Aber alle Mittel, die Abtrünnigen in den Schooß der Kirche zurüd- 
zuführen, mißglüdten und mußten bei der unabhängigen Stellung diejer 
Leute nothwendig mißglüden. 

Bon den Nörgeleien der Geiftfichkeit kam es zu Quälereien und von 
den Quälereien zu wirklichen Verfolgungen. Die Zunft, wohlwifſend, daß 
man fie in jedes Herrn Gebiet mit Freuden aufnehmen würde, war kurz 
angebunden, aber dennoch auch jo Aug, ſich nicht allzumeit vom Rheine zu 
entfernen, wo ihr Yabrifat einen guten Boden und großen Abjab gefunden 
hatte. Sie entfandte daher eine Deputation von einigen Yunftälteften an 
den Landgrafen Philipp von Heſſen und bat ihn, fie in feine Grafſchaft 
Kabenelnbogen aufzunehmen, mit dem Zujate: „es würde num wenige Jahre 
. „währen, fo trüge bort jeder Bauer feinen „blauen wollenen Rod“. 
Damit war der MWohlftand bezeichnet, den fie in's Land brächten. 

Der Landgraf erfannte die gebotenen Vortheile, willfabrte, und Die 
Zunft verließ Lorch für immer. 

Zwar war der Kurftaat nun „Leßerrein“, aber von diefem Zeitpunkt an 
verarmie Lorch, und dad Aufhören der Bacharacher „Weingabelungen”, wodurch 
der Abſatz des Weines verringert und erſchwert wurde, brachte den Fleden immer 
mehr herunter, während die Niedergrafichaft Katenelnbogen fich zu blühenden 
MWohlftand erhob und jene Borherfagung der Zunft wörtlich eintraf. Die 
„blaue wollene Kleidung” der Bauern jene? Ländchens trug ihm im Volks⸗ 
munde den noch heute geltenden Namen de „blauen Ländchen?“ ein. 

Lorch wäre zur gänzlichen Berarmung gelommen, wenn nicht reiche 
Spenden bortfundirt geweſen wären, wenn ferner nicht eine jehr reiche Geiftlich- 
feit dort gewohnt und ein ſehr zahlreicher, damals noch reicher Adel von 
feinen nahen Burgen in den Ort jeinen Wohnfig verlegt hätte. In Burg- 
häufern und Freihöfen, erbaut in noch um Vieles glänzenderen Tagen, 
wohnte diefer Adel. Stattliche Exemplare dieſer Burghäufer ftehen heute 
noch da, an denen daß Gericht der Zeit vorübergegangen, ohne fie zu brechen, 
wie andre, die längft ſpurlos äußerlich verſchwunden find, während Geſchichte 
und Weberlieferung verfünden, wo fie geftanden. 

Ich habe dem Bang der Geichichte vorgegriffen und fehre zu meinem 
Ausgangspunkte zuräd. 

Lorch war in ben frühen mittelalterlichen Zeiten in zwei Hälften getbeilt, 
in das „Obirsdorf“ und das „Unterborf“, welches lehtere oben am Rheinftrande 
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gelegen zu haben jcheint, während das Oberborf vom Wisperufer aus am Berge 

emporftieg, wo auch die Kirche liegt. An den Rhein aber mußten die Woh- 
mungen ſich ziehen und langhin an feinem Ufer ausdehnen, ala es von dem 
Eczbiſchof Johannes geftnttet wurde, zwei „Krahnen“ zu errichten, und ber 
Verkehr fich dort natürlich zuſammenzog. Ein Oberhof oder Saal befand 
fh in der Nähe des Ufer zur Bewahrung der fiskaliſchen Gefälle. Diele 
Oberhöſe“ aber waren Burgen von anjehnlicdem Umfang und ebenfolcher 
Beieftigung und in der Regel bewohnt von einem Rittergeichlechte zu Schuß 
und Truß nach Außen Hin. Hier war es kaum ein anderes Geichlecht 
als das alte, vielveräftete derer von Lord). 

In jenem Saale war bie Stätte des Gentgericht?, bem in der Regel 
ein Ritter dieſes Gejchlechts ala Schultheiß vorftand, und deflen Beifißer 
14 Schöffen waren. Alle die Ritter, welche Schultheiße waren, gehörten 
in die große und mächtige „Ganerbſchaft“ des gedachten Geichlechts. Die 
Geiftlichkeit, an deren Spitze der „Pfarrer“ ftand, war zahlreich und er- 
reichte meift die Zahl von 20 bis 22 Gliedern; fie wohnten und lebten 
zuſammen in der Wetje der jogenannten „&ollegiatftifter”, hatten die Hora zu 
fingen, aber auch im Chore beim Gottesdienfte mitzuwirken, Lorchhauſen und 
Stephanahaufen zu bedienen, bezogen dafür aber auch jogenannte „PBräjenzen“, 
tägliche und reichliche Einkünfte aller Art, welche an ihre Präſenz oder An⸗ 
weſenheit geknüpft waren. Sie waren zugleich die Lehrer und Bilder an einer 
Anftalt, die Hier beftand und auf reichlichen Stiftungen der hier wohnenden 
Adelsgeſchlechter ruhte, — nämlih der „Schuljunkerſchaft“. Es legt 
für dert Adel diejer Gegend ein günftiges Zeugniß ab (obwohl es ihn nicht 
rein wachen kann von der Mitichuld an den Thaten, welcher bei Soned, 
Reichenftein und Heimburg Erwähnung geichehen ift), daß er für die geiftige 
Bildung feiner Söhne forgte, indem er diefe in jenen Tagen jeltene Schul- 
anftalt gründete und reichlich dotirte. Die „Aunker, Jungherren“ ihrer Häufer 
empfingen von den Geiftlichen den nothivendigen Unterricht, der Freilich nicht 
fonderlich weit reichte, Hatten in der Kirche ihre bejonderen Site und waren 
gehalten, am Chorgeſange Antheil zu nehmen. Auch für die Einzelnen in 
diefer Schuljunkerichaft waren Stiftungen gemacht durch ihre Familien, welche 
an ihre Präfenz (Antvefenheit) zu gewiſſen Weitzeiten gebunden waren und 
unter diefer Bedingung jelbft im fpäteren Leben fortdauerten, nachdem die 
Genießenden längft dem Berbande der Schuljunkerichaft entwachſen waren. 

Soviel bekannt, hatte diefe Schulftiftung ihres Gleichen nur noch in 
Ingelheim, ſonſt nicht mehr am Rheine. 

Aus den bereit bezeichneten Umftänden folgte es, daß durch das ganze 
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Mittelalter in Borch ein glänzendes und Iuftiges Leben des Adels fich erhielt, 
wo es vom zwölften Jahrhunderte an blühte. Hier zu leben, war der Wunſch 
und Plan vieler auch höher am Rheine Hinauf lebender Ritterfamilien. Der 
Uebermuth diefer Gemeinfchaft gibt fich in der Geichichte der mehr genannten 
drei Burgen fund, wo fie als unverbeflerliche Stegreifritter und Straßenräuber 
nobler Art erfcheinen, bi8 der Strang und des Habsburgers unabiwendbare 
Strenge dem Liedlein einftweilen ein Ende machte mit raſcher Gadenz. Die 
Bebeutung des Orte war durch dad Zuftrömen des Iebenzluftigen Adels 
ungemein gehoben worden; indeilen vermochte dies dennoch dem Verfalle zu 
der Zeit nicht zu wehren, ala die reiche Weber: und Färber⸗Zunft ſchied 
und der Weinhandel andre Märkte fuchen mußte. Der Ritterftand hielt fich; 
bie Geiftlichkeit faß in ihren Pfründen feft, aber das Volk verarmie. Kein 
Wunder, daß ihm der Bauernaufftand des Rheingau's in die Köpfe ftieg 
und es fi) an den Artikeln auf dem „Wachholder” aufzurichten hoffte. Daher 
die ſtarken Zuzüge aus Lorch und dem Wisper- und Sauerthale. Defto 
unglüdlicher fühlte fich dag arme Volt, als mit dem verraufchenden Traume 
größerer Freiheit die bisher beſeſſene vollftändig zu Grabe ging und es völlig 
und für immer aus war mit dem „Yreimachen der Rheingauer Luft.” Damit 
war aber für feinen Wohlftand die völlig abichüffige Bahn erreicht, auf der 
fein Aufbalten mehr ft. Auch Lorch empfand des Brandenburger eiferne 
Fauſt, wie e die Streifzüge der „Buben“ Albrechts, ala er Bingen belagerte, 
in ihren unbarmberzigen Folgen erduldet hatte. Der dreißigjährige Krieg, der 
Bacharach übel mitjpielte, ließ Lorch ebenfalla nicht unberührt, und ber 
Franzoſen „Brandzug“ durch die Pfalz und ihre Nachbarichaft brachte auch 
feinen Burgen das jähefte Ende und trieb den größten Theil des Adeld von 
dannen, deſſen Reſte dem Orte fein neues Leben mehr einhauchen konnten. 

Lorch beſaß ſchon in frühen Seiten fein Landgericht und feine eigene 
„Ortshaingereide“. 

Schon der einzige Umſtand, daß der „Oberhof oder Saal“ im Orte 
ftand, veranlaßte feine und des Ortes ſtarke Befeftigung, von der aber kaum 
noch an der Wispermündung Refte übrig find. Ob fie Lorch viel Vortheile 
gebracht, ift jehr zweifelhaft, da zur dauernden Bertheidigung meber bie 
örtliche Lage, noch die Bevöllerung ausreichen mochte, denn der Umftanb, 
daß um das zmwölfte Jahrhundert Lorch die Dorfcolonie“ Lorchhaufen grün- 
dete, Hat eine andere Urſache ala die Meberböllerung bes Fleckens; vielmehr 
Hatte die rheingauiiche Markabtheilung eben wegen geringer Vollszahl des 
Landes den einzelnen Orten größere Gemarkungen zugetheilt, ala fie Durch 
ihrer Hände Arbeit urbar zu machen und landwirthichaftlich zu benußen und 
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zu verwerthen vermochten. Erwägt man mm, baß jeder Einwanderer in ben 
Rheingau mit dem Betreten des Landes, ja, wie man zu fagen pflegte, mit 
„den Athmen der Rheingauer Luft” Frei war, und wenn er auch anberwärts 
der Leibeigenichaft ſchweres, ſchier unerträgliches och noch fo lange getragen 
hätte, erwägt man ferner, wie hoch für jene Zeiten die Löhne der feltenen 
Beinbergätundigen für die vielen Adeligen und Höfterlichen Syreigliter waren, 
und endlich, wie leicht zu erwerben und wie billig in Betracht des Preifes 
Ländereien waren, welche baufähig, namentlich weinbaufähig fich erwieſen, und 
wie lohnend zuleßt der Weinbau in der Nähe des Stapelortes Bacharach 
erichien, fo ift es nahegelegt, daß die Einwanderung verhältnigmäßig bedeu⸗ 
tenb war, bejonderd, wie das auch anderwärts fich beftätigt, durch jenfeits 
des Rheines flüchtig gewordene Leibeigene, die alfo hier „Freie“ wurden. 

Gerne wies man ihnen Ländereien zur Gründung von „Pflanzftätten”, 
neuen Ortichaften an, die dann in den Bereich des Mutterortes gehörten. 
So entitand Lorchhauſen und erhob fich durch feinen Weinbau rafcher, ala 
es ihm unter andern Umftänden würde geglüdt jein. War e doch jo leicht, 
das Erzeugniß der Reben, das in diejen günftigen, von Bergen geichüßten 
Lagen bejonderd vorzüglich gedieh, hinliber nach Bacharach zu bringen, wo 
ein „Weltmarkt” des Weines jene Abſatzwege weithin in den Norden und 
Rordoften Deutſchlands, wie in die Niederlande eröffnete. 

Solange diefe Handeläverhältnifie Bacharachs beftanden, blühte Lorch⸗ 
bauten als, Pflanzort⸗Vorftadt“ Lorchs ſehr Fröhlich, und den Ort umgaben 
Mauern und Thürme zum Schutze gegen Anfälle; aber daß eine Burg hier 
geſtanden, welcher man ſogar den beſtimmten Namen „Sareck“ beizulegen 
die Keckheit hatte, iſt ein leeres Märchen, da weder am Orte ſelbſt, noch in 
Urkunden irgend eine Spur der Burg aufzufinden iſt. Wie es durch die 
Stellung zu Lorch bedingt war, ſtand der kleine Ort bürgerlich und kirchlich 
unter dieſem Flecken. 

Im Fahre 1390 kommt ſchon ein Capellan und ein Frühmefſſer bei der 
Gapelle in Lorchhauſen vor; aber jeit der Mitte des 15. Jahrhundert hatte 
eö fich bedeutend geändert. Gewiß nicht ohne Mithülfe der jehr begüterten 
Rheingrafen war die Gapelle zu einer Kirche geworden, bei der ein Plebanus, 
ſogenannter „Leutpriefter”, angeftellt war, der aber zur Lorcher Geiftlichkeit 
züblte 


In den bürgerlichen und Firchlichen Verband Lorch gehörte rheinauf- 
wärts noch ein Dörflein, da8 in dem Sturme der Beit untergegangen, befjen 
Name aber wegen des Rufes feines nusgezeichneten Weines in friſchem An- 
denken geblieben iſt. Erſt in neuefter Beit erbaut, ſtehen einige imanſhnliche 
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Gebäude an der Mündung eines kleinen Gebirgsbächleins, das durch eine 
enge Thalſchlucht rinnt faft der jenfeitigen Burg Soned gegenüber. 

Hier lag das verſchwundene Dörflein „Buttendal” , deſſen Stätte jebt 
Bodenthal genannt wird. Es war eben eine „Dorfcolonie” von Lorch, wie 
Lorchhauſen, aber mit bebeutend beſchränkteren Verhältnifien. Der feine, koſt⸗ 
bare „Bodenthaler*, welcher Hier wächft, gab ihm feinen Urſprung. Jetzt 
ift Die Lage zwiſchen Lorch und Trechtlingahaufen jenfeit3 getheilt, wohl aber 
die überwiegend größere Zahl der edeln Weinberge den Lorchern eigenthüm⸗ 
lich. Die Zeit des Unterganges jened Dörfleind, das wohl nicht jünger und 
nicht älter ala Lorchhaufen zu fein jcheint, ift genau nicht anzugeben, dürfte 
aber in die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges und vielleicht der ihm folgen- 
den Peſt fallen, die noch jo manchem andern Heinen Dorfe den Untergang 
bereitete. Das Dorf war ein nafjauijches Lehen, welches im Jahre 1170 
die Rheingrafen trugen. Noch im Jahre 1357 bejaß ein Ritter Gademar 
von Dudenhaufen Weinberge ala Afterlehen der Rheingrafen. Im Dorfe 
ſelbft wohnte, ob in einer Burg, ift zweifelhaft, ein von Buttindal ge- 
nanntes Rittergeſchlecht, dag aber in der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts erloſch. 

Bei Lorch dürfen die vielveräfteten Rittergeſchlechter, welche hier hauſten, 
nicht vergefien werden. Zuerſt begegnet man, von 1160 an, der Ritter- 
familie von Lord. Sie ſcheint fi durch Ganerbſchaft vielfach verzweigt 
zu haben; denn ihr entitammten die Hertwich von Lord, dann die im 
Anfang des 18. Jahrhundert ausgeftorbenen Hilchen von Lorch, deren 
einer Franz von Sidingend treuer Waffenbruder war. Die Schekel von 
Lorch, die Borngaß von Lorch farben ziemlich frühe aus. Ihre Stammburg 
lag auf dem linken Wisperufer. Saum find noch Refte erkennbar; aber es 
muß als unwahr zurückgewieſen werden, daß diefe Burg jemald ben Namen 
Nollingen oder Nollicht getragen habe. Sie ftand um 1110 in ihrer Kraft 
und Pracht; über ihren Untergang fehlen alle Nachrichten. Dieſe Ritter- 
geichlechter wohnten ftändig hier bis zu ihrem Erlöfchen. Außer ihnen aber 
waren alle die zahlreichen Geſchlechter des Sauerthales, des Wisperthales 
und anderer Stellen ded Landes in Lorch begütert und „behaufet“. 

Da bier der Burgen des Sauerthaled gedacht worden ift, jo möge ſich 
eine Begebenheit anreihen, die, man kann es kaum bezweifeln, Schiller 
por der Seele geftanden, al er feinen „alten Moor” in den „Räubern“ 
ſchilderte. Gewußt könnte er die Gejchichte haben, da fie in Mainz großes 
Auffehen feiner Zeit machte. Im Dienfte des vorleßten Kurfürften von Mainz 
ftand ein Geheimerath von Sickingem welcher als ein jehr üppiger Menſch 
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und leichtfumiger Verſchwender bekannt war. Seine beiden Söhne jahen 
dad ohnehin bedeutend verminderte Vermögen der Yamilie unter feinen 
Händen zerrinnen. — Vergeben? waren Bitten und Flehen von ihrer Seite. 
Der Bater blieb auf feinen Wegen und verichleuderte ein Familienbeſitzthum 
nach dem andern. Ba durchflog eine Tages das Gerücht die Stadt: „Der 
Geheimerath von Sicingen ift verſchwunden.“ — Es war jo. Selbft feine 
Dienerihaft wußte oder — durfte nicht? von feinem Verſchwinden wiffen. 
Bergeben3 beivegte der Kurfürft Himmel und Erde, wie man jagt, um ben 
geiftreichen und wißigen Genofjen feiner Gelage wieder zu gewinnen. Es war 
umfonft, wie man auch geheim jede Spur zu verfolgen fuchte. Allerlei Lö— 
jungen des Räthſels wurden verjucht, — jelbft bis zur Vermuthung bez 
Selbftmordes; aber auch der Rhein warf Teinen Leichnam aus. Jahre ver- 
gingen, und es „wuchs Graz” über die räthjelhafte Geſchichte. 

Eines Tages, ed war im September, kam der Förfter von Torch müde 
von der Jagd in den Bergen und Klüften des Sauerthales um die Mittags- 
zit an die „Sauerburg“ und legte fi) an dem Gemäuer auf daß weiche 
Moos, bier jein einfaches Mittagabrot zu verzehren. 

Während er dies that, vernahm er ein merkwürdiges Wehllagen und 
Stöhnen, das aus dem dichten Gebüfche zu kommen ſchien, welches ſeitwärts 
die Mauern der alten Burg umgab. Er horchte, — und ed war deutlich 
zu vernehmen. — Da biegt er das Gefträucdhe und Brombeergeflechte aus 
einander und fieht zu feinem Erjtaunen eine noch ziemlich neu gemauerte, 
ſtark mit Eifenftangen vergitterte Mauerblende, die von innen ein Fenſter 
ſchloß; dieſes Fenſter fand auf. — 

Jetzt gab fein Hund Standlaut. Er gebot ihm Schweigen und trat 
näher zu der Oeffnung. Wer wehllagt bier? ruft er laut hinein. — 

Da fieht er einen Greis zum Fenſter wanken, deflen weißer Bart auf 
die Bruft berabfiel, defien Antlitz tiefgefurcht bleich zu ihm auflah, während 
er die gefalteten Hände um Erbarmen flehend zu ihm erhob. 

Sn dem Yörfter wurden alle Mährlein und Sagen feiner Kindheit lebendig, 
und ob er gleich ein beherzter Mann war, jo überlief ihn doch ein Schauer. 
Anders aber geftaltete fich die Geichichte, ala der Greis mit ſchwacher Stimme 
ihn anflehte: Ach, wer Du auch fein magft, erbarme Dich des Unglüdlichiten 
aller Menfchen. Ich bin der in Mainz verſchwundene Geheimerath von 
Sidingen und werde bier von meinen eigenen Söhnen ſchon jeit Jahren ge⸗ 
fangen gehalten. O erbarme Dich meiner und eile nad) Mainz und melde 
dem Kurfürften, was Du mit eigenen Augen gejehen, mit eigenen Obren 
gehört Haft! — Als ſich der Förfter von feinem erften Schrecken erholt und 
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dag Nöthige erfragt hatte, eilte er nach Lorch und brach ſogleich nach Mainz 
auf. — 

Die Kunde machte dort in den engften Kreifen des kurfürſtlichen Hofes 
ein unermeßliches Auffehen, und der Kurfürft beorderte einen Hauptmann 
mit 25 Soldaten und einen richterlichen Beamten, jofort aufzubrechen und 
den Förſter zu begleiten. 

Kaum graute der nächfte Morgen, ala auch fchon die Soldaten, der 
Richter und der Lorcher Förfter ein Meines Schiff beftiegen und jo ſchnell 
ala möglich rheinabwärts ruderten. 

In Lorch gelandet, hielten fie fich nicht länger auf, ala nothwendig 
war, den Schultheißen zu rufen und mit fi) zu nehmen. Als fie die Sauer- 
burg erreichten, ftiegen fie ohne großes Geräufch hinauf und drangen in 
die Ruine, während Einige an dem vergitterten Fenſter Wache hielten. Sie 
ftießen inivendig auf eine Stiege, die wohlerhalten in die unteren Räume der 
Burg leitete, fanden dort eine ganz gute Wohnung, die eben erft verlaffen 
worden zu fein fchien, fanden die Zelle, deren Gitterfenfter nach außen ging, 
und dort ein Bett, einen Tiſch und einen Stuhl, fonft nichts, aber die 
Speilerefte vom vorigen Abende bewiefen, daß in der Nacht ohne Zweifel 
der Gefangene tweggebradht worden war. So viel man auch die Burg und 
den Wald und die ganze Umgegend in weiterem Kreiſe durchfuchte, nirgends 
zeigte fich eine Spur, wohin man den Gefangenen gebracht, von dem man 
nie mehr etwas vernahm. Der Beamte nahm ein Protocol auf, welches von 
dem Offizier, dem Schultheißen von Lord, dem Yörfter und ihm felbft 
unterzeichnet wurde, — und dann verließen fie die Burg. 

Welche Umstände die Veranlaffung boten, daß der Kurfürft diefer Sache 
— wenigſtens äußerlih — feine Folgen gab, blieb unenthüllt. — 

Recht? von dem Wisperbach, der unmittelbar unter Lorch in den Rhein 
ſällt, fteigt der Berg jäh hinauf. Reben befränzen ihn bis zur fteilen Höhe, 
wo der nadte Fels Alleinherr ift. Dort ftehen die verhältnigmäßig Heinen 
Refte der Burg Fürftened. Sie fchauen Fed in das Rheintal hinab und 
hinauf, und den hier MWohnenden konnte nichts entgehen, was etwa Lord 
bedrohlich geweſen wäre. 

Diefe Burg gehört zu den wenigen, deren Urfprungszeit und deren 
Erbauer nachweisbar find. Offenbar zum Schube Lorchs, vielleicht auch als 
Gegengewicht gegen die zu Rheinberg baufenden Rheingrafen, die, obwohl 
Beamte des Kurfürften, dennoch nicht immer gefügig und gehorfam waren, 
erbaute der damalige Erzftiftävertvefer, der vielgenannte und vielbekannte Kuno 
von Faltenftein, diefe Burg im Jahre 1348. Erzbiſchof Gerlach verpfänbete 
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fie demjelben wieder, nachdem ex fie dem Erzſtift zurüdgegeben, im Jahre 
1354, welche Pfandichaft aber 1856 ſchon wieber gelöft wurde. Weber ihre 
Zerftörung fehlt befondere Kunde, aber fein Blick nach Fürftenberg und 
Staleck Hinüber läßt nur an Melacd und feiner Helfer Brandfadeln denten. 

Lorch und feine nahen Burgen mahnen und an die mächtige Burg 
der alten Rheingrafen, an Rheinberg. Sie ift ohne Widerrede eine der 
äkteften Burgen des Rheingaues. Schon 1170 war fie ein Lehen von Mainz, 
weldyes die Rheingrafen trugen. Sie, die der Burgen mehrere befaßen, 
aber auf eine tüchtige Burggenoffenschaft hielten, nahmen eine anjehnliche 
Zahl der nambafteften Ritter des Landes in ihre Burggemeinſchaft zu 
— auf, und jo wurde die Burg ein Ganerbenhaus, wie wenige. 

Die Inſaſſen, das heißt die Ganerben der Burg, waren vielfach mit dem 
Fuche des Landfriedensbruches und der Straßenräuberei belaftet. Damit 
konnte der Erzbiſchof nicht zufrieden fein, denn die Beichwerben des Handels⸗ 
fandes mehrten fich täglich. Dies würde aber noch nicht zu einer Zer⸗ 
ſtörung Rheinberg? geführt haben, hätten nicht die Rheingrafen mit dem 
Grafen von Sponheim gemeinjame Sache gegen ihren Lehenäheren und 
Amisgeber, den Erzbiſchoſ Werner, gemacht und damit offenbar die Treue 
gebrochen. 

Nach der für bie Sponheimer und ihre Helfer jo unglüdlichen Schlacht 
bei Sprenblingen entjeßte der Erzbiſchof die Rheingrafen ihres Vicedominats 
im Rhemgau, entzog ihnen alle ihre Lehen und verwies fie des Landes. Sie 
fuchten auf dem Steine bei Münfter Zuflucht, wo ihre alte Heimath war, 
welche Burg jeitdem „der Rheingrafenftein” hieß; aber jo leichten Kaufes 
gaben fte die jo lange befefienen Burgen nicht auf. Werner mußte Rheinberg 
belagern, nahm und brach es im Jahre 1279. 

Mainz baute fie jelbft wieder auf. 

In dem Kriege mit Mainz nahm fie Kaifer Albrecht 1301 und behielt 
fie bis 1304 troß einer heftigen Belagerung durch die drei Kurfürften von 
Mainz, Cöln und Trier. Das legt ein Zeugniß für ihre Tüchtigkeit, aber 
auch für die ihrer Beſatzung ab. Seltiam ift e8, daß Mainz 1374 die Burg 
nicht mehr bejaß, ſondern die Gemeinherren: die von Wunneberg, Rheinberg, 
Scharfenftein, Kabenelnbogen und Schmiedburg, welche dieſes ihr freies 
Eigenthum dem Pfalzgrafen Ruprecht zu Lehen auftrugen. Diefer mehrte 
die Sanerbenfchaft noch. Später war fie ein pfälziiches Lehen Der Sidingen. 

Die Burg ftand mit Lorch in naher Verbindung, und die Gemeinherren 
derjelben waren ein ſehr wichtiger Theil der Lorcher Ritterjchaft, welche einft 
diefen Ort zum „Paradiefe des Adels bes Rheingau’z machte. 
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Daß ein fo alter Ort auch feinen Sagenkreis habe, ift wohl vorauszu⸗ 
ſetzen. Es mögen Hier einige folgen. — 

Als der Heilige Bernhard geflügelten Wortes in die Herzen der rhei- 
nifchen Ritter griff und die Seherin Hildegard vom Rupertsberg ihre 
wunderbar ergreifende Macht walten ließ, nahm Ritter Gilchen von Lord) 
das Kreuz; aber er ließ eine heißgeliebte Braut zurüd, und ihr Bild war 
in feiner Bruft, und die Liebe machte den Kreuzritter reuig. — 

Je weiter er fich von der Heimath entfernte, defto ſchwerer drückte die 

Trennung von der Lieblichen. So wuchs die Sehnſucht nach ihr ftündlich 
mehr, biß er’3 nicht mehr ertragen konnte und heimlich das Nachtlager feiner 
Gefährten verließ und zum Rheine zurüdeiltee Aber wie groß war fein 
Schreden, ala ihm die Kunde wurde, ein andrer Ritter habe die Burg, Die 
feine Braut umſchloß, erobert, und fie, fie geraubt! Auf feiner Burg 
barg er den Schab, und diefe Burg lag auf einem unerfteiglichen Felſen bei 
Lord. — 
Nichts ift der Liebe zu fchwer, zu groß. Gilchen janmelt feine Leute, 
feine Freunde, die mit ihm die Greuelthat im Frieden verdammen. Sie rliden 
vor die Burg; aber der Räuber lacht und höhnt: „Wenn Du im Galoppe_ 
den Felſen zur Burg berauffprengft, jo jolft Du Deine Braut haben!” 

Das ift unmöglich, und der Liebende fteht verzweifelnd da und ſchaut 
im Mondenſcheine den glatten Feld an, der himmelanftrebend fich aufreckt, 
ohne Halt für einen kühnen Slletterer, zu gejchtweigen für ein Rob! — Er 
knirſcht mit den Zähnen; er ballt feine Fauft, daß das Blut zurückweicht; 
er ftößt einen grimmigen Fluch aus gegen den Frechen Räuber feines Glückes; 
aber es ift unmöglich ! 

Da raſchelt e8 neben ihm im Laube, und es tritt Einer zu ihm, den 
ein Chriſtenmenſch nur mit einem innern Schauder nennt, und vor dem er 
ein — Kreuz gegen die Bruft fchlägt. Der „Gott-feisbeisung” hat ſeine Worte 
gehört, und wiederholt fragt er: Unmöglich? — Dann lacht er auf, daß es durch 
des Ritters Seele ſchneidet. Unmöglich ift, wenn ich Helfe, nichts! 

Willſt Du meinem Rofſe Flügel geben, daß e8 da hinauf fliege? fragt 
der Ritter. 

Deinem Roſſe nicht, wiederholt der Verſucher; aber dad meinige jagt 
mit Dir da hinauf, wenn Du den Muth Haft, e8 zu beſteigen! 

Bornig über den Zweifel an feinem Muthe fährt rafch des Nitterd 
Hand an den Schhwertariff. 

Laß das, fagte der mit der rothen Hahnenfeder auf dem Spitbute 
und trat einen Schritt zurüd. 
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Ich liebe das blanke Eifen nicht, ſagte er, ſich ſchüttelnd, aber ich bleibe 
bei meinem Worte. Nimm Berftand an, Gilchen von Lorch! Du follft fie‘ 
Baben. Mach's fertig mit dem da droben! 

Der Teufel ift der befte Advokat. Er weiß den Ritter dazu zu ſtimmen, 
und Morgens frühe reitet Gilchen gegen die Burg. 

Gibſt Du mir Dein Ritterwort, ruft er dem Brauträuber zu, daß Du 
mir meine Braut ohne Gefährde gibſt, wenn ich im Galopp Dielen Felſen 
hinanjage und vor Deinem Außenthor halle? — Ya! ruft laut hohnlachend 
der droben. — Auf Ritterwort und Ritterehre! 

Der mit der rothen Hahnenfeder lachte höhniſch bei diefen Worten und 
murmelte etwas in den Bart, was — man nicht deutlich verſtand; alddann 
fagte er zu dem Ritter: Komm’ dort in das Gebüfche, da hält Einer das 
Roß, — aber — fo mir nichts, dir nichts geht das doch nicht! In einem 
Bunde müflen Zweie fein, hier Du und id. Was wird mir? — Kannſt 
Du jchreiben? 

Pah, Du dummer — —! Ich nicht Schreiben? Denkſt Du nicht an 
die Schuljunterichaft in Lorch? — 

Der Sott-jeizbeisund murmelte etwas, das etwa fo Hang ala: Junker 
und Schule, das reime nicht, und legte dann dem Ritter ein Pergament vor, 
darin er fi) ihm mit Leib und Seele verjchrieb. Der Ritter zudte zwar 
zufammen, jedoch — er unterfchrieb, und die Sache war abgemacht. Wenige 
Minuten jpäter bejtieg der Ritter ein Roß, daß ihm der — mit der Hahnen- 
jeder vorführte. Dad war rabenfchwarz; aus feinen Augen und jeinen 
Nüftern ſprühte Feuer, und es geberbete fich fo unbändig, daß es ſchier 
nicht zu bändigen ſchien. 

Der Ritter ſchwang ſich in den Sattel und faßte den Zügel. Als das 
hölliſche Thier aber ſeinen Reiter fühlte, da gab es auf, ihn abwerfen zu 
wollen. Es rannte gegen den Felſen der Burg, um deſſen Fuß Gilchens 
Helfer ſtanden und ſtaunten, droben aber waren alle Fenſter der Burg voll 
Menſchen. Und das Thier jeßte feinen Huf in den elfen, und wo es ihn 
einjette, da gab es eine Vertiefung, wie der Trittling einer Stiege, und ala 
e3 nun ben erften Huftritt eingelchlagen, da ging es den furchtbar jähen 
Fels hinauf, ala wär's eine Ebene und der Fels jchmwellender Rafen! — 

Wenige Diinuten, und der Ritter hielt im Burghofe des Yeindes droben, 
und Alle, die es geſehen, kreuzten ihre Bruft und riefen ftaunend, aber 
bebend: Herr, jei feiner und unfrer Seele gnädig! — Ein Seglicher ahnte, 
daß das mit rechten Dingen nicht zugehe. — 

Auf Ritter Gilchend Hornruf erjchien der trogige Räuber im Burghof. 
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Heraus mit bem Schwerte! rief Gilchen. Hier bin ih, Dich zu ſtrafen! 

Und die Klingen wurden blank, und ein Kampf hob an, deſſen Schwert- 
fchläge klirrten, und deifen Stampfen den Boden erdröhnen machte, — bis 
ein Meifterhieb des tapfern Gilchen den Feind traf, daß er todt zur Erde ftürzte. 

Jetzt ſtürmten Gilchen® Helfer von der Bergfeite heran, und Niemand 
wehrte ihnen; denn ber Burgleute waren zu wenige gegen jene, unb fie 
ergaben fi. Gilchen ſchwang fi) von dem Roſſe, das jebt einen Sprung 
über die Mauern des Burghof? hinab in die Tiefe that und verſchwand. 

Wie auch die Andern erjchrafen, Gilchen hatte Anderes, was feine Seele 
erfüllte. Er eilte zu dem Kerker, wo der Unmenfch feine Braut, die dem 
Räuber Widerftrebende, gefangen bielt, und fein Wort vermag des Wieder- 
ſehens Glück zu Schildern! — 

Aber mitten in dies Glück trat das Entjeßen; denn der Bekannte kam 
berein, und wenn auch ala Knappe gekleidet, durchbebte die Jungfrau eim 
Schaudern, da fie erkannte, wer der Unheimliche fe. Er hielt dem Ritter 
eine Pergamenturkunde vor die Augen, daß diejer leichenblaß wurde. 

Da durchzudte die Reine eine Ahnung des Zujammenhangs; fie riß 
aus des Teufels Klauen dag Pergament, breitete es auf dem Tiſche aus und 
legte ſchnell das Krucifix darauf, das ihr bis Heute Troft und Hoffnung 
gegeben hatte. Nimm's, wenn Du kannſt! fagte fie. 

Der Gott=jeisbeisund ging um den Tiſch herum, knirſchte mit feinen 
Zähnen, daß einem fchier Hören und Sehen verging, zucte mit den langen 
Krallen nad) dem Pergamente, aber zog fie immer fchnell wieder zurüd, bie 
er endlich wüthend einigemal in dem Raume umberfuhr, tobte, raſete und 
fluchte und dann durch das offene Fenſter davon fuhr, zurüdlaffend, was er 
in ſolchen Fällen gewöhnlich zurüdließ, und was alle Welt weiß. — 

Die beiden Liebenden wurden betäubt, aber ala fie wieder zu fid) kamen, 
war e3 jpät, und eine fürchterliche Helle drang durch die Fenſter herein. 

Die Burg brennt! rief Ritter Gilchen und umfaßte die Geliebte. Sie 
aber nahın die Pergamenturkunde und dag Krucifix, und fo eilten fie hinaus, 
glücklich noch im lebten Augenblid, ehe da8 Innengebäude zufammenftürzte. 
In die Flammen aber warf die Jungfrau das Pergament und barrte bei 
der Gluth aus, bis es zu Alche verbrannt war, während ein furchtbarer 
Sturm die Flammen gegen fie berivehete, — die aber fie nicht ergriffen. 

Wer aber die Burg angezündet, dad wußte Niemand als die Glüdlichen : 
Gilden von Lorch und Jeine Braut, die er in's Vaterhaus führte. Innig 
blieben die Herzen verbunden bis an’3 Ende; denn Beide Hatten fich einander 
gerettet, er fie aus Menjchen=, fie, die Reine, ihn aus Teufelsgewalt. 
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Bon der „Teufelsleiter” wiflen bie Leute im Wisperthale viel zu 
erzählen, auch heute noch; aber am genaueften wußte das ein „Heinzelmänn- 
lein’, das einmal am Herde eines Köblerd in rauber Winternacht Obdach 
und Wärme fand. Es erzählte ihm: Wir wohnen bier herum in den 
Klüften, Bergen und Wäldern, und mein Stamm baufet droben im Kammer⸗ 
forſt. Wir halten auf zwei Dinge viel, unter und auf Gehoriam und 
Ordnung, bei den Menſchen auf Gaftfreundichaft und wohlmollende Auf- 
nahme am wärmenden Herde. Das hängt aber gar enge, und enger, ala 
Du denfft, zufammen. 

Der Eingang zu unjerer unterirdiſchen Heimath ift offen für uns, fo 
lange noch ein Sonnenftrahl auf den Wipfeln der hohen Eichen und bem 
Gipfel der Berge zittert. Mit feinem Verſchwinden ift er unerbittlich bis 
zum erwachenden Yrühroth verfchloflen. Im Walde und in den Schluchten 
der Berge können wir nicht übernachten, denn wir find an die Wärme im 
Schooße der Erde gewöhnt und würden erftarren vor Froſt, jelbft in der 
wärmften Sommernadt. Da juchen wir denn Obdach bei den Dtenjchen- 
findern; aber wird und das veriagt, jo entbrennt unfer Zorn, und wir 
rächen una greulic) an dem Unfreundlichen, der uns dad wärmende Obdach 
verfagt. — Kennſt Du den Teufelatidrich? Freilich! erwiederte der Köhler. 

Nun, dann weißt Du auch die Geichichte von der Teufelsleiter? 

Hab’ davon gehört, fagte der Köhler. 

%a, fuhr ber Kleine fort, aber wie e8 die Leute da herum wiſſen. Ich 
will Dir's erzählen, wie e8 war. 

Da droben über Lorch Liegt die Burg Fürſteneck. — Der Köhler nice 
zuftimmend. 

Run da wohnte einmal ein Ritter, ein Lehendmann des Dlainzers, 
dem flarb an ‚der Pet, die damals durch’ Land 309g, fein geliebtes Weib 
und jein Söhnlein, das an ihrer jugendlichen Bruft ruhte. Es blieb ihm 
nur ein Heines liebliches Mädchen ala Ueberreſt feines zerftörten Glückes. — 
Und finfter, unfreundlih, menſchenſcheu wurde der troftlofe Mann, lebte 
wie ein Mönd im Klofter und hütete fein Ichönes Kind. Niemanden jah 
er bei ſich; zu Niemanden ging er, und die Burg war vereinfamt, much 
nahm er Keinen gaftlich auf, der um Einlaß den Thorwart anſprach. 

Sm „Kidrich“ ſaß damals ein andrer Stamm von und, und unjer 
König im „Kammerforft“ und ber im „Kidrich“, die doch Brüder waren, 
ftanden fich entgegen, denn fie Hatten fich bitterlich entzweit. Du mußt 
nämlich wifjen, daß es in der Erde grade jo geht, wie auf der Erde. Liebe 
zieht an, Haß ſtößt ab, und zwiſchen beiden dreht ſich die Erde! 
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Nun Hatte ſich einmal der König der „Heinzelleute” im Kidrich verjpätet, 
und die Sonne war unter, als er bei Fürſteneck eiligft vorüberam. Auch 
der König muß der Macht des Geſetzes untertban jein! 

Tritt der Kleine an das Burgthor von Fürſteneck und bittet um Nacht: 
quartier; aber der unfreundliche Fürſtenecker weijet ihn rauh und hart zurück. 
Da entbrennt des Königd Zorn, und er ſchwört, ihn zu treffen da, wo er 
am allerverivundbarften je. — Kaum acht Tage darauf war jein jchönes 
Kind verſchwunden. Veilchen pflüdend im Wiejenthal, entführten es die 
„Wichtelleute” auf ihres Könige Geheiß, und im Schlunde des „Kidrichz“ 
ſaß das jchöne Kind, dag eben zwölf Jahre alt, aber erwachſen war, daß 
man ed ſchier für eine AYungfrau Halten konnte, und ſchön wie Die 
Morgenröthe. — 

War der Ritter von Yürftened durch feine früheren Verluſte jchon recht 
elend geworden, jo machte ihn der Berluft des letzten Gutes, an dem ſein 
Herz hing, unausſprechlich unglücklich. 

Tag und Nacht wurden Berg und Thal, Wald und Flur durchſucht, aber 
nirgends fand man eine Spur jeines Kindes. Nur ein Hirtenjüngling, der 
dort gehütet, Hatte fie, umringt von Wichtelleuten, geſehen; fie hatte die Arme 
nach ihm außgebreitet, aber er war zu weit weg, und ala er berbeieilte, da 
öffnete fich die Felswand des „Kidrich”,, Die Widerftrebende wurde Hineingezogen, 
und vor dem. Hirten ſchloß fich die Felswand wieder. — Das war Alles, 
was der Ritter vernahm, und ein Entſetzen durchriefelte ihn. Er gedachte 
des unverjöhnlichen Zornes der „Wichtelleute“, der Drohung defien, dem er 
Gaftfreundichaft verweigert, und verfiel in einen teoftlofen Zrübfinn. — 

Dem Jungfräulein aber erging es im Eryftallenen Palafte gar herr⸗ 
lich; denm jeder Wunſch wurde ihr gewährt, nur der der Rückkehr zum 
Bater nicht. 

Der Ritter von Fürſteneck aber ließ verfündigen: „Wer mir mein Kind 
twoblbehalten wiederbringt, dem will ich fie vermählen, ob er jei Ritter oder 
Knecht!" 

Wenn das Einen tief beivegte, fo war e8 der jchöne, junge Hirte, ber, 
feit er das Yungfräulein gejehen, fie nicht mehr vergefien konnte und in 
heißer Liebe entbrannt war. Oft jaß er träumend da und feufzte: „Ach, 
könnt' ich fie mir eriverben!“ 

Einmal, zu heißer Mittagazeit, da feine Heerde ruhte, erfüllte dieſer 
Munich wieder feine Seele. Da ftand plößlich einer unfrer Leute vor ihm 
und fagte: Haft Du Muth, fo ſollſt Du fie Haben! Verlaß Deine Heerde ſo⸗ 
glei. Ich will fie Deinem Vater zutreiben. Zieh’ die Kleider an, die Du 
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dort Hinten im Walde findeft; lege den Harniſch an, jebe den Helm auf 
Deine oden, gürte das Schwert um Deine Hüften und ziehe mit bem Kaiſer 
zum heiligen Grabe. 

Ein köſtlich Roß harret Deiner dort, wo die Kleider und Waffen liegen. 
Und wenn Du tapfer gefämpft und den Ritterjchlag erhalten haft, jo kehre 
wieder; Hopfe dreimal zur frühen Morgenftunde an diefe Eiche, und — ich 
löſe Dir mein Wort! 

Der Jüngling jprang auf, eilte in den Wald, und in kurzer Frift jagte 
ein junger, ſchöner Ritterdmann zum Rheine hin. — 

Fahre gingen in’? Land. Auf Fürſteneck tiefes Leid, im Kidrichfels 
mächtige Sehnjucht, im gelobten Lande blutiger Kampf; aber in den heißen 
Kämpfen mit den Ungläubigen jah Kaiſer Konrad immer Einen im bichteften 
Gewühl. Wo fein weißer Reiherbujch wehte, da war Sieg. — Der Kaiſer 
ließ den Tapfern zu fich beicheiden und hörte, er jei eines Geishirten Sohn, 
ohne Ausficht und Hoffnung, aber ein Freigeborner aus des Rheingau’s 
frei machender Flur. 

Da zog der Kaiſer im Kreiſe feiner Helden das Schwert und rief: 
Kniee nieder, Du tapfrer Scheel (denn jo hieß der Hirtenjüngling), ich 
Ichlage Dich zum Ritter Schetel von Lorch auf Jeruſalems beiligem Boden! 
Und er ſchlug ihn zum Ritter, nachdem der Süngling kaum drei Jahre im 
Heere gelämpft. —- 

Um Johannis Sonnenwende war’3 im folgenden Jahre, da fland ein 
junger Ritter bei der Eiche, da fein neuer Lebensweg begonnen hatte. 
Rod war der Yrührothichein nicht vergoldend auf der Berge Gipfel und 
der Bäume Wipfel gefallen. 

Wie er jo daftand in feiner männlichen Schönheit und den „Kidrich- 
fels“ anſtarrte, darinnen der Schab rubte, um den er im fernen Morgen- 
lande treu gerungen, da trat plößlich der Wichtelleute König aus dem Kid⸗ 
richfelfen neben ihn, jah ihn höhniſch an und fagte lachend: Biſt einen 
weiten, blutigen Weg gegangen, Ritter Schekel von Lorch, ed wird Dir ein 
Leichtes jein, den Fels Hier zu erflimmen! Verſuch's, und die Braut ift 
Dein, darauf geb’ ich Dir mein Wort! Und mit einem fchneidenden Hohn⸗ 
gelächter verichtwand er. Die Sonne war ja unbemerkt vor dem erbitterten 
iungen Helden aufgegangen. 

Bebend vor Grimm über den Unverfchämten, der feinem Zorne ent- 
gangen war, trat er zu der Eiche und fchlug dreimal mit dem guten Schwerte, 
dad er zornig gezogen Hatte, wider die rauhe Rinde des Baumes. 
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In demjelben Augenblide jtand der König der Wichtelleute aus Dem 
Kammerforfte neben ihm und reichte ihm freundlich die Hand zum Will- 
fomm. 

Ich Habe gehört, was er gelagt hat, ſprach er zu dem jungen Ritter. 
Sein Wort hält er, wie wir alle pflegen, unverkrühlid. Mache Dich mit 
dem Ritter von Fürſteneck bekannt und jei morgen um das erfte Frühroth 
bier! Damit verfchwand er, und der junge Ritter eilte auf die Burg. Seit 
jener. unglückſeligen Verweigerung des Gaftrecht? war biefelbe Jedem offen, 
und jo trat der junge Kreuzfahrer denn gute Muthes ein, wurde freundlich 
aufgenommen und ihm wiederholt, daß des Yräuleind Hand ihm ficher I, 
wenn er fie wohlbehalten in die Burg bringe. 

Der Ritter Schebel von Lord konnte kaum den jungen Tag erwarten. 
Noch im Zwielichte eilte er zum Felſen. 

Da, ala die Sonne bie Welt mit ihrem erften Augenſtrahl anlächelte, 
gab es im Thale ein wunderbar Regen und Leben. Tauſende von „Wichtel- 
leuten” erſchienen und trugen mit vereinter Kraft ſchwere Leitern herbei. Sie 
ftellten fie am Felſen auf; fie jeten fie auf und aneinander durch mächtige 
Klammern, und ehe eine Stunde vergangen war, jah man fie zum Gipfel 
reichen und eine jugendliche Geftalt muthig Hinaufklettern. 

Als der junge Ritter auf des Felſens Gipfel trat, reichte ihm der 
König, der noch geftern in ſchneidendem Hohne ihn angeredet hatte, freundlich 
die Hand. 

Du haft mich befiegt, jagte er. Komm’ und empfange den Lohn! Und 
er geleitete ihn hinein in das Herz des Felſens, two der Fruftallene Balaft 
ftand; dort führte er ihm die ſchönſte Jungfrau zu, die verjchämt ihr Auge 
niederichlug, aber dennoch dem ſchönen, tapfern Mann ihre jchneeiveiße 
‚Hand reichte. 

Beichenkt mit reichen Schäßen, entließ fie der König mit den Worten: 
„Dergefiet nie, Gaftfreundichaft zu üben! — Ich will fommen und mid 
„Eures Glückes freuen!“ 

Und beim frohen Hochzeitsſeſte waren beide Könige der Wichtelleute, der 
aus dem Kammerforft und der aus dem Kidrich, zugegen, und die ſchöne, 
glückliche Braut ftiftete Frieden zwiſchen Beiden, und fie trugen ihr nicht 
nur ihre Schäße zu, jondern fie machten auch über ihrem Geſchlechte jeber- 
zeit und fegneten es. 

So erzählte das Wichtelmännlein dem gaftfreundlichen Köhler. 
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Die Burg Fürftenberg bei Bhem-Biebach. 


Dem langhingeſtreckten Städtchen Lorch auf dem rechten Ufer des 
Stromes faft gegenüber liegt auf dem Iinfen Ufer das Dörfchen Rheindiebadh, 
deffen Rbeinjeite beinahe von der Eifenbahn verdeckt if. Der feſte Thurm 
on der füdöftlichen Ecke des Dörfchens und die ungemein dide Mauer auf 
der Rheinſeite find die Refte mittelalterlicher Befeſtigungen, wie fie jedes 
Dorf in dem Bereiche der fogenarmten „vier Thäler” beſaß. Die Mauer 
umſchloß das Dörfchen. Es Hatte am anderen Ende der Rheinjeite einen 
ebenjolchen Thurm und oben auf der Höhe gegen Weften einen dritten. 
Die zwei lebten find theils noch in kurpfälziſcher Zeit, theils unter der 
Fremdherrſchaft mit den fie verbindenden Mauern niedergelegt worden und 
ſpurlos verfchwunden. Richtet man den Blic zur nordwetlichen Höhe, fo 
löft fich theilweiſe das Räthjel der Befeftigung des Heinen Dörfleins; denn 
da oben thront, jelbft noch in ihren Trümmern ftolz, die Burg Fürften- 
berg, eine der mädhtigften Ruinen am Ufer des Rheine, deren hober 
und ſtarker „Frit“ oder Haupttfurm allen Sprengungsverfuchen der Fran⸗ 
zofen im Orleans'ſchen Kriege widerftanden hat und noch Yahrhunderten 
troßen kann. — 

Ehe wir jedoch die gejchichtlichen Erinnerungen der Burg felbft an 
unjerem inneren Auge vorübergehen lafjen, müffen wir einen Blick auf die 
Berjaffung und die Berbältnifie eines Heinen Staat3verbandes werfen, ber nur 
wenig gelannt ift, obgleich J. Möfer ihn einer genaueren Beachtung und 
Darftellung werth bielt, — es ift der Verband „der vier Thäler“. — 
„Thal“ nannte man im Mittelalter die rheinifchen Orte, gleichviel ob Dorf, 
ob Stadt, welche im Schooße der Bergthäler lagen. So hießen denn bie 
Orte Bacharach, Steeg, Manubach und Ober- (inclufive Rheindiebach) Die- 
bach jchlechthin die vier Thäler. Schon in früher Zeit waren fie in enger, 
ja engfter Verbindung mit der mächtigen Burg Staleck über Bacharach, und 
die beiden Thäler, in und an deren Mündung in's Rheinthal die Orte lagen, 
batten ihren befonderen Schuß, wie gegen Welten bin das Steeger Thal die 
Burg Stalberg, jo gegen Süden hin bie Burg Fürftenberg, welche das 
Thal dedte, in deſſen Schooße Manubach und Oberdiebach liegen. Alle drei 
Dörfer: Steeg, Manubach und Oberdiebach, waren, wie Rheindiebach, wehr- 
baft Durch gewaltige Mauern, Gräben und Thürme, und in den Dörfern 
Manubach und Oberdiebach bildeten die Kirchen, die hoch und ficher liegen, 
noch befondere Feſtungen, eigentlich „Eitadellen”, die wieder mit mächtigen 
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Mauern umschloffen und dur Gräben, wie die Kirche von Manubad) 
von einem theilmeife in den Schieferfeld eingemeißelten Waflergraben, 
umgeben waren. Zu beachten ift dabei, daß die Heine Burg Stalberg den 
Grenzſchutz gegen Kurtrier bildete, den fie mit Staled theilte, während Yürften- 
berg dem bier grenzenden Kurftaate von Mainz die Zähne mwied. Das 
Heine Gebiet, deffen Inſaſſen „freie Bürger“ waren und eine Verfaſſung 
hatten (trefflicde Schützen find fie meift noch heute), war jeines Föftlichen 
Weinbau's wegen von großer Wichtigkeit, und der rheiniiche Adel Hatte 
„Freihöfe“, ja ſelbft burgartige Baue in ihren Mauern nebit anſehnlichem 
Weingut. Bacharach war das Haupt der „vier Thäler“, und bier fanden 
die „Weingabelungen“ des ganzen Bierthälerreiches ftatt auf den Tag bes 
heiligen Martinus. Es war dies eine große Meſſe, wobei zunächſt Die 
beimathlicden Weine des Jahres probirt, nach ihrem Werthe beftimmt und 
dann an die Liebhaber, welche ſich eingefunden Hatten, verkauft wurden. 

So an der Grenze des Mainzer Landes liegend, Hatte die Burg eine 
nicht gering anzujchlagende Bedeutung, was auch ihr großartiger Bau an⸗ 
fündigt. Sie war überdies der Schlüffel des Thaled, in dem die wehrbaften 
Orte Oberdiebach und Manubach lagen, und dedte aud) wieder mit Staleck 
die Stadt Bacharach und dad Klofter Yürftenthal. 

Ueber ihren Urjprung herrſcht das Dunkel, welches meist über den 
Burgen rubt; allein die Vermuthung liegt nahe, daß er in die Zeit fällt, 
in welcher Kurköln in Verbindung mit Kurpfalz das Kleine, ſelbſtſtändige, 
werthuolle Gebiet der vier Thäler ſchützen mußte. Die Grenze des 
Kurſtaats Mainz, beziehungsweiſe des Rheingau’3 lag näher an Rheindiebadh, 
als an Niederheimbacdh, denn der Hof Peterdader oberhalb Rheindiebach 
welcher dem Stift Altenburg bei Cöln gehörte, fand ja noch auf Mainzer 
Grund und Boden, und am nördlichen Ende von Heimbach war die Burg 
Heimburg erbaut. Da galt ed, das Pfälzer Gebiet der vier Thäler zu 
ichügen, das 1243 als kölniſches Lehen an die Pfalz gelommen war. Richt 
lange nach diefer Zeit dürfte ihr Urjprung zu ſuchen fein. 

Die Burg felbft war bei Weiten größer, ftattlicher und wehrhafter 
ala die Burg in Heimbach. Nach Weiten bin jchüßte fie ein in den Felſen 
gehauener tiefer Graben. Dort, wo man freilich Steinfugeln in die Burg 
ichleudern Tonnte, auch wohl Pfeile von der Höhe des Berges herab in's 
Innere dringen mochten, waren die Mauern jo hoch und ftarl, daß Diele 
Geſchoſſe wenig Unheil anrichten konnten, und gerade da jehte der „Frit“ 
oder Hauptthurm feine feljenjefte Bruft dem Feinde entgegen, der kaum 
gegen ihn etwas zu erringen im Stande war. Gegen den Rhein bin und 
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gegen da3 Diebacher Thal fchirmten fie wohl Felſen und Abhang genugſam, 
aber auch auf die Mauern in biefer Richtung war die nöthige Sorgfalt in 
veichftem Maße verwendet. Dorthin fanden die Wohngebäude und Nub- 
räume der Burg, deren Eingang gegen Südweſten noch ertennbar ift. Wie 
tet fie war, zeigt noch heute ihr Mauerwerk, das in einer bebeutenben 
Maſſe noch vorhanden ift; dafür zeugen aber auch der kecke Trotz und die 
Anmaßungen ihrer Burgmänner. Als der Kaifer Adolph von Naſſau in Aachen 
gekrönt worden war und rheinaufwärts 309g, vermeigerte er für fich und 
ſein Gefolge den Zoll, der bei Yürftenberg erhoben wurde. Der Burgmann 
des Pfalzgrafen auf Fürftenberg, Ulrich vom Steine, verftand keinen Spaß 
und hielt auf die Rechte feines Herrn. Cr griff mit feinen Mannen den 
Zug des Kaiſers an und tödtete einen Jeiner Begleiter, worauf dann der — 
geldarme — Kaiſer ſich Herbeiließ, den Zoll zu bezahlen. Mögen auch 
Parteigehäffigfeiten dabei eine Rolle gejpielt haben, dennoch zeigt dieſer Vor⸗ 
fall (freilich) mit vielen andern), wie jehr das Anjehen der Taiferlichen 
Majeftät gefunfen war, und wenn der Erzbiſchof von Mainz ungefcheut 
jagen Tonnte: „er könne noch mehr denn einen Kaiſer auß dem Aermel 
ſchütteln“, jo war das im Grunde nur das Vorſpiel, zu dem der Ritter 
vom Steine ein Nachſpielchen lieferte. Daß er ungeftraft blieb, verftand 
fich übrigens einfach von jelbft; denn es gebrach vor Allem an der Macht, 
die Strafe zu vollziehen. 

Ob der H. von Fürftenberg in der Urkunde von Rudolph I, datirt vom 
Sonntage nach Remigius 1273, durch welche er dem Erzbiſchof von Trier 
1555 Mark ala Erſatz für deflen Auslagen bei der Kaiferwahl zufichert, 
diefer Burg angehört, ift jehr zweifelhaft. Er dürfte dem am Niederrhein 
noch blühenden, nunmehrigen Grafengejchlechte zuzurechnen fein, zumal er 
bier al3 Bürge Handelt. 

Die Abtei Grafichaft befaß in der Mark von Rheindiebach bedeutende 
Weinberge, Haus, Kelterhaus, Keller und dergleichen (die Stätte heißt heute 
noch Grafſchaft). Dieſer Abtei veripricht der Pfalzgraf Ludwig im Jahre 1260 
auf der Burg Fürſtenberg jeinen Schub, und fein Sohn, Pfalzgraf 
Nubolph, ebenfall® auf der Burg anmejend, betätigt diefen Schutzbrief 
im Rovember 1295. Die Abtei lag in Weftphalen. Wegen allzu großer 
Entfernung vertaufchten die Mönche ihr Beſitzthum in Rheindiebach an Kur⸗ 
bin. Kurköln verpfändete Haus, Hof, Weinberge, Wiejen und Felder des 
Gute an einen Herrn von Quad von Yoppenburg. Es gehörte noch eine 
Mühle im Diebacher Thale dazu, welche aber ihren Pacht nicht dem Herrn 
von Quad, Jondern dem furlölnifchen Saalfchultheißen in Bacharach zu ent- 
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richten hatte; das verpfändete Gut mußte 17 Gulden 20 Kreuzer „Beede” 
zahlen und hatte überdies die Obliegenheit, jährlich den Bürgermeiftern in 
Oberbiebach und dem „Gemeindefnecht" einen „Imbs“ zu geben. Nur noch 
ein Kelterhaus nebft Gewölben und ein Wohnhaus, welches Schon in früheren 
Zeiten in Privatbefig übergegangen, ift übrig und mit Ausnahme dieſes 
Privathaufes im Befite der jetzigen Herrin von Türftenberg, der Prinzeffiu 
Friedrich der Niederlande. Die Burg war einestheild wegen ihrer Sicherheit, 
anderntheild aber auch wegen ihrer Geräumigfeit und wegen der Schönheit 
ihrer Lage ſchon in früher Zeit ein Lieblingsaufenthalt der Pfalzgrafen. 
Sie blieb es, und ihre Bedeutung erhellt auch aus dem Umftand, daß fie 
dem blinden König Johann von Böhmen von Ludwig IV ala Unterpfand 
für 15,000 Mark verpfändet wurde. Sie konnte ihm aber nicht überliefert 
werden aus Gründen, deren die Urkunde nicht gedentt, vielleicht und wahr 
Icheinlih, weil fie in feindlichen Händen war, namentlich in denen des 
Gegenkaiſers. Der Piandbrief wurde offenbar ausgeftellt, ala Ludwig eben 
Kaiſer geworden war. Darauf belagerte er die Burg, ohne fie indeflen er- 
obern zu können. Erzbilchof Balduin von Trier erftand nun die Pfand- 
ichaft, indem er dem König von Böhmen eine andre abtrat, und Ludwig 
verjpricht dem Kurfürften und Erzbifchof durch eine in Bingen auggeftellte 
Urkunde, Fürftenberg oder Caub oder Diebach dafür zu verpfänden. Balduin 
war zu ſchlau und eigennüßig, um nicht zu wiſſen, daß die verheißende Pfand⸗ 
ichaft werthuoller wäre ald die an König Johann abgetreten. Als fpäter 
die Burg in den Befit des Kaiſers kam, hielt er fich längere Zeit dajelbft 
au), namentlich ftellte er unter dem 22. März 1324 eine Legitimationa- 
urtunde bier aus und ertheilte durch eine andere ein Lehen dem Ritter 
Menemar von Genmenich über eine halbe Mark Gold auf das Kloſter 
Nevel. Am Tage darauf befreite er durch eine Urkunde die Stadt Caub 
und dad Dorf Weifel glei) der Stabt-Boppard. Die Burg hatte für 
Kaiſer Ludwig eine ſolche Bedeutung, daß er Yürftenberg und dad Schloß 
Gutenfels bei Gaub feiner Gemahlin Margaretha von Holland ala Witthum 
beftimmte und fich verpflichtete, beide Schlöffer nicht zu verpfänden, außer 
in ganz dringenden Fällen, und dann nur an feinen Schwiegervater, ben 
Grafen Wilhelm von Holland. Er beurkundete ferner (4. Juni 1326), 
daß feine Burgmänner (Gaftellani) zu Fürftenberg und Caub feinem Schwieger- 
vater Wilhelm von Holland den Eid der Treue geleiftet und beſchworen 
hatten, nach feinem allenfallfigen Tode feiner Gemahlin Margaretha von 
Holland das auf diefen Veſten zugeficherte „Leibgedinge“ getreulich zu be= 
wahren. Zugleich verjpricht er, auf diefe beiden Burgen feine anderen 
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Burgmönner zu eben ala ſolche, die zuvor den gleichen Eid geleiftet hätten. 
In päteren Zeiten fcheint die Burg weriger von hohen Herren befucht 
worden zu fein, wenigſtens find die Urkunden jelten oder fehlen ganz, bie 
darauf hinweiſen; doch blieb fie immer bei der Pfalz und wird ihrer in 
den Erbtheilungen des pfälziichen Hauſes gedacht. Wie alle Burgen nad 
der Anwendung des Pulverd im Kriege unendli an Werth verloren, fo 
auch Fürſtenberg. Dennoch legte Marquis Spinola 1620 eine Beſatzung 
hinein und warf die evangeliichen Pfarrer von Bacharach und Oberdiebach 
und mehrere vom Hunsräden in ihre Verließe, wo die unglüdlichen Männer 
ſchwere Tage erbuldeten, bis 1632 Guſtav Adolph von Schweden nach der 
Eroberung von Kreuznach vor Yürftenberg rüdte und die Kugeln feiner 
„Feldſchlangen“ gegen die Burg ſpielen ließ. Zwar antivorteten die Spanier, 
allein fie erfannten, daß, wenn fie fich nicht ergäben und der „König von 
Schweden” eine Belagerung begänne, fie fi) unter den Trümmern der 
Burg müßten begraben lafien; daher bejanmen fie fih eines Beſſern und 
räumten die Burg, wodurch dad Märtyrerthum der unglüdlichen Diener 
am Worte des Herrn enbete. 

Die Burg theilte von nun an bie wechielnden Geſchicke ber Burg 
Staleck und Bacharachs, bis 1689 auch ihre Stunde jchlug, indem ber 
Bereblöhaber auf Montroyal an der Mofel, der Comte de Montal, feine 
„Soldateska“ entjandte, die mit Hülfe der hierzu gepreßten Bewohner bes 
Thales die Burg zerftörte und ausbrannte. Diele Mühe gaben fie fich, den 
prächtigen Thurm zu jprengen, aber er widerftand und fteht noch Heute, 
wie fie ihn damals verließen. 

Da fie nicht wohl unten in feine Verließe hinablommen Tonnten und 
dort Schätze vermutheten, jo brachen fie fi) das heute noch fichtbare Loch 
an der Erde durch die furchtbar dide Mauer. Ob fie Werthoolles fanden, 
it unbelamt. Die Sprengung durch Pulver, die fie nun hätten verfuchen 
fünnen, ımterblieb, vielleicht weil fie an dem Erfolge zweifeln mochten und 
das Pulver anderwärts noch nöthig hatten, um Ruinen zu jchaffen ! 

Um die Burg kümmerte fi) nun Niemand mehr, bis fie im Anfang 
unjeres Jahrhunderts als Nationalgut von den Franzoſen verfteigert wurde. 
So kam fie in den Befib des in Rheindiebach wohnenden Weinhändlerz 
Kurz, welcher einige Anlagen auf der Burg machte, ohne indefjen jonft 
etwa zu ihrer Erhaltung zu tun. | 

Bon der Familie deffelben erkaufte fie der Prinz Friedrich der Niederlande. 
Als die Zeitrichtung fic darin gefiel, die Burgruinen am Rheine aufzubauen, 


glaubte man, der Brinz würde auch Fürftennberg aufbauen, allein das geſchah nicht. 
W. O. von Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 
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Der gegen Süden gerichtete Berg, der, als der Weinhändler Kurz die 
Burg mit ihrer Umgebung Taufte, mit Niederwald und Geſtrüppe beivachfen 
war, erichien dem kundigen Auge dieſes unternehmenden Mannes? ala eine 
zu günftige Weinbergälage, um fich nicht bewogen zu finden, ihn roden zu 
laſſen. Der Weinberg gerieth und lieferte, ala die Reben fruchtbar geworden 
waren, einen außgezeichneten Wein. Auch diefer Weinberg fam in den 
Befib des Prinzen. 

Nicht weit Hinter der Burg ſenkt fich eine enge Schlucht zum Rheine, 
welche fich dem Ufer nahe anjehnlich ertveitert. In diejer Schlucht riefelt ein 
kryſtallhelles Bächlein, das einst die Mauern eines Kleinen Kloſters und einer 
Kirche beipülte. Es war das Wilhelmitenflofter Fürftenthal. Das Klofter 
brach unter dem wuchtigen Schlage der Reformation zufammen, zerfiel dann 
im Laufe der Zeit völlig und ging mit feinen Gründen und Mauern in 
Privathände über. Seine Stätte kennt falt Niemand mehr, da jede Spur 
davon vertilgt ift, nur die Gegend heißt noch im Munde des Volles das 
alte Klofter. 1822 ftanden die Mauern noch, beſonders die der nicht ganz 
Heinen, in gothiſchem Stil erbauten Kirche. 

Fürftenberg droben auf feiner ftolzen Höhe übte die Schtrmvogtei über 
dag Klofter. Sein Urſprung ift derfelbe, welchen die Herrliche Ruine der 
dreichörigen Capelle Sanct Werner über Bacharach Hat. Zunächſt liegt Die 
Beranlaffung in einer Legende jener finftern Tage, in denen man lüftern 
war nad) den Schäten der Juden, deren viele an den Ufern des Rheine? 
eine Zuflucht im Kronlande der Kaifer gefunden, und denen man die Schuld 
gab, zum Ofterfefte ein Chriftenkind mit Nadelftichen zu morden, um feines 
Blutes fih zu ihrer Ofterfeier zu bedienen. — Wenn Habſucht und ſtock⸗ 
blinder Glaubenshaß daflelbe ruchloje Ziel verfolgen, dann ift jede Waffe 
recht, und die ſchändlichſte Lüge, die zu erfinnen ift, muß dem Zwecke dienen. 
So war es auch bier, und die Mönche boten williglic) Mühe und Hand⸗ 
reihung zum Judenmorde, der zur Schande der Menfchheit mehr denn 
einmal am Ufer des Rheines vollbracht wurde, auch damals. 

Der Legende wird bei Bacharad) und insbeſondere bei der Werners⸗ 
Kirche ausführlich gedacht werden, worauf bier verwielen werden kam. 

Fürftenthal iſt verſchwunden, aber die Herrliche Ruine der Werners- 
capelle in Bacharach erhält das Andenken an die Wundermähr von Sanct 
Werner. 
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Bucharach und Staleck. 


on feinen Höhen geſchützt, von der Ruine Staled beherrſcht, von 
alten Mauern mit außgebrannten Thürmen umgürtet, liegt Bacharad), eine 
große Ruine aus einer großen Zeit, trauernd da. Nicht Schiffahrt, nicht 
Eiſenbahn, nicht Weinbau hat da8 erfterbende Leben aufhalten können. 
Betrübendes Bild des Wechſels der Zeiten! 

Blidt man auf die Kirchen der alten Stadt, droben Sanct Werner im 
pnmgfräulich reinen, hoch aufftrebenden deutſchen Stil, auf die ehrwürdige 
Sanct Peterskirche an dem Markte in reinem romanischen, auf die leider 
zertallende heilige Geiftficche und ihre reiche HoBpitalftiftung, die einen 
weiten Umkreis bis hinab zu dem nun auch durch Brand zerſtörten „Gottes= 
Häuschen“ beichrieb, auf den alten Tempelherrnhof; gedenkt man des leider 
franzöſiſcher Barbarei erlegenen Saalbau's, des 1689 niedergejunfenen 
prächtigen Apoſtelhofs, jo hat man nebft den. jchönen uralten Holzhäuſern 
am Markte, die aber leider auch in jüngfter Zeit durch eine Feuersbrunſt 
größtentheila zerftört worden find, Zeugen eines geſchwundenen Glanzes, wie 
er faum einer andern Keinen rheinischen Stadt: eigen war. 

Ob die Meinung Grund.und Boden hat, daß in dem dreiedigen Raume, 
welcher fich innerhalb der Ringmauern bis zur Burg hinauf zieht und jetzt 
Weinberge umfaßt, noch Käufer der Stadt geftanden, muß um fo mehr 
: beziweifelt werden, als der Fels Hier nahe zu Tage tritt und Mauermwerf 
und Stellerräume nirgends entdedt worden find. Weberhaupt ift die vielfach 
auch in Bezug auf andere rheiniiche Städte. aufgeftellte Behauptung von 
früheren größerem Umfang meift falſch. Man drängte die Wohnungen 
in früheren Tagen enge zujammen und begnügte ſich mit engen Räumen, 
und jo löft fich einfach das Räthiel einer bedeutenden Einwohnerzahl auf 
verhältnigmäßig kleinem Raume. Gegenjeitiger Schub war Bedürfniß und 
gab den Grund diefer Bauweiſe ab. 

Der Name der Stadt hat ſchon Manchem viel Sorge und Mühe 
gemacht. Die Römer müflen überall herbei, mögen fie wollen oder nicht. 
Daß ber linksrheiniſche Pfahlgraben, der von der Mojelmündung heraufzog 
und deflen Spuren noch heute erfennbar find, hinter Staleck vorüberging, 
iſt außer Zweifel, obgleich die romantischen Forſcher, die ihn nie verfolgt, 
nie mit eigenen Augen gejehen Haben, ihn wohl auch in das Gebiet 
der „Träume” verweilen dürften, wie fie den traditionellen „Elter“ oder 
‚Atorftein“ am Rheine dahin verweilen. Damit wird man fchnell fertig; 
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aber warum unterſucht man nicht, flatt des Abſprechens, an Ort und 
Stelle! So nur Eönnten Örtliche Sagen auf ihren wahren Werth zu rück⸗ 
geführt werden. Es wäre ein Leichtes, den Felſen, der diefen Namen trägt, 
in heißen Sommertagen jo abzudämmen, daß man endlich zur Gewißheit 
käme. In Bonn befteht ja der Altertfumsverein ber Rheinlande, dem die 
Mittel Tchwerlich fehlen. Großartig abipredden ift allerdings leichter als 
gründlich unterſuchen. 

Ara Bacchi bat der Ort nicht geheißen. Ob Römer angeſiedelt waren, 
ift zweifelhaft, da Mauerwerk nicht auf fie Hirdeutet. 

Römiſche Münzen beweifen nichts, da fie auch noch in nachrömiſcher 
Zeit im Berlehr gebraucht wurden, und es ift nicht einmal eriwiefen, daß 
man fie in Bacharach fand. Pit der Römerftraße, auf deren Unterlagen 
Karl Theodor von der Pfalz die Straße auf den Hunsrücken errichtet Haben 
ſoll, iſt's auch fraglich. 

Ob der Name keltiſch? Wer kann es ſagen? Keltiſche Reſte hat der 
Ort nie aufzuweiſen gehabt. Ob endlich das Flüßchen Wochara im 
Trach⸗ oder Trechirgau, deſſen Regino gedenkt, der „Münzbach“ in Bacharach 
geweſen und dem Orte den Namen gegeben, iſt jedenfalls unerweislich, 
da der Name weiter oben im Thale noch nachklingen müßte. Urkundlich 
ericheint er nirgends mehr; aber ein Rathsprotokoll nennt ihn amtlich 
Heimbach, und zwar 1668. Der Bach ift im Sommer verſchwindend 
Hein; nur im Herbft, Winter und Frühling wird er bisweilen wild und 
ungeberdig, wie alle Gebirgäbäche von kurzem Laufe. 

Im Jahre 1119 ericheint der Name des Ortes in einer trierifchen 
Urkunde: Bachrecha. Wollte man deuteln, fo läge bier Grund gemug 
por; denn rech, Reh, heißt heute noch am Rhein ein jäher Bergabfall, 
offenbar von rick — Rüden. Doch dag Gebiet ift weit, das ſich Bier 
aufthut. Mag ed Andern überlaflen bleiben, Hypothejen zu verdammen 
und doch jelbft welche aufzubauen ! 

Daß aber Bacharach zu den älteften und durch das ganze Mittelalter 
berühmteften Orten am Rheine gehört, ift außer Zweifel. Die Stadt lag in 
dem Trach⸗ oder Trechirgau, ber ſich lang und ſchmal am Rheinesufer hinzog, 
und jcheint der bedeutendfte Ort im Gau geweſen zu fein, mit Ausnahme 
Bopparb3, wo der Gaugraf im ſogenannten „König&hofe” feinen Sitz hatte. 

Die Dörfer Steeg, geichübt durch die Burg Stalderg, Manubach ſowie 
Ober und das zu ihm gehörende Rheindiebach bildeten mit Bacharad) den 
Heinen Staat der „vier Thäler“, wobei denn auch Bacharach als „Thal“ 
mit eingerechnet wurde, wie bereit? erwähnt worden ift. 
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Wenn diefer Bereich ein Kleiner „Staat“ genannt wurde, jo berechtigt 
dazıı feine eigenthümtliche freie Verfaflung, feine merhvürdige Selbftregierung 
und Abgeſchloſſenheit in fich. 

Der „Bierhälerrath“ bildete die gejehliche Regierung. Er beftand nach 
der Ordnung ber Kurfürften und Pfalzgrafen Ruprecht des Welteren und 
Ruprecht des Jüngeren vom Sabre 1356 aus vierundzwanzig Männern, 
davon zwölf die Gemeinden (jeder [nicht jedes] Thal Tieferte Dreie) 
und Dreie die Stadt Bacharach ftellte, die fonft feines Vorzugs vor den 
andern theilhaftig war. Einer aus den Dreien, welche die Stadt ftellte, war 
„Amtstragender” ımd dem „Bierthälerrath* vorfiender Bürgermeifter; die 
Zwölfe waren in ben vier Thälern „jeßhafte” Ritter oder Adelige. Der 
amt3tragende Bürgermeifter mußte nach einer jeftftehenden Formel dem 
Rathe den Eid leiften. Im Jahre 1559 war kein „jeßhafter Adel“ mehr 
in den Thälern, und der Kurfürft Friedrich III änderte den „Brief von 1356“ 
dahin ab, daß die zwölf bürgerlichen Rathöglieder zu Recht den Bierthäler- 
rath bildeten. — Neben dem Rathe beftand, ebenfall® aus den Gemeinden 
hervorgegangen, das Gericht aus vierzehn Schöffen, welchem der kurkölnifche 
Saalſchultheiß und der kurpfälziiche „Yauth”, wie der Titel des Stadt⸗ 
ſchreibers lautete, beifaßen, ber Lebtgenannte auf einem beſonders gejehten 
Stuhle. Er wahrte die Hobeitärechte des Pfalzgrafen. Kam das Gericht 
zum Spruche, der bei „Malefiz- Sachen” Landesverweiſung auf beftimmte Zeit 
ausſprach, jo mußten Saaljchultheiß und Yauth abtreten, um die Freiheit 
und Selbftftändigleit des Gerichte in Teinerlei Weile zu beeinfluflen oder 
zu beeinträchtigen. 

Der Grund für die Amtsdauer der Erwählten bi? an's Grab war 
meift die außgelprochene Meberzeugung: „&3 find brave Männer, und fie 
wiien einmal die Gänge.“ | 

So berichtet ein an die pfälziche Regierung abgeftatteter „Vierthäler- 
rathsbericht· vom Jahre 1668, der in amtlicher Handichrift vorliegt. 

Diefer „Vierthälerrath“” Hatte auch für den Weinmarkt die „Sabelung“” 
vorzunehmen, das heißt es begaben fich je vier Glieder deſſelben, begleitet 
von einigen „Zechherren“, in „den ihnen zugewiefenen Thal”, um die Weine 
des Jahrgangs zu probiren. Das geichah nach bem erften „Abſtich“, alſo 
nachdem zum erften Male der Wein von den Hefen (Drufen) abgelafien war, 
eva zur Zeit des Frühlingsanfangs. Alsdann murde von ihnen dag 
befte und das fchlechtefte „Zyuber” (Plaustrum) oder „Zulaſt“ (Carrata) 
zuſammengethan und bildete fo ein „Loos“. Der Weinmarkt in Bacharach 
wırde bei gutem Wetter „am Rhein’, nämlich) auf dem freien Raume 
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zwiſchen der Stadtmauer und dem „Hügel“ oder dem Erdaufwurf am Ufer 
des Stromes, und zwar vor dem Zoll oder Bolltbor gehalten und bei 
Ichlimmer Witterung entweder im Bürgerjaal de Rathhaufes oder im größten 
Raume des kurkblniſchen Saale. Hier mußte dann der Käufer das „Loos“ 
zufammen nehmen, aljo das befte und das fchlechtefte Faß zugleich. 

Der bei der „Gabelung“ feſtgeſtellte Weinpreis kam zur Kunde der 
Verkäufer und Käufer. Die Verkäufer brachten noch einmal ihre Weinproben 
mit auf den Markt, und der „Vierthälerrath“ ftellte die „filbernen Schalen” 
zum Probiren für die Käufer. Unter dem „gegabelten Preife‘ durfte nicht 
verkauft werden, aber wohl Darüber, wenn etwa eine bevorzugte ‚Probe‘ 
mehrere Liebhaber fand. Der Markt wurde ein- und audgeläutet. 

Diefer Weinmarkt war ein Vollsfeſt; denn die Winzer thaten fi an 
dem, was in ihrem „bauchigen Kruge“ vom „Probiren“ übrig blieb, den 
Guten an, und die Meiften kehrten weniger feften Schritte heim, als fie 
geflommen waren. Bon entftandenen Streitigfeiten willen die örtlichen 
Nachrichten und Weberlieferungen nicht2. 

Maren die Weine der DVierthäler verkauft, jo kamen die Rheinganer 
„huniſchen“ und die „franziſchen“ Weine an die Reihe; denn der Bacharacher 
Weinmarkt war durch Jahrhunderte der Stapelort und der Berlaufsort der 
ſämmtlichen Weine des Rheingau's, big die bevorzugten „Eberbacher grauen 
Mönche‘ ihr köſtliches „Gräfen⸗“ und „Steinberger‘‘ Producd und bag 
des berühmten „Marcobrunn“ von ihrem Stapelorte, dem „Reichharthhäufer 
Hofe“, nach Köln ſelbſt hinabzuverjchiffen begannen und jomit das uralte 
Herkommen durchbrochen ward. 

Zu diejen Weinmärkten kamen aus allen Gegenden Deutfchlands, jelbft 
von der Weichfel her die Käufer, und die „Bremer Weinherren‘ des berühmten 
„Rathskellers“ ber Hanſeſtadt fehlten niemald, „um für ihre Bürgerichaft 
ein reines, Töftliches Tröpflein des edelften Rheintveines einzukaufen“. 

Die köſtlichen Werne der „Vierthäler“ Hatten einen Weltruf, und 
Manubach und Steeg brachten wahre Perlen zu Markte, wie denn noch 
heute ihr Ruf jeine Geltung bat. 

Daß aber auch die edeln Rheingauer Weine mit zu diefem Rufe des 
Bacharacher Weines beitrugen, kann wohl fein, weil eben der Wein nach 
dem Marktorte genannt worden und daher das befannte Sprücdhlein 
entftanden fein mag, welches Widtmann in feiner mufikaliſchen Kurzweil, 
Nürnberg 1623, alſo ausdrückt, und das landläufig geworden ift: 


„Zu Klingenberg am Main, 
‚au Würzburg an bem Stein, 
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- „Zu Bacharach am Rhein 
„Hab’ ich in meinen Tagen 
„Bar oftmald hören fagen, 
„Soll'n fein die beften Wein’.” 


Aber der treue und fleißige Beichreiber bes Rheingau's, der Pater Bär 
vom Klofter Eberbach, irret dennoch, wenn er in großer Borliebe für den edeln 
Rheingauer ſagt, daß diejem allein der Ruf des Bacharacher und Bierthäler 
Weines zuzuichreiben fei, indem jener für diefen im Handel genommen worden 
wäre. Gr kennt das eigenthümliche Produkt des „Yeuermweines“ nicht, der 
nur undalleininden „Vierthälern“ probucirt wurde, und der die 
jenen Gaumen eines Aeneas Sylvius und des weinkundigen Säuferd, des 
Kaiſers Wenzel, jo überaus anſprach. Nur diefer „Feuerwein“ war es, 
der den Papft und den Kaiſer veranlaffen konnte, ſich davon jährlich eine 
ganz anftändige Quantität gen Rom und gen Prag zu citiren. 

Aber was war denn diefer „Feuerwein“ eigentlih? So höre ich 
meine Leſer fragen. 

Der des Mittelalter Kundige weiß, daß man, namentlich in den 
„Bierthälern“ und wohl auch hier und da im Rheingau, „Bitteriwein” und 
„Aantwein“ bereitete, indem man über bittere Kräuter und Alantivurzel den 
edelften Wein gähren ließ, den man dann ala Medizin, aber auch in Fleinen 
Bechern ald Verdauungsmittel zum Schluffe jener Mahle reichte, welche ſowohl 
durch die ungeheure Yülle von Speijen, ala auch durch die furchtbar gepfefferten 
und in ihrer Zufammenfeßung unnennbaren Gerichte der Küche jener 
Tage und endlich durch dag heroiſche Maß ihrer Aufnahme in die Mägen 
diefen Werkftätten menſchlicher Ernährung das Unglaublichfte zumutheten. 
Diefe Weine wurden ſehr für die Fürftenhöfe gefucht und durften in feinem 
gutbeftellten ritterlichen Keller fehlen, der mit der Speifelammer der Burgen 
erfte und höchſte Zierde und Herrlichkeit war, beſonders aber galten fie als 
Univerjalmittel gegen den befannten — Sammer. — 

An fie reihte fich ein anderes Runftproduft, daß aber ganz allein 
dem Wohlgeichmad und der Luft des Trinken? diente. War des Guten zu 
viel gethan, hatte der Alant= und Bitterwein aber auch des Magen? Kräfte 
in zeitgemäßer Weife angeregt und erhöht, jo wurde der „Feuerwein“ 
gereicht, um den üblen Gejchnad des „Helfer? der Verdauung“ zu ver- 
drängen und recht zu „guter Lebt“ zu erfreuen. 

Zur Bereitung des „Feuerweines“ gab es eigene „Seuermeifter” 
uund eigene Stätten. Grftere gehörten der Küferinnung an, mit welcher die 

 „Schröterinnung“ verbunden war. Die Schröter Hatten die Obliegenbeit, 
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die Weinfäfler bei dem Verſandte aus ben Klellern auf die Frachtfuhren zu 
Ihaffen, und mußten, wenn durch ihre Schuld ein Faß Wein bei der Ladımy 
verunglüdte, feinen Kaufpreis erjeßen. 

Die Stätten, two die „Teuermeifter” den Wein „feuerten”, warn 
Heine, feuerfefte Gewölbe. Sie waren niedrig, ſchmal. und lang. Auf 
Steinjchwellen oder Steinlager wurbe dag eben von „Saummwein“ (Meft, 
welcher fich ungefeltert in Bütten gebildet) oder dem erften vor ber Stelter 
abgenommenen Moft gefüllte Faß von ben „Schrötern” in ſolch' einen 
„Heuerkeller” gebracht. War die in gehöriger Ordnung geſchehen, das 
Daubenwerk und die Eifenreife des alles gehörig unterfucht, jo wurde ber 
obere „Sponden“ defielben abgenommen und jofort zu beiden Seiten des 
Faſſes, in angemefjener Entfernung von demfelben, von gutem Buchenholze 
euer gezündet, erſt langfam geſchürt, dann immer ftärder, bis der Wein 
im Falle kochte. War dies erzielt und 2—Imal vierundzwanzig Stunden 
lang gleichmäßig fortgejeßt, jo wurde, wie man langjam damit begonnen, 
wieder dad Feuer langjam vermindert, bis es endlich erlofh und man 
Tab und Wein vorfichtig erlalten ließ. So waren die wäflerigen Theile 
des Moftes verflüchtigt, und Zucerftoff und Geift blieben zurüd. War Faß 
und Moft erfaltet, jo wurde vermittelft eined guten Lederjchlauches und eines 
auf den Sponden aufgejeßten Blajebalges die edle Flüffigfeit aus dem Boden⸗ 
oder Zwergſponden in ein vor dem Feuerkeller Tiegendes Faß „abgeftochen“” 
und dieſes in einen andern jehr kalten gewölbten Seller gebracht. Der echt 
bereitete Feuerwein war es, ber zu einem ieitverbreiteten Ruhme gelangte 
und für jene Tage zu ungeheuren Preifen verlauft wurde. Er hatte, 
wenn er „jonnenflader” geworden war, volllommen Yarbe und Geſchmack 
füdlicher edler Weine und eine ungemeine geiftige Kraft. Seine Bereitung 
fand im Anfange ded vorigen Jahrhundert? noch ziemlich Häufig ftatt, 
nahm aber dann immer mehr ab und verſchwand gegen das Ende deflelben 
ſchier ganz. 

Es war daher für die ganze Umgegend ein außerordentliches Ereigniß, 
ala fich im Herbfte des Jahres 1806 die Kunde verbreitete, das angejehene 
Weinhandlungshaus Kilp in Caub lafje bei dem alten „TFeuermeifter" David 
Griebel in Oberdiebach, in deſſen Haufe auf dem Markte des Ortes fich ein 
„Feuerkeller“ befand, ein Yuder „Feuerwein“ bereiten. Viele kamen und 
jahen die bereit3 auägeftorbene Kunft mit an, die der alte n allein 
noch verstand. Auch der Verfaffer war unter diefen Zufchauern und nahm, 
wie aus dem Wunde des rüſtigen Greifes, jo durch Augenjchein Kenntniß 
vom Berfahren, bei dem kein Thermometer diente, und genoß etiva vierzehn 
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Zage päter den „Feuerwein“ felbft, der, abgeſehen von der Art feiner 
Bereitung, diefen Namen volllommen verbiente und eine fehr große und 
nahe Berwandtichaft mit ſüdſpaniſchen, portugiefiichen und fizilianifchen 
Weinen bejaß, dabei nicht den geringften, wie man am Rhein fich ausdrückt, 
„brennjeligen“ Beigeſchmack hatte. Das war der lebte „Ihälerfeuerwein“, 
der bereitet wurde, und es ift bedeutfam, daß die Zeit feiner Bereitung bie 
&renzicheide zweier Jahrhunderte geweſen ift. 

Möge die Ausführlichkeit diefer Mittheilungen damit entſchuldigt werden, 
daß man nirgend3 eine Spur diefer eigenthümlichen Einrichtung findet, und 
daß Referent zu den Wenigen gehört, die noch Zeugen eines Verfahrens 
waren, welches num völlig der Vergangenheit anheimgefallen ift; aber 
darüber kann faum ein Zweifel fein, daß diefer Syeuerivein viel zum Ruhme 
der Weine Bacharachs und feiner verbündeten Thäler beitrug, die aber 
auch an und für fi) Feuerweine find und ruhig die Vergleichung mit den 
Rheingauer Weinen noch) heute aushalten können, bejonderd was Die 
„wundervolle Blume” betrifft, aud) wenn ein begeifterter Lobredner, 
wie Pater Bär ehrenwerthen Andenken, für feiner Heimath edle Gewächſe 
in die Schranfen tritt. 

Kehren wir zu Bacharachs Geſchicken zurück. 

Wie man im Mittelalter diejenigen Orte des Rheinlandes, welche mit 
einer Burg von Bedeutung verbunden und von gleichen thurmbewehrten 
Ringmauern umſchloſſen waren, „Thal“ nannte und merkwürdiger Weife 
micht das Thal, fondern der Thal, jo war au Bacharach in Bezug auf 
die wralte Burg Staled ein Thal, bis es die Stadtrechte empfing. 

Ueber den Kaiſer, der fie ihm ertheilt, Ichivanft die Meinung, da 1689 
mit dem Prachtbau des Rathhaufes auf dem Markte eine Menge ſtädtiſcher 
Urkunden und jo wahrjcheinlich auch diefe wichtigfte zu Aſche wurde. Ob 
Kaiſer Ludwig der Baier oder Karl fie ertheilte, ift die Frage. 

Auffallend ift e8, daß das ſchöne Rathhaus, eine Zierde der alten Stadt, 
von den Franzoſen in Aſche gelegt wurde, während das gegenüberftehende 
ſchöne alte Holzhaus, der alten Bürgerfamilie Gölz gehörend, dem Brande 
entging, wie auch die prächtige Peterskirche auf dem Markte. 

Der Brand zog fi links um die Marktede der Marktgafſe zu und 
verbreitete fich in der Untergafle weiter. 

Auch der uralte „Saal“, wahrjcheinlich Karolingiſchen Urſprungs, blieb 
tbeilweife und mit Ausnahme des Oberbaued verjchont und wurde erſt 
1809 unter ber Franzoſenherrſchaft abgebrochen, obgleich das Gebäude 
noch Jahrhunderte hätte überdauern können. 
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Auch die Obergafle erlitt nur einzelne Einbußen bei dem Branbe, 
darunter das fchöne Gebäude des Apoſtelhofes“, während der alte 
„Tempelherrenhof”, die jebige Poſt, nur im Unterbau übrig blieb, und 
der herrlichen St. Wernerskirche, der Burg Staled näher ftehend, wurde 
Dad und Wölbung zerftört. Ebenjo brannten das „Hospitalviertel“, Die 
Münze und alle jene Gebäude, deren Räume innerhalb der Stadtmauer 
heute Weingärten einnehmen oder in den Bau der Eifenbahn gefallen find, 
bis auf die Hoßpitallicche nieder, die leider eine zerbrödelnde Ruine ift. 

Die älteften biftorifchen Nachrichten über die Stadt reichen über da3 
eilfte Jahrhundert nicht hinaus, und Bacharach ift, wie ſchon bemerkt, der 
Name, unter welchem der Ort im Jahre 1119 in einer Urkunde de Erz. 
biſchofs Bruno von Trier vorkommt, Traft welcher diefer Kirchenfürft dem 
Andreaskloſter in Cöln einen Zehnten verliehen. Daß der berabgelommene 
Ort in dem Mittelalter beſſere Tage gejehen, dafür find Zeugen noch heute 
da, welche, wenn auch ftumm, doch ſehr beredt dafür eintreten nnen, 

"namentlich die alten Bauwerke. 

Saßen bo da droben auf der Burg Staled die Hohenftaufen, bie 
Welſen, die Witteldbacher, dann reiche Burggrafen genug, welche der Stadt 
zu Nute kamen; waren doc die MWeinmärkte Jahrhunderte Hindurch eine 
reiche Quelle des Gewinnes, einmal durch den Zufammenfluß reicher Käufer, 
dann aber auch durch die Verladung und Berichiffung der vielen Weine, 
welche Hier ihre Herren wechfelten. Trug doch auch der Boll, welcher 
bier erhoben wurde, und zu deſſen Dienfte der Thurm auf der Spike der 
Inſel unterhalb der Stadt erbaut war, dazu bei, daß Nahrungsquellen 
eröffnet und friſch erhalten wurden. Was aber für diefen Wohlftand 
bejondered Zeugniß ablegt, find die Gebäude der Stadt, dazu in erfter Linie 
die Kirchen gehören. 

Sanct Peter am Markte, welche fälſchlich Tempelherrenhof oder 
Templerkirche heit, feit fie Quaglio mit diefem Namen zu belegen beliebte, 
ift die ältefte und größte. Sie ftellt ung den Rundbogenftil rein und ſehr 
Ichön vor Augen. Das Chor ift beſonders hübſch. Leider find die koſtbaren 
Glasmalereien in den kriegerifchen Stürmen des fiebzehnten Jahrhunderts 
zerträmmert worden. Sie follen zu den beften ihrer Art gehört haben. Die 
Beit der Erbauung diefer großen, ſchönen Kirche ift das zwölfte Jahrhundert. 
Genaueres ift nicht befannt; aber ein rechtes Glück ift es zu nennen, daß 
der don den Franzoſen angelegte Brand von 1689 — Graf Montal war 
Louvois' und Melacs edler Handlanger bei diefem ehrenvollen Werke — die 
Kirche nicht zerftörte, wie er leider Died bei der wunderichönen Wernerscapelle 
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that. Auch der jüngfte große Brand im Mai 1872, welcher in unmittel- 
barfter Nähe ber Kirche tobte, Hat dad Kirchengebäude verfchont, wenn auch 
der Thurm der Kirche mit feinem ſchönen harmonifchen Geläute demſelben 
zum Spfer fiel. An dieſe Kirche reihte fi) die des Ho3pitald zum 
Heiligen Geifte auf dem rechten Ufer des Münzbaches, der Münze gegenüber. 
Die Stiftung dieſes Hospitals tft eine ungemein reiche geweien, und der 
ganze ziemlich lange Stabttheil zwiſchen der Tleiichgafje und dem Münzbache 
gehörte dazu, gleichtwie viele Weinberge in den vier Thälern und anfjehnliche 
Güter auf dem rechten Ufer der Nahe, namentlid in dem Dorfe Genfingen 
und andern naheliegenden Orten. Cine jener frommen Stiftungen bes 
Mittelalter, welche — „Gottezhäufer* genannt — Wohnungen betagter 
Armen abgaben, gehörte mit dazu, und ihr Segen reichte bis in unjere Tage, 
in denen fie des Feuers Macht zerftörte nach Jahrhunderte langem Beſtande. 
Zu diefer reichen Stiftung kam noch ein Pflegehaus für arme Wanderer, 
wo fie Nachtlager und eine Suppe fanden, ein Kranken⸗ oder Siechenhaus, 
welches aber früher einging, und die gedachte im gothifchen Stil erbaute 
Kirche. Sie zerfällt, da Niemand für fie forgt. Seit 1689 ift fie in dieſem 
Zuftand des Berfalles und außer gottesdienftlichen Gebrauch. Sie war 
Waarenlager, Schmugglerftätte, Golzniederlage im Laufe der Zeit. Im 
Jahre 1811 ſchloß fie einige hundert Spanier ein, Gefangene aus Napoleons 
verhängnißvollem Kriege jenfeitß der Pyrenden. Wie nahe lagen da Vergleiche 
zwiſchen 1620, wo Spinola's Spanier fiegend in die Stadt einzogen und 
dieje nun zweihundert Jahre ſpäter gefangen, zerlumpt, frierend und hungernd 
unter dem Dache einer zugigen Kirchenruine, das kaum vor Regen ſchützte, 
ein Obdach fanden! Bacharachs gutmüthige, barmberzige Einwohner, nicht 
gedentend der ſpaniſchen Drangfale früherer Tage, übten eine Wohlthätigkeit 
an den Unglüdlichen au, welche rührend war, und von der fich jelbft 
unbemittelte Bürger nicht ausſchloſſen, und diefe allgemeine Wohlthätigfeit 
war feine einmalige, vorübergehende, fie dauerte vielmehr (wie fie die heilige 
Schrift gebietet) „ohne Murmeln“ fort, jo lange die unglüdlichen Söhne des 
Süden? am Rhein waren, und erftredte fi) auf ihre warme Belleidung 
und vollfländige Ernährung, da ihre „Befangenenkoft” ſchmal zugemefjen 
war. Der Zweck ihrer Anweſenheit war fein anderer ala das Durcharbeiten 
der Rheinlandftraße durch die Schieferjelfen zwiſchen Sanct Goar und 
Bingen. Als fie in das Imere Frankreich zurücgeführt wurden, jah man 
Thränen der Dankbarkeit in ihren Augen und hörte fie den Ort jegnen für. 
fo große Wohlthaten, den 1620 ihre Volksgenofſen unter Spinola's Führung 
nicht liebreich behandelt Hatten. 
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Die Sanct Michaeläcapelle in der Obergafie ift neuern Urſprungs. 
Die jetzige katholiſche Pfarrlicche, zu dem Kapuzinerkloſter gehörig, wurde 
gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts erbaut (den Grundftein legte 
man am 24. des Brachmonats 1688) und ruht wie das Klofter auf feften, 
geflammertem Ouadernbau, fo daB fie die volle Gewalt des Stoßes ber 
Fluth und des winterlichen Eisgangs bricht. Darin gleicht fie der foge- 
nannten „Linksmauer“, welche den Mauern des Kloſtergartens, den Kurfürſt 
Mar Heinrich von Cöln den Mönchen einft zum Gottesacker gefchenkt, zum 
Schuße vor denjelben wilden Gewalten dient. Ä 

Zu den Bierden der alten Stadt gehörte da3 Rathhaus, welches aber 
im Brande 1689 zu Grunde ging. Auf feinem Unterbau, beionderd dem 
langen Bogen, welcher die Verbindung zwifchen Markt und Unterftadt ver- 
mittelt, wurde um die angegebene Zeit das jebige Stadthaus erbaut, ohne 
Bier und Schönheit, weil Geld fehlte und die Noth drängte. An Dielen 
Bogen knüpft fi) eine lokale geipenftige Sage, die bier nicht Übergangen 
werden darf. . 

In dem Haufe, welches links an das Rathhaus ſtößt, wohnte ein 
Kaufmann, herftammend aus den Gefchlechtern jener am Rheine zahlreich 
jeßhaften Lombarden, Namens Minola. Ihm hielt eine alte Magd Haus, 
mürriſch, zänkiſch und unfreumdlich anzufehen. Einmal konnte die Alte 
nicht gut fchlafen und meinte, da es zur Winterzeit war und Neumond 
dazu, der Tag jei nahe und fie Könnte aufftehen, um fich und ihrem alten 
Herrn ein Zwiebelfüpplein zu kochen; denn er war aud) kein Langichläfer. 
63 war kalt. Sie wickelte ſich „rechtichaffen" ein und wollte fi mit 
Stahl, Zunder und Stein Feuer kippen. Waren ihr die Tyinger fteif und 
falt, oder war ihr Feuerzeug nichts werth, kurz — es ging nicht. Knurrend 
öffnete die Alte Fenſter und Laden — und fehaute aus, ob nicht jchon in - 
einem Nachbarhaufe Licht ſei, daß fie fih ihr „Lanterchen“ zünden könne. 
Alle Häufer waren dunkel, aber von dem Bogen des Rathhaufes her fiel 
ein other Teuerfchein auf den Markt. Ohne darüber weiter nachzudenten, 
nimmt fie ihr „Teuerftoofchen“ und geht heraus, dem Scheine zu. Als fie 
vor dem Bogen fteht, fieht fie einen hoben Kohlenhaufen mitten unter dem 
Bogen und einen großen, ſchwarzen Mann dabeifiten und neben ihm einen 
großen, ſchwarzen Hund, der fie mit rollenden, feurigen Augen anftarıt 
und ihr die Zähne zeigt. — Der Alten wurde es bei dieſem Anblid ein 
Bischen grufelich, aber fie Dachte: Das tft Einer von den wandernden Spenglern 
und Löffelgiekern, wie fie aus der Eifel in's Land kommen, und wie auch 
ſchauerlich der Hund knurrt, fie geht Hinzu, bietet dem Schwarzen einen 
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guten Morgen und bittet um ein paar Kohlen zum Feueranmachen. Ohne 
ein Wort zu reden, winkt der Schwarze nach dem Kohlenhaufen. Kurz 
beionnen, nimmt die Alte ein Schüreifen, das dabei lag, und ſcharret fich 
Kohlen in das „euerftoofchen”, dankt ımb macht fi) aus dem Staube. 

Als fie aber die Kohlen auf den Herd jchüttet, find fie völlig todt. — 

Der Kerl ift grob und der Hund bös; aber was hilft's? ſagte die 
Alte, ich gehe noch einmal! Und wieder fommt fie, klagend, daß bie 
Kohlen erlojchen, und bittet noch einmal um Kohlen. Heftiger Inurret der 
Hund, und der „Spengler“ fieht fie greulid) an. Nimm Dir noch einmal, 
alte Kröte, jagt er mit einer fchredlichen Stimme; aber fommft Du noch 
einmal, jo drehe ich Die den Hals um! — Der Grobian! brummt die 
Alte. So behaltet Eure Kohlen, ruft fie zornig aus, und falzt fie Euch 
en, Ihr Flegel! — 

Da fährt der Schwarze grimmig auf, und ber Hund jpringt feuer: 
ſprühend auf fie zu. — Aber die Alte hatte ihrem Herzen Luft gemacht und 
war wie der Bliß, unter dem Bogen draußen und hinter ihrer Thüre, die 
fie raſch verichließt. — 

Wie fie noch bebend dafteht, ſchlägt's Eins auf dem Thurme von Sanct 
Peter. Da merkt fie, daB e8 der Teufel und fein Höllenhund war, eilt 
auf ihre Kammer und dedit fich im Bette bis über den Kopf zu. Sie betet 
alfe ihre Stoßgebetlein, aber ſchlafen kann fie nicht mehr, und ala es Sechs 
Tchlägt, fteht fie auf. Jetzt gelingt ihr das Feuerjchlagen leicht. Sie zündet 
die Ampel, und als fie auf den Herd leuchtet, da fieht fie zu ihrem 
Erftaumen lauter blante Goldgulden ftatt der Kohlen da liegen. Das Gold 
aber mochte fie nicht behalten, fondern ftiftete eg in das HoRpital zum 
beiligen @eifte, damit e3 frei vom hölliichen Geifte werde. 

Aber erzählt Hat fie’3 allen ehrlichen Leuten und fich vielmal dabei 
befreuzigt und fie vor den Teufelskohlen gewarnt. — 

Schief gegenüber dem Rathhaufe, wo jetzt der freie Pla ift, ftand der‘ 
„Saalbau“, aud mit dem feltfamen Namen „Kummerhof“ belegt. Ob 
der Name „Saal’ auf einen fränkiſchen Bau zu fchließen berechtigt, ift nicht 
ganz gewiß. Das Gebäude war vieredig, groß, ftattlich und hatte ſchier 
unzerftörbare Mauern. Weite Säle nahmen dad Innere ein, und eine 
breite mächtige Steintreppe führte in das obere Geſchoß. Unten befanden 
ſich Gefängniffe, daher ohne Zweifel der Name „Kummerhof”. Der 
kurkölniſche Schultheiß wohnte bier, der daher „Saalfchultheiß” genannt 
wurde. Fin einem der großen Säle wurde dag Gericht gehalten. Der lebte 
kurkolniſche Saalſchultheiß hieß Kügelgen und war der Vater der beiden. 
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Zwillingsbrüder, die ald Maler hohen Ruf genofien. Gerhard fiel durch 
Mörderhand bei Dresden. Ein fchönes Bild von feiner Hand ziert den 
Alter der Klofterlicche. Er bat es geftiftet. Ein anderes deflelben, von 
der Prinzeffin Friedrich geichentt, findet fi) in der evangeliicden Kirche von 
Oberdiebah. Noch im Jahre 1809 ftand das fefte Gebäude, aber zur 
„Erxbreiterung der rheiniſchen Heerftrake‘ mußte es fallen, ohne daß doch Die 
Erbreiterung weiter fortgeführt wurde. Es fehlte an Geld, die Privathäufer 
anzulaufen, die hätten niedergelegt werden müſſen. Wäre es geicheben, fo 
würde auch der jchöne uralte Holzbau, der Mündung der Fleiſchgaſſe gegen- 
über, ehemals „zum Schivan” genannt, gefallen fein. In diefem ſchönen 
Bau war oben der Saal, darin bie „Ritterftube” tagte. Gin zweites, 
nicht minder ſchönes alte Holzgebäube, das „Gölziſche“, befindet ſich dem 
Rathhaufe gegenüber an der Ede des Marktes. Es entging, wie jene, dem 
verheerenden Brande von 1689 auf eine faft wunderbare Weite. 

Auch ‚der Apoftelhof” und der daran ſich reihende „Tempel- 
berrenhof” waren Prachtgebäude, wie und eine alte handichriftliche 
Beichreibung der Stadt von 1668 belehrt. Erfterer, von zweifelhaften 
Uriprung, brannte ganz nieder. Nur feine Keller blieben. Lebterer verlor 
in jenem yranzojenbrande feinen Oberbau, wurde twiederhergeftellt und Hat 
nur noch zwei Refte vom alten Gebäude, den Thurm im Hofe der jebigen 
Poſt und das jeltiame, Hohe Weinbergahäuschen hinter der Pofl. Die 
Namen find übrigen? im Munde des Volles geblieben. 

Die Sanct Wernergcapelle, hoch über Sanct Peter gelegen, verdient 
bejondere Beachtung. Vernehmen wir zuerft die Legende, wie fie Die 
Bolandiften und berichten. 

Der Heilige, zu defien Ehren man dieje Sapelle, dad Klofter Yürftentbal, 
zwilchen Rheindiebach und Bacharad) an der Mündung des von Meden- 
ſcheidt herabriejelnden Bächleins und anderwärts Gapellen erbaute, war 
frommer Eltern Kind auß einem rheinischen Dorfe (Warmsrod wird ge- 
nannt, Womrath und dem alten Namen Warmraid am nächſten fommend 
Walmerod im Naflauischen). Nach dem frühen Tode des Vaters gab bie 
Mutter dem frommen Knaben einen Stiefvater, deſſen Mißhandlungen zu 
entgehen Werner fich entichloß, das Vaterhaus zu verlafien und bei Ber- 
wandten in Steeg eine Zuflucht zu ſuchen. Harte Arbeit und barte Be 
Handlung fand der arme Knabe auch bier. Dieſe Gejchide warfen ihn in 
ih zurüd, und was ihm die Menfchen verjagten, ſuchte er bei Gott in 
ftiller, gläubiger Hingebung. Dennoch wurde feine Lage ſtündlich unerträg- 
lider. Darum verließ er Steeg wieder, und wir finden ihn dann fpäter 
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bei einem reichen Juden in Oberweſel, wo er Erde wegtragen half, weil der 
Inde einen Keller bauen wollte. 
Die Juden fanden im Rufe, fie fuchten zu Oftern ein Chriſtenkind 
heimlich wegzufangen, um auf’3 Grauſamſte es zu tödten und feines Blutes 
theilhaftig zu werden. Dan jagte, fie ſtrichen mit diefem Blute ihre Thür- 
pfoften an, zur Erinnerung an das Beftreichen berjelben mit dem Blute des 
Ofterlammes in Aegypten, und wie Dort der MWürgengel, der die Erſtgeburt 
in jenem Lande „ſchlug“, an diefen mit Blut beftrichenen Thiren ber Israe⸗ 
liten vorübergegangen Sei, jo ſchütze dies Chriftenkinderblut vor jeglichen Un- 
heil im Sabre; aber much eine andere Deutung liegt vor, nämlich die, bie 
Juden Hätten die Blut ald ein Heilmittel aufbewahrt und angewendet für 
allerlei Web und Geprefte. 
Die Frau, bei welcher Werner Obdach gefunden, warnte ihn vor der 
drohenden Gefahr, ala das jüdiſche Ofterfeft nahte, aber der Arglofe legte 
auf dieſe Warnung feinen Werth und blieb in bes Juden Dienften, feine 
Yührung Gott anheimftellend. Um Oftern 1287 veranlaßten ihn die Juden, 
zu ihnen in's Haus zu ziehen und ganz in ihre Dienfte zu treten. 
Eine im Haufe dienende chriftliche Magd gewahrte um diefe Zeit, daß 
die Juden dem frommen Knaben eine Bleikugel in den Mund fteckten und 
ihn an eine Säule feitbanden, den Kopf nach unten und die Füße nach 
oben, um jo die Hoftie von ihm zu erhalten, welche er am Gründonnerftag 
empfangen Hatte. Sie wiederholten dieſe Qual an dem frommen Dulder, 
bis es die Magd nicht mehr anjehen konnte und dem Schultheißen davon 
Anzeige machte, damit er den armen Knaben reite. 
Der Schultheiß war ein gewifjenlojer Mann. Ob er gleich fich in des 
Juden Haus begab, und wiewohl der Knabe flehentlich um Befreiung aus 
den Händen feiner Peiniger bat, jo Iieß er fi doch von den Juden mit 
Geld beftechen, und — Werner blieb in der Juden Gewalt. — 
Nun öffnen ihm die Juden die Adern am ganzen Körper. Sie prefien 
das Blut heraus, bis er vom Tode der Qual enthoben wird. Die Juden 
find nun doch voll Angft, weil die Magd fchon Verdacht erregt Hat. Sie 
bringen den Leichnam des heiligen Blutzeugen, der feinen Herm befannt hatte 
bis zum lebten Athemzuge, bei Nacht in einen Kahn und wollen ihn gen 
Mainz führen, aber das gelingt ihnen nicht, und fchon bricht der Tag an, 
als fie zwilchen Bacharach und Rheindiebach (an der Mündung des Winz- 
| bächleins) landen, den Leichnam in eine von Dornen und Gefträuche über: 
| wachſene Vertiefung legen und eiligft ihren Kahn rheinabwärts treiben. Ein 

Bürger von Bacharach findet dort, da fein Ader in der Nähe liegt, durch 
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einen hellen Lichtglanz, der aus der Heinen Höhle firdmt, geführt, den Beich- 
nam, von Wunden bedeckt. Er wird geholt und im „Saale“ zu Bacharach 
niedergelegt, um die Mordthat zu unterfuchhen. Dortbin ftrömt dad Volk 
und mit ihm auch drei Beguinen. Was fie aber am gewaltigften ergreift, 
ift ein Lichtglanz, der vom Leibe Werners ausgeht, und ftatt des Leichen 
geruches entftrömen dem Leichnam die ſüßeſten Düfte. Jetzt erfennt man, 
daß hier ein Wunder gefchieht, daß der Gemordete ein Märtyrer, ein Heiliger ift. 

Droben, wo jet Sanct Werner Capelle fteht, ſtand damals eine ſolche, 
die dem 5. Kunibert geweiht war. Dorthin wird der Leichnam des heiligen 
Knaben in feierlihem Zuge gebracht. Er ruht in doppeltem Sarge, fein hei= 
lige Haupt von feidener Binde umwunden, auf einem Kiffen, mit Veilchen 
gefüllt, und an feinem Grabe geichahen vom 1. Mai bis 3. Juni deffelben 
Sahres neunzig Wunderheilungen an Kranken und Gebrechlichen. 

So die Legende. Die Heiligiprechung geſchah Tpäter in üblicher Weiſe, 
ohne daß übrigens der Heilige jemals zur vollen Geltung gelommen ift. 

Daß eine Begebenheit von folcden Umftänden, die man volllommen 
glaubte, begleitet und von den Oberweſeler Nachrichten beftätigt, eine unau8- 
Iprechliche Bewegung im Volk hervorbrachte, läßt fich denken, und ebenſo daß 
fich der tiefjchlummernde, vielfach genährte Judenhaß nun eine ungemeffene 
Bahn brach. Die fanatifche Wuth war einmal entfeflelt. Innerhalb weniger 
Tage wurden vierzig Juden verbrannt, ertränkt, enthauptet; weder 
Geſchlecht noch Lebensalter jchütte die Unglüdlichen vor des Volles Wuth. 
Und nicht blos in Bacharach und Oberweſel rächte man fil) an dem armen 
Volke, fondern die Judenverfolgung drohte wieder in ungemeflenen Grenzen 
fi) auazubreiten, bis es den Juden gelang, ſich des kaiſerlichen Schußes zu 
derfihern. Nahe daran war es noch einmal, daß fich das Gleiche wiederholte, 
ala 1428 gelegentlich der Heiligſprechung Werner das Erheben der That- 
fachen, jo weit eg nad) fo langer Zeit möglich war, das Erwachen alten 
Haffe veranlaßte. Selbft mehrere Päpfte mußten abmahnende Bullen erlafjen, 
und der Kaiſer Rudolph mußte außergewöhnliche Maßregeln ergreifen, um 
noch Fahre nach dem Morde Werner? den Strom der wildelten Verfolgungs⸗ 
fucht zu dämmen, der feinen zahlenden Kammerknechten drohte. 

Da aber ergiebt ſich hier auf's Neue, daß das leicht fanatifirte Wolf 
jener Tage, fowie geiftliche und weltliche Heßer, bie im Dunkeln hanbelten, 
jede Gelegenheit auffuchten, dag Volk der Juden zu vertilgen, ſicherlich aber 
nicht immer allein aus religiös fanatifchen Beweggründen. War doch der 
Juden Reichthum immer Iodend zu graufamen Handlungen, welche der Mantel 
der Religion deden mußte und leider oft genug — dedte. Welche Mittel 
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und Wege mußten nicht herhalten, um das unterbrüdte Volk zu vertilgen 
umd jeine Güter an fich zu reißen? Es ift dies eine der unzähligen Schatten- 
feiten der in unfern Zagen noch immer von zwei Seiten ber gepriejenen 
„guten alten” Zeit, vor deren Rücklehr Gott die Menſchen behüten tolle, 
wieviel des Lobenswerthen fie auch auf der andern Seite aufzuweiſen haben 
möchte, wa3 nicht verkannt werden darf. 

Die Sand Wernerscapelle auf ihrer Iuftigen, jchönen, ausfichtsreichen 
Stelle gehört unbeftritten zu den Perlen der gothiſchen Baukunft. Sie ift in 
ihrer Art einzig. Drei Chöre bilden ihren Bau, der hochaufftrebend jung- 
fräulich rein und ſchlank fich erhebt; aber Wind und Wetter haben lange 
Ion ihr Zerſtörungswerk ungehemmt daran geübt, und es find nicht viele 
Jahre her, da drohte die mit Recht gepriefene Ruine einzuftürzen. Die 
Stadt raffte fi auf, und wenn auch an Mitteln nicht reich, that fie nach 
Kräften, was nothivendig war, den Untergang zu verhüten. Nun mag fie 
wieder eine Reihe von Jahren den zerftörenden Gewalten troßen. — Schade, 
wenn fie einft unaufbaltfam zufammenbrechen jollte nach dem unerbittlichen 
Zoofe alles Zeitlichen! 

An der Stelle der heiligen Kunibertscapelle einen würdigen Bau über 
den Gebeiner des Heiligen zu errichten, lag ſowohl in den Wünschen ber 
Geiſtlichleit als der gläubigen Menge, aber der ausgeſprochene Grundſatz, 
daß der Bau nur und allein aus den Spenden der gläubigen Bilger feine 
Mittel ziehen folle, ließ em raſches Wachſen nicht zu, obgleich Abläfle vor- 
Banden waren, die man hoch anfchlug, und die Wallfahrer zahlreich kamen 
und die hundert Stufen zu den Gebeinen des Heiligen hinaufftiegen, ent- 
weder eigen? um ihn zu verehren, oder im Vorüberziehen nach andern 
Gnadenichägen und Gnadenorten. Einmal jogar wurde der gejammelte 
Schatz, den man allerdings etwas gar zu vertrauensvoll in dem Gotteshäuglein 
aufbewahrt Hatte, unter jehr bedenklichen Umftänden geftohlen und dadurch 
der Bau weit hinausgeſchoben. Nur langfam, ftüchweife und mit langen 
Unterbrecdungen kam er endlich zu Stande. Die Ungunft der Zeit unb 
der Berhältuifie war auch ſpäter der Herrlichen Capelle unbeilbringend. 
Aa fie ſchon äußerlich zerfiel, wurden Theile des heiligen Leibes nad 
Frankreich entführt, aber doch mit Zuftimmung derer, welche zu entjcheiden 
hatten, und ala die Spanier den ganzen Heiligen mitnahmen, ohne daß 
man wußte wohin, verlor die Gapelle an Bedeutung, und bei der Sprengung 
der Burg Staleck ſchlugen weitgejchleuberte Trümmer Dach und Gemölbe 
zufommen. Kriegsſtürme ſchier ohne Aufhören waren der Wieder- 


berftellung ungünftig, und jo wurde fie zur Ruine, Die jeber Kenner 
W. O. von Horn, Der Rhein. Tritte Auflage. 17 
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und Freund des Schönen bewundert. Das Portal muß nach vorhandenen 
Nachrichten beſonders Funftreich und jchön geweſen fein, denn fein Einfturz wıırde 
vielſeitig beklagt. Bon dem Baukünftler wifjen wir nichts. Als Erbauer nennt 
man ben fühnebedürftigen Ludwig den Steengen. Vielleicht war er auch nur ein 
mächtiger Yörderer deö Baues und wurde deswegen als der Erbauer bezeichnet. 

Stadt und Bürgerſchaft mußten durch diefe Wallfahrten an Wohlftand 
zunehmen. Ihre Kirchen waren reich begabt und hatten, einſchließlich Der 
Kirchen in ben „Thälern”, welche der großen Pfarrkirche verbundene Capellen 
waren, eine zahlreiche, wohldotirte Geiftlichkeit, wenn auch nur Einen Pfarrer. 
Auch auf Staled war eine Gapelle. 

Wenn ferner droben in Staled die Pfalzgrafen Hof hielten, wenn Ludrvig 
der Baier oft und lange in ihren Räumen weilte, jo mußte dad unzweifel⸗ 
haft wohlthätig auf den Wohlftand der Stadt zurüdwirken und ihr auch 
bürgerliche Vortheile und Gnaden zuwenden. Es ift eine jeltene Thatjache, 
daß ung die Gefchichte der Stadt feine Kämpfe zwilchen Rath und Zünften, 
reſp. Bürgern zu erzählen hat, an denen anberiweit, auch in unbebeuten- 
deren Orten, kein Mangel ift. Selbft der innerhalb der Mauern feßbafte 
Adel, der doch gewiß in den Burggrafen zu Staled einen ſichern Rückhalt 
für alle Wechſelfälle Hatte, ſcheint büürgerfreundlicher gewejen zu fein, ala e3 
überhaupt im ®eifte der Zeit lag und an andern Orten hervortritt. Dunkel 
bleibt Manches noch immer, jo das Verhältniß zu Köln; dem mit der Schen- 
fung des Kaiſers Otto I an feinen Bruder, Erzbiſchof Bruno, ift und wird 
ed nicht Har und richtig, und fie fcheint mehr auf Vermuthungen ala auf 
Thatjachen zu ruhen. Die Stadtfreiheit dürfte Ludwig des Baiern Gabe 
jein, wie e8 denn auch zu vermuthen ift, daß Kaiſer Ruprecht die Stadt mit 
Mauern und Thürmen ſchützend umgab und fie dadurch mit der Burg, bie 
der Werte hohe Krone war, verband. 

Einen der glänzendften Zeitpunkte in Bacharachs Gelchichte bilden bie 
Zage vom 9. bis 12. Mai 1314. 

Damals war Deutichland in zwei Lager geteilt. Hie Lübelburg! hieß 
es bier, hie Habsburg! dort. Die Wahl war flreitig, die Wahlſtimmen 
thbeuer. Um Geld waren fie zu haben, wie ſchon einmal im Laufe der 
Zeit, wenn nicht indgeheim öfter. 

Der Pfälzer Rudolf, der droben auf Stale ſaß und in- fein Tchönes 
Rheingebiet nicht ohne Selbftbewußtfein ſchaute, war auf des Habsburger? 
Wahl bedacht, mit ihm der Sachfenherzog und Cölns Kurfürft, der Birne 
burger. Dieſe Dreie verabredeten eine Zuſammenkunft in Bacharach an den 
genannten Tagen, um mit Leopold von Defterreich zu verhandeln. Er, 
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der am meiſten Betbeiligte, durfte nicht fehlen, denn es galt ja zu erflären, 
wie vieler für die Krone zahlen wolle für fich jelbft oder feinen 
Bruder. So ſtand's damals im heiligen römiſchen Reiche deuticher Nation. 

Sie alle hatten zahlreiches Gefolge, das man nicht nach den Herren, 
jondern nad} den „Pferden“, wie jpäter bei Napoleons Schlachten vechnete, 
und dem Pfälzer fehlte es an Gäſten nicht; allein bei dieſen hatte es noch 
lange nicht fein Bervenden, da es etwa zu empfangen galt, wenn 
auch die drei hohen Herren dad Befte wegfiichten. So empfing der Erzbiſchof 
von Eöln 40,000 Mark Silber und jeder feiner Räthe, die damaligen Mi- 
niſter, erhielt 2000 Mark. Es kamen eben noch Andre mit vielen „Pferden“, 
nämlich der Biſchof von Straßburg, der von Lüttich, der Propft von Bonn, 
der von Wehlar, dann der Graf von Mark, der von Sponheim, der von 
Bimeburg und eine große Zahl Ritter. Da hatte das große Staled nicht 
Raum, alle zu fallen; aber der Pfälzer und der Erzbiichof von Coln mußten 
Rath. Der „Saal“ ‚konnte eine hübfche Zahl herbergen, und die „Sellerei”, 
am Oberthor war fo ausgedehnt in ihren Gebäuden um den großen, vier- 
eigen Hof, daß nirgends Mangel war. Die Seller des Pfälgers erhielten 
aber einen Abderlaß, von dem der Küfer und Mundſchenk lange zu reden 
wußte, und geſunden Appetit hatten die Herren jener Tage auch zu ihrem 
Dirrfte. Der „Pfeffer“ , welcher in jener Zeit eine Hauptrolle in der vor- 
nehmen Küche spielte, jorgte dafür, daß der Durft immer friſch und lebendig 
erhalten wurde. Eine Aufzeichnung befien, wa? an , Feſtem und Flüſſigem“ 
bei einem Yürftenmahle jener Tage vertilgt wurde, überfteigt ſelbſt das, was 
die lebhafteſte Phantafie erfinnen mag. — 

Dieje Berfammlung, ſowie diejenigen, welche fich bildeten, twern Ludwig der 
Baier in Staled weilte, waren Glanzpunkte im Leben der Stadt, die niemals 
wiederlehrten in den folgenden Zeiten, und die Beichreibungen der Feſtlich⸗ 
feiten füllten viele Blätter der Hauschroniken, welche einzelne unterrichtete 
Leute führten. Durch Pfalzgraf Rudolph unbrüderliches Benehmen gegen 
den Kaiſer brachte er fich ſelbſt in's Unglüd und ging der Rheinpfalz ver: 
Iuftig, welche zwar Kaiſer Ludwig nie felbft in Beſitz nahm, die er aber 
öfterß befuchte, wobei er dann auf Staleck verweilte. Von hier aus mußte 
er bie Burg Fürftenberg im Jahre 1321 belagern, weil feine Schwägerin 
Mathilde und ihre Kinder die Abtretung der pfälziichen Beſitzungen als er- 
zwungen und darum unvechtmäßig 'anfahen, zumal fie ihr als Witthum 
verfchrieben waren. Jetzt begann dann auch Die für Bacharach und die Thäler 
nicht ſehr erſprießliche Pfandſchaft an Trier; Ludwig brauchte nämlich au 


feiner Krönung viel Geld und hatte es nicht. 
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Damals waren nur drei Quellen, wo man fchöpfen fonnte, die Juden, 
die Lombarden und die Geiftlichen, namentlich die geiftlicden Yürften am 
Rhein, die, wie die zwei andern auch, tüchtig aus dem Beutel des Volles ſchöpften. 

Ein Sprüchwort jagt: „Umfonft ift der Tod, und ber koftet das Leben“. 
So war Balduin von Trier fehr reich; aber lieh er, jo mußte er willen, 
warum, und „Zänderpfänder waren ihm die liebften, weil fie, wenn man bie 
Sache recht anfaßte, befonder3 mit den „Zöllen”, äußerft rejpectable Zinſen 
abiwarfen, ja unter Umftänden ſelbſt Eigenthum wurden, da es jehr oft mit 
dem Einlöfen der Pfänder erging, wie heutzutage in den Pfandhäufern. So 
lieh er denn dem neugebadenen Kaiſer die Krönungafoften mit 58,300 Pfund 
„Häller“ und empfing dafür die pfälziichen Befitzungen mit den Burgen Staled, 
Stalberg, Würftenberg, die Pfalz im Rhein und Juttafels oder Gutenfels 
über Caub ala Pfand, von dem er bald die Hälfte an feinen Neffen, den 
König Johann von Böhmen, abtrat. Beide Pfandinhaber blieben vertrags⸗ 
mäßig jo lange im Beſitz der Pfandichaft, big ihre Pfandfumme aus dem 
Bol bezahlt gemacht fein würde. Das war für die Nachkommen Rudolphs 
eine trübe Ausficht. Dennoch erkannte Kaifer Ludwig ihr Recht an, aber Ge- 
duld that ihnen noth, big fie in den Befi gelangten, — da es mit der 
Berechnung der Zölle auch wohl nicht haarſcharf genommen wurde. 

Glängende Seiten waren noch einmal für Bacharach die der Erhebung 
des Leichnams des heiligen Werner und die Ausſtellung defielben zur Ber- 
ehrung. Dies geſchah 1428, wo e3 dann an Wallfahrern nicht fehlte und 
nit an Opfern und Gaben, wodurch allerdings die Vollendung der St. 
Mernerscapelle ermöglicht wurde. Daß VBacharach im Städtebund eine ehren- 
werthe Stellung einnahm, darf nicht vergeſſen werden. 

Die Stadt genoß noch einzelne andere Glanzmomente, wie 1349 die 
Vermählung Anna’3, der Schönen Tochter Pfalzgrafs Rudolph des Ziveiten, 
mit Kaifer Karl IV, und wieder die Yürftenderfammlung im Jahre 1408. 
Es waren dies, wie bemerft, Glanzpunfte im Stadtleben; allein das Auf- 
hören der Weinmärkte ſchlug dem Wohlftand der Stadt tiefe Wunden, bie 
io leicht nicht heilten, da fie zu tief einjchnitten. 

Die Neformationzzeit mit ihrem oftmals von obenher gemachten Be- 
kenntnißwechſel war für die Pfalz eine ungemein aufregende, jo auch für 
Bacharach und die Thäler. Hier fei e8 nachträglich bemerkt, daß die Dörfer 
Steeg, Manubach, Ober: und Rheindiebady alle feit dem 14. Jahrhundert 
mit Mauern, Gräben und Thürmen fchlikend umgeben waren. Manubach 
allein Hatte fieben runde Thürme. Der lebte (die Stelle Heißt noch heute 
„am Thurme*) und ftärffte wurde im Jahre 1812 leider abgebrochen, um 
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daB Geſtein anderweitig zu verwenden. In Oberdiebach fiel der legte Thurm 
am weitlichen Ende des Dorfes faft um diejelbe Zeit. An beiden Orten 
beißt noch ein Ring um die Dörfer „der Graben“. Eine andre Stelle in 
Oberdiebach heißt „Hinter der Mauer“. 

Die unglüdliche böhmifche Königskrone, nach welcher Kurfürft Friedrich V 
angelte, brachte dem Lande Unheil und war gewiſſermaßen der Ausgangspunkt 
bitterer, ſchwerer Beiden, die weithin das blühende Land arm und elend machten. 
Spinola eroberte Staled, Bacharach, die Burgen Stalberg, Fürſtenberg und 
die Thäler im October 1620. Nicht die ſchweren Laften, nicht bag ftete Plün- 
dern war e3 allein, was da3 arme Sand drückte, die Mißhandlungen um des 
Glaubens willen, das Treiben des Volles in die Mefle, welche der Monchs⸗ 
ſchwarm, der mit den Spaniern in’3 Sand zog, Überall in den Kirchen ein- 
richtete, waren härter ala alles Andere. Der Name, womit dag Volk die 
Spanier benannte, ift in jeder Beziehung jo bezeichnend, wie der, womit man 
1688 und 1689 die Franzofen belegte. Jene nannte es „die ſpaniſchen 
Mole”, diefe „die Pfalgvergifter”. — 

Mit dem Anfang des Jahres 1632 fielen Staled und Bacharach in die 
Hände der von Mainz herabgefonmenen Schweden. Der Rheingraf Otto 
Ludwig von Dhaun, Inhaber des „gelben Regiments“ der ſchwediſchen Armee, 
nahm beide ein nach tapferer Gegenwehr der Beſatzung. Waren die Spanier 

„üble Säfte”, jo waren es die Schweden nicht minder. 

Bon mm an folgt eine Reihe ſchwerer Prüfungen für die Stadt und 
dad Land. Als das Heer Bernhards von Weimar jchied, kam Gallaa in's 
Land, und feine „Sravaten”, wie fie dad Volk nannte, machten ihr Andenken 
unvergänglich, werm auch nicht im Segen. — Die Yranzojen, welche einmal 
zurüdgedrängt worden waren, eroberten im Herbit 1639 Bacharach und 
blieben bi3 zum Frühling 1640 im ungeftörten Befite. Die Wirthichaft der 
Franzofen drückte die Bürger auf das Nergfte, bejonders ala Die Herren, wie eine 
Bandichriftliche Nachricht fi) augdrüdt, „einmal warm im Refte waren”. — 
Ein baierifches Heer, auch, wie das Lied jagt: „Die beften Brüder“ nicht, 
vertrieb die Franzoſen, „raubte fuftig” und verließ dann die Stadt, um die 
„Weimarer“ wieder in den Befit treten zu lafien. Schon im Herbft 
1640 kamen „die lieben Herren Spanier“ wieder, wie fi) ironiſch 
jene Handſchrift ausdrückt. Sie hielten Stadt und Burg big 1644 in ihrer 
„mliebſamen Gewalt”. Da erichienen die Franzoſen wieder vor der Stadt, 
belagerten fie und Staled zehn Tage lang und „richteten mit ihren Kugeln 

des Unheil viel an“. 
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„Maus, wie Mutter,” jagt die Handfchrift, „Teind, wie Fremd.” — 
„Die Kölnifchen kamen von unten herauf“ „mit Heeregmacht, wogegen bie 
„Sranzofen waderlich ftritten, fi) aber endlich in das Schloß macheten und 
„den Kölnifchen die Stadt laffen mußten. Brachten auch nichts als Durft 
„und nahmen, was fich nicht wehrte. Die Bauern aus den Thälern hatten 
„ige Vieh in die Stadt geflüchtet, aber die Yranzofen nahmen dag Beſte 
„dabon mit in's Schloß, und die Kölnifchen mäfteten fi) am Fleiſche des 
„Mebrigen. Da ging's übel zu! Wollten auch die Stadt anfteden, und ihr 
„General, jo Nivenheym hieß, veriprach ihrer zu fchonen, fo er 2000 Thaler 
„tölnifcher Währung bekäme. Bekam's auch, ſteckte aber dennoch die Stadt 
„in Brand, daB es ein Wehren koſtete, ſonſt wäre fie ein Aſchenhauf worden. 
„Halfen auch die Franzoſen von Staled Löfchen, jo man fi) zu ihnen nicht 
„verſehen.“ — 

"Nun, fie erhielten fich dadurch ihr Neftlein; denn bis zum Weftphäliichen 
Frieden blieben fie, two dann des unglüdlichen, betrogenen „Winterlönigs“ 
oder auch „Schneekönigs“ Sohn, Carl Ludwig, Befit ergriff — von einem 
vielfach zerrütteten, verarmten Erbe. 

Wie auch der neue Herr Alles aufbot zu helfen, jo konnte er doch das 
rollende Rad des Verhängniſſes nicht aufhalten, das die Pfalz zermalmen 
jollte. Er fiel in Frankreichs Schlingen, weil ihm des Vaters warnenbes 
Geſchick nicht lebendig vor der Seele ftand. Es war feines Landes und 
Volkes Unglüd; denn der „große Ludiwig von Frankreich, feines Namen? der 
PVierzehnte”, behandelte, als der Reichafrieg ausbrach, die neutrale Pfalz wie 
Teindezland, und ala des Kurfürften Schritte dagegen nichts halfen und er 
fi) endlich an den Kaifer anſchloß, da wurde die arme Pfalz wirklich Feindes⸗ 
land, und die VBerwüftungen begannen, von denen fie nur ſchwer genas, ala 
ihr vollſtes Maß Über fie einbrach im Orleanz’ichen Kriege. — Wie Graf 
Montal auf Montroyal an der Mofel, der treue Gehülfe Melacs und 
Montelairs becretirte: „de brüler et de raser la ville de Sobernheim“, fo 
decretirte er auch für Bacharach das gleiche Loos. 

Es war im Januar 1689 (man Hatte mit jchauderhafter Grauſamkeit 
in beftigfter Winterfälte dag Niederbrennen beichloffen), ala nad) Vorgang der 
übrigen rheinpfälziichen Städte auch an Bacharach die Reihe fam. Zuerſt 
Ichlug die Stunde des Untergangs für Staled. Ungeheure Pulvermaffen 
waren noch in den Gewölben der Burg. Sie wurden vertheilt an die ver- 
ichiedenen Stellen derjelben, wo man den meiften Widerftand des uralten, 
aber feljenfeften Mauerwerks erwarten durfte. Als die Minen platzten — 
es war ein fchauderhafter Knall, der weithin in’? Rheinthal verbängnigvoll 
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forteollte, — flogen die Trümmer hinab auf die Stadt. Die meiften Häufer 
auf dem Holzmarkte wurden zerichmettert, dad Dachwerk und Gewölbe von 
St. Werner eingeſchmiſſen und auch der übrige am Berg liegende Theil ber 
Stadt vielfach ſchwer beichädigt. Die Weinberge am Schloßberg waren 
unter den Trümmern verſchwunden. — 

Dem Kalle folgten die Flammenfäulen, und — Staled befand ſich in 
dem Zuftand, wie wir es jebt noch fehen. 

Der zweite Act des fchredlichen Drama’3 war dag „Ausbrennen der 
Thürme ber Stadt“. Sie Hätten nicht nöthig gehabt, die Stadt noch be- 
fonder3 anzuzünden; denn überall lehnten fich die Häufer an die Seiten der 
Thürme an; aber nachdem die Stadt, deren Einwohner drüben auf der Höhe 
der Vogtswieſe (heute „Bogeläwies“) auf dem Kühlberge, in der „Wolis- 
hohle“ (heute „Wolfel”) und am jenfeitigen Ufer Schub gefucht hatten, noch 
einmal gründlich ausgeplündert war, wurde fie da wieder neu angeftedt, 
wo die Flammen der Thürme nicht hinreichend eingegriffen hatten. — 

Wenden wir den Blid ab von dem Bilde der heillojeiten Grauſamkeit 
des endlojen Jammers und Elendes, zu dem das Vernichten der Lebensmittel 
und die beftigfte Winterfälte Binzutrat, um das Maß voll zu machen! — 

Die Burg blieb Ruine, Bacharach kaum etwas andered. — 

Denn auch die Wohnflätten wieder hergeftellt wurden; wenn auch der 
Fleiß der Unglüdlichen den Schloßberg von feinen Trümmern befreite und 
neue Weinberge anlegte, die Stadt erholte fich nicht wieder und trägt bis 
beute noch das Wehe des Verkommenſeins und fortdauernden Verkommens, 
ein Bild darbietend, auf dem ber Blick nur mit der innigſten einnahme 
und aufrichtigem Schmerze ruhen kann! — 

Es ift allerdings ein ſeltſamer Weg der Erzählung, vom n Untergang 
zu den erften Anfängen zurüdzulehren, allein e3 bleibt fein Ausweg, da die 
Geſchichte der Stadt mit Staled verbunden ift. — -⸗-. 

Betritt man nach einem mühſamen Steigen auf dem fchattenlojen Berg- 
pfade von St. Werner herauf die Ruinen der Burg Staled, fo wird vorerft 
freilich die Ausficht in's Rheinthal das Auge bannen. Bor dem Beichauer 
liegt das alte Vacharach, jo ftill, fo traurig, ala fänne e8, in Schmerz ver- 
ſunken, nach über die jchredlichen Schidfale, die eg zu erdulden hatte, ehe 
ed jo öde und ftill in feinen Straßen wurde. Wohl ruht der Blid auf 
St. Wernerd Ruine, wohl auf der prächtigen Marktkirche und manchem alten 
ſchönen Holzbau, der den „Pfalzvergiftern” und ihren Brandfadeln entging; 
wohl folgt er einen Augenblid dem vorüberraufchenden Eifenbahnzug, der die 
alte Stabt ohne neues Leben läßt; wohl auch den ftolzen Dampfichiffen, 
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die wie mächtige Schwäne vorübereilen an den Dunkeln Mauern ımb den 
bobläugig herüberblickenden Thürmen; aber da8 ewig junge Bild einer ſchoönen 
Landichaft Hat größern Reiz. Da Liegt fo ftill, jo ruhig der „grüne Rhein‘ 
wie ein See in der Berge bergendem Schooße, und mit flarrendem Fels, 
mit waldgefröntem Gipfel ringet der Rebe grünende Pflanzung, die ber 
ernfige Winzer mühjam in die Schieferfelien hineinſenkt und fie hegt und 
pflegt mit forglicher Liebe. 

Links hinab gegen Caub Hin fchließen die Berge ben Rheinſee ab; rechts 
hinauf ruht der Blid auf der Schönen Ruine Yürftenberg und auf dem armen 
Dörfhen Rheindiebach. Die Iekte Spur des Kloſters Fürſtenthal, das einft 
Ludwig der Strenge an der Stelle erbaute, wo man St. Wernerd Leiche 
gefunden, ift Leider verfchiwunden und dad reizende Thal um einen Schmuck 
ärmer geworden. 

Weiter oben bliden die Mauern des erneuerten Soned herüber, und 
der weiße Punkt auf der Höhe im füdöftlichen Hintergrund erinnert an 
den berrlichen „Niederwald“. Es ift dag Jagdſchlößchen. Weiter abwärts 
auf dem linken Ufer zeigen fich der Hochtwald bes Kammerforftes, am Fluß⸗ 
ufer die köſtlichen Weinberge de „Bodenthals“ und dann das alte, lang⸗ 
geſtreckte Lorch und das Heine Lorchhaufen. 

Und damit die Alles nivellirende Neuzeit wieder in ihr Recht eintvete, 
brauft auch drüben ein Eifenbahnzug an dem Fuße der prächtigen Felſen 
vorüber. Wir rufen ihm ein „Fahrwohl!“ zu und wenden und zu den 
Ruinen einer großen Vergangenheit, zu den Mauern Staledd. — 

Die Ruinen find jehr ausgedehnt. Ungeheure Mauern, befonderd an 
einem der älteften Thürme — er war rund — treten und entgegen. Weithin 
ziehen fi) die Keller in der Tiefe. Hoch aufgerichtet ftehen noch einzelne 
Mauern, bedeutende Räume einfchließend. Man fieht, daß die Macht des Pul⸗ 
ver? nicht im Stande war, diefe Bauwerke einer ftarfen Zeit völlig zu 
zerftören, fo wenig wie der Zahn der Zeit, der durch fieben Jahrhunderte, 
wenn nicht länger, feine Schärfe daran verſucht Hat. 

Mann entftanden diefe Mauern? Wer richtete fie auf? — Kleine Ant- 
wort aus dem Dunkel der Vorzeit! Waren es die Grafen des Trachgaues ? 
Seit dem Jahre 1005 begegnen wir einer Reihe biefer Grafen, Die au2- 
ſchließlich die Namen Berchtold, Bertold und Becelin führen. Der Bette von ihnen, 
welcher zugleich- die Gaugraffchaft des Mayfeldes befaß, und ber fi) von 
feiner Burg an der Mofel Graf von Treiß nannte, flarb 1122 ohne Nach⸗ 
fommen. Sein Beſitzthum vererbte ſich auf den Grafen Otto den Aeltern 
von Rheined aus dem Haufe Luremburg-Salm. 
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Ungefähr zu gleicher Zeit ericheint ald Graf von Staled, wie er 
fi urkundlich nennt, ein Goswin von Fallenburg an der Maas, Graf von 
Steigertvald in Franken. Er Hatte die Heine Grafichaft ſammt Staleck durch 
feine Gemahlin Yutgart oder Luccardis, der Wittwe des Grafen Heinrich I 
von Katzenelnbogen, erheiratbet. Dieſes mächtige Katzenelnbogener Grafen: 
geſchlecht ftammte nämlich von den Strafen des Trachgaued und hatte, wie 
das gemeiniglich geſchah, bei der Aufhebung der Gaueintheilung von den 
zum Gaugraferamt gehörigen Rechten und Territorien wefentliche Stücke 
feitbehalten und in der Familie vererbt. Unter diefen befand fich aud) 
Staled. Die Burg ſelbſt fand aber fchon in der erwähnten Zeit, und 
ihr Urſprung fällt ohne Zweifel gegen das Ende des elften Jahrhunderts. 

Goswins und Lutgartend Sohn war Hermann Graf von Staled. 
Durch feine Berheiratfung mit der Markgräfin Gertrudis von Meißen 
erwarb er fich die Anwartichaft auf die durch den kinderloſen Tod Pfalz 
grafs Wilhelm, Grafen von Ballenftedt, 1140 erledigte Pfalzgrafenwürde. 
Mer auch Graf Otto von Rheined trat ala Prätendent auf; er glaubte 
nähere Anſprüche auf die Pfalzgrafichaft bei Rhein zu befiken als jener, 
da er Siegfried Wittwe und Wilhelms Mutter, Gertrubis von Nordheim, 
geheicht Hatte 

Zwiſchen diejen Beiden entipann fi} nun ein Streit, der faft zehn 
Jahre währte. Bergebens legte fich im Anfang König Conrad III dazwiſchen, 
indem er ben Markgrafen von Oeſterreich, Heinrich Jaſomirgott, zum Pfalz- 
grafen ernamnte und ihn mit allen Mitteln in diefer Würde zu erhalten 
ſuchte. Allein er gewann keinen Boden und zog fich bald zurück. 

Unterdeſſen tobte der Kampf weiter. Je länger er fich hinzog, deito 
erbitterter twurde er, und immer noch erfolgte feine Enticheidung. Da wandte 
15 endlich das Kriegsglück auf des Staleckers Seite. Gin feder Streich 
lieferte ihm jeines Gegner? einzigen Sohn, Otto den Jüngern, in feine 
Hand im Sabre 1148. Er ließ ihn im Gefängniß erdroffeln. Das ſchreckliche 
Ende feines Sohnes brach des Vaters Herz. Er flarb aus Gram 1150, 
und num fiel Hermann die Pfalzgrafſchaft ſammt dem Gebiete des Grafen 
bon Rheineck zu. 

Aber einen berartigen Frevel konnte König Conrad III nicht ruhig 
mit anjehen. Im Sabre 1151 zog er gegen Hermann zu Felde. Diefer 
im Bunde mit feinem Stiefbruder Heinrich II von Kabenelnbogen und 
vielen andern Helfern nahm troßig den Kampf auf. Wohl wurde er ſchwer 
geſchädigt. Er verlor feine Burgen Glotten, Cochem und Rheine, aber 
diefe Schläge beugten ihn nicht. Conrad's III Tod und die Berwidelungen 
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in Stalien, welche feinen Nachfolger Yriedrih J fofort nad feinem Re 
gierungsantritt dorthin riefen, kamen Hermann äußerft gelegen und wandten 
vorerſt ein fchweres Geſchick von feinem Haupte ab. Aber Hermann von 
Stale war ein rechter Sohn: feiner Zeit. Streit und fehbeluftig und gerne 
nehmend, was der Kirche gehörte, konnte er nicht lange ungeftraft fein Wehen ' 
treiben. Der Bann des Mainzer Erzbiſchofs Arnold blieb unbeachtet; auch 
bes Kaiſers Zorn und Strafe ftörte ihn nicht; benn — der Raifer war ja 
in Italien. Yort und fort ließ er feinen Haß gegen den Erzbiſchof in 
feinen Landen aus. Aber Kaiſer Friedrich I kam heim, und das Gericht 
blieb nicht aus. Es war ein altes Frankengeſetz, daß der Störer des Land- 
friedend „einen räudigen Hund tragen mußte”. - Der Reichdtag zu Worms 
ſprach die Strafe aus, und Pfalzgraf Hermann — es war anno 1155, — 
mußte den Hund von Kaiſerslautern bis zu dem Dorfe Enkenbach tragen. 
Das war zuviel für. feinen Stolz. Er legte Schwert und Harniſch ab, ging 
in's Klofter, und ehe brei Jahre verronnen, war er — am gebrodenen 
Herzen geitorben. 

So wird es wörtlich berichtet. Jetzt ging die Pfalzarafichaft an bes 
Kaiſers Halbbruder Conrad von Hohenftaufen über, der die erledigten Beben 
Hermannd von Kurköln empfing. Er wohnte auf Staled, und ihm wurde 
1189 von Erzbiſchoſ Philipp das bisherige Mannlehen in ein Kunlellehen 
und rechtes Erblehen zum Beften feiner Gattin Irmentrud und Tochter 
Agnes verivandelt, weil er feine Anhänglichfett 1184 auf dem Reichstag 
von Worms jelbft gegen den Kaiſer dem Erzbiichof bewieſen. 

Auf diefer Burg fand die heimliche Trauung der jchönen Agnes von 
Hohenftaufen mit dem Welfen Heinrich ftatt. Wenn es auch des Vaters 
wilden Zorn erregte und des Kaiſers Abfichten vereitelte, es wuchs doch ein 
Segen daraus hervor; denn es bahnte den Weg der Verföhnung zwiſchen 
ben feindjeligen Häufern der Welfen und Hohenflaufen. Der Tob ber 
beiden Väter machte Heinrich von Braunfchiveig zum mächtigen Fürſten, 
und in feiner glüdlichen Ehe mit Agnes waren Welfen und Hobenftaufen 
vereint, leider vorerft ohne weitere Wirkung. Heinrich wäre Gegentaifer 
des Hohbenftaufen Philipp geworden, wäre er nicht auf einem Kreuzzug 
geweſen. — 

Sein Bruder Otto erhielt den traurigen Beruf, ala Gegenfatjer mit 
Philipp den blutigen Kampf zu fämpfen, bis das Wittelsbacher Schwert das 
Herzblut des Hobenftaufen .vergoß. Heinrich Tehrte nach der Burg Staled 
zurück, entzweite fich mit jeinem kaiſerlichen Bruder, wurde aber dann mit 
ihm ausgeſöhnt und ſtand dem zwiefach Gebannten treulich zur Seite. 
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Heinrichs Sohn gleichen Namens erhielt 1212 die Verwaltung ber Pfalz- 
graficheft, farb aber frühe und erbenlos. 

Als Heimgefallenes Reichslehen empfing Herzog Ludwig von Baiern 
bi3 zur Bolljährigfeit feines Sohnes Otto die Pfalzgrafichaft von dem Kaiſer 
Friedrich U, und da Otto bes verftorbenen Pfalzgrafen Heinrichs I Tochter 
Agnes beimführte, jo kam eben dieſes Heinrichs ganzes Beſitzthum 1228 
in die Hand Dtto’3, des Erlauchten, aljo des Witteldbachifchen Haufes, und 
verblieb bei demfelben bis zur Auflöfung des deutfchen Reiches. 

Conrad war der Lebte gewejen, der Staled faſt ausſchließlich bewohnte. 
Bereit? Pfalzgraf Heinrich verlegte den Regierungafig nach Heidelberg. 

Waren auch ſchon damals nach Gewohnheit der Zeit Ritter der Burg 
vorgeſetzt, wenn man fo will, ala GCommandanten im Sinne unjerer Zeit, 
fo waren dieje mın gewiflermaßen Alleinherren in der Burg. 

Wir finden daher ſchon um 1211 Herren von Staleck und etwas Tpäter 
einen Nebenaft der mächtigen Grafen von Sponbeim, bie fi) Sponheim⸗ 
Bacharach nannten, ebenfall® auf der’ Burg belehnt. 

Dann erjcheinen die Reihen der Burggrafen, welche den ebelften &e- 
fchlechtern des rheinischen Zandes, überhaupt Deutſchlands angehörten. 

Bon der Herrlichkeit, welche in der Burg fich entfaltete, ala Kaiſer 
Ludwig der Baier in ihren Mauern wohnte, ald Türftenvderfammlungen in 
ihr ftattfanden und hohe geiftliche Herren des heiligen Werners wegen ſich in 
Bacharach aufhielten, unter denen jelbft Carbinäle waren, ift fchon bie Rebe 
geweſen. Wie oft hat Krieg und Kampf um diefe Mauern getobt, Tapferkeit 
um fie geringen, bis die Feuerwaffen und „Teldichlangen‘ ihre Kugeln an 
ihnen verfuchten, fie mürbe machten und endlich des Pulver? Gewalt fie 
hinab auf die unglüdliche Stadt fchleuderten! Jahrhunderte in langer Reihe 
gehen an bem Geifte vorüber mit ihren Helbengeftalten, und ohne Zweifel 
bat ein gut Stück deuticher Geſchichte Hier fich abgejpielt, mitunter blutig 
abgeipielt, und wenn die jchöne Hohenftaufin Agnes hier an ber Bruft des 
geliebterr Welſen lag, jo dürfen wir des fchauerlichen Gegenſatzes nicht ver⸗ 
geſſen, daß in diefen Räumen Ludwig der Strenge fich ruhelos herumtrieb, 
ruhelos, weil er fein jchönes, ſchuldlos reines Weib in einer unfeligen, 
raſenden Eiferfucht in Donauwörth Hatte enthaupten laflen, ohne ihrer 
Schwüre zu achten. Was Half ihm die Stiftung des Klöſterleins Fürſten⸗ 
thal? So oft fein Blick aus des hohen Saales Tenftern auf den Mauern 
deſſelben weilte, mußte Maria's blutige Geftalt vor feine verzweifelnde Seele 
treten, die ja auch Sanct Werner? Capelle nicht von ihrer Laft befreien 
konnte. — 
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Nicht ohne Bedeutung ift ed, daß die Burg wieder in ben Befib einer 
erlauchten Wittelöbacherin gelangte, nämlich in den Ihrer Dinjeftät, der 
Königin Elifabeth, der Wittwe Friedrich Wilhelms IV von Preußen, Die 
nun auch bereit3 heimgegangen ift. 


In Bacharach träume man einft vom nahen Aufbau der Burg. — Jene 


Zeiten, wo Rheinfteina Beilpiel anregend war, find indeflen vorüber. — 


Die Bfah im Bheim 


und ihre Umgebung, Caub und Gutenfel2. 


Es⸗ iſt ein wunderbares Bild, das vor uns ſteht, wenn wir von 
Bacharach herab oder von Oberweſel heraufkommen und das Städtlein 
Caub uns immer näher rückt: die Pfalz im Rhein. Schwerlich findet 
fich ein ähnliches Bauwerk. Es bat die Form eines Schiffes, daran iſt fein 
Zweifel; aber eine Burg iſt es nicht, denn die Schießſcharten fehlen und 
die Zinnen. Wo ſollten die Vertheidiger denn eigentlich ſtehen? Da iſt 
ein fünfkantiger Thurm in der Mitte, und an ihn reihen fich Thürmchen an 
Zhürmchen, feltfam pi zulaufend, faft im chinefiichen Geihmad. Was 
war da8? Welchen Zweck Hatte es? Wer Hat ed erbaut, und wann find 
feine Mauern jo waſſer⸗ und eißfeft aufgeftiegen aus dem Tellenfundament, 
darin ihr Fuß wurzelt, daß ber Rhein fchon Jahrhunderte feine Wogen 
an ihnen bricht und feine Eismaſſen dagegen fchleudert, ohne auch nur das 
Allergeringfte zerjtört zu haben? 

Solche Fragen drängen ſich dem Beichauer auf, aber eine Antwort, 
die genügen könnte, ift jchiver zu geben, ja überhaupt kaum möglich, da die 
Bergangenheit nur wenig den Schleier Lüfte. Mit der Schiffeform Hat es 
feine Richtigkeit, was Niemanden entgehen kann. Der fünfedige Thurm ift 
der Maſt; die Galerieen fehlen nicht, nicht die Verdecke. Selbft die Gallion 
ift da an dem Schiffefchnabel: es ift der pfälziiche heraldiſche Löwe mit der 
Krone und dem Doppeljchweif. Er fteht aufrecht und hält das pfälzifche 
Wappenſchild, in dem „die Iponheimifchen Wede und der kurpfälziſche gefrönte 
Löwe“ nicht fehlen. Es ift die Weile der neueften Beit, gepanzerte 
Schiffe zu bauen, bier ſchon im Altertum verwirklicht, nur — daß ber 
Panzer nicht aus Eifenplatten, jondern aus feiten rothen Sandfteinquadern 
beiteht, durch Eifenklammern zu einem Ganzen verbunden; aber feft ift er, 
und an feiner fcharfzulaufenden Kante muß des Rheines Macht fich 
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Ihäumend brechen, wie gewaltig auch feine Waſſermaſſe zieht ober feine 
Eisflumpen drüden. Das Räthfel- und Launenhafte der Erſcheinung, nicht 
zum Krieg und nicht zur Wohnftätte des Friedens paflend, bat auch das 
Mäbrlein ausgeheckt, das aller Wahrheit entbehrt, es habe hier ber jeweilige 
pfalzgräfliche Erbe geboren werben müflen, wenn er gejeßmäßiger Exbe 
. der fchönften Fürſtenkrone Deutjchlanda fein follte. Welches verwunderliche 
Hirngeſpinnſt! — 

Der Name Pfalz = palatium, Palaft — würde zur Annahme be 
uchtigen, es ſei ein Schloß geweſen, auf einen fürftlichen Wohnſitz hindeuten 
und Damit vielleicht den Schleier lüften, ber über des ſeltſamen Gebäudes 
Urſprung rubt; aber diefer Name ift nicht alt. Der urfprüngliche lautete 
anders, nämlich Pfalzgrafenftein, auch Fallenaue (Au — Infel von Ob, Ube, 
Uwe — Fluß), weil eine Heine Fyelfeninjel die Unterlage bildet. Dieſer 
Rame entftand um die Mitte des dreigehnten Jahrhunderts zur Zeit, als die 
Falkenſteiner (ihre Stammburg liegt am Donneräberg) Herren von Gaub 
waren, und doch find fie nicht die Erbauer des fünfeckigen Thurmes, der oben 
das fünfte Ed feiner Mauer ala Eis- und Fluthenbrecher dem Strom und 
feiner Macht entgegenftemmt. Sein Urſprung ift ganz derſelbe wie ber 
des Mausthurms bei Bingen, — ein fogenannter „Wahrichauer”, auf dem 
eine Zollwache dad Glödlein Täutete, wenn ein Schiff oder ein Holzfloß den 
Rhein Herablam und dadurch dem „Zollherrn“ das Zeichen gab, es gelte, 
eine Einnahme zu machen. 

Aber auch diefer Thurm ift nicht der Ältefte, der erfte Hier erbaute. 
Es fland im dreizehnten Jahrhundert fchon an dieſer Stelle ein Thurm. 
Er mag brüchig geworden fein gegen das Ende dieſes Jahrhunderts, denn 
am Anfang bes folgenden erbaute Kaiſer Lubwig dieſen feften Thurm 
zum Aerger der Schiffenden, denen ein Entrirmen auf raſcher Yahıt num 
nicht wohl möglich war, da das Fahrwaſſer zwilchen dem Thurm und 
dem rechten Ufer lag. Vorzüglich war der Thurm ein Dorn im Auge der 
theinabiwärt? und rheinauf liegenden Klöſter und geiftlichen Stiftungen, 
auch wohl der Erzbiichöfe von Trier, Köln und Mainz, denen fo mancher 
Lederbifien dadurch einen bittern Beigefchnad erhielt, daß ihn die Zölle fo 
ſehr vertheuerten. Aus diefer Duelle mag es daher abzuleiten fein, daß 
der Bapft Johannes, der zweiundzwanzigſte dieſes Namens, im Jahre 1326 
den Erzbiichof und Kurfürften von Trier aufforderte, diefen Thurm mit 
Waffengewalt zu zerftören, ein Anfinnen, das zu verwirklichen der kriegeriſche 
Erzbiſchof billig ein ernftes Bedenken trug. Der Pfälzer Löwe Hatte Icharfe 
Zähne, die in folddem Punkte ſelbſt der geiftliche Herr zu fühlen keine Luft 
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trug, und da es fich um eine erhebliche Einnahme handelte, hätte der LBwe 
feine Pranken und Bähne ficherlich fühlen laffen. Der Geldpunkt Hatte 
damals wie heute feine eigne kitzliche Natur. 

Wann der Thurm die weitere Mauereinfriedigung erhielt und von wen fie 
errichtet wurde, das wird dunkel bleiben, da alle Urkunden fehlen. Palaft 
(Pialz), Wohnung und fürftlicher Sit war aber die Pfalz. nicht; denn das 
Innere wiberjpricht dem unbedingt. Waren auch die mittelalterlicden Burgen 
alfe von dem engften Umfang und die Wohnftätten von einer räumlichen 
Beichränktheit, die unfern Anſchauungen nach kaum für eine Familie auß- 
reichte, To ift doch das Innere der Pfalz jo ſehr befchräntt, daß bei ihr 
an eine Wohnftätte nicht zu denken ift. Der Hof ift felbft. enge. Ringaum 
ziehen Bogengewölbe, eine Art „Caſematten“. Oben laufen Galerieen 
mit hölzernen Wohnungen Hin, die ebenjo eng find und höchſtens einer 
ipärlichen Beſatzung Wohnungsräume zu bieten vermochten, wie fie bis in 
die neuere Zeit aus kurpfälziſchen Invaliden beftand, die den Zolldienft 
tHaten, nämlich das Glödlern zogen, wenn Schiffe oder Ylöbe fich näberten. 
Ein Brumen im Innern wird von einer Quelle tief unter dem Rhein 
geipeift. 

Der Name Pfalzgrafenftein taucht erft in fpäteren Zeiten auf. 

In einer Urkunde vom Jahre 1310, welche eine Berpfändung bes 
Dfalzgrafen Rudolph I an den Grafen Gerlach von Naſſau enthält, heißt die 
Pfalz: „die burg uff dem rhyne“. In einer Urkunde vom Yahre 1353, 
in welcher Kaiſer Karl IV einen Schiedsrichterſpruch in pfälzischen Irrungen 
that, heißt die Pfalz „Pfallenz-Gravenstein“. War fie früher eine Burg? 
Wer Tönnte es jagen bei dem Mangel an zuverläffiger Kunde? Der Holzbau 
iammt dem vielthiirmigen Dachwerk entftand erft nach dem breiigjährigen 
Krieg, ala die Burg Gutenfeld und Pfalzgrafenftein zu Wohnungen pfälzifcher 
Invaliden eingerichtet wurden, deren etwa zwanzig in der Pfalz wohnten. 
Das in neuefter Zeit erweiterte und hergeftellte Gemach über dein Eingang, 
den außer bem feſten Thor eine Yallihür ſchützte, bewohnte der commandirende 
Corporal mit jeiner Yamilie. Der Rheinländer nedt gern, daher kam e8, dab 
man den Bewohnern von Caub in jenen Tagen, als noch die Iwaliden⸗ 
bejakungen der Pfalz lebten, nachjagte: „Sie läuteten ben Juden zu Grabe”. 
Das war in jenen Tagen eines blinden, hoͤchſt veriverflichen Judenhafſfes 
ein ſchwer kränkender Borwurf, der manchmal zu blutigen Köpfen führte. 
Er rührte eben daher, daß jede noch jo Heine Fahrzeug durch das Läuten 
des Glödlein? auf der Pfalz mußte gemeldet werden. Nun batte die 
SJudengemeinde in Bacharach einen eigenen, jondern einen gemeinfamen 
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Gottedader mit der jüdiichen Gemeinde in und bei Gaub. Brachte fie alfo 
eine Leiche im Kahne gen Eaub, fo mußten die Invaliden läuten, und jenes 
für die Sauber jo ärgerliche Spottwort hatte darin feine Begründung. 

Die Schidfale,- welche Gutenfeld oder Juttafels und Caub im dreißig- 
fährigen ımd den Später die Unterpfalz verheerenden Stiegen zu ertragen 
Batten, theilte jedesmal die Pfalz, aber man gab fich, wie es fcheint, mit ihr 
nicht die Mühe der Belagerung und Beſchießung. War Gutenfelö gefallen, 
fo fiel ohne Schwertftreich auch die Pfalz, daher ihre Mauern auch feine 
Spuren der Berwüftung oder jpäteren Wieberherftellung tragen. Militäriſche 
Bedeutung hatte fie nicht, daher mag es auch gekommen fein, daß, als von 
Seiten Napoleons die Zerftörung von Gutenfel verlangt wurde, die Pfalz 
dabei nicht erwähnt worden ift und jomit erhalten blieb. — 

Daß fih die Sage an dies feltiame, eigenthümliche Bauwerk beftete, 
it kaum ander möglich in Diejer fagenreichen Gegend. Es war, fo erzählt 
fie, ein Lieblingsgedante des Kaiſers Heinrich, des Sechften diefeg Namens, 
die Pfalggrafichaft ar feinen eigenen Familienſtamm zu bringen. War fie 
ja doch bes Reiches Edelftein! Das ſchien um jo ſicherer außzuführen, 
ald Pfalzgraf Conrad, der auf der Burg Stalec über Bacharadh ſaß, feinen 
märmlichen Erben Hatte, jondern ein Töchterlein, Agnes, fchön tie bie 
Engelein, welche die alten Meifter auf ihren Bildern in den Kirchen gemalt. 
Konnte der Kaiſer es erwirken, daß fie einem Gliede feiner Familie bie 
ſchöne Hand am Altar reichte, jo war das Ziel errungen. Solche Grbgelüfte 
und weit außjehende Pläne gelingen aber jelbft einem Kaiſer nicht immer, 
und To gelang auch diefer nicht, obgleich ein Kaiſer warb und ber Vater 
ſelbſt nicht gegen feine Pläne war, — weil eine andere Macht ſich dagegen 
ſtemmte — die Liebe. 

Die engelihöne Agnes Hatte den ſchönen, ritterlichen Heinrich von 
Braunſchweig gejehen; er Hatte fich ihr mit einem Herzen voll Liebe genabt, 
und der Bund der Herzen wurde geichloflen, one daß Beide an. bie 
gervaltigen Hinderniſſe dachten, welche ſich aufthürmten und ihrer Liebe 
ſchönes Ziel in eine nebelgraue Ferne ſchoben, wenn nicht völlig in das 
Gebiet des Unmöglichen. Berrätherzungen trugen die Stunde von dem ftillen 
und geheimen Liebesbunde, ben die Mutter begünftigte, zu des ftrengen und 
heftigen Pfalzgrafen Obr, und fein wildefter Zorn Ioderte in hellen, glühenden 
Flammen auf. In diefem Zorne verbannte er Muttier und Kind in bie 
„burg uf dem rhyne“, wo er ficher war, daß Heinrichs Lift fich brechen 
möüfle, wie die Wellen des Rhein? an den feften Mauern. Auf des Ritters 
Irene, dem er die Wache anvertraute, hatte er felfenfeften Glauben. Aber — 
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was wiberfteht dem Schmeichelwort aus rofigen Munde? — Die “Pforte 
wurde geöffnet, und gekleidet wie ein Page auf der Burg Staleck ſchlich 
Heinrich in die Pfalz; ſchon am andern Tage führte auch ein Kahn den 
Prieſter von Caub an die Pfalz mit feinem Sigrift, und der Ritter, welcher 
die Burg beivachte, war Zeuge der heiligen Handlung, die unzertrennlich 
Agnes an Heinrich band. Der Priefter fehrieb darüber eine Urkunde, und 
Conrad auf feinem hohen Staleck ahnete nicht? von dem, was dort, um⸗ 
rauscht von des Rheines Wogen, geichehen war. 

Auch der wildefte Zorn verraucht mit der Beil. Es war öde und fHill 
auf Staled. Nur raue Männerftimmen vernahm man; das gemitthliche 
Familienleben fehlte. Pfalzgraf Conrad hielt's nicht länger aus. Das 
Fallgatter an der Pfalz ftieg in die Höhe. Ein geichmüdtes Schiff Iegte 
an, und der Pfalzgraf flieg in die Burg, mo Mutter und Tochter ihn 
freudigen Herzend, aber dennoch bebend empfingen. Es war in den Tagen, 
da der Herbft die Blätter der Rebe roth und golden färbt und im Kamin 
ſchon die Inifternde Flamme glübt. 

Es war dem Pfalzgrafen jo wohl, wie es ihm ſeit der mehr ala halb- 
jährigen Trennung von feinen Lieben nie geweſen, und diefe forgten, daß nichts 
jein Behagen ſtöre. Doch — fein Auge begleitete Agnes mit Sorge; denn 
ihre Wangen blübten nicht mehr rofig, wie einft auf Staled. — Er gedachte, 
e8 fei jeine Schuld, weil fie hier wie im Kerker gelebt, und kummervoll 
fragte er die Mutter, ob fie leide. Da war die Stunde gefommen, two ber 
Schleier gelüftet werden mußte. Weinend warf fi die Mutter zu des 
ftrengen Gatten Füßen, befannte, was gefchehen war, unb Sprach es aus, 
dat wohl Agneſens Wangen wieder blühen würden, wenn fie den Enkel an 
jein Herz würde gelegt haben, und zugleich 309 fie aus ihrer Gürteltafche 
die Urkunde, die der Priefter von Caub aufgeſetzt und befiegelt. — 

Da tobte der Sturm, da rollte der Donner, da zudte der Big! — 
Aber wo und warn wären die Thränen einer fchönen Frau unwirkſam 
geblieben? — Wo und warn Hätte das leben eines theuern Kindes ein 
Baterherz ungerührt gelafien? Der Sturm legte ſich, der Donner verhallte, 
die Bliße hörten auf zu zuden, und an des Gatten und des Vaters Bruft 
lagen Weib und Kind, und Heinrich, der glüdliche Gatte ber ſchönen Agnes, 
Iniete Daneben, die Rechte des verföhnten Vaters in der feinen haltend, und 
fein Segen fehlte dem glüdlichen Paare nicht Länger. 

Sp weit die Sage. Die Meldung, daß ber verſöhnte Kurfürft der 
Sicherheit wegen fie in der Pfalz babe weilen Iaffen, daß Hier der erfte da 
geborne Pfalzgraf von Agnes dem verjöhnten Bater an’3 Herz gelegt worden ſei 
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und Diefer verordnet Habe, daß fortab jeder erbfähige Pfalzgraf hier müſſe 
geboren werben, ift von Bogt in den rheinischen Sagen zugejebt worden, um 


das Mährlein zu retten, das jeden Bodens entbehrt. Viele haben ihn irrig 
hiſto riſchen Werth beigelegt. 

Zweimal Hat im Laufe der Zeit die Pfalz eine weltbiftoriiche Be⸗ 
deutung gewonnen; denn zweimal gingen bei ihr .deutiche Heere über 
den Rhein, um gegen Frankreich zu ziehen. Einmal, ald im März 
1793 König Friedrich Wilhelm II. von Preußen fein Heer dem Strome 
der Revolution entgegenjandte, der unaufbaltfam über feine Ufer trat, und 
dann im jahre 1814 am 1. Januar, als Blücher hier die Brücke über den 
Rhein ſchlagen ließ. Beide Ereignifje lieferten den Beweis für die echt 
deutfche Gefinmung ber Rheinjchiffer von Caub umd ihre volle Hingebung an 
die vaterländiiche Sache. Es ift eine Unwahrheit, daß der große Yeldmarfchall 
feinen Standpunkt auf der Pfalz genommen babe, um den Uebergang zu 
leiten. Bo, jo muß Jeder fragen, der die Pfalz geſehen, wo hätte ex ftehen 
jollen? Er hätte ebenjo gut in der freien Luft ſchweben fünnen! — Er hielt 
vielmehr oberhalb Caub, wo jenſeits des „diden Thurmes“ jebt die neuen 
Häuſer flehen. Blücher war in der Nacht nicht einmal in Caub anivefend, 
jondern der General von Hühnerbein leitete den Uebergang der Borhut, welche 


aus Littzows Freiwilligen Yägern und Yüfilieren des brandenburgiichen Infan⸗ 


terie-Regiment3 unter den Befehlen des Major? und nachmaligen Mtinifter- 


vräſidenten Grafen von Brandenburg und be Hauptmanns von Arnauld 


beitand, arı Zahl etwa 200 Mann, welche auf Kähnen von den Sauber Schiffern 
in aller Stille übergefeßt wurden und unaufhaltiam, ungehemmt durch 
ein Beine Scharmüßel vorrüdten. Ihre Begierde, den Boden des zu be- 
freienden Iinten Rheinufers zu betreten, war fo groß, daß fie troß der Kälte 
des Waller aus den Kähnen Tprangen und an's Ufer mwateten. Die Brücke 
zerriß einmal; ehe fie zum Uebergang tauglich war, aber es gelang den 
gewandten, praftiichen ruffifchen Brücenfchlägern, fie bald wieder und nun mit 
gehöriger Feſtigkeit aufzufahren, und ehe noch der helle Tag des neuen Jahres 
mit Haren Augen in's Rheinthal blicte, rücten die Preußen unter General 
von Hühnerbein hinüber, und gegen 2 Uhr Mittagd war ſchon die nöthige 
Reiterei und Artillerie auf dem linken Ufer und zog über Bacharach durch 
das Steeger Thal auf der ehemaligen Furpfälziichen Landſtraße dem Plateau 
des Gebirges zu. Nun folgte Blücher mit feinem Stabe, übernachtete zu 
VBacharach im weißen Rofje bei der Wittive Lang und trat von bier aus feinen 
Siegezug an, während ununterbrochen bald preußische Truppen aller Waffen- 


gattungen, bald ruffifche Regimenter von der Armeeabtheilung des Generals 
W. O. don Horn, Der Rhein. Dritte Auflage, 
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Grafen Langeron mit ihrer Artillerie und Munition über die Brüde zogen. 
&3 war ein wundervoller Anblid, werm man, wie e8 dem möglich war, der 
diefe Zeilen fchreibt, jah, wie ſich die aus getheertem Segeltuche beſtehenden 
Brüdenfchiffe fchlangenartig hoben und ſenkten, wenn die bunten Strieger- 
ſchaaren mit weit in’3 Thal ſchallender Muſik über fie ſchritten oder ritten 
und dann mit einem jubelnden Hurrah! das Ufer betraten, das jo lange 
Deutichland entfremdet geweſen war. Meift waren die ruſſiſchen Regimenter 
mit Sängerchören verjehen, deren herrliche Lieder mit ihren weichen, rüh⸗ 
renden Melodien mit den Heiteren Märſchen der Regimentsfpielleute abwech⸗ 
felten. Das dauerte noch wochenlang. Höchft anziehend, aber auch höchſt 
eigenthümlich war der Uebergang eines berittenen Balchkiren-Regiments am 
5. Januar, und ebenfo eigenthümlich wie der Anblick diefer Söhne Des afia⸗ 
tiihen Norden? war der Gefang der vierzig Sänger, weldde an der Spitze 
ritten auf ihren Heinen, zottigen und doch jo dauerhaften Pferden. 

Mit ber Uebergabe des pfälzifchen Orte Caub und einiger Dörfer ging 
auch die Pfalz an Nafſau über. Die pfalzgräffichen Invaliden zogen ab. Das 
Glocklein der Pfalz und die wenigen alten Kanonen, die auf Gutenfels ftanden, 
wanderten auf die Marxburg bei Braubach, wo erftered noch heute Klingt, 
lektexe, von dem „edlen Rofte der Jahrhunderte überzogen”, in Frieden ruhen. 
Die Pfalz aber wird erhalten, was dankbar gepriefen zu werben verdient. 

Caub, das ſich nach dem lebten großen Brande weithin rheinab und 
rheinauf ausgedehnt hat, bietet dem Rheine zugewendet einen freundlichen 
Anblid. Der Raum ift eng, wo feine Wohnungen fich erheben zwiſchen dem 
Rhein und dem ſich aufthlirmenden Schieferfelfen, darauf Gutenfels ftebt. 
Der Ort ift ohne allen Zweifel zu den älteften am Rhein zu rechnen, und 
es dürfte faum in Abrede zu ftellen fein, daß feine Anfänge in die Zeit der 
Herrſchaft der Römer am Rhein fallen, zumal der Ort nahe an jenem Römer- 
walle, dem jogenannten Pfahlgraben Tiegt, der jo weithin feine Linien zieht. 
Ueber den Urjprung des Namens herrichen verjchiedene Meinungen, und die 
Urkunden aus alter Zeit find durch ihre verichiedenartige Schreibart dieſes 
Namens nicht geeignet, zu ficherem Halte zu führen. Bald beikt e8 Cube, 
bald Hube (die eigentliche Bedeutung dieſes Wortes ift Hufe oder ein Ader- 
gut, das mit einem Hufe, einem Pferde zu bebauen ift, etwa 25—30 Morgen 
baltend), bald wieder Caupun, dann Chaube und endlich) Cuba. Dieſer 
leßtere Name gab die Veranlaffung, an Ort und Stelle ein Römerlager 
zu fuchen. Nun wird es aber auch Cupa, fo viel ala Kufe, gefchrieben 
und lehnt fich damit an eine Sage an oder vielmehr an eine Legende. 
Es ift diefe: Als noch hier zu Lande die Nacht des Heidenthums über den 
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Nierbewohnern lag, kam ein Chriſtusbote Namen? Theoneſt den Rhein 
herab, ftehend in einer Weinkufe oder Weinbütte wie in einem Sahne, und 
tuderte heiteren Muthes fein jeltiames Schiff, wartend, daß es irgendwo feft 
liegen bleibe, wo ihm dann dadurch der Herr bie Stätte jeines Bleibens und 
Wirkens Tund geben werde. An der Stelle, wo jet Caub liegt, drehte ſich 
die Kufe mehrmals im rajchen Wirbel und wurde dann von einer Welle dem 
Uferjande zugeführt, auf dem fie feft ftand. Da erkannte der heilige Mann, 
daß bier der Ort jei, wo ihm der Herr fein Arbeitsfeld zeige. Er flieg aus der 
Rufe, zog fie an's teodene Ufer, mauerte fi} einen Kreis in die Höhe und 
fette feine Rufe als Dach darauf, und feine Hütte war gebaut. Nun be 
gann er ben Kamen des Herrn den Hier wohnenden Fiſchern zu predigen, 
die fich bald jo mehrten, daß die Anfiebelung ein Dorf bildete. Er wirkte 
zugleich) durch Anpflanzung der Weinreben auf der Anfiedler äußerliches 
Wohl. Zum Danke und um das Andenken an ihres Wohlthäters ſeltſames 
Kheinſchiff zu erhalten, nannten fie den Ort Cuba oder Rufe, und Gaub 
führte fpäter im ftädtifchen Siegel einen Mann, der in einer Bütte oder 
Kufe auf dem Wafler ſchwimmt. 

Caub gehörte zur Zeit der Gaueintheilung des Rheinlandes zum Ein- 
richgau. Wie anderwärts auch, wurden die kaiſerlichen Grafen Befiter ihrer 
Saunen und damit dad urjprüngliche Entjerliche Lehen zum Eigenthum. 

So ericheinen denn ſpäter die Grafen von Nüring oder Nuringen — ſo 
foll die Burg, welche noch mit einem Thurmreſt auf der Höhe vor Lorch zu 
ſehen ift, geheißen haben (?) — im Befike der Burg und des Dorfes Caub, 
welches damals aus zwei gejonderten Theilen, nämlich aus einem mit Ring- 
mauern umichloffenen Orte, Dorfe (Villa), defien Mittelpunft der jebige 
Marktplab und die Kirche war, beftand, und einem Hofe (Hube), der nahe 
dabei vor dem „Zolle” gelegen, fich jpäter bis nach Siebenhaujfen am 
dicken Thurme ausdehnte und jo zu einer Art Vorſtadt anwuchs, die wieder 
in jpäteren Zeiten in die bis zum „Diden Thurme” erweiterte Ringmauer 
aufgenommen wurde. As die Grafen von Nuringen im Mannesſtamme 
erlofchen, empfingen durch eine Exbtochter, die an einen von Müngenberg aus 
der Wetterau vermählt war, dieſes alten Gefchlechtes Glieder „Burg und 
Stadt”, und ala auch die Münzenberge zu Grabe gingen, erbten ihre Güter 
die Falkenſteiner. Im dreizehnten Jahrhundert gewannen die Pfalzgrafen 
„Stadt und Burg Caub“ durch Kauf. Damals Schon beftand der Zoll in 
Caub. Wird au) Caub Hin und wieder urkundlich „Stadt“ genannt, }o ſteht 
doch feft, daß erft im Jahre 1324 Ludwig der Baier Caub das Stadtrecht 
ertheilte, und zwar ganz in demjelben Umfang, wie es die Stadt Boppard 
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beſaß. Damit war der Grund zum Aufblüben eines frifchen, fräftigen 
Bürgerthums gelegt, wie auch der zum Aufblühen inneren Wohlftands. 
Die Kriegaftiirme, welche durch das Rheinthal brauften, konnten um fo 
weniger Caub verfchonen, als Die Burg Gutenfels und der Pfalggvafenftein 
fefte Burgen, wenigftens die erfte, waren und die Zollennahme etwas unge= 
mein Lockendes hatte. Zu den ſchwerſten Bedrängniffen — von dem Ber- 
flörungdzuge der Normannen fehlen alle Nachrichten in Bezug auf Caub — 
gehört die ſechswöchentliche Belagerung durch den Landgrafen Wilhelm von 
Heflen im Jahre 1504, wie eine eingemauerte Steinjchrift noch zu lefen gibt. 
Stadt und Burg litten jehr, aber der Hefe mußte abziehen, ohne fein Ziel 
erreicht zu haben. Pfalzgraſ Ludwig ftellte die Burg wieder in wehrbaften 
Stand und Half auch der Stadt wieder auf. 1620 machte Caub die Be- 
kanntſchaft mit der „Soldatesfa” des Marquis Spinola, der e8 eroberte und 
eine ſpaniſche Befatung nach Gutenfels verlegte, die mit den Bewohnern 
Caubs nicht eben jäuberlich verfuhr, wie denn „die Hispanijchen Molche”, 
wie fie die Chronik nennt, ihr Andenken überall mit blutiger Schrift in das 
Gedächtniß der armen Pfälzer einfchrieben. Im ungeftörten Befite aber 
blieben fie nicht; denn die Heſſen vertrieben fie und fie die Heflen wieder, 
bi8 Guftan Adolph 1632 bei dem Wörthe vor Bacharad) über den Rhein 
ging und Caub und Gutenfeld gewann. Noch in jpäter Zeit zeigte man 
das Tenfter auf der Burg Gutenfela, wo ber König gejeflen, ala er auf der 
Burg weilte. Auf dem Zuge, den. der Heſſencaſſel'ſche Generallieutenant 
Mortaigne auf Befehl der Landgräfin Amalie Elifabeth 1647 zur Eroberung 
der Niedergrafichaft unternahm, beſchoß er Caub und Gutenfels einen Tag 
lang und erziwang ihre Uebergabe. Der Orleans'ſche Zerſtörungskrieg traf 
Caub und Gutenfels ſchwer. War es ja doch Pfälgergebiet, und Montal, der 
auf Montroyal an der Mofel ſaß und feines Gebieters Louvois Brandfackel 
in’3 Pfälzerland jchleuderte, war der Mann dafür, gründlich aufzuräumen. 
Wie Bacharad) in Flammen aufging, jo auch Caub. — Die Mauern ſanken, 
aber Gutenfels wurde erft zur Ruine, als die Stürme der Revolution bereits 
außgetobt hatten, von denen auch Caub feinen Antheil zu tragen Hatte. 
Der Burg Gutenfeld, auch Juttafels genannt, ift ſchon, wie das noth- 
wendig war, in dem Vorhergehenden des Oefteren gedacht worden. Sie 
liegt auf ftattliher Höhe, 250 Fuß über dem Rhein und war eine feite 
Burg, größer an Umfang und an Wehrbaftigkeit ſtärker als manche ihrer 
Schweitern diesſeits und jenfeit? des Stromes, deſſen Ufer fie zieren. Aber 
auch iiber die Zeit ihres Urjprungs, über den oder bie Erbauer weiß bie 
Geſchichte nichts. Sie tritt plölich feit 1257 in ben Urkunden auf, das ift 
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Alles. Ihr früherer Name war Eube, die Burg, den fie alfo mit dem Orte, 
dem fie Schub und Schirm verlieh, und defien Rheinzoll fie Nachdruck gab, 
teilte, oder au) Falkenau. Die Burg beftand aus zwei gefonderten Bauten, 
eigentlich, wie es auch anderwärts vorzukommen pflegt, aus einer Ober- und 
einer Unterburg. Sichtlich ift der eigentlichen Urburg, der ältelten, die neuere 
Befeftigung erweiternd angefügt worden. Wie der Name „Cube“ in Guten⸗ 
feld oder Juttafels umgeändert wurde, berichtet die Sage in folgender Weile: 
— Des mächtigen Gebieterd und Herem, des Grafen Philipp I von Falken⸗ 
Rein ältefte Tochter, gleich ihrer Großmutter Jutta oder Guda geheißen, war 
im vollften Sirme des Wortes die „Roje des Rhein”; denn ein Welen, 
mit größerem Liebreizge ausgeſtattet, lebte nicht in der Reihe der blühenden 
Töchter derer, welche das Schwert führten und Herren hießen im deutſchen 
Lande. Die Sänger priefen ihre Schönheit und Liebenswürdigkeit mit be- 
geifterten Liedern, und weit über Deutichlands Grenzen hinaus erflang das 
Prinnelied zu ihrem Ruhme. Das wurde zum zündenden Funken für manches 
Ritter- und Fürſtenherz. Unter diefen befand fich auch das Richards von 
Cornwallis, den (1256) die altehrwürdige Krone Deutſchlands zufiel. Auf 
einer Reife, die er an den gefegneten Ufern des fchönen Rheines entlang 
machte, hielt ihn Guda's Ruhm da feft, wo er in ihr wundervolles Auge zu 
bliden hoffte. Er betrat die Schwelle non Gutenfels, und ala er fie, die 
Wunderholde, jah, da war fein Herz befiegt; auch fie wandte ihm ihre Liebe 
zu, und in kurzer Yrift führte er, der glüdliche Gatte, fie heim als fein 
glückliches Weib, und von dem Tage an führte die Burg den Namen 
Guda= oder Juttafels. 

Diefer Sage Tiegt eine gefchichtliche Thatjache zu Grunde, und fo mag 
des Namens Urjprung nicht wohl bezweifelt werden. Pfalzgraf Ludwig I 
erwarb 1277 von Philipp II von Falkenſtein die Burg fammt dem Gebiete 
derjelben, und diefes bildete Später das pfälzische Unteramt Caub. Bon diefem 
Beitpunft an erhielt die Burg ihre beſonderen Burggrafen, unter denen 
nachweislich Glieder der erften Ritterfamilien des Rheinlandes vorkommen. 
Durch die lange Belagerung des Landgrafen von Heflen in der fogenannten 
„baieriichen Fehde" Hatte die Burg jo jehr gelitten, daß Pfalzgraf 
Ludwig IV fie mit vielem Koftenaufwand herftellen laſſen mußte. Deß 
zur Erinnerung ließ er eine Schiefertafel von anjehnlicher Größe über dem 
Eingang des Burgtheiles, welcher jpäter ber „ſpaniſche Kirchhof“ hieß 
und wohl der Burggarten gewejen war, einmauern, welche dieſe Infchrift 
trug: „Anno Domini MCCCCCVIN (Im Jahr des Herin 1508) Ward 
Gutenfels wieder erbawen Durch Pfalzgraf Ludwig mit Frawen.“ 
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Leider ift dieſe Platte abhanden gekommen, ohne daß man weiß, wie. — 
Der Belagerungen, Eroberungen und Wiedereroberungen in den Zeiten, 
da der dreißigjährige Krieg Deutichland verheerte, ift ſchon gedacht worden. 
Conſalvo de Cordova eroberte fie 1621, unb da die Spanier am längften 
im Befig waren, jo erflärt fich die Nachricht von ber Begräbnikftätte 
der Gebliebenen und Verſtorbenen. Daß die Benennung nicht aus der 
Luft gegriffen war, zeigte fich im Jahre 1839; derm man fand noch Gerippe 
im Boden, als an der Stelle eine Weinrebenpflanzung gemacht wurde. Die 
Burg war nad) den Schredenzzeiten de3 Dreißigjährigen Krieges ſehr zerrüttet, 
und als die Invaliden dort einzogen, mußte eine Commandantenwohnung neu 
erbaut und für die drei andern Offiziere Wohnungaräume in den wenigſt⸗ 
beſchädigten Burgtheilen eingerichtet werden. Die Befatung war gering umd 
dazu noch auf die Burg, die Stadt und die Pfalz vertheilt. Oberft von 
Rojenberger war der erfte, Hauptmann Freiherr von Obercamp 1794 der 
legte Commandant. Dieje Invalidenbefagung ruhte friedlich auf ihren — 
Lorbeeren, wenn fie fich je welche erftritten hatte, bi zum Sabre 1795. 
Da braufte der Sturm aus Weften auch über die geloderten Mauern von 
Gutenfels bin, und fie erbebten biß in ihre Fundamente, — denn vierhundert 
Mann Franzofen ftiegen von Oberweſel her unbemerkt bis zu dem Leiterberger 
und Scheider Kopf, dem Schloffe gegenüber. Die Invaliden erichrafen, denn 
die Franzoſen konnten Kanonen bei fih haben! — Ihr Befehlshaber forderte 
die unverweilte ebergabe der Burg und beffen, was drum und dran Bing. 
Den Heldentod hier zu rißfiren, war bedenklich), — und jo war denn in weniger 
ala zwei Stunden, von denen die meifte Zeit nod) auf das Hin⸗ und Hertragen 
der Botichaften zu rechnen ift, die Capitulation abgefchloffen. Die kurpfälziſche 
Heeresmacht ſtreckte am folgenden Tag bei der Stelle, welche „die Haupt⸗ 
wache“ Heißt, in großer Selbftentäußerung das Gewehr und ergab ſich kriegs⸗ 
gefangen. Die Offiziere blieben auf ihr Ehrenwort in der Stadt Caub, und 
die Invaliden wurden von den ranzofen jenjeit3 den Pfad hinauf nach dem 
Dorfe Henjchhaufen gebracht. Das waren trübe Ausfichten ; dennoch wandte 
ſich dag Blättlein wunderbar. — Nach einigen Wochen zogen aus unbekannten 
Urſachen die Yranzofen ab und ließen höchft gemüthlich die Pfälzer Helden 
mit einem herzlichen Lebewohl zurüd. Da fuhr neuer Muth in ihre Seelen, 
und fie eroberten im Sturmfchritt die Burg wieder, und — da fein Feind 
ſich mehr jehen ließ, vertheidigten fie fie heldenfühn bis zur Auflöfung der In- 
validenftation. Diefe erfolgte 1803, und die Staaten Heffen-Darmftadt, Baden 
und Naſſau⸗Ufingen theilten fich in — die Invaliden. Wann der lebte diefer 
Helden fiel, Hat die undankbare Geſchichte in ihre Tafeln einzutragen vergeffen. 
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Drei Jahre ſpäter fiel Gutenfeld, boch nicht ganz; denn die jchönen 
Auinen ftehen heute noch. Daß fie aber noch ftehen und erhalten werden, das 
danlen wir einem Manne, der in ftiller Wirkſamkeit mit nicht geringem Koften= 
aufivande die Burgen — und es find ihrer nicht wenige — an fich gelauft 
und fie vor dem Abbruche gerettet hat, ja burch forgfältige Erhaltung fie vor 
dem Untergange ſchützte. Dem Manne ſchulden wir Alle herzliche Dant- 
barkeit; e8 ift ber Herr Archivar Habel zu Schierftein, num auch bereit zu 
den Bätern verjammelt. 

Nabe der Burg gerietd im Jahr 1876 der fleile Berg in's Rutſchen, 
verichüttete eine Anzahl Häufer der Stadt und begrub unter den Trümmern 
26 Menfchen. Noch jet — zur Beit des Drucks diefer Auflage — wird an 
der Abtragung des Berges gearbeitet. — Berühmt ift der in den Bergen bei 
Caub gewonnene Schiefer. 


Burg Schönburg und Oberweſel. 


E⸗ iſt eine feine landſchaftliche Schönheit außerordentlich erhöhende Eigen⸗ 
thümlichleit des Rheines, daß er durch feine häufigen Windungen, bejonderd 
abwärtd von Bingen, eigene Thalleſſel bildet, wo er dann, durch Berge rings 
umiclofien, einen Gebirgafee darftellt, deflen Zufluß und Abflug das Auge 
vergeblich Tucht. So erfcheint er, mag man rheinaufwärts oder rheinabwärts 
Ihiffen, wenn man Caub und die Pfalz, Oberwefel und Schönburg 
erblick. Beſonders ſchön ftellt fich dieſes Thalbedfen dar, wenn man nun die 
Loreley. Schlucht hinter fich hat und den vorjpringenden Berg rechts umſchifft, 
wo fih im Vordergrunde Oberweſel mit feinen jchönen Kirchen, Mauern 
ind Thürmen und hoch oben die Schönburg, noch in ihren Ruinen groß, 
dem Auge darbietet, und in der Ferne, wo die Berge fich rundum zufammen- 
zuchließen jcheinen, Caub ſich an ben Felfenfuß von Guden- oder Jutta- 
fels ſchmiegt und die alte Pfalz mitten im Rheine ſchwimmt. Ueberall find 
die ſchöngeformten Berge mit Reben bepflanzt, beſonders bei Oberweſel nod) 


weit in die engen, fteilen Seitenthäler hinein, unter denen bie ihrer ſchlucht⸗ 


artigen Enge wegen jo bezeichnend genannte „enge Hölle“, wo einer ber be- 
rühmteſten Weine dieſes Mferftriches feine goldene Wiege Hat, fich auszeichnet. 

Weilen wir zunächit bei der Stabt und erwähnen nur vorübergehend 
eines Echo's, ber Burghöhe gegenüber, bei dem der rheinifche Volkswiz fich 
in der Frage ergeht: wie heißt der Bürgermeifter von Weſel? — worauf dam 
das Echo die beiden Sylben des Iekten Wortes mit Hinweglaſſung des W ant- 
worte, jo ruht der Bli mit Wohlgefallen auf dem alterthümlichen Orte, 
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der, von mächtigen Mauern umfchloflen, von der ſtolz oben thronenden 
Burg beherricht und von dem ebenſo fchönen als feſten Ochſenthurme 
in der nördlichen Ede am Rheinufer bewacht, fich friedlich am Ufer hindehnt 
bis hinauf zu der ihn füdlich abjchließenden ſchönen gothifchen, gewöhnlich von 
ihrer dem Baumaterial, rothem Sandftein, eignenden Farbe die „rothe 
Kirche“ genannten Liebfrauenkirche. 

Schon die wehrhaften Mauern und Thürme der Ruinen der Burg umd 
die Stadtthürme jagen es dem Bejchauer, daB bier nicht immer der Friede 
gewohnt, und die Gefchichte weiß viel zu erzählen von blutigen Kämpfen, bie 
tHeild von innen herauswuchſen, theil von außen an die Stadt herantraten, 
bis die legten berben Zuckungen des fiebenzehnten Jahrhunderts fie zu dem 
machten, was fie heute ift, — einer herabgelommenen Landftadt, die trauernd 
auf eine größere Vergangenheit Hinblicdt, wie fo viele am Ichönen Rhein. 

Die Peutingeriiche Tafel, welche fie unter dem Namen „Bofavia” auf- 
führt, läßt darüber, daß die Römer bier feften Yuß gefaßt, feinen Zweifel 
übrig, wenn auch kaum Refte von Bauten aus jenen dunfeln Tagen übrig 
find. Wir willen, wie gründlich unfre deutfchen Väter mit den Ueberreften 
jener verhaßten Fremdlinge und Unterdrüder aufgeräumt haben, ala fie 
einmal deren ehernes Joch gebrochen hatten. Sagenhafte Nachrichten fügen 
Hinzu, daß um ein mächtige Römerfaftel fi die Wohnungen römijcher 
Soldaten und Anfiedler gejammelt hätten, daß fie den Weinbau hierher 
verpflanzt und dem reichen Salmenfang obgelegen, daß das Ehriftenthum 
bier im dritten Jahrhundert ſchon geblüht habe, und daß die dem Chriften- 
thum ergebene Mutter des Kaiſers Alerander Severuß bier ihren Tod durch 
Mörderhand gefunden Habe. 

Wie dem fei, und wieviel davon der Gejchichte oder der Sage anheim- 
fällt: anzunehmen ift e8 nicht, daß die Römer, deren zweiter limes oder 
Befeftigungswall über die Berge ſich Hinzog, an deren Fuß Oberweſel fich 
lagert, diefen Punkt follten unbeachtet gelaffen haben, zu dem die ſchmalen 
Thäler von der Höhe Hinabführten, welche den won jenſeits kommenden 
friegerifchen Stämmen ber Deutichen Zugänge zu dem mit Thürmen be- 
feftigten Walle eröffneten, ber noch zu jeher it. 

Aus den Tagen der wilden Berftörung der römiſchen Macht am Rhein 
ift und nicht? überliefert, was ſich auf den Ort beziehen ließe, und erft unter 
ber Frankenherrſchaft, beſonders Karla des Großen, ericheint Oberivejel (Fi⸗ 
celia, Wafalia, ſpäter Weſalia genannt) mit einem Königshofe (wohl auch 
Saal und Saalhof genannt), in welchem vornehme Franken ala Verwalter, 
Richter und Gebieter im Namen des Kaiſers ſaßen und jelbftherrlich walteten. 
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Bei der Gau⸗Eintheilung wurde der Ort dem Trechir- oder Trachgau 
einverleibt, deſſen Grafen zwar nicht in Oberweſel ihren Sit hatten, wohl 
aber zeitweile in dem Königshof zu Gericht jaben und die Wein-Renten 
zur Herbftzeit erhoben. ine Burg krönte damals die Felſen noch nicht. 

Die Bebürfnifle folcher feften Zufluchtöftätten machten fich erft geltend, 
ala fi die verheerenden Züge ber Normannen auch den Rhein herauf er- 
freien. - Das war im neunten Jahrhundert, und es mag eben noch eine 
geraume Beit gewährt haben, bis die Verwüſtungen dieſer Raubzüge mehr 
und mehr überwunden waren und beſonders die Furcht vor ihrer Wieder- 
fir, und man an neue Riederlaffungen und die Mächtigen an fefte, vor 
jolden Ueberfällen fichernde Wohnfige auf ſchwer zugänglichen Felſenhöhen 
‚dachten. In Oberweſel indefien walteten andere Beweggründe ob. 

Die Bogtei über Oberiwefel führten, wie bemerkt, die Grafen des 
Trachgaues, dann fpäter die Dynaften von Arnftein, und ala die 
Schönburg erbaut war, das ritterliche Geſchlecht, das dort blühte, Die 
Ritter oder auh Grafen von Schönburg, die wohl auch Schönberg 
wSchomberg nd Shomburg fi nannten. Sie waren Burggrafen 
und übten als ſolche über die Stadt ihre Gemalt aus. " 

Kaiſer Friedrich II brachte durch einen Kauf für 300 Marl Silber das 
Burgorafenamt und Recht an das Reich oder vielmehr an die Kaiſer, und 
von da an wurden bie Burggrafen kaiferliche Beamte, die berufen waren, die 
Bobeitlichen Rechte im Namen des Kaiſers auszuüben über die Stadt, bie der 
Raifer zur freien Reichsſtadt erflärte. Die durch des Kaiſers Gnade 
empfangenen Rechte und Yreiheiten führten zu raſcher Entfaltung der Blüthe 
und des Anſehens der Stadt. Die Selbftregierung durch gewählte Be: 


ante bob den freien Sinn der Bürger wie ihre Handelöbeftrebungen. Es 


Ipricht gewiß für die Bedeutung der Stadt, daß die mächtigen Grafen von 
Katzenelnbogen, die im nahen Sanct⸗Goar gebietende Herren waren, es nicht 
verihmäßgten,, ſich ala Bürger von Oberivefel in das Bürgerbuch eintragen 
zı laſſen, und wenn auch politifche Berechnungen dabei mitgeipielt haben 
mögen, zeugt es immerhin für die Bedeutung der Stadt. 

Es ift eine eigenthümliche Erſcheinung in der Rechtögeichichte, daß ber 
Kaiſer Heinrich der Siebente im Jahre 1312 die freie Reichöftadt jeinem 
Bruder, dem „Löwen von Trier”, dem Aurfürften Balduin, zum Erfah 
für ihn gezahlte Kriegskoſten nebft ber freien Reichaftadt Boppard ala Pfand 
übergab. Das konnte den freien und auf ihre Yreiheiten haltenden Bürgern 
nicht gleichgültig fein. Sie machten entjchiedene Einwände; allein diefe blieben 
erfolglos, felbft der heftigfte Wiberftand Hatte nur die Folge, daß Balduin, 
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der jebe Widerfehlichleit mit Gervalt niederwarf, vor die Mauern der Stabt 
mit Heeregmacht rüdte. Jetzt erſt erlannten die Bürger das Gefährliche ihrer 
Unbotmäßigkeit und ſchlofſen einen Frieden, der ihnen bei Balduins heftigen 
Zorne theuer zu flehen kam. Ihr Loos wurde nur herber für die Zukunft, 
und erft unter feinem Nachfolger, der fich zum Vergeben neigte, wurde bie 
Stadt in eine beflere Lage verfeht. Dennoch erloſch ber Widerwille gegen 
das och der trierifchen Herrichaft in der Bürgerichaft nicht, ja es brach 
1389 eine hellauflodernde Empörung aus. Die kurtrieriſchen Beamten 
wurden verjagt. Die Stadt wählte ſich wieder ihre eigene Obrigkeit und 
bebiente fich aller ihrer früheren reichaftädtiichen Rechte und Freiheieen. Daß 
das in Trier nicht fo geduldig bingenommen werden würde, konnten fie fich 
felber jagen; aber da fie auch die Beſatzung der Burg überrumpelt und fich, 
in den Veſitz der Burg gejett hatten, jo dachten fie, einen wirkſamen Wider- 
ftand dem Kurfürften entgegenfeßen zu können. 

Der Friegeriiche Geift und die Kraft des Willen?, welche einft Balduin 
eigen geivefen, war nicht in demjelben Maße auf den Kurfürften Werner von 
Bolanden oder Falkenftein übergegangen, und die tapferen Bürger leifteten 
ein ganzes Jahr dem fie belagernden Kurfürften eine Gegenwehr, die bei 
den ſchwachen Mitteln der Stadt dem mächtigen Kurfürften gegenüber alles 
Ruhmes würdig if. Dennoch mußten fie unterliegen wegen ber „großen 
Büchſen“, welche der Kurfürft nach dem Bericht der Limburger Chronik 
bei fich führte. Es kam zum Frieden, und fie mochten fich glüdlich preiſen, 
daß fie wenigſtens einen Theil ihrer alten Tyreiheiten vetteten ala Preis ihrer 
Zapferteit, welche ihnen Balduin, wäre er es geweſen, der die tapfern 
Bürger beftegt, nicht würde zugeftanden haben. 

Es ift übrigens allgemein in den Städten jener Tage zu bemerten, daß 
ein Geift der Widerfehlichkeit in dem ehemals freien, dann gelnechteten, aber 
wieder zum Selbftberuußtfein gelommenen und nach Freiheit ringenden Bürger- 
thum — Jahrhunderte lang fich geltend machte, der zeitweiſe fich auflehnte 
gegen eine Gewalt, die drückend empfunden wurbe, mochte fie mın von einem 
Landesherrn oder von bevorzugten Geichlechtern, die im Städtevorftand 
erbliche Stellen Hatten, herlommen. Dabei ift indeflen auch zu bedenfen, daß 
die Gegenfäbe eijerner Gewaltherrichaft und der erwachende Geift der Selbft- 
ftändigfeit in den Städten, verbunden mit wachjendem Gewerbfleiß und 
MWohlftand nur zu oft auf einander plaßten. 

Das Regiment wurde von Trier drüdend genug geübt, und dag Sprüd)- 
wort, „dab es ſich unter bem Krummſtab behaglich wohnen und leben lafle“, 
war nicht immer wahr; wenigſtens hatte es fich in Obermefel nicht direchiweg 
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bewährt; denn noch Turze Zeit vor dem Ausbruch der franzöfiichen Revolution, 
ala doch Schon die derbe Wehrhaftigkeit ber Stadt von den Franzoſen im Jahre. 
1689 gebrochen worden war, empörten ſich noch einmal die Obermwefeler gegen 
den Erzbiſchof von Trier, der, da die Pfandſchaft nie gelöft worden, ihr Ober- 
berr geblieben war, und ex mußte eine Heeresabtheilung von 500 Mann mit 
Artillerie und Cavallerie gegen die Stadt abjenden, die ſich dann erft fügte, 
als fie den folgenſchweren Ernft der Maßnahmen vor Augen ſah. Das mar 
da lebte Zucken ehemaliger Reichsfreiherrlichkeit, das letzte Aufbliken des 
Muthes vergangener Tage, aber dennoch nur ein Wiederſchein verſunkener 
geiten; denn was wollte Oberivefel gegen die Kanonen der Neuzeit? Auch 
galt dabei wohl das alte Sprüchwort: „Viel Geſchrei und werig Wolle!“ 

Eine neue Zeit war übrigen? gefommen, die auch ſelbſt in Oberweſel 
unter den Augen des Kurfürſten von Trier eine freie Forſchung und Klare 
Einfiht in die Wahrheiten des Evangeliums mit fi) brachte. Johann 
von Weſel (fein Geſchlechtsname ſoll Richard oder Ruchard oder Ruhrod 
geweſen fein) vertrat dieſes geiftige Erwachen mit einem Weltgeiftlichen aus 
Steeg bei Bacharach zu der Zeit, ala in Böhmen Huß der Macht zu Rom 
entgegentrat. 

Winand von Steeg wurde verbrannt, weil er Lehren anhing, die 
Ipäter das VBekenntniß der Reformation waren, und Weberlieferungen in 
Bacharach Iaflen dieſes Kebergericht auf der mwüften Stelle am Rheinufer 
unterhalb der Mündung des „Münzbaches“, die noch heute „der Kleber“ 
beißt, gefcheben fein. Johannes von Weſel, der in hohen geiftlichen Würden zu 
Worms fand, wurde zu ewiger Gefangenſchaft in einem Karmeliterkloſter 
verdarnmt und ftarb nach Furzer Zeit, erliegend der Härte ſeines Gefängnifles 
und aus Kummer, daß die Wahrheit den Sieg nicht erringen Tonnte. 

Wie man e3 mit den kaijerlichen Kammerknechten, den reich gewordenen, 
am Rhein überall zahlreich fi) findenden Juden in Mainz, Worms und 
anderwärtd hielt, wenn man nämlich gerne erntet, wo man nicht gejäet, 
fo auch bier. Die Yuden in Oberweſel follten, jo verbreitete man unter 
dem Volke, den Mord an dem Heiligen Werner vollbracht haben. Daß dies 
befanntlich auch anderwärts geichehen fein jollte, that nicht? zur Sache. Die 
Juden wurden gemordet und ihre Habe getheilt, wobei die Brüdertheile 
freilich ſehr ungleich außfielen. Aus dem Refte wurde die MWernerscapelle 
erbaut, die heute noch an der Stadtmauer zu ſehen ift. 

Die prachtvolle „rothe Kirche”, wie fie das Voll nennt, oder, wie ihr 
eigentlicher Weihe-Name lautet, die Liebſrauenkirche, erbaute Erzbiſchof 
Balduin von Trier in den Jahren 1307 bis 1331. Ihr edler, fehöner 
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Bau fällt weniger durch äußere Zierrathe auf, wie fie dem fogenannten go- 
thiſchen Bauftil eigen find, ala durch ihre jungfräulicde Schlanfheit und 
Bierlichleit, während im Innern defto reicherer Schmuck fich befindet, be- 
ſonders an dem fogenannten Letiner (Lectorium). Alte koſtbare Gemälde zieren 
fie, von denen leider manche der Kirche entfrembdet tworden find. Bei einer 
baulichen Herftellung fanden fi) unter der Tuünche alte Wandgemälde aus 
der Zeit der Erbauung. Die über der Stadt liegende Kirche zum heiligen 
Martinus ift älter und war die eigentliche Pfarrkirche der Stadt. Die Zeit 
ihrer Entitehung fällt wohl in das Ende des 13. Jahrhunderts, und ihre 
Erbauung wurde von jeher den Grafen von Schönburg zugefchrieben. Ur- 
kundlich dürfte ſchwerlich etwas darüber zu ermitteln fein. Es ift jedoch 
kaum zu bezweifeln, dab auch die Stadt dad Ihrige zu dem Bau beitrug. 

Mit dem Beginn der Herrichaft der Feuerwaffen mußte das Anfehen 
und die Macht der Städte, Jofern fie fi) in der Selbftvertheidigung geltend 
machte, zu Grabe gehen, wie ihr auch die Bedeutung der Burgen zum Cpfer 
fiel. Weſels Wohlftand ſank immer mehr, und die Zeiten des dreikigjährigen 
Krieges, und was ihnen vorbherging und unmittelbar folgte, waren nicht ge- 
eignet, ſtädtiſchen Wohlitand zu heben, vielmehr ihn tiefer herabzudrücken. 
Einnahme, Vertreibung, Wiedereinnahme, wie fie Bacharach wiederholt er: 
fahren mußte, hatten Hier diejelben Folgen, wie fie dort zu Tage traten, und 
als Bacharachs Schloß und Thürme unter der Brandfadel der Franzoſen 
fanten, Eonnte bie geiftliche Oberherrichaft von Trier jo wenig Oberweſels 
Befeitigung retten als irgend eine. Das Land am Rhein follte wehrlos 
werden, fo wollte e8 der Minifter Louvois in Paris, und es wurde, wie er 
befahl. Die Stadt, brannten fie, weil fie nicht pfälziſch war, nicht nieder. 

Seit jenen Tagen ift Oberweſel fi und ärmlich geworden, wie andere 
Schweiterftädte diefer Uferftriche. Weinbau ift die Hauptnahrungsquelle der 
Stadt. Ob die Eifenbahn und der durch Straßenverbindung vermittelte Ver⸗ 
fehr mit dem Hunsrücken dem ftillen Städtchen Vortheile bringen wird, Die 
ala erheblich für feinen Wohlſtand anzufehen fein möchten, Tiegt im Schooße 
der Zukunft, aber die Augfichten dürften nicht fehr glänzend ſein. 

In Obertvefel ftand ein Saalbau, ein königlicher Hof, zur Zeit 
der Frankenkaiſer. Diefe Saalbaue waren fefte, ſtattliche Bauwerke, wie das 
noch bis in die neuefte Zeit in Bacharach beftandene Gebäube ähnlichen Ur- 
ſprunges und Zweckes bewies. Man nannte fie wohl auch nad) dem alten 
Namen Paläfte und Burgen. 

Sin diefem Yängft verſchwundenen Bau wohnten die kaiſerlichen Dienft- 
mannen , welche den Titel Meyer, Bogt, Amtmann oder auch Graf führen 
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mochten, aus denen bie fpäteren „Burggrafen‘‘ wurden, deren Würde in der 
Geſchlechtsfolge erblih war. Hier in Oberweſel erwuchs jenes Geichlecht, 
welches, nachdem es die Burg erbaut und Schönburg genannt hatte, jeit 
1158 unter dem Namen der Herren von Schönburg und im Anfang des 
13. Jahrhunderts in mehreren Stämmen geſchichtlich auftritt. Da bie 
Oberweſeler immer ſchwieriger, auflehnerifcher und miderfpenftiger wurben, 
fo verlegten diefelben ihren Wohnfitz zu größerer eigener Sicherheit und 
fiherer Beherrſchung der Stadt in diefe Burg. Die Bürger, die vielleicht 
zu jpät inne wurden, wie gefährlich ihnen die Burg werben könne, hatten 
verfucht, den Bau zu hindern, und als ihnen das mißlungen war, unter- 
nahmen fie es zu verichtedenen Malen, ſich derjelben zu bemächtigen;, allein 
auch dieſes Ziel erreichten fie nicht, wohl aber das, was fie nicht gewünscht, 
nämlich größern Drud und firammere Erfaffung und Haltung der Zügel 
von Seiten der Grafen. 

Daß die Grafen die Burg oder die Burgen — denn es find ihrer offenbar 
zwei, eine Borburg und die Hauptburg — nicht aus ihren eigenen Mitteln 
ganz allein erbauten, liegt um jo mehr am Tage, als die Burg eine Reichaburg 
war, auf welcher fie fpäter nur lehensweiſe jaßen, und zwar in Folge ihres 
Amtes, dies ändert nichts in den Beweggründen, die Burg zu erbauen, bie 
ja der Raifer anerkennen mußte, ba der Aufruhr in der Stadt zu oft auftrat. 

Nicht allein aber in dem auftwiegleriichen Sinne der Bürger lag ber 
Grund ihrer fo oft zu Tage tretenden Widerfpenftigfeit, fondern mehr noch 
in den Uebergriffen und in dem Drude, den die Grafen auf die Bürger 
ausübten. Ihr rohes, getwaltthätiges Weſen erwuchs aus ihrem Uebermuth. 
Der Kaiſer war weit weg; ſie erkannten keinen andern Herrn über ſich. Zu 
ihrem üppigen Leben gehörten reiche Mittel. So lag die Gefahr nahe, die 
laiſerlichen Einkünfte zum eignen Veſten zu verwenden, und es kam jo weit, 
daß daB zur Regel, das Abliefern derjelben an das Hoflager des Kaiſers zu 
den Ausnahmen zu rechnen war. Das mußte aber noch ärger werben, als 
der einichmeibdendfte Parteigeift die Grafen und ben Kaifer trennte. Alfo 


Hand e3 zur Zeit Kaiſer Friedrichs II, da die Burggrafen ſich auf die Seite 


der Welfen gefchlagen Hatten und jelbft dem Kaiſer Troß zu bieten fich 
nicht entblöbeten unb die Einkünfte behielten. Jetzt riß der Geduldsfaden 
des Kaiſers raſch, und er rückte vor die Burg und die Stadt, da lebtere 
ebenfalls der Weljenpartei ſich zugewendet hatte. 

Sowohl die Schönburger ala die Obertwefeler mochten erfermen, ‚daß 
der Ausgang bes Kampfes jedenfall zu ihrem Verderben ausfchlagen mußte, 
daher fie fich zu einem Vergleich mit dem Kaiſer herbeiließen. 
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Gnädiger, als fie es zu erwarten berechtigt waren, fiel der Vergleich 
aus. Zwar verloren die Schönburger dad Burggrafen- und Vogteirecht 
iiber Oberweſel, allein der Kaifer Ieiftete ihnen dafür eine Entichädigung 
von dreihundert Mark Silber und ſpäter noch eine Schadloshaltung von 
taufend Marl. Sie blieben übrigens im Beſitz, das heißt im Leben ber 
Burg, und ihre Güter behielten fie ebenfalld, namentlich einen bedeutenden 
Bei an Weinbergen und Renten, jo daß das Anſehen ihres Gejchlechtes 
nicht dadurch untergraben wurde. Als Lehensträger von Kurtrier erfchienen 
fie durch die bereit? bei der Stadt erwähnte Verpfändung Kaiſer Heinrichs 
des Siebenten an das Erzſtift. Als Weſel fich gegen diefe Pfandichaft 
auflehnte, fcheinen die Schönburger fi) nicht an diefem tollkühnen Schritte 
betheiligt zu haben; denn Balduin von Trier, der Mann mit dem une 
befiegbaren Kopfe und harten Herzen, würde wahricheinlich nicht jo milde 
gewelen fein ala Kaiſer Friedrich der Zweite! 

Die Schweden eroberten übrigen? die Burg im Jahre 1639, ohne fie 
jedoch jo zu zeritören, daß fie nicht wiederhbergeftellt werden konnte. Was 
half aber diefe Herjtellung? Schon 1689 fiel die Burg wie alle ihre 
theinifchen Schweitern unter der Brandfadel Montals. 

An diefe Burg knüpft fi) der Name eines großen Mannes, bes 
Grafen Friedrich Hermann von Schomburg oder Schönburg. 

Geboren zu Heidelberg im Jahre 1616, verlebte er feine Jugend auf 
der Burg feiner Väter, aber es duldete ihn nicht in den beengenden 
Berhältnifjen. 

Seine ruhmreiche Heldenlaufbahn eröffnete er in Holland, wo er 
Griedrich Heinricha von Oranien Waffengefährte wurde und fein entſchiedenes 
Teldherrntalent ausbildet. Mit Ruhm bedeckt trat er darauf in die Dienfte 
Frankreichs und erwarb fi) den Marſchallsſtab. Wir begegnen ihm in 
Portugal, wo er die Anerkennung des Regentenhaujes der Branganza's 
fiegreid von Spanien erftritt. Nach Frankreich zurückgekehrt, mußte er, 
ala 1688 das berühmte Edit von Nantes aufgehoben wurde, welches den 
Proteftanten in Frankreich ihre Freiheiten und Rechte gefichert hatte, flüchten, 
weil er Protejtant war. Mit offenen Armen nahm der Kurfürft von Branden- 
burg den Helden auf; denn er kannte die Perle, die er in ihm gewann. 

Auch bier bahnte fich der ausgezeichnete Mann die Wege zu Ruhm und 
Ehre; denn der Kurfürft ernannte ihn nicht nur zum Gouverneur von Preußen, 
fondern auch zum Minifter und oberſten Befehlshaber feiner Armee; aber auch 
dieje Ehrenftellen konnten den Mann nicht jefthalten, der eigentlich fein Mann 
des Friedens war und ein rubig Hinfließendes Geſchäftsleben nicht Tiebte. 
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Wilhelm von Oranien rief ihn an feine Seite, ald er die Abficht Hatte, 
in England zu landen. Er belämpfte die Stuart? und ihre Macht und 
vernichtete, überall fiegreich, den lebten Hoffnungaftrahl dieſes Töniglichen 
Stammes. 

In Irland erfocht er glänzende Siege, aber in der Schlacht am 
Boynefluß ereilie ihn im Jahre 1690 der Tod, zum tiefen und aufrichtigen 
Schmerz feines Freundes, Wilhelms von Oranien. Seine Leiche wurde 
nad) London gebracht und mit hohen, aber wohlverdienten Ehren in der 
Weitminfterabtei beigefebt. Das ganze englifche Volk trauerte um den Helden. 
Alle Herrſcher, denen er fein Schwert geliehen, Hatten ihn mit den höchften 
Ehren geſchmückt. Frankreich verlieh ihm, wie ſchon erwähnt, die Marſchalls⸗ 
würde, Portugal erhob ihn in die Gemeinfchaft des Höchften Adels und 
machte ihn zum Herzog, und England erhob ihn zum „Pair“ von England 
unb erfannte feine Herzogswürde an mit voller Auszeichnung. 

Im Manndftamme erlofch das Gelchlecht im Jahre 1713. Der Graf 
von Degenfed, in und bei Bacharach reich begütert, Hatte die Erbtochter 
zur Gattin ımd trat in die Lehenägüter der erlofchenen Tyamilie ein. Er 
vereinigte das Schomburgiiche Wappen mit dem jeinigen und Bing den 
ruhmgefrönten Namen dem feinigen an, fich fortab Degenfeld-Schomburg 
nermend. Bis zur Regulixung und Ablöjung der Lande des linken Rhein- 
ufer3 von Deutichland behielt das Gejchlecht die Güter in Oberweſel und 
Bacharach; da es aber ausgewandert war und in Geifenheim jeinen Sit 
Batte, als die Franzoſen kamen, fo würde es Alles verloren haben, da die 
Republik Frankreih den ausgewanderten Adelsfamilien allen Grundbefit 
wegnahm. Um darım noch zu retten, was zu retten etiva übrig war, ver⸗ 
faufte der damalige Befiber der Güter diefe an einen ehemaligen Beamten 
der Familie zu einem verbältnigmäßig ehr geringen Preife. Als e8 am 
Rhein eine Burg zu befiten und aufzubauen Mode getvorden war, nachdem 
Prinz Friedrich von Preußen fein ſchönes Rheinftein aufgebaut hatte, Taufte 
Prinz Albrecht von Preußen die Ruinen von Schönburg, und es Tchien 
eine Weile, al3 follte die Burg in ihrer alten Pracht und Herrlichkeit wieder 
erſtehen; allein die Zeit jener ſchönen Liebhaberei ging vorüber, und die 
Hoffnung ſcheint für immer dahin zu fein, daß die Burg eine „Urftänd” 
erlebe. Der Wein Oberweſels ift mit Recht berühmt, beſonders ber aus 
der „engen Hölle” und der an dem fogenannten „calvinifchen Berge“ 
wachſende, der diejen Namen trägt, weil er den „calvinifchen Schomburgern“ 
gehört Hatte. 
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Die Torelay bei St. Gourshauſen. 


Die „Lorelay“, denn daB ift die allein richtige Schreibart des 
Namens, erhebt fi) zu einer ftolzen Höhe, und ihr Fuß ruht tief unter 
dem Spiegel des Rheine, der hier feine tieffte Tiefe hat. Wem, ber bes 
Rheines Tchöne Ufer bereift hat, fteht fie nicht in undertilgbarer Erinnerung 
vor der Seele? 

Doch ehe ich weiter darauf eingehe, mögen mir die lieben Lejer und 
Leferinmen geftatten, bei dem Namen zu weilen. Wer kennt nicht die jchöne 
Heine'ſche Ballade? Wer hätte fie nicht fchon gefungen nach der voll 
thümlichen Weile, jo ihm überhaupt Geſang gegeben? — Und doch trägt Heine 
grade die Schuld, daß der Name völlig unrichtig aufgefaßt wird. Nach ihm 
heißt die Zauberjungfrau der Sage Lorelei, und jeitdem trägt fie dieſen 
Namen auf mandyem jchönen Bild und einer der ſchönen Statuetten des 
Bildhauer Cauer in Kreuznach, und das grade ift der Irrthum. Das Bolt 
nennt nicht die Zauberjungfrau mit ihrem berüdenden Gejange Lorelei, 
iondern ben Berg Lorelay und betont die lebte Silbe ehr ſtark, alfo Lay 
ber Lore, und wirklich Heißt die füße Gefangeszauberin Lore in den alten 
Sagenſammlungen und im Volle. Aber, fragen die Lejer, was heißt denn Lay? 
Mit diefem Worte nennt der Oberrheiner überhaupt einen Schieferftein. 
So 3. B. werden die Schiefertafeln, darauf die Kinder in den Schulen 
ichreiben, weit und breit Layen genannt. Da nun überhaupt das Geftein 
unterhalb Bingen bis zum Siebengebirge hin, wo wieder andere Gefteine 
anftehen, dem „Schiefer“ angehört, fo nennt der Schiffer jeden aus dem 
Waſſer hervorſtehenden, der Fahrt gefahrdrohenden Felſen nicht Klippe, richt 
Felſen, ſondern Lay; aber das Gebiet des Wortes iſt ein weiteres: alle 
Dachſchieſer ſind Layen, das damit bedeckte Dach ein Layendach, der 
Bruch oder das Schieferbergwerk, wie z. B. bei Caub, der Layenbruch, die 
Bergleute die Layenbrecher. Ebenſo wird Layendecker ſtatt Dachdecker 
gebraucht, und von dem Schiefergebirge dieſes Striches heißt es die Layen⸗ 
berge. So iſt es thatſächlich, und der, welcher dieſe Zeilen dem ſchönen 
Bilde zugibt, iſt ein Kind dieſer Berge und kann Rede ſtehen. Lorelay alſo 
Lay— Berg der Lore iſt das Alleinrichtige, und Lay iſt ſprachlich weiblich. 
Prachtvoll thürmt ſich — um mit dem Volksmunde zu reden — die Lay 
der Lore auf, prachtvoll, man mag von St. Goar aus herauf oder von 
Oberweſel herab Tommen. Sie ift einer der fchönftgeformten Berge des oberen 
Rheinthals, und ihre Stelle mit der ganzen Umgebung trägt einen ſolchen 


— — 
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Ausdruck des Wilden, Schauerlichen, Geheimnißvollen, daß man leicht begreift, 
wie die Sage hier gedeihen mußte, und das vielſache Unglück, das hier die 
Schiffahrt in früheren Tagen erlitt, bot der Sage ungeſucht ſeine Hand. Da 
haufte denn in den Felſen ein Unheil bereitender Geift, der den Schiffer 
bethörte, daß fein Kahn zerichellte, und er höhnte durch ſechs⸗ big fiebenfache 
Wiederholung den Jammerruf des Verunglüdenden. Bald aber bemächtigte 
fc die dichtende Einbildungstraft des Volkes der Schifferfage, und es wurde 
aus dem böfen Geifte der Felſen eine wunderholde, Alle berüdende heidniſche 
Jungfrau, deren Gefang, von des Rheines Wellen getragen, deren wunderbar 
klingendes Saitenſpiel und unwiderſtehlicher Liebeszauber die Schiffer berückte, 
daß ſie vergaßen, den Kahn zu lenken, — und er an die Felſen ſtieß und 
verſank. Der Weheruf des Volkes rief den frommen Mainzer Biſchof Hierher, 
daß er durch der Kirche heilige Macht den Zauber breche; aber auch er — 
der Arme, bezaubert vom Liebreize Lore's, wurde ihr Opfer und wagte nicht, 
die Holdfelige zu bannen, die ihm Herz und Sinne bezaubert hatte. Alle die 
Opfer aber, die ihrem Blide und Liede fielen, heiſchten Rache, und dieje 
Roche führte unbewußt der fchönfte Süngling aus, der an diefen Ufern weilte. 
Sie jah ihn und ihr kaltes, theilnahmlofes Herz entbrannte in Liebe zu ihm. 
Eines Abends, da er zu ihr eilen wollte, ſaß fie oben in den Felſen. Schon 
wob die Dämmerung ihre Schleier über Berg und Fluß. Das liebende Herz 
erging fich im Geſang, fchöner, inniger, bezaubernder ala je. Da ſchwamm 
rin Kahn von Weſel herab. Er Horchte, feine ganze Seele laufchte dem 
wunderbaren Liebe, — da ftößt fein Kahn an den Felſen; er jchlägt um, nur 
noch ein Schrei, und bie feuchte Tiefe ſchließt fich über dem_mit Sehnfucht 
Erwarteten. Sie hört den Schrei, fie kennt die Stimme, beugt fich vor, um 


voll tödtlicher Anaft Hinabzufchauen, und — ftürzt von Fels zu Feld hinab 


in die Tiefe, wo num auch fie verjchwindet; aber ihr irrer Geift ift in dieſen 


dehſen gebannt, und jeder Ruf gegen ben Felſen muß von ihr wiederholt 


werden, bis an ber fchredlichen Erinnerung ihre Stimme erftirbt. — 
Dies ift die urfprüngliche Schifferjage, deren Stoff der Dichter Heine 
in feiner Weiſe behandelt, ohne doch eigentlich den tief poetifchen Schluß 


der Schifferſage zu benutzen. Dean bat Glemend Brentano als ben 
| Urheber und Bater diefer Sage bezeichnen wollen, doch das ift unwahr; 


denn ehe Clemens Brentano (der übrigens theilweiſe denjelben Irrthum 
begeht- wie Heine) feine Ballade jang, lebte die Sage im Munde bes 
Volks, namentlich der Fiſcher und Schiffer. Es dürfte vielen Lefern 
anziebend fein, beide Bearbeitungen neben einander zu haben, daher ich fie 
beide folgen laſſe. 


BD. don Horn, Der Rhein. Tritte Auflage. 19 
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Seine. 


Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, 
Daß ich fo traurig bin; 
Ein Mährchen aus alten Zeiten, 
Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 


Die Luft ift kühl, und es dunkelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funtelt 
Im Abendionnenicein. 
Die Ichönfte Jungfrau fißet 
Dort oben wunderbar. 
Ihr goldnes Geſchmeide blißet. 
Sie kämmt ihr goldened Haar. 


Sie kämmt e3 mit goldenem ſamme 
Und fingt ein Lied babei, 
Das hat eine wunderſame, 
Gewaltige Melodei. 


Den Schiffer im kleinen Schiffe 
Ergreift e8 mit wilden Web; 
Er ſchaut nicht bie Felſenriffe, 
Er Schaut nur hinauf in die Höh'. 
Ich glaube, bie Wellen verichlingen 
Am Ende Schiffer und Hahn! — 
Und das bat mit ihrem Singen 
Die Lorelei gethan! 


Brentano, 


Zu Bacharach am Rheine 
Wohnt’ eine Zauberin, 
Die war fo ſchon unb feine 
Und riß viel Herzen bin, 

Und madte viel zu Schanden 
Der Männer ringd umber, 
Aus ihren Liebesbanden 
War keine Rettung mehr! 


Der Bilchof ließ fie laden 
Mor geiftlicde Gewalt 
Und mußte fie begnaben, 

So ſchoͤn war ihr’ Geftalt, 

Und Sprach zu ihr gerühret: 
„Zu arme Vore Lay! 

„Wer Hat Dich denn verführet 
„Zu böjer Zauberei?" 

„Mein Schab bat mich betrogen, 
„Hat fi von mir gewandt, 
„St fort von mir gezogen, 
„Hort, in ein fremdes Land! — 


‚Drum laß mein Recht mich finden, 
„Dich fterben, wie ein Ehrift; 
„Senn Alle muß verichtwinden, 
„Weil er mir treulos ift!“ 


Drei Ritter läht er holen: 
„Bringt fie in's Klofter Hin! 
„Geh’, Lore, Gott befohlen 
„Sei Dein berüdter Sinn!“ 


„D Ritter, labt mich geben, 
„Auf diefen Felſen groß, 

„SH will noch einmal fehen 
„Rach meines Vaters Schloß. 

„Ih will nod) einmal jehen 
„Wohl in den tiefen Rhein 
‚„Unb dann in’ Kloſter geben 
„Und Gottes Jungfrau fein!" 

Der Felſen ift jo jähe, 

So fteil ift feine Wand, 
Doch klimmt fie in bie Höhe, 
Bis daß fie oben ftand. 

Es binden die brei Reiter 
Die Roffe unten an 
Und Elettern immer weiter 
Zum Felſen auch hinan. 

Die Jungfrau ſprach: „Da wehet 
„Ein Segel auf bem Rhein, 
„Der in dem Schifflein ftebet, 
„Der ſoll mein Liebfter fein! 


„Mein Herz wird mir jo munter, 
„Sr mub mein Liebfter fein!“ 
Da lehnut fie fi hinunter 
Und ftärzet in den Rhein. 
Die Ritter mußten jterben, 
Sie tonnten nicht herab; 
Sie mußten all’ verderben 
Ohn' Priefter und ohn' Grab. 


Wer hat bie Lied gelungen? 
Ein Schiffer auf dem Rhein, 
Und immer Hat’3 geflungen: 
8ore Lay! 
Bore Lay! 
Bore Kay! 
⸗ Als wären es meiner drei! 


291 


Wenden wir und von der Sage der Wirklichkeit noch einmal zu! 
Zwiſchen den hoben Felſen ftehet dad Wafler ruhig wie dad Bünglein in 
der Wange, daher Schiffer und Fiſcher jo ruhiges Waller Waag nennen. 
63 it fühl, denn bie Sonne kann nur kurz es beicheinen, daher liebt der 
Salmen (Salmo ift der Fiſche König, Hecht ein Räuber ohne Maß, ſagt 
ein altes Gedicht) diefe Stelle, wenn er aufwärts zieht, und ruht bier aus, 
hält ſich wenigſtens gern an der Stelle. Daber ſchon gegen das jechfte 
Jahrhundert Hier Salmenfiſcher ihre Hütten bauten. Später mebrte fidh 
dieſe Salmenfängerei, und die Kaiſer erklärten fie (da das Rheinland ihre 
Provinz befonderg war) ala ein ihnen zuftehendes Recht. Sie belehnten mit 
dem Rechte des Salmenfanges ihre. Bafallen und Freunde, die dann dag 
Aterleden an Andere gaben oder verpachteten. 1418 ertheilte der Sailer 
Sigismund noch ein ſolches Lehen. Wenn die Angaben richtig find, daß oft 
in einem Jahre 8000 Pfund Salmen bier gefangen wurden, fo beutet das 
auf die ungeheure Menge dieſer Filche, welche den Rhein herauf fliegen. 
Heutzutage hat fich die Zahl außerordentlich vermindert. Ob die ftete Unruhe 
des Waller? durch die wellenpeitſchenden Dampfichiffe die Verminderung der 
Fiſche allein verjchuldet, möchte zu bezweifeln fein und die Urjache vielmehr 
darin liegen, daß am Unterrhein und namentlich bei Emmerich und Weſel 
die Fiſcher ihre Netze durch die ganze Breite des Rheines ftellen und jo 
ganze Züge der aufwärts fteigenden Salmen hinwegfangen. Stehen folcher 
Rekreihen mehrere über einander, fo ift e3 ja faum möglich, daß viele 
ducchlommen können. Seht verpachtet die Regierung die Salmenfängereien 
auf getvifle Zeiträume, und wenn man die nicht unbedeutenden Pachtſummen 
in's Auge faßt, jo muß der Yang noch immer lohnend fein. Freilich Hält 
N im „Wang“ überhaupt jede Sorte der Fiſche gerne auf. Seit langen 
Jahren hielt fi) der Lorelay gegenüber ein alter Invalide in einem 
Hüttlein in den Felſen auf, der feinem Flügelhorn Ianggezogene, volle Töne 
entlodte und damit jenſeits das Echo wach rief und dann auch einigemal 
keinen Karabiner losbrennen ließ, daß der donnernde Widerhall fich hören 
lieh. Die Dampfichiffahrtögejellichnft gab ihm einen Heinen Lohn, aber 
auch mancher Wanderer wollte da berühmte Echo hören, und fo ftand er 
fh gut dabei. Es war feine Domaine. Eigen aber ift es doch, daß 
ſchon im Jahre 1655 Merian ganz daffelbe berichtet und ausdrücklich 
Trompeten und Schießen nennt, womit man das Echo gelodt. 

Wer kurz vor dem Tode des Bildhauers Hopfgarten deflen Kunft- 
werfitätte in der Burg des Biebricher Schloßgartend befuchte, Tonnte dort 
dad Gypsmobell einer jogenannten „Sorelei”“ fehen, das, in Sandſtein 
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ausgeführt, auf dem äußerſten Vorſprung der Lorelay feine Aufftellung 
finden ſollte. Man bat jeit dem Tode des Künftlerd nicht mehr von dem 
Gedanken gehört, und — das ift gut! 

Höchſt gefährlich if die luß-Enge an der Sorelay für das Flußthal 
bis Bingen hinauf; denn hier am erften ftellt fich das Eis, unb Durch 
den gewaltigen Drud von oben ber keilt es fich feft, bäumt fich dann auf und 
fchließt gewiffermaßen die Pforte. So muß das Wafler weiter oben immer 
höher fteigen und große Roth der Uferbewohner hervorrufen. Es find Fälle 
vorgefommen, wo kaum mit Kanonenktugeln die Eiamafle an der Lorelay 
bewältigt werden konnte. 


Bheinfels mit St. Goar, der Ratz und 
der Maus gegenüber. 


dWenn das rheinabwärts ſchaufelnde Dampfboot an der fagen- 
verherrlichten „Lorelay“ vorbeibiegt, jo naht es fich bald dem Strudel 
der Bank, und es tritt eins der fchönften Rundgemälde des Rheinthals dem 
Reilenden entgegen. Wie fo oft ericheint der Rhein ald ein bergumschloffener 
See. Es find theils kahle, ſchroffe Schieferfelfen, theils mit Rebengrün 
bebecfte Hänge, welche die grüne Fluth des Alpenjohnes einjchließen und ihn 
zu bannen jcheinen. Auf einem jchmalen Uferftreifen drängen fich die Häuſer 
von St. Goar an einander, überragt von der ftattlichen Stiftäficche und von 
mächtigen Mauern und Blodhäufern, die einft zu den Feſtungswerken von 
Rheinfela gehörten. Nördlich führt ein breiter, von uralten Nußbäumen 
beichatteter Weg zu den Ruinen von Rheinfels hinan, die hoch oben ſtehen 
und die an und für fich ſchöne Landfchaft ſchmücken. Weilt der Blick bei 
den Bergen von Rheinfela in dftlicher Richtung, jo zeigen fich über dem 
Minzerdörfchen Welmich die Ruinen der Burg Thurnberg, auch wohl 
Deurenburg, vom Bolte aber höhnend feit alter Zeit die „Maus ” genannt. 
Folgt dann derſelbe der öftlichen Richtung, fo ſtellt fi ihm St. Goar 
gegenüber St. Goarshauſen dar, deſſen Häuſer mit erfchredender Keckheit 
faft aus der Fluth des Stromes fich erheben und über ihnen hoch oben die 
Ruinen von Neufakenelnbogen oder, wie es in Bezug auf Thurnberg dag 
Bolt nennt: „die Kate“. Das Bild ift bezaubernd ſchön, und jenes 
Wort Freiligraths an Uhland, das er bier dichtete: „Heil dir, Romantik!“ 
bat feine volle Berechtigung. Jene Yeußerung aber, welche man dem Sailer 
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Franz von Defterreich auf feiner Nheinreife zum oder von dem Congrefie 
von Aachen in den Mund legt, daß er in feinem ganzen Reiche eine folche 
Raturichönheit, wie St. Soar und die Vorelay, nicht habe, ſchmeckt doch zu 
ſtark nach dem fonft nicht zu verachtenden Lokalpatriotismus, ala daß man 
Gewicht darauf legen dürfte. Der Kaiſer, der feine Donaugegenden und fein 
Tyrol kannte, bürfte eine ſolche Aeußerung denn doch nicht gethan haben, 
fo ſchön, jo wunderſchön die Lorelay und der Thalleſſel von St. Goar auch 
an und für fich find. 

St. Goar und Rheinfels find, fobald fie geſchichtlich zu einander 
treten, nicht zu trennen, aber St. Goar reicht weiter hinab in die Vorzeit 
ala jene Ruinen, e3 jei denn, daß der Heifiiche Ingenieur Recht gehabt, wern 
er an dem Unterbau des Kauptihurmes von Rheinfel® und an einigen 
Stellen der Feſtungsmauern römijche Mauerrefte aufgededt Haben wollte. 
Unmöglich wäre es nicht, daß, da bei Stolzenfela römiſche Befeftigungen zu 
finden find, die ähnlich dem Pfahlgraben auf dem rechten Rheinufer ſich 
auch auf den DBerghöhen des linken binaufzogen, der römiſche Feldherr 
Oruſus?) mit ſicherem Soldatenblid die Bedeutung diefer Höhen gewürdigt 
md Wachtthurm und Gaftell bier erbaut babe; allein es fteht die Sache 
doch nur auf „Eines Zeugen Rede“, während der alte Rechtsſpruch fagt: 
„Dan Toll fie hören alle Bede* oder auch Anderer Anficht, was aber eine 
toftipielige Unterfuchung erheifchen würbe, zu der noch fein Alterthümler 
Luft getragen hat. 

Bei St. Goar ſprechen manche Umstände für ein hohes Alter. Daß 
man die Stelle, wo der Rhein faft nie fich mit einer feften Eislage bebeckt, 
wo aljo der Fiſchfang Jahr aus, Jahr ein fo ungeftört und lohnend und 
vor Allem der Salmenfang fo einträglich war, zeitig als gutes Plätzlein zur 
Anfiebelung erkannt habe, ift doch kaum zu bezweifeln, und dies mochte 
Treverer gelodt haben, Hier Hütten zu bauen. Ob ber uralte Ort 
Trichorium ober Trigorium geheißen, bie namengebende Hauptniederlafiung 
de8 Trachir-⸗, Trehir-, Trachgaues geworden, das laffen mir 
dabingeftellt fein; aber daß Sanct Goarius, der Mönd und Einfiebler, 
dem es um bie heilige Sache ber Verbreitung der Lehre Jeſu Chriſti zu thun 
war, fich in der Nähe einer menſchlichen Niederlaffung auch für feinen Heiligen 
Sendbotenberuf eine ſolche ausgefucht, läßt feinen Zweifel zu, ebenfo wenig 
als daß fein Name auf die durch feine Predigt des Evangeliums und feine 
„Wunder“ an Einwohnern mächtig zunehmende Nieberlaffung überging. So 
verſchwand — e8 muß frühe geweſen fein — der alte heidniſche Name, und 
mit der Weihe des Chriſtenthums legte fi) der Ort — und es ift eine 
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rühmliche That der Dankbarkeit — den Namen des verehrten, bier thätigen, 
geftorbenen und ruhenden chriftlichen Sendboten bei. Für das hohe Alter 
des Ortes zeugt auch das fteinerne, feltfame, ſchwer zu deutende Götzenbild, 
welches man bier fand. Es ift kaum zu bezweifeln, daß es ein keltiſches ift. 
Höchlich muß man fich aber Darüber wundern, daß der Alterthumsverein der 
Provinz es im Tyreien verwittern läßt; daß man, etwa in dem Rathhaufe der 
Stadt, nicht einmal einen Raum findet, wo man dem höchſt merkwürdigen 
Götenbild aus grauefter Vorzeit eine Stätte bieten könnte, damit die Einflüffe 
der Witterung ihm nicht den Untergang bereiten. Auf der einen Seite zu 
viel Lokalpatriotismus, auf der andern zu wenig! Es war ein wunderbares 
Ringen, Leben und Weben um da3 fechfte Jahrhundert nach des Herrn 
Geburt ſowohl in den britifden Inſeln al in Gallien, den 
heidniſchen Deutfchen die Heilsbotſchaft zu bringen. Viele kamen in das 
ichöne xheinifche Land: Gallus und feine Gehülfen und Nachfolger droben 
am Oberrhein; am Mittelrhein aber Elingen und Namen entgegen, wie 
Winfried (Bonifactus), Difibod, Rufinus, Medardus, Ingbert, 
und wie die opferwilligen, glaubenstreuen Männer alle hießen, unter denen 
auch der Mönd) und Einfiedler Goariuß eine hervorragende Stelle ein- 
nimmt. Es ift als gewiß anzunehmen, daß Goar aus Aquitanien ſtammte, 
bem Benedictinerorden angehörte und in feinen beften Mannezjahren in dieſe 
Gegend gelommen ift und treu für feine heilige Sache wirkte, biß er im 
Jahre 511 (wie eine Steinfchrift in der Stiftäficche bezeugt) hier geftorben 
und begraben worden ift. 

Das Volk zeigt unfern des fogenannten „Bette3“, oberhalb St. Goar, 
gegen Oberweſel zu, eine — von Menſchenhand in den Felſen gehauene Höhle, 
in welcher der fromme Einfiedler anfänglich und lange gewohnt haben foll, 
daher auch jene Rheinftelle „St. Goarsbett“ heißt. Später, weil es feinem 
Zwecke dienlicher war, fiedelte er in den Ort über, wo er auch ftarb. — 

Pierunddreißig Hauptivunder weiß die gläubige Legende von dem 
Heiligen zu berichten, darunter auch das Bertreiben der heftigen Zähnepein 
der Schönen Yaftrada, Gemahlin des großen Karl. Leider haben diefe Wunder 
an ber Grabitätte aufgehört; denn ich weiß Einen, der gerade in St. Goar 
ih einen Zahn mußte ausziehen laflen, um Ruhe zu geiwinnen, und der ihn 
auszog, that auch kein Wunder! Wie aber dad Wirken des Heiligen ein 
geiftlicher Cegen für die Leute in St. Goar geweſen, jo blieb fein Andenken 
auch ein Segen mehr in leiblicher Beziehung für den Ort; denn die zabl- 
reichen Wallfahrten zu feinen Gebeinen brachten ſolche Bortheile, daß der Ort 
ichnell wuchs und an Wohlftand mächtig gewann. Zt. Goar mit Kirche und 
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Klofter war dem Abte von Prüm in der Eifel übergeben, und dieſer beftellte 
die Grafen von Katzenelnbogen zu Schutzvögten über St. Goar, welche die 
m der Stadt gelegene „alte Burg”, die man für einen kaiſerlichen Hof ober 
„Saalbau“ Hält, bewohnten und den Zoll erhoben, welcher einer von ben 
vielen war, die zwilchen Mainz und Eoblenz den Handel brandichatten. 
Deber diefer Burg Urſprung fehlen alle Nachrichten, und daß fie eine kaiſer⸗ 
liche Pfalz geweſen, rubt auch nur auf Wahrjcheinlichkeitägründen. Unzweiſel⸗ 
beft war fie der Si der Schirmvögte, bis einer derſelben, Diether III, 
Graf von Kabenelnbogen, im Jahre 1245 auf den Gedanken kam, auf der 
ſtolzen Höhe, die weithin das Land beberricht, eine Burg zu erbauen, die er 
Rheinfels nannte, und aus ber die fpätere tüchtige Feſtung erwuchs im 
Laufe der Zeit und der Veränderungen der Kriegskunſt. 

Karl der Große Hatte feines Vaters Schenkung an Prüm beftätigt und 
beſeſtigt. Die Schirmpögte wurden mın Lebenäträger und aus diefen zu 
wirllichen Bandeöherren im Lauf ber Jahrhunderte. Später gaben Krieg unb 
Sieg die Leben. — 

Die Burg Rheinfels brachte der Stadt manche Bortheile, aber das 
Verhältniß zu ihr für die Stadt auch dunkle Schattenfeiten. Die Burg 
309 Ichon im erſten Jahrzehnt ihres Daſeins wegen des Zolles und ber 
Hemmmiſſe der Schiffahrt, welche fie bereitete, der Stadt eine ſchwere Priifung 
zu, eine heftige Belagerung. 

In Mainz hatte der edle Walpode dem Städtehund das Daſein ge- 
geben, dieſer berrlichen Frucht freier, friſcher bürgerlicher Kraft. Es wuchs 
der Städtebund gegen Beeinträchtigung und „Bufchllepperei“, oder beutlicher 
gejagt, ritterliches Raub⸗ und Straßenräuberweſen friich empor und erftarkte 
io, daß er die ärgften Raubritterburgen belagerte und ausbrannte. 

Der Zoll in St. Goar war wie überall eine Quelle unermeßlicher 
Willkür und Bedrängniß für den Handel, und die Burg Rheinfels in Die- 
thers III von Kabenelnbogen Hand war ein Stein des Anftoßes für Die 
Städtebündler. Nachdem man gütlich alle Hülfsmittel erſchoͤpft Hatte, Tchritt 
der Städtebund zu rafcher That nach dem Sprüchwort: „Ein Quentlein 
That ift mehr werth ala ein Sad voll Rath.“ 

Der Bundestag des Städtebundes hatte Muth und Kraft, 
feine eiferfüchtelnde Sondergelüfte, war auch nicht lenden- 
lahm durch allerlei Bedenten und feinviellüpfiges Geſpenſt. 
Der Walpode von Mainz war ein Mann mit Mark in den Knochen und 
Icharfen, guten Zähnen, der recht zubeißen konnte und das ritterliche Gefindel 
auf dem Striche hatte, von dem Jeder ein Landesherrlein war, defien Wille 
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ala Gejet gelten mußte. Der Bund wuchs ſchnell zu 70 Gliedern, und Die 
rheinischen Fürften, die Pfälzer, Mainzer, Trierer und Kölner Kurfürſten 
mochten denten, es wäre befler, wenn fie fich zu den Bürgern jchlügen, ala 
daß es diefe auf fie thäten, und traten bei. Da gab's eine rheiniſche Ein⸗ 
heit, und dieſe fuhr dem Raubritterweien jo in die „noble Baffion“ hinein, 
daß die edlen Herren ein Juden um den Hals fühlten und wohl bin und 
wieder troßten, aber doch im Allgemeinen in fich gingen, — wenigften? zeit- 
weile und Hier und da, jedenfalla aber im Allgemeinen vorfichtiger wurden. 

Diether von Katenelnbogen war — er mochte übrigens jenes 
bedenkliche Jucken auch fühlen — zwar dem Bunde beigetreten, aber der Boll 
bei St. Goar und die Burg Rheinſels im Rüden mochten ihn dazu verleitet 
haben, je und dann bei dem Zahlen bes Zolles es nicht ganz genau zu 
nehmen; er fand es auch für feinen Säckel erjprießlich, den Zoll zu erhöhen. 
Das Hatten die Herren vom Städtebund befürchtet, und da ihre Beichwerden 
nicht? halfen, jo rüdte des Städtebundes Heer vor Stadt und Burg; aber 
die drinnen waren, wehrten fich fo wader, daß es endlich abziehen mußte. 
Das war die Probe von Rheinfeld, die ihm Ehre machte, bis — doch der 
Gang der Geichichte fordert fein Recht. 

St. Goar gewann jehr an Bedeutung feit diefer Zeit. Der Heilige zog 
Yürften und Bolt Hierher. Kaiſer Karla des Großen Söhne vereinigten fich 
in feiner Capelle; er jelbft, der große Kaiſer, weilte bier mit feiner Gemahlin 
Faſtrada, der es beſſer ging an diefem Orte ala ihrer Schwiegermutter. 
Ludwig der Fromme, König Tiwentibold, Kailer Heinrih IV und Andere 
weilten länger oder kürzer in der Stadt. Ein Pfalzgraf von Thüringen Toll 
1130 bier feine Hochzeit mit einer Gräfin von Arnftein gefeiert haben, und 
der Bund der Löwenritter bielt eine Verſammlung in der Stadt ala ihrer 
„Capitelſtadt“. Kurfürften und Fürften brachten dem heiligen Goar ihren 
Bol der Andacht, und das mehrte noch die Zahl der Wallfahrer zu den 
Gebeinen des Heiligen. Im Laufe des zwölften Jahrhunderts wurde bie 
Stadt mit Mauern und Thiirmen umgeben und fonnte Widerftand leiften, 
al3 fie in dem Kronenftreite Philipps und Otto's belagert wurde. 

Als im Jahre 1479 der Mannzftamm der Grafen von Kabenelnbogen 
erloſch, ging dag Erbe an die Landgrafen von Heilen über. Als Philipp der 
Großmüthige feine Länder theilte, erhielt Philipp der Zweite die Nieder- 
grafichaft Kabenelnbogen, zu welcher Rheinfels und St. Goar gehörte. Er ver- 
legte feine Reſidenz nad) Rheinfeld. Sein Hoflager hob den Wohlftand der 
Stadt fehr; die Reformation hatte jchon fein Vater eingeführt. Die Stürme 
des Dreißigjährigen Krieges trafen auch St. Goar und feine Burgfefte. Der 
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Kurfürſt von Trier machte vergebliche Verſuche, Burg, Stadt und Gebiet an 
fich zu reißen. Aber jchlimmer war der Hader der Linien der heififchen Yürften 
für die Stadt. Plünderung, Religionsdrud durch Heflen-Darımftadt und Belt 
hatten die Stadt um 500 Bürger ärmer gemacht; zwar jchonten die 
Schweden die Stadt, aber deſto wilder Hatten Spanier und Raiferliche hier 
gewirthichaftet, und ala vollends die Franzoſen Stadt und Burafefte im 
Jahre 1645 bejekten, dann abzogen, aber blitjchnell wiederkehrten und lange 
genug blieben, um die Stadt regelrecht auszuſaugen, da mußte fie den Kelch 
der Trübfal bis auf die Hefen leeren. Die wieder ausbrechende Peſt ftürzte 
fie völlig in's Verderben. Und dennoch war der Leiden Maß noch nicht voll! 
Heflentaflel belagerte mit 6000 Mann die beflendarmftädtiiche Beſatzung und 
bedrängte auf's Heftigfte Stadt und Feſte, — bis endlich eine Uebergabe in 
Folge einer Verftändigung ftattfand. Nun war die verarmte Stadt gänzlich 
erihöpft. Die Feſtung Hatte auch gelitten. Diefe wurde bergeftellt; jene 
mochte jehen, wie fie that! 

Hätte fie Zeiten des Friedens und der Ruhe erlebt, fie hätte fich wohl 
wieder im Schatten eines fürftlichen Hofhaltes erholen können; aber die Kriegs⸗ 
fadel loderte nur zu bald wieder auf der Höhe von Rheinſels, und die Stadt 
mußte mit leiden. Waren auch die Verſuche ber Franzoſen, fich der Feſtung 
und Stadt zu bemeiftern, vor dem Jahre 1692 vergeblich, fo Tonnten doch 
die Gelüfte des vierzehnten Ludwig nicht ruhen. Rheinſels am Rhein, 
Montroyal an der Mojel — das waren die Schlüffel des rheiniſchen Bandes. 
En 309 denn Tallard von Montroyal heran mit 28,000 Mann und vielen 
Geſchützen und begann die Belagerung und Beichießung. Allein der General 
von Schlib, genannt von Görk, in der Feſtung und der Obriftlieutenant du 
Mont in der Stadt waren Männer, die fi) ihrer Pflicht zu opfern bereit 
waren. Bom 17. December 1692 bis 1. Januar 1693 dauerte eine beijpiel- 
108 Heftige Belagerung, ohne daß Tallard irgend welchen Vortheil errang, 
und ald die Kunde kam, es nahe ein Heer zum Entfab, da bob Zallard 
in aller Eile die Belagerung auf und wandte fich zum ſichern Montroyal 
an der Mtofel. 

Aus jener Zeit bat fi) die Sage im Volle erhalten, Tallard habe jeine 
Kanonen nicht alfe fchnell genug unter dem fogenannten „Kajenpanier“ 
wegbringen können und fie daher im St. Gvarer Walde ficher vergraben. 
HM etwas Wahres an der Sache, To hat es der pfiffige Franzoſe fo heimlich 
und Schlau gethan, daß — bis heute, troß vielen Suchen, feine Spur davon 
gefimden werben Tonnte. Indeſſen jcheint die Sache ein leeres Gerede. 
Zallard war der Mann nicht, fo umfichere Zufluchtäftätten für feine Geſchütze 
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zu benußen, wenn die Möglichkeit vorlag, fie fortzubringen, und bieje kann 
doch eben nicht wohl in Abrede geftellt werden. Nun hätte fidh die arme 
Stadt erholen können, aber ihr war fein Friede gegönnt, folange Rheinfels 
nicht ein Schutthaufen war. — 

Leider wurde fchon wieder im Jahre 1702 die arme Stadt heimgefucht. 
Stadt und Feſtung waren im Nechtöbefis der Landgrafen von Heſſen⸗ 
Rheinfeld geweſen, und Heflen-Kaffel hatte nur dad Recht, die Feſtung Rhein⸗ 
feld im Krieg zu beſetzen. Als aber 1693 die Franzoſen abgezogen waren, 
weigerte HeffensKaflel die Rüdgabe an Heffen-Rheinfel3 und behielt Stadt 
und Feſte ſammt der Grafſchaft Kabenelnbogen unter dem Borwand, 
Landgraf Georg habe die Feſtung den Franzoſen heimlich verfauft. Leider 
— war das richtig! — Nur war der noble Act noch nicht vollzogen. Im 
Ryswicker Frieden wußten e3 die Franzoſen jo einzufädeln, daß Stabt 
und Feitung an Heſſen⸗-Rheinfels zurüdfiel, in ficherer Hoffnung, daß ber 
„Landſchacher“, wie man ed nannte, nun künftig vollzogen werden würde. 
Das geſchah indeilen doch nicht. Als der Erbfolgefrieg ausbrach, Hatten 
kaiſerliche Truppen die Stadt und Feſtung in Beſitz, und Hefjenfaflel ver⸗ 
Iangte fein verbrieftes Recht. Wie ſchon oben erzählt, griff Heſſen-Kaffel 
zu ben Waffen und belagerte 1702 Stadt und Feſtung, und nach heftiger 
Beichießung uud langem Hader behielt daflelbe Stadt und Feſtung, und 
exit ala der Kaiſer einjchritt, wurde Heffen⸗Rheinfels fein Recht wieder zu 
Thel. Die Yranzofen bemächtigten fi 1758 der Stadt und Feſtung, 
während die Heflen auf einem Balle Iuftig tanzten. Sie behielten bis zum 
Hubertsburger Trieden die Stadt, welche noch während dieler Zeit von dem 
Unglüd betroffen wurde, daß ein in die Luft fliegendes Pulvermagazin 
einen bedeutenden Theil derjelben verheerte. 

Als 1794 die Franzoſen das linke Rheinufer nahmen, da galt es, auch 
Rheinfels zu nehmen. Eine Bejatung von 3260 Mann lag in der Feſtung; 
fie war mit Allem, was eine Fräftige Vertheidigung erheifchte, verjehen, aber 
— ala die erften Vorpoften der Franzoſen fich zeigten, befam der beiftiche 
Commandant von Refius einen fo heftigen Anfall des Kanonenfiebers, daß er 
eiliaft abzog und Alles mit Allem den Franzofen überließ. Kaum glaublich, 
aber buchftäblich wahr! — Die Franzofen nahmen ohne Schwertftreich Rhein⸗ 
feld ein! — Drei Jahre darauf jprengten fie die Feſtungswerke von Rhein- 
feld. Die Mauern, wie fie flanden, und der Raum in ihnen wurde ala 
Domaine für 2500 Francs veräußert, und 1845 kaufte Prinz Wilhelm von 
Preußen, jebt König Wilhelm I und deutfcher Kaifer, die Ruinen an fid). 

Zu ernften, tiefeingehenden, des Vaterland Zerrifienheit und Schmach 
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vor die Seele rufenden Betrachtungen fordert dieſe gejchichtliche Weberficht 
den auf, der bier oben fteht und über den ſchönen Thalkefjel hinblickt. — 

Die Umſchau ift köſtlich, die Rückſchau in die Geichichte betrübend! 
Einer ſeltſamen Eigenthümlichkeit Sanct Goars muß bier der Bollftändigfeit 
wegen, und damit eine heitere Erſcheinung die dDüfteren Gedanken verſcheuche, 
noch gedacht werden. Es iſt der ſogenannte Hanſelorden. 

Der Orden, deſſen Stiftung, wie die älteſten Matrikulbücher berichten, 
in die Zeit Karls des Großen fallen ſoll, iſt eben eine halb ernſte, halb 
tomiſche Sache. Wenn auch die Stiftung durch Karl den Großen gewiß 
in's Reich der Mäbrlein zu verweiſen ift, jo begegnet man doch dem Orden 
bereitö im Anfang des dreizehnten Jahrhundert. Er wird fchon 1470 
„en uralter Brauch” genannt und ift den in Bacharach und den Rhein- 
thälern mit ihrer Stiftung in diefelbe Zeit fallenden „Zechen“ verwandt. 
Rahdem im Jahre 1626 die Spanier und die Heflen-Darmftädter bie 
Stadt eingenommen, ließ Landgraf Georg von Heflen-Darmftadt im jelben 
Jahre die alten Statuten des Hanfelorden® durch den Oberamtmann Jo⸗ 
hann Wolf von Weitelshauſen, genannt Schrautenbach, Ritter und Yaifer- 
lider Kämmerer, beftätigen durch eine Urkunde. Darin wird der Orben 
„Burſchbant“ genannt, und es heißt darinnen: „Was maſſen vor unbenflichen 
Jahren hero billig gewejen und noch ift, daß die vorüberreiſenden hoben 
und niedern Standesperjonen und darunter meift die Kauf und Hanbdeläleute 
an dem dazu ſonderlich verordneten Halabande beim Zolle ſich „verhanſen“, 
und überdies feinem Kaufmann und Krämer, welcher die Märkte in St. Goar 
befucht, geftattet werde, feine Waaren zu verkaufen, er habe denn Theil an 
dem Orden genommen oder „ſich verhanfet.” Das Statut felbft fett 
jet, daß Jeder, welcher aufgenommen wurde, 27 Albus dem Orden und drei 
Abus den Armen zu erlegen hatte. Sollte dad Wort verhanjen feiner Wort- 
bildung nach auf die „Hanſa“ hinweiſen und dies Verhanjen ſowie das Ein- 
treten in das „Burichbant” und Halgeijen ein Zutreten zur „Hanſa“ und 
ihren Grundfäßen vielleicht urfprünglich andeuten? Sollte das, was im Laufe 
der Zeit zum „luftigen Scherze“ geworden, einft eine tiefere, ernftere Be- 
deutung in andrer Form gehabt haben? — 

Das Statut jelbit Hatte die volle Bedeutung einer Marktordnung, eines 
Morktgefeßes, über defien Ausführung die Glieder und Meifter des Ordens 
wachen mußten. Dabei wurde wader der Armen gedacht und gezedht. 

Die komische Seite war dieſe: Jeder, welcher zum erften Mal nad) St. 
Goar kam und dort, namentlich in dem alten Gafthaufe zur Lilie über- 
nachtete, wurde an den Zoll, das Zollhaus, geführt. Aus der Gefellichaft 
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mußte er fich einen Bathen erwählen. Ein dort feftgemachtes, rund um den 
Hals Tchließendes meffingenes Halsband wurde ihm fodann umgelegt. Der 
Pathe fragt ihn, ob er mit Wafler oder Wein getauft fein wolle. Wählte 
er bie Waffertaufe, jo wurde ihm ein Eimer Rheinwafler über den Kopf 
gegofien, wählte er aber die Weintaufe, fo begab fich die Gejellichaft, nach⸗ 
dem eine Steuer für die Armen gegeben worden ivar, in den Gafthof zurüd. 
Dort legte der Wirth einen eigenen Ornat an und las ihm die Pflichten 
und Rechte des Hanfel- Ritters vor, bie er zu halten geloben mußte. 
Unter den Pflichten waren diefe: möglichft wenig Wafler und viel Wein und 
niemal3 aus einem Iceren Glaſe zu trinken, unter den Rechten befand fich 
dad: den Fiſchfang auf ber Lorelay und die Jagd im Rhein auszuüben. 
Nachdem er da3 gelobt, wurde ihm eine meifingene Krone (fie joll ehemals 
vergoldet geweſen fein) aufgeſetzt und dann ihm der wirklich Toftbare Humpen 
mit gutem Wein gereicht, den er viermal, 1) auf dad Wohl Karla des 
Großen, 2) auf dad der Königin von England, 3) auf dad des 
Sandgrafen von Heffen und 4) auf daß der anwesenden Gefell- 
ſchaft leeren mußte; alsdann wurde fein Name in dad Matrikelbuch auf- 
genommen, den Armen abermals eine Steuer gegeben und endlid — meiſt 
auf feine Koften wader gezecht. In den Matritelbüchern ftehen höchſt be- 
deutende Namen aus alter und neuerer Zeit. 

Bon Rheinſels ſchweift der Bli hinüber, wo hoch am Berge die Burg 
Thurnberg oder Deurenburg, urfprünglich Peterseck genannt, liegt. Sie 
ift Hein, aber fie war der Grenzſchutz des kurtrieriſchen Gebietes und zugleich 
ber des Dorfes Welmich. Der Kırfürft und Erzbiſchof Boemund II erbaute 
fie 1355, aber es vollendete den Bau derjelben im Jahre 1363 der Triegerifche 
Kuno von Falkenftein, der einft den Binger Bürgern einen jo argen Streid) 
fpielte, und den die Limburger Chronik jo merkwürdig mit Worten conterfeiet. 
Die Grafen von Kabenelnbogen waren der Nähe dieſes ſchlauen, Triegerifchen, 
perjönlich jo tapfern Würdenträgerd der Kirche, der fich jo gern unter das 
Panier der „ftreitenden Kirche“ mit dem Schwerte in der Hand ftellte, gar 
nicht froh, Höhnten über den Bau der Heinen Burg und nannten fie, da 
ihre Burgen über St. Goarshauſen und Rheinfels ihr fo leicht zu Leibe gehen 
fonnten, die Maus. Der Name ift dann im Munde des Volles geblieben, 
und die Burg Neufatenelnbogen über St. Goardhaufen wurde „die Katze“ 
getauft. Dennoch haben beide „Die Maus” nicht gefangen, und wer weiß, 
ob ihnen Kuno von Yallenftein nicht noch zu ſchaffen gemacht hätte, wenn 
er nicht 1388 auf dieſer Burg geitorben wäre. Seine Eingeweide liegen 
in der Kirche von Welmich, wie ein Grabftein jagt. Thurnberg war 
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noch jpäter Wohnfit des kurtrieriſchen Beamten und wurde dann dem Ber- 
falle überlaffen, wie man jagt. So aber fieht die Ruine gerabe nicht aus, 
ala fei fie dem Zahne der Zeit zum Opfer gefallen, vielmehr fcheint auch 
bier die Gewwalt dad Ihre gethan zu haben. Ob fie nicht auch 1680 der 
Zerftörung der Franzoſen unterlag? 

Der Weg zur Burg ift höchft beichwerlich und fleil, allein der Auaficht 
halber lohnt's wohl der Mühe, ihn zu machen. Denn diefe ift ſehr fchön. 

St. Goarshauſen, früher Haufen oder Hufen beim heiligen Goar genannt, 
it in jeinem alten Theile ſchwerlich viel jünger ala St. Goar und verdankt 
dem Salmen- und überhaupt dem Fiſchfang und der Schiffahrt fein Ent: 
Reben. Gerade wegen des Strudels der Bank war ja den Schiffenden Hülfe 
nötbig, und die ſogenannten „Halfen oder Halfer” = Helfer, welche mit ihren 
Pierden die Schiffe durchzogen, waren allezeit unentbehrliche Leute. Mit 
großer Kühnheit bauten die Leute jpäter, ala fich die Bevölkerung mehrte und 
der Heine Ort mit Mauern umgeben wurde, faft in den tiefen Fluß hinein, 
md wenn nicht Dämme und anjehnliche Thlirme wie gegen Feinde jo gegen 
die Fluth Schub geboten hätten, er Hätte leicht mögen ausgeſpült werben, 
wenn das Eis am der Lorelay durchbrach und die durch daffelbe aufgeftaute 
Fluth daherbraufte. Stadtrechte erhielt St. Goarshauſen im Jahr 1324 
von Kaiſer Ludwig dem Baiern. Die Burg Neulabenelnbogen, „die Habe” 
genannt, ift jüngeren Urſprungs; Graf Johann III von Katzenelnbogen 
erbaute fie 1393. Mit Rheinfels und St. Goar natürlich und durch dag fie 
befiende Geſchlecht verbunden, theilte fie größtentheild die Gefchicke derſelben, 
mochte aber auch bisweilen als Hülfs- und Zufluchtsort betrachtet und be- 
nut worden jein. Gejchichtlich ift ihrer nicht eben viel im Beſondern gedacht. 
Ale die Wechſel der Regenten aus den verſchiedenen heffiſchen Fürftenftätnmen 
theilte fie mit St. Goar und war dem Zolle dienlicher ala Rheinfels. Länger 
als irgend eine rheiniſche Burg war fie bewohnt; denm bis 1806 Haufete hier 
eine heſſiſche Beſatzung. Sie erlebte indeſſen die Auferftehung bed Haar- 
zopfes nicht. Mit der anderweitigen Verfügung über das „blaue Ländchen“ 
mußte fie weichen, da die Burg deſſen rheiniſches Grenzed bildet. Die Fran⸗ 
zoſen, welche fich bes „blauen Ländchens“ bemächtigten, fprengten die Burg 
: gegen Ende des Jahres 1805 und verkauften fie zu willfürlicher Verwendung. 
Sie ift in Privatbefig übergegangen, umd iſt's recht zu bedauern,. daß für 
ihre Erhaltung nichts mehr geſchieht. 

Unter dem Burgberg endigt das jo reizende, im Sommer von Fremden 
vielbefuchte „Schweizerthal”. 
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Die Burgen Sternberg und Fiebenften und 
das Rlofter Bornbofen. . 


Das freundliche Bild gehört auch in der Wirklichkeit zu einem ber ſchönſten 
unter ben ſchönen Landichaftsbildern des Rheinſtroms. Hoch oben auf den 
Telfenkuppen thronen die Ruinen zweier einst mächtigen Burgen, und unten 
nahe dem Ufer liegt friedlich das Klofter mit feinen wenigen Wohnungen an 
einer Stelle, die ehedem eine andere, tweitgreifendere Bedeutung hatte. 

Mie der Urfprung der meiften Burgen fi) in ein faum zu lichtendes 
Dunkel verhüllt, ſo auch dervon Sternberg und Liebenftein, aber das fteht 
faum bezweifelbar feit, daß Sternberg und auch Liebenftein Reichsburgen 
waren, die der Kaiſer zu Lehen gab. Wie der Rheingau, beginnend bei 
dem Niederthal, welches ber Heilefien-Infel unterhalb Vacharach gegenüber 
in's Reinthal fich öffnet, und endend am rechten Ufer bes Maine, einft zu 
den Tafelgütern der Kaiſer gehörte, jo deuten die zahlreichen Reichsburgen am 
Nhein und an der Nahe darauf hin, daß diefe Tafelgüter weithin in’3 Land 
vom Rhein aus fich erftvedten. Es ift eine dunkle Geichichte, in die mır 
bin und wieder ein Lichtſtrahl Fällt, — und vielleicht hängt damit der eigen- 
thümliche Umftand zufammen, daß die Kaifer das heilige Ofterfeft meift in 
den rheinifchen Städten zu feiern pflegten. War es vielleicht die Pflicht der 
„Präſenz“? — Es ift dies ein Gedanke, der fic) dem aufdrängen muß, welcher 
in die Wirrfale der rheiniſchen Gefchichte mehr ala oberflächlich hineingeblickt 
bat. Schon im 12. Jahrhundert begegnet man urkundlich einer Familie von 
Sternberg, die reich begütert war, am Rhein und an ber Nabe und in dem 
Städtchen Sobernheim in einem der größten Burgbaue ſaß, twelcher auf einer 
noch vorhandenen Steintafel ihr Wappen wies. Sie beſaß aud) reiche Güter 
in der Umgegend der Burg, die den Namen Sternberg trägt, ohne daß 
Dabei der Name der Burg genannt wurde. Crlolph von Sternberg war 
Dienftmann Kaiſer Heinrichs IV und übergab demſelben „jein Dorf Hir- 
zenach“. Der Kaiſer jchenkte es der Abtei Siegburg mit der Klaufel, daß fie 
in Hirzenach ein Kloſter baue. Dies gefchah auch in dem Jahre 1110, und 
aus ihm erwuchs die nachmalige reiche Propftei Hirzenach. Erlolph jchentte 
der Probftei jpäter noch mehrere Güter und wurde ihr Vogt. Diefe Würde 
ſetzte beſonders in jenen Zeiten, wo den Klöftern der Schub fo noth that, 
das Nahewohnen bed Vogtes voraus. 


Ty RE” YOTR 


PUGLI LIETARY 















ASTOR, LENOX AND 
SILDEN FOUNDATIONS 


308 


Dies erhebt es zu großer Gewißheit, daß Erlolph Burggraf oder des 
Reiches Burgmann auf der Burg Sternberg war. Alle die am Rhein 
Iiegenden Burgen erhoben Zölle von den Schiffen auf dem Rhein, jo auch 
Sternberg. Zoll und Burg gingen von ihm an feine Verwandten, die Ritter 
von Bolanden, über, die droben am Donneräberg wohnten, und deren Stamm 
burg bei dem jetzt noch unweit Kirchheim Bolanden in der Rheinpfalz und in 
der Nähe des noch vorhandenen Bolander-Hofes geftanden. Indeſſen war, 
ehe Burglehen und Zoll von Sternberg an die von Bolanden fam, eine 
Zeitlang der Rheingraf Wolfram im Beſitz, welcher auf der Burg zu Strom- 
berg wohnte, die mit Unrecht die Fuftenburg genannt wird, vielmehr ebenfalls 
eine Burg des Reiches war. Wie diefe Familien unter einander vertvanbt 
waren, ift ſehr ſchwer nachzuweiſen, daß fie es aber waren, ergiebt fich einfach 
aus der Erbfolge. Sie hatten auch alle die Vogtei der Propftei Hirzenach. 
Offenbar waren aber alle nur Erben des Reichälehen?. 

Ndo von Wifelo (Weijel bei Caub) war 1190 Burgmann zu Stern« 
berg. Er namnte fi) von Sternberg und ftiftete das Geſchlecht der Ritter 
von Sternberg, da das ältere Gefchlecht dieſes Namen? mit Erlolph exrlofchen 
zu fein fcheint. Er war eben nur Burgmann und After-Lehensträger 
derer von Bolanden, und als Wernher von Bolanden, der Sechſte diefes 
Namens, Tinderlos ftarh, ging das Erbe an den Grafen Heinrich von 
Eponheim über, der von Seiten feiner Frau ben Bolanden verwandt war. 
Diefer verkaufte das Wogteirecht über Hirzena an Erlolph den Zweiten, 
ohne Zweifel den Sohn des fich von Sternberg nennenden Burgmanna ' 
Udo von Wifelo, welcher e8 wieder der Abtei Siegburg zurückgab oder 
verkaufte. 

Für eine außerordentlich große Summe verpfändete Kaiſer Ludwig der 
Baier die Burg nebft Zubehör 1315 an den Kinrfürften Erzbiichof Balduin 
von Trier zur einen, dann ſpäter auch zur anderen Hälfte. Einige Schrift- - 
Heller behaupten, fie fei an Diether von Iſenburg verpfändet geivefen, und 
Balduin habe fie audgelöft. So ließe fich der Umftand erklären, warum die 
Ritter Beyer von Boppard ala Erbburggrafen ſich der Burg bemächtigt 
und Balduin die Befitnahme verwehrt habe. Die Beyer von Boppard 
mußten weichen, — ob nach einer Belagerung oder freiwillig, ift unbefannt. 
Sie verzichteten ſpäter auf ihre Anfprüche zu Gunften Kurtriers, und Trier 
blieb im Beſitz. 

Die Sternberge auf Sternberg teilten fi} in zwei Linien, die Schenke 
von Sternberg und die Sternberge ſchlechthin. Befiker von Burglehen auf 
Sternberg waren dreizehn Ritterfamilien. 
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Die Burg Liebenftein, die hintere der zwei Burgen, wurde im Jahre 
1360 von den Rittern von Bolanden erbaut und ging mit Sternberg an die 
Grafen von Sponheim über, welche fie mit dem Walde Hagen und einem 
Biertel „ber unter derBurg gelegenen Stadt”, jedoch die Burg mır 
zur Hälfte, an die Schenke von Sternberg im Jahre 1289 und wahrjcheinlich 
die andere Hälfte im Jahre 1294 verpfändeten. Im Jahre 1300 Hatte 
Konrad Jud von Boppard die Burg zu einem Drittbeil an ſich gebracht. 

Im Jahre 1340 theilten ſich ald Sponheimifche Bajallen die von Lieben- 
fein und die Schenke von Liebenftein in die Burg. Um das Jahr 14233 
ftarben die Schenke von Liebenftein aus, und Naffau-Saarbrüden belehnte die 
von Liebenftein mit einem Theile der Burg. Ebenſo belehnte e3 die von Thorne 
mit einem Theile derfelben. Die Ritter von Mudersbach und von Stein 
beſaßen im 16. Jahrhundert Burglehen auf Liebenftein. Als nun endlich 1637 
die von Liebenftein ausftarben, traten die Ritter von Waldenburg, genannt 
Schentern, in ihre Rechtsanſprüche. Nach dem Erlöfchen diefer Yamilie erbten 
die von Preufchen die Burg, welcher Familie fie heute noch eignet. 

Es iſt im Beſitz diefer Burg ein ſolches urkundliches Durcheinander, 
daß man ſich kaum zu finden weiß, und das wird noch vermehrt Dadurch, 
daß auch Kurtrier 1377 Liebenftein als Lehen des Reiches befitt. Durch die 
fteten Streitigfeiten der Burgmänner von Sternberg und Liebenftein veran= 
laßt, wurde eine die beiden Burgen völlig jcheidende Mauer, welche noch heute 
gerwaltig bafteht, erbaut. Ob fie dem Hader ein Ende gemacht, ift ziveifel- 
haft. Die Sage giebt ihr einen andern Urfprung. — 

Wann beide Burgen nebft der „Stadt” zerftört wurden, ift unbekannt, 
wie denn überhaupt das gefchichtliche Dunkel darüber kaum aufzuklären ift. 
Die Nachricht, daß Erzbiſchof Gerla von Mainz 1362 in Liebenftein fich 
aufgehalten während einer Fehde mit dem Grafen von Naffau, ift auch nicht 
geeignet, jenes Dunkel zu vermindern. — 

Hören wir mın die Sage, die den beiden Nachbarburgen den Namen 
der „Brüder“ zugezogen bat! 

63 war einmal auf der Burg Sternberg ein alter Ritter, dem nad) 
feines Meibes Tode zwei tapjere Söhne geblieben waren, an denen jeine 
Seele hing. Cine verwaifte Verwandte pflegte den alten Ritter mit kind⸗ 
licher Treue und ftand mit großer Sorgfalt dem Haushalte vor. Sie war 
jung und ſchön, die Jungfrau, eine Augenweide für Jedweden, der fie ſah. 

Dom Finde war fie in der Brüder Abweſenheit zur blühenden Jungfrau 
gereift. War es ein Wunder, daß die heimkehrenden Brüder bei ihren An- 
blick betroffen wurden; noch mehr, daß die Liebe zu dem ſchönen Weſen ihre 
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Herzen gleihmäßig ergriff? — Berührte der zündende Strahl der Tiebe auch 
die Brüderherzen gleich mächtig, jo that fie ſich doch nicht in gleicher Weile 
bei Beiden fund. Der Neltere der Brüder war ftill, ernſt und gehalten und 
trug in der Tiefe des Gemüthes fein Gefühl, ohne es anders als durch ftilfe 
Verehrung Tund zu thun; der Jüngere, rafch, lebendig und leidenschaftlich, 
warb mit aller Gluth um des Mädchens Herz, und bald war es feinem 
Zweifel mehr untertvorfen, der Jüngere habe den neidendwerthen Preis er- 
rungen. Wohl traf dies ſchwer und Hart das tiefer fühlende Herz des älteren 
Bruders; aber er verjchloß das Leid in fi) und trug es ftille. Er jah ihr 
Glück und wollte es nicht ftören; aber auf die Dauer leidender Zeuge defjelben 
zu fein, das ertrug er nicht, und höchſt willlommen war es ihm, daß um 
dieje Zeit ein Heerruf durch die rheiniichen Lande erflang, der die gläubigen 
Steeiter zur Befreiung des heiligen Grabes aus der Hand der Ungläubigen 
aufrief. Er war einer der Erften, der das heilige Zeichen des Kreuzfahrers 
an ſeine Achjel heftete grade zu der Zeit, als der Jüngere gen Frankfurt 
gezogen war, wo fich der Kaiſer aufhielt zur Zeit des Ofterfeftes. Als er 
wrüdtehrte, erblickte die liebende Jungfrau erbleichend auch an feiner Schulter 
de3 Kreuz; denn er Hatte es genommen, überwältigt durch die Macht der 
Rede des heiligen Bernharbuß und feiner Yreunde Drängen. 

Soll ich fein wie Einer, der aller feiner Kinder beraubt ift? rief die 
Hände ringend ber hinfiechende Greis. Soll mein zitterndes® Haupt mit 
Herzeleid in die Grube finfen und mein Wappenjchild zerbrochen werben 
über meinem Sarge? — 

Und die Jungfrau? — Ihre heißen Thränen rannen wie ein nie 
verfiechender. Quell. — Aber fie vermochten nicht? über bie beiden Ritter, 
die Wehklagen des Greiles und die Thränen der trauernden Liebe. 

Da flehte der Vater zum älteren Sohne: Ach bleibe Du do, daß 
Du mir das Auge zudrüdeft und das Erbe wahreft, nad) dem fonft mande 
unbefugte Hand frevelnd greift! — Und das weichere Herz bed Sohnes 
tonnte nicht wiberftehen den Bitten des Vaters, wie er ſich auch mwegfehnte 
von dem Orte, wo ftündlic) neue innere Kämpfe ſeines Lebens edelftes 
Mark zu verzehren drohten. 

Der Yüngere aber nahm Abfchied von feinem Lieb und feinem Vater 
und folgte dem Banner des Kaiſers Konrad in's gelobte Land. 

Da wurde es gar ſtille auf Sternberg, denn Alle verſanken in tiefe 
Trauer, Einer aber doppelt, denn im Schmerze der lieblichen Jungfrau um 
des Geliebten Entfernung ſah er ja ſeiner Liebe Grab. Und ſchwerer 


wurden im alltäglichen Zuſammenleben mit ihr ſeine inneren Kämpfe und 
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twurden neu mit jedem Morgen, und er mußte ſich ja doch jagen, daß 
der, der jo tief imig geliebt wurde, — ſolcher Liebe nicht werth war. 

Ernft aber, wie jein ganzes Leben war, begann er aud) feine Lage auf- 
zufaflen. Auf Liebe von ihr konnte er ja nie rechnen; darum fuchte er Herr 
feines Herzens zu werden. Des Vater? Stübe, der Heißgeliebten Schub zu 
fein, dünkte ihm der höchfte Lebenszweck, werth aller Ueberwindung und alles 
Kampfes mit dem eigenen Gefühle, dies aber ſtrebte er mit der ganzen Kraft 
eines männlichen edlen Willens zu bemeiftern und in die Tiefe der Bruft 
hinabzudrüden. Ob er das fo vollftändig vermochte, daß nicht das ſcharfe 
weibliche Auge erlannte, wie e8 um des edlen Mannes Inneres ftand? — 

Der Schmerz der fo leichtfinnig verlaffenen Braut wurde milder unter 
dem mächtigen Einfluß der Zeit, und es gab Stunden, wo ein bitteres Ge⸗ 
fühl ihre Bruft erfüllte, daß der Geliebte fie verlaffen hatte, Stunden, wo fie 
die Stille, ehrfurcht3volle Liebe des Aelteren mit der ftürmilchen des Jüngeren 
verglich, Stunden, wo fie Beider inneren Werth erwog; Stunden endlich, 
wo fie tief gerührt von feinem Entjagen, von feinem tiefen innern Weh war 
und eine leije, kaum ſich jelbft geftandene Ahnung durch ihre bebende Seele 
309, daß nur in ſolcher Liebe das echte, dauernde Glück des Leben? ruhe. — 
Aber wenn fie fich auf foldden Gedanken fand, dann erbebte und erjchrat 
fie, und fie erichienen ihr ala Frevel an dem, welchem fie ſich zur Treue 
bis in den Tod verlobt, und forglich beivachte fie daß eigne Herz. — 

Was ihrem Blide Kar geworden war, das hatte der alte Vater längft 
erfannt. Mit Schreden ſah er bei des Jüngeren Heimkehr ein drohendes 
Unglüf nahen und erwog in der Stille, wie er ihm begegnen möchte. 
MWohnten beide Brüder unter einem Dache, auf Sternberg, zujammen, dann 
ſah er bei des Yüngern wilden Sinne nur Unheil voraus, und feine Seele 
erbebte in ihrem innerjten Grunde. 

Da entitand denn der Gedanke, eine Burg zu erbauen weiter zuräd 
gegen das Gebirge, wo fich die Felſenplatte unzugänglich abjallend nad) 
allen Seiten treiflih dazu eignete. In ihr follte der Jüngere wohnen. 
Er erbaute die Burg und namnte fie Liebenftein, weil. fie die Bruderliebe 
ſchützend erhalten ſollte. Als die Burg vollendet war, ſchloß fich dag Auge 
des Greiſes, und der Tod drüdte fein Siegel darauf. Sein Wille war 
urkundlich feſtgeſtellt. 

Tief trauerte der ältere Sohn und des jüngern Bruder? Braut um 
den theuren Water. 

Auf ihrer Bruft lag aber noch eine andere Laft. — Keine Kunde war 
noch von Dem gefommen, der in der weiten Ferne ftritt. War er gefallen, 
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oder Hatte er ihrer vergeflen? — Wer konnte Antwort geben und das 
Räthſel Löjen, das jo wie jo die Quelle nagenden Kummer blieb? — 

Manche aber kamen zurüd aus dem Lande, wo der Herr gewandelt, 
und manche Kunde lief durch das rheiniſche Land von Denen, welche aus 
ihm fortgezogen waren zum heiligen Kriege, darımter eine, die auch nach 
Sternberg drang und die — ein Fiebend Herz zermalmen konnte. 

Der junge Ritter von Sternberg, ſo lautete jie, fehre heim und fei 
nicht mehr ferne, aber er bringe ein junges Weib mit, das ihm im heiligen 
Zande jei angetraut worden. — 

Da ftanden todtenbleich die beiden Unglüdlichen auf Sternberg einander 
gegenüber, und feines von Beiden wagte es auszuſprechen, mas es beivegte. 
Aber dort war es der tiefnagende Schmerz betrogener Liebe und hier der 
wildeite Zorn ob des Treubruchd am edelften Herzen. 

Und e3 war leider fein leeres Gerücht, ma8 aus der Ferne gedrungen 
war. Er kam endlich und brachte eine reizende Griechin mit, die jein Weib 
geworden par. — 

Da entbramte der Grimm über den Ehr- und Pflichtvergefjenen in des 
Bruders Seele, und das harte, jchwere Wort traf ihn mit aller Macht und 
Wucht. Statt daß er, deffen Wahrheit fühlend, feine Schuld eingeftanden 
hätte, brach fein wilder Zorn los, und Wort gegen Wort prallte zufammen, 
bi! an eine Verſöhnung nicht mehr zu benfen war. Die Ergrimmten 
ſtürzten hinaus, und wo des Mondes Silberlicht durch die Eichen zitterte, 
auf dem freien Raum im Thale unten blißten die Echwerter, und die Hiebe 
fielen hageldicht. 

Als der Kampf am exbittertften war und ein Bruder nach des andern 
Blute lechzte, da erſchien plößlich mit bleichen Wangen und fliegendem Haare 
die betrogene Braut, ftürzte fich zwiſchen die Kämpfenden und rief: Iſt 
nicht des Jammers genug? — 

Und ergriffen von einer wunderbaren Macht erlahmten die Arme und 
ſanken die Schwerter. 

Iſt des Jammers nicht genug? rief ſie nochmals aus. Soll durch 
mich noch Brudermord des Himmels Zorn auf die Burg herabruſen? 
Um Eures Vaters willen flehe ich, verſöhnet Euch! Ich will im Kloſter 
Frieden fuchen. 

Das Wort traf Beide gleich gewaltig. Die Schwerter ſanken in ihre 
Scheiden, und der Jüngere ging ftille zur Burg hinauf, nahm fein Weib 
bei der Hand und führte fie hinüber nach Liebenftein. Hinter ihnen rafjelte 
die Zugbrücke nieder, und nie mehr betraten fie die Schwelle Sternbergd. — 
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Schon am andern Tage 30g die verlafiene Braut nach Marienberg und 
wurde des Himmels Braut, wie fie unter Gottes freiem Himmel gelobt Hatte. 
In Sternberg ward's ftille, jo ftille wie im Grabe; aber in Liebenftein 
ging’3 in Sau und Braus alle Tage, und die Klänge der Laute, der 
_ Schall fremdartiger Lieder drangen herüber nad) Sternberg und trafen wie 
Dolchitihe des Trauernden blutendes Herz, und um nicht länger Zeuge 
ſolchen Lebens zu fein, ließ er die Scheidemauer ziehen zwiſchen Liebenftein 
und Sternberg, deren Aufbau des Liebenfleiner? Spott und Hohn begleitete, 
und als fie vollendet war, da waren bie Brüder, die innerlich Ichon längſt 
geichieden twaren, es auch äußerlich. 

Auf Liebenftein aber wohnte kein dauernd Glüd. Die Griechin ergab 
fih den lofen Sitten ihrer Heimath, und endlich floh fie gar mit einem 
Bublen, und nie ward wieder etwas von ihr gehört; aber die Scheidemauer 
trennte die Bruderberzen. Der Jüngere ftarb früh, und der Xeltere trat 
in das Klofter Bornhofen, und — es war ein jeltfames Zufammentveffen, 
daß, ala drüben auf Marienberg ein helles Todtenglödlein einft erklang, 
auch in Bornhofen das Glödlein die Stunde der Erlöjung eines Bruders 
verfündigte, — und es waren Beide ſchwer Geprüfte. 

En die Sage, welche bier auch in der Auffaffung einen Pla finden 
fol, die ihr der Dichter Heine gibt: 


Oben auf ber Bergesipihe Und fie fechten fühn verwegen, 

Liegt das Schloß in Nacht gehüllt; Hieb auf Hiebe niederkracht's. 
Doch im Thale Leuchten Blitze, Hütet euch, ihr wilden Tegen, 
Helle Schwerter klingen wilb. Graufig Blendwerk jchleicht des Nachts! 

Das find Brüder, die dort fechten Wehe! Wehe! Blut'ge Brüder! 
Grimmen Zweikampf wuthentbrannt! — Wehe! Wehe! Blut'ges Thal! 
Sprich, warum bie Brüder rechten Beide Kämpfer ſtürzen nieber. 

Mit dem Schwerte in der Hand? — Einer in des Andern Stahl. 

Graͤfin Laura's Augenfunfen Viel' Jahrhunderte verwehen, 
Zündeten den Brüderſtreit. Viel' Geſchlechter deckt das Grab, 
Beide glühen liebesſtrunken Zraurig von bed Berges Höhen 
Tür bie adlig holde Maib. Alidt das öde Schloß herab. 

Welchem aber von ben Beiden Aber Nachts am Thalesgrunde 
Wendet fich ihr Herze zu? — Wandelt's heimlich, wunderbar: 
Kein Ergrübeln kann's enticheiben: Wenn da fommt die zwölfte Stunde, 
Schwert heraus, enticheibe du! — Kämpfet dort das Brüberpaar. 


Der Dichter hat offenbar den Boden der Sage verlaffen, wie fie im 
Munde des Volkes noch heute lebt, und Hat das Dazwiſchentreten ber 
Jungfrau ganz weggelaffen. Wenn auch die Cage Aehnlichleit mit einer 
andern deutjchen Volksſage bat, jo waren doch offenbar bie beiden jo nahe 
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fih liegenden und dennoch durch die ſeltſame Mauer, die beide Jcheidet, 
getrennten Burgen eine hinreichende Veranlaffung für das dichtende Volk, 
das ja faſt überall die Sage eintreten läßt, wo in der Gejchichte eine auf- 
fallende, nicht mehr auszufüllende Lücke erfcheint, zumal da, wo bejondere 
Umftände wie hier eine Handhabe bieten, die gewiffermaßen zum Berjuche 
reizen, das Räthjel zu Löfen. 

Unterhalb der Burgen liegt im Schatten hoher Nußbäume und umgeben 
vom Grün friſcher Reben das Klofter Bornhofen nebſt einigen Wohnhäufern, 
deren Urſprung offenbar die herbftliche Wallfahrt gegeben Hat nach bem 
walten Mönchafprüchlein: „Wo der liebe Herrgott eine Kirche baut, da 
baut der Teufel ein Wirthshaus neben dran!“ 

An der Stelle, wo jet dag Klofter und die ſchöne Kirche von Bornhofen 
ſteht, befand fich bereit? im Dreizehnten Jahrhundert eine Gapelle mit einem 
Ihon damal3 verehrten Bilde der Jungfrau Maria, dem man Wunder- 
wirkungen zufchrieb, und dem fi) der Strom von gläubigen Walljahrern 
m ftet3 wachjender Zahl zumandte. Die Zeit der franzöfiichen Herrichaft 
Batte fie ſehr gemindert, wozu freilich die Aufhebung des Klofterd dag 
Ihrige beitrug; deſto größer ift der Strom wieder |päter geworden. Ob 
die Gapelle zu der „Stadt“ gehörte, welche unter den Burgen Sternberg und 
Liebenftein lag, ift zwar nicht ficher, aber doch glaublich ; denn man möchte 
jonft fragen, wo fie gelegen? Allerdings ift dabei an eine Stadt im Sinne 
der Neuzeit nicht zu denken, fondern höchſt wahrjcheinlich nur an einige 
Häufer um eine Gapelle, welche von einem Kaiſer das urfprüngliche Stadtrecht 
empfangen babe mochte, was wieder mit den beiden Reihaburgen im 
Zuſammenhang geftanden zu haben fcheint. Ob nun die „Stadt“ den Namen 
Bornhofen getragen, oder einige Höfe, die an einem reichen, labenden Born 
gelegen, wie das Volk noch heute Quellen nennt, den Anfang der Stadt und 
de Namen? boten, — das mag dem Spiel der Einbildungstraft billig 
überlafien bleiben. Genug ift, daß Bornhofen im zwölften Jahrhundert jchon 
beftand. Webereinftimmend wirb ein Burgmann von Sternberg, Hans II, 
Brömfer von Rüdesheim, als der Erbauer der Gapelle und des Kloſters 
genannt; aber unter „Klöftern“ dürfen wir und, wenn das Alles außer Zweifel 
ſteht, fein großes Gebäude denken, jondern vielmehr eine „Clauſe“ für den 
Mebner, der des Gottesdienftes pflegte. Der Erzbiſchof Johann Hugo (von 
Orsbeck) erft erbaute die jebige Kirche und das jebige Klofter um 1679 big 
1684 und geftattete dann das Beziehen des Gebäudes den Kapuzinern von 
Welmich, welche die reiche Wallfahrt hierher gelockt hatte, und die einftweilen 
fi mit dem engen Raum im Pfarrhaufe begnügen mußten, bis auch fie zu 
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weichen genöthigt wurden. Die Wallfahrten aber dauerten fort und mebrten 
fih, wie ſchon bemerkt, in neuerer Zeit wieder jehr. Es ſei dem, der dieſe 
Mittheilungen niederjchreibt, geftattet, in Bezug auf diefe Wallfahrten eines 
hehren Augenblid3 zu gedenken, der ihm unvergekli iſt. Es war im 
Sabre 1842 zur Zeit der Bornhofer Wallfahrt, als er mit einigen Freunden 
die Burg Sayn aufjuchte und an einem lauen Abend dort noch weilte, ala 
ſchon das Bild des Vollmonds in den Wellen des Rheines zitterte. 

Alles war ftille. Da trug die Abendluft ein wunderbar harmoniſches 
Klingen und Tönen dem Obre zu, das erft, ala dad Wallfahrer-Schiff um 
den Bergvorſprung bog, als feierlicher Geſang fich Fund gab. Die Wallfahrer, 
heimfehrend von Vornhofen, fangen den alttirchlichen herrlichen Choral: 
„Großer Gott, dich loben wir ꝛc.“, deflen unendlich einfache, echte Volks⸗ 
weile fo gewaltig zum Herzen ſpricht. Hier aber wirkten der köftliche Abend, 
die ohnehin feierliche Stimmung, der wahrhaft fchöne und reine Geſang, 
getragen von den Wellen des Rhein und der milden Abendluft, zuſammen, 
um den Eindrud zu einem unendlich tiefen, nachhaltigen, ja unvergeßlichen 
zu machen. Ganz unbejchreiblic” wirkfam war das allmählige Berhallen 
des Geſangs mit dem Rheinabwärtsgleiten des Schiffes. 

Und nun möge denn noch eine heitere Anekdote fi) hier anreihen, deren 
Wahrheit verbürgt werden kann. 

Der lebte Propft von Hirzenach, ein Herr von Quadt, war ein ebenjo 
heiterer ala gefelliger und gaftfreier Mann, der bejonderd am Patronatstage 
feiner Kirche eine große und ausgewählte Männergefellichaft weltlichen und 
geiftlichen Standes um ſich zu verfammeln pflegte. Waren dann die veichen 
Zafelfreuden vorüber, jo pflegte ber Propſt bie Gejellfchaft durch allerlei ſehr 
gervandt audgeführte phyfilaliiche Kunftitüclein auf die angenehmfte Weife zu 
unterhalten, wobei fein fchalfiger Humor eine überaus erheitemde Rolle 
ipielte. Dazu befaß er denn auch eine Menge künftlicher Geräthe, Die er, 
da die Mechanik überhaupt feine Liebhaberei war, großentheil® ſich ſelbſt 
gemacht hatte. — So hatte er einen derben meffingenen Krahn, der aber da, 
wo man ihn in’3 Faß zu ſtecken pflegt, geichloffen war. Man konnte Daher 
einige Gläjer Wein hineingießen und ſolche durch die Deffnung des Hahns 
abfließen laffen, ohne daß Jemand ihr Dafein im Krahne, wenn der Hahn 
geichloffen war, ahnen konnte. In der zahlreichen Tiſchgenoſſenſchaft befand 
fi) auch) der Quardian der Kapuziner von Bornhofen, ein jo ungeheuer dider 
Herr, daß feine Kutte fih ihn am Bauche ungemein eng und oft unbehaglid) 
anſchloß. Da nun Alles feine Urfache Hat, jo waren Diejenigen, welche den 
feelenguten Quarbian kannten, ungetheilt der Meinung, daß fein etwas ſtark 





— — — — 


311 


hervortretender Bauch nicht eben vom Faſten komme, weder in Bezug auf 
barte Speifen, noch auf edle Ylüffigkeiten, und das Gaftmahl des Propites 
von Hirzenach war auch Teine Veranlaffung geworden, von diefer Meinung 
abzugeben. — 

Der koſtbare Rüdesheimer, welchen der reiche Gaftgeber zu allerleßt ge- 
reiht, machte des guten Quardians Antlib jelig ftrablen. 

Da erichien der Propft mit einigen feiner Inftrumente, welche beſonders 
geeignet waren, nedilchem Scherze zu dienen, und faßte fich hier und da 
einen der Herren heraus, den Spaß an ihm zu madıen. 

Jeder gab ſich gern zu dem heitern Scherze her, dem ein mächtiges 
Gelächter allemal zu folgen pflegte. 

Der gute Kapuzinerquardian, der Manches an den Kunſtſtücklein bes 
Propftes nicht begriff, begleitete fie mit großer Aufmerkſamkeit, welche indeß 
der ſehr gewandte Propſt durch feine ſcherzhafte, fließende Rede ftet3 abzu- 
lenken wußte. 

Endlich trat er, den blinfenden Meſſingkrahn in der Hand, zu dem guten 
Quardian, der zurücgelehnt, die Hände auf dem heute fich in der Kutte un- 
bequemer ala je fühlenden Bauche gefaltet, in der allergemüthlichften Laune 
in feinem Lehnſtuhle ſaß, und ſagte zu ihm: Lieber Bruder Quardian, mein 
KRüdesheimer vierundachtziger hat Ihnen über die Maßen geichmedt. Sie 
willen, es ift ein £öftlich, aber theuer Tröpflein; darum erlauben Sie mir, 
denjelben, zumal er Ihnen doch einige Beſchwerden macht, ohne daß es Ihnen 
ſchadet, — denn daß Loch heile ich mit bloßem Anblaſen fofort zu — 
wieder abzuzapfen ! 

Mit diefen Worten jeßte er den Krahn wider de Quardiand Bauch, 
ſchlug mit der Hand vorm auf des Krahns Kopf, daß der ganze Quardian 
erichüttert wurde, und bat den Nachbar rajch, einen Becher unterzuhalten. — 
Schon bei des Propftes Anrede wurde e8 dem guten Quardian unheimlich, 
als er aber von einem Roche, vom Abzapfen und wieder Zuheilen hörte, da 
überlief e8 ihn eiskalt, und — als nun wirklich der Propft den Hahn ume 
drehte und Heller klarer Wein in den untergehaltenen Becher lief, — da war 
er einer Ohnmacht nahe, und nur dad unmäßige Gelächter, das im Saale 
widerhallte, brachte ihn wieder zu fich jelbft. 

Mit der komiſchſten Gutmüthigkeit von der Welt nahm der Propft den 
Becher, verfuchte ihn und ſagte: Wahrlich, es ift derfelbe Rüdesheimer! 
Bruder Quardian, die Fühlen — und damit Elopfte er ihm auf den 
Vaud) — ift gut verpicht! Nun aber haben Sie ben großen Vortheil, ihn 
noch einmal genießen zu können! 
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Wieder erichallte das lautefte Gelächter, und nur Wenige bemerften, d 
der Quardian ängſtlich an der Stelle, mo der Propft den Krahn widergefe 
berumfühlte, ob nicht wirklich ein Loch vorhanden ſei. Erſt als er ſich % 
dem Nichtdafein eines jolchen überzeugt und der Propft ihm gezeigt Bad 
daß der Wein fi im Innern des Krahns befunden hatte, trocknete er Ü 
den Schweiß von der Stirne und ftimmte in dag je und dann noch einn 
losbrechende Gelächter mit ein. 


Boppard, 


Es iſt auch eine reiche Vergangenheit, welche von den Thürmen Bopparh 
zu uns redet, und ſolche Sprache, der das Auge als Dolmetſcher dient, i 
im Allgemeinen verſtändlich, erheiſcht aber doch im Beſondern Deutung 
und Nachhülfe, wie fie auch zum Forſchen und Fragen einlädt. 

Eine an Jahren und Begebenheiten reiche Vergangenheit darf die S 
beanfpruchen, und Niemand wird fie ihr ftreitig machen, auch jelbft dann er 
wenn dad Wörtlein „reich“ in materieller Bedeutung genommen werden möchit 

Greilich trägt fie jet das 2008 ihrer weiter oben am bein lieg 
Schweſtern St. Goar, Wefel, Bacharach, und derfelbe Eindrud wie dort 
fich auch bei ihr geltend. Es ift eben das „Verfommenjein“ auch ihr auf 
geprägt, wenn auch nicht in gleichem Maße, vielmehr viele neue bin 
Emporblühen bezeugen. — Gegen die mittelalterliche Größe gehalten, ift 
jeßige Zuftand biefer Orte dennoch ein trauriger. Eine „gefunfene Größetd 
ift unter allen Umftänden ein unerfreulicher Anblid, Theilnahme wedendi 
beſonders dann, wenn fie ohne ihre eigene Schuld ſank. Da gilt von bieten 
Orten ſicherlich. Blüheten fie doch in einer Zeit durch ihren Handel auf 
und erwuchſen zu mannbafter Kraft, ala noch die zahlloſen Zölle dem Handel - 
Feſſeln anlegten und die ritterlichen „Schnapphähne” jeden Schritt am Rheine 

ufer unficher machten; aber das Land, das einft ber Rhein auswarf, rächte ' 
fi. In feinem Sande verrinnt feine Lebenskraft, nicht blos im wörtlichen 
Simme; denn feit dem mweftphäliichen Frieden haben fich die Handelöverhältnifie 
geändert, und Holland Hat dem Rhein entzogen, was diejen Orten das 
friſche, Fröhliche Leben einft gab und erhielt. Sein: „Moff, Moffsrufen“ 
ift nicht ohne Bedeutung geblieben. 

Baudobriga ſoll keltiſchen Urſprungs fein. Wie „Boppard“ draus ge 
worden, ift fchwer zu erklären. Die Römer haben bier gehauft. Das iſt 
nicht zu bezweifeln. Nachweislich war hier ein Standort der XIII. Legion, 
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und ber Praefectus militum Ballistariorum Hatte hier feinen Sik. Da- 
mals aber war die „Römerftadt“ Kleiner ala die ſpätere deutſche; denn noch 
find die länglich vieredigen Gufmauern, welche einft die römiſche Station 
umſchloſſen, fichtbar in der inneren Stadt. Bon den Geſchicken derjelben 
wiſſen wir nichts, wie denn überhaupt die lebten Geſchicke der „römiſchen 
Niederlaffungen“ im rheinifchen Lande, namentlih ihre „gründliche“ 
Zerftörung durch die Deutjchen in ein Dunkel gehüllt md, das — man 
jo gerne lichten möchte und es doch nicht kann. 

Das erblühende Leben des ‘Mittelalter? konnte ſich nicht in die ver- 
hältnigmäßig engen Räume der Römerfefte bannen laflen. Es rückte mit feinen 
Vohnfiten hinaus, näher an den Rhein, hinauf und hinab am Ufer bes 
Stromes, und als das bürgerliche Verkehrsleben erftarkte, baute es fich feine 
Mauern und Thürme im weiteren Ringe zu Schub und Trutz. 

In der Mitte der Stadt erhebt fich ein Felſen, darauf (und daher fein 
Name) die Königaburg fand. .Der „Königsbach“ und die „ Alt- 
burg” find lokale Erinnerungen an einen Saiferpalaft, der einft die Stadt 
augzeichnete, in dem die Kaiſer fich zeitweile aufhielten, wie eine Reihe von 
Urkunden derfelben bezeugt, die fie in feinen ſchönen Räumen erließen. 

Der Gaugraf bewohnte den Königahof, nämlich der des Trach- oder 
Trechir⸗ oder Trichirgaues. Auch ſcheint dies Gebäude, jedenfalld burgartig 
und befeftigt, Burgmänner zu feiner Vertheidigung gehabt zu haben. Solche 
waren lange Zeit die Glieder der Familie der „Beier von Boppard”, welche 
überhaupt eine nicht geringe Bedeutung unter der rheinifchen Ritterſchaft 
fih errungen hatten. Bon ihrer Hingebung und Treue in der übernom⸗ 
menen Pflicht legt eine That Zeugniß ab, von welcher Marquard Freher 
berichtet, nämlich bei der Belagerung der Stadt im Jahre 1497 ſteckten fie 
ſelbft das Gebäude in Brand, ala fie erlannten, daß fie es nicht mehr 
länger vertheidigen könnten. Es follte eher von ihnen vernichtet werden, 
ala mit Gewalt oder durch Vereinbarung in feindliche Gewalt übergehen. 
Und & ſank in Trümmer! — 

Unter den Bögten über Boppard nahmen die Grafen von Arnftein 
eine ehrenwerthe Stelle ein. Sie beſaßen um 1156 die Burg, unter 
welcher ohne Zweiſel der „Königahof“ zu verftehen if. Sowohl die Stadt, 
als diefe Burg wurben wacker vertheidigt, ala 1257 der Erzbilchof Arnold 
von Trier fie belngerte. Dennoch würden beide auf die Dauer die beftigfte 
Bebrängung der, Trierer nicht ausgehalten haben, wäre nicht, troß aller 
geiftlicden Bertvandtichaft, der Erzbifchof Gerhard von Mainz den Belagerten 
zu rechter Zeit ala Retter erjchienen und hätte fie entjett. Mit einem 
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wohlbegründeten Grimme zogen die Trierer ab. In diefer Bebrängnik 
zeigte fich der Bürgermuth der Bopparder auf's Glänzendfte, aber die Stadt 
war auch auf das Aeußerfte erichöpft und bedurfte Tage des Friedens, um 
fi zu erholen und die Schäden der Belagerung an ihren Bertheibigungs- 
werfen zu heilen. Dieje Tage kamen mit dem üppigen Hofhalte des Könige 
Richard im Königshofe, der nicht ganz kurze Zeit währte. 

Die Stadt war des Reiches Stadt, und nicht weniger Bezeugungen 
faiferlicher Gunſt Hatte fie fich zu erfreuen, tworunter die reiche Waldſchenkung 
Kaiſer Otto's des Großen vorzugsweiſe genannt werden muß, weil Deren 
Bortheile noch big zur Stunde der Stadt zu gut kommen, wemn auch die 
Grenzen derjelben, wie e3 jcheint, fi) im Laufe der Zeit um ein nicht Un- 
bedeutendes verengert haben. 

Wohlitand und Tyreiheit ftählten den Muth und die Kraft der Bürger; 
aber fie bedurften deren auch, um fich das “och der geiftlichen Herricher von 
Trier abzuhalten, das dieje ihnen auf den Naden zu legen bei jeder Ver— 
anlaffung unermüdlich verfuchten. Erft als Kaifer Heinrich, „der Liltzel⸗ 
burger”, die Stadt feinem Bruder, dem Erzbifchof Balduin von Trier, ver» 
pfändete, gewann diefer einen feftern Boden. Damit war indeflen die Pfand- 
nahme keineswegs vollendet. Mit gutem Grunde wollten fich die felbit- 
bewußten, träftigen Männer jener Tage nicht ala lebloſe „Sache“ behandeln 
und von einem Kaiſer verpfänden laflen. Auch die Bopparder leifteten 
einen ebenjo tapfern ala wirffamen Widerftand. Einem Andern ala dem 
„Löwen von Trier” gegenüber hätte vielleicht das Bürgerthum jein Ziel, 
Abfchüttelung der Pfandichaft, erreicht; allein Balduin wich nicht, wo er einmal 
begonnen. Sein Vaſallenthum, der Adel feiner Länder, war von Haß 
gegen die aufftrebenden „Spießbürger” erfüllt. Er jebte Alles ein, des 
Lehensherrn Zwecke zu erreichen und den eigenen Haß zu befriedigen, und 
Boppard erlag enblich, aber erft 1827, als länger zu kämpfen Thorheit 
und Selbftvernichtung geweſen wäre. 

Balduin war gewohnt, daß, was er einmal hatte, zu behalten und ſich 
zu fihern. Kaum batte fich die Stadt unterworfen, jo begann er den Bau 
einer neuen Burg, und die wurde feft; denn es galt, die unruhigen, mit 
ber gepriefenen Krummſtabregierung höchſt unzufriedenen Bürger (wie man 
am Rhein zu jagen pflegt) „jochbändig“ zu machen. Es gelang ibm aller 
ding®, aber es keimte dennoch bei den Bürgern die Luft wieder, die alte 
"Freiheit fi) zu erringen, und die Stunde fchlug, wo fie fich gegen ben 
mächtigen Druck geiftlicher Gewalt und gegen den Boll, den der Erz- 
bifchof Balduin angelegt, und der ſowohl den Handel der Stadt 
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beeinträchtigte, ala auch bie Einzelnen drüdte, auf eigne Yauft vertrauend 
erhoben. 

Es entftand ein blutiger Kampf in den Mauern der Stadt. Die Bürger 
eroberten die erzbiichöfliche Burg, nahmen die Beſatzung, fofern fie lebend 
ihrem Grimm entrann, gefangen und jagten die Beamten bes Erzbiſchofs 
ar Stadt hinaus. 

Da galt es Ehre und Pfandrecht und die ſchönen Zollichillinge, die in 
Trier auch in ber geiftlichen Wagſchale zogen. Der Erzbiſchof Johannes 
entbrannte in feinem Zorn gegen das „übermüthige Bürgervolk“, ſammelte 
ein mächtige Heer und rückte vor die Stadt. Es war im Jahre 1494. 

Hatte fich die Bürgerſchaft nicht gehörig für eine lange Belagerung ge- 
rüftet, oder war bie „Berenmung” zu gewaltig, — fie mußte am Ende knir⸗ 
hend da verhaßte Joch wieder fi) auf den Naden legen laſſen umd tragen, 
was die Ianbesherrliche Strafe gegen die Empörer beftimmte; aber ganz 
„ſänftiglich“ verfuhr man mit ihnen nicht. Gleichwohl leifteten die Bürger 
no den bis vor Kurzem fo getauften „paffiven Widerftand” bis zum 
Jahre 1501. Erſt in diefem Jahre zerrann der langandauernde Traum 
der Selbftherrlichkeit, und die förmliche Anerkennung der trieriichen Landes- 
Hoheit erfolgte, aber wahrlich nicht in Liebreicher Ergebenheit! 

Don dem blühenden Wohlftand und dem frommen Sinne der Bürger: 
haft legten die Bauten von Kirchen und Klöftern Zeugniß ab. Dafur redet 
befonder3 die jchöne Pfarrkirche deutlich, deven Urfprung in die jungen Tage 
des dreizehnten Jahrhunderts fällt. Wenn auch ber zahlveiche Abel der Stabt 
dabei betheiligt tvar, jo fiel doch die Hauptaufgabe der Bürgerjchaft zu, und 
die Stadt weiß noch heute, was dieſer fromme Sinn der Väter ihr auferlegt 
und erhält forglich das fchöne Bauwerk, welches manche bauliche Eigenthüm⸗ 
lichkeit Hat. Schade, daß wir von den geſchickten Baumeiftern jener Tage 
nichts wiſſen! Es ift ein offenbarer Undank ihrer Zeitgenofien, daß fie ung 
nicht einmal ben Namen derjelben aufbervahrt haben, und bie Beſcheidenheit 
diefer Künftler läßt fie bemüthig in den Schatten treten. — Die Zunft- 
genofien unfrer Tage verftehen e8 um Vieles befler, ihr Andenken nicht ver- 
ſchwinden zu Iafien! — Kirchen und Klöſter der Stadt zeugen, wie bemerkt, 
von der einftigen Bedeutung der Stadt, dabei ift aber auch der reiche und 
mächtige Adel, der ſich in die Städte gezogen hatte, nicht zu überſehen. 

Die zahlreiche und angefehene „Sippe” der Beyer von Boppard nahm 
die bevorzugteſte Stellung ein. Ihr ſchönes Burghaus zeigt heute noch ihre 
Bedeutung in früheren Tagen. Es liegt neben dem Franziskanerkloſter und 
ſcheint in Tpäteren Tagen diefem Orden anheimgefallen zu fein, da ex darin 
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ein Siechenhaus oder Krankenpflege eingerichtet Hatte. Es geichah wahrſchein⸗ 
lich erft, ala die Familie erloſch. Auch die Tempelherren, welche am Rhein 
beſonders heimisch waren, bejaben den „Zempelberrenhof”, der bedeutend war 
wie an Einkünften, jo an Männer oder Herrenzahl. Wird ihrer doch nament: 
lich, ald von Boppard fommend, bei der Belagerung von Ptolemaiz gedacht, 
eine Auszeichnung, welche nur ihre Tapferkeit erringen konnte. Die Ritter: 
Schaft der Stadt, zahlreich, mächtig und reich, forgte für ihre undermäßlt 
bleibenden Töchter durch eine Höfterliche Stiftung, deren Beſtätigung Kaiſer 
Heinrih V vollgog. Die Stiftung fiel in das Jahr 1123. Es ift das 
Benediktiner-rauenklofter Marienberg, Hoch und Ichön gelegen, wohin 
auch in unfern Tagen menſchliches „Gebrefte“ flüchtet, aber. nach) dem Ge- 
ſchlechte nicht mehr gejondert und nur leiblich leidend und ohne Slaufur. Eine 
Regel gilt zwar noch, aber es ift nicht die eines Ordens, ſondern die diätetiſche 
des Arztes, welcher der dort blühenden Kaltwafierheilanftalt vorfteht. Die 
Sage ift wunderſchön, das Waller reich) und vorzüglich und die Luft Herrlich. 
Die Ahnenprobe hat für die Infaflen keine Geltung mehr; denn unfre 
Zeit ſetzt die klingende Probe in Goldwährung höher als jene, und fie gilt 
auch bier. 

Man nannte in den Zeiten feiner Höfterlichen Blüthe das Kloſter nur 
„dag hohe Klofter”, allein diefer Name rührte nicht von feiner allerdings 
hoben Sage her, jondern davon, daß der Ruf des Kloſters ariftofratiich fo 
bedeutend war, daß manches Glied der fürftlichen und gräflichen Häufer des 
rheinifchen Landes, aber auch aus weiteren Gegenden bier eine Zuflucht 
fuchte in den Stürmen einer wilden, rohen Zeit. 

Im Fahre 1738 verheerte des Feuers Macht die Gebäude diefer einft 
io berühmten Stiftung; allein fie find trefflich und flattlich hergeftellt und 
zu ihrer jegigen Beſtimmung zweckmäßig eingerichtet. 

Das vor der Südſeite der Stabt gelegene, umfangreiche Sanct Martins⸗ 
Zlofter, welches Kaiſer Otto III zu Ende des zehnten Jahrhunderts fundirte, 
bat auch eine andere Beftimmung erhalten. Zeitweiſe wohnte in demſelben 
der berühmte China⸗ und Japan⸗Reiſende Th. Yr. von Siebold und pflegte 
in zwedmäßig eingerichteten Gemächahäufern die ſchönen Pflanzen und Blumen 
des fernen Oſtens. Die Willenichaft im Allgemeinen, aber insbeſondere die 
Kunde Japans und die Pflanzenkunde dieje uns jo lange verjchloffenen 
und nur den Holländern unter namenlojen Demütbigungen geöffneten Landes 
verdankt diefem aufopfernden und raftlos thätigen Forſcher außerordentlich 
viel. Erſt die neuefte Zeit hat den Schlüffel zu diefer verſchloſſenen Pforte 
gefunden und wird ihn wohl ſich nicht mehr entreißen laſſen. Europäiſche 
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Kanonen find ein „Dietrich“, der in feiner eigenthümlichen Weiſe auch die 
feſteſten Schlöfler öffnen farın. Gegenwärtig ift das St. Martinz-Stift von 
verwahrloften Kindern beivohnt, die unter vortrefflicher Leitung ftehen, und 
auch jugendliche Verbrecher werden ihr durch richterliches Urtheil überwieſen. 
In der jchönen* Anftaltsfirche Hält auch die dafige altlatholiiche Gemeinde 
ihre Gottesdienſte. 

Die Neuzeit hat in Boppard auch eine evangeliſche Gemeinde erſtehen 
ſehen, die herrliche Räumlichkeiten für Pfarre und Schule gewann und' eine 
ungemein freundliche Kirche. Durch große und hohe Fürforge iſt ihr 
Beteben gefeftigt, und höchſt anerkennenswerthe wohlthätige Anftalten 
(ehnen ſich an fie an. Boppard gehört zu den fchönften Städtchen am 
Mittelrhein, und reiche Leute ziehen fich dorthin zurüd, um ihre Tage 
friedlich hier zu beichließen. 


Die Burg Kiebeneck 
bei Ofterſpay. 


Oberhalb des Dorfes Ofterfpay auf der rechten Rheinſeite ſchaut die 
Burg Liebeneck in das feflelartig erweiterte, oben und unten abgejchloffene 
Rheinthal. Wie von Liebened aus der Blick fich richtet: auf des Rheine 
linklem Ufer in weiten Bogen nur Weinberge, auf dem rechten, mehr von 
Felſen und Baumgrün unterbrochen, wieder überall Rebenbefleidung der 
Berge. Nur Ofterjpay, das einft mit Liebened eine Lehensherrſchaft 
bildete, birgt fi im Schatten der Obftbäume. Der Flecken Ofteripay 
wer früher reichgritterichaftlich. 

Wenn man den weiten Bogen forglich bearbeiteter Weinberge auf dem 
Imten Ufer gewahrt, welcher den Namen des „Bopparder Hamms“ 
trägt, fo kann man es faum glauben, daß diele Stelle mit der Clemens⸗ 
firche weiter oben am Ufer zwiſchen Rheinftein und Soned fidh in den 
Auf, die unficherfte am langgeftrecdten Ufer zu jein, theilen durfte. Nur 
wenn man fic) die Weinberge und deren forgliche Pflege hinwegdenkt und 
allerdingd auch die lange Strede hinzunimmt, wo feine menjchlichen Wohn- 
flätten jich am linken Ufer finden, wird es einigermaßen erflärlich, wie ſchon 
zu Zeiten des großen Hohenſtaufen Friedrichs des Rothbarts 
diefe Stelle den Namen „Conventus latronus“, zu deutih „der 
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Straßenräuber Sammelplag“, und zwar auch in feinem eigenen 
Munde, finden konnte. Selbftbi8vor 10 — 15 Jahren „ſchuckerte“ noch 
eine ehrliche Menſchenhaut, wenn fie fich dem „Bopparder Hamm“ und 
dem „Bopparder Berge“ Hier unten und weiter droben „der Glemen3- 
kirche“ näherte; und dies, Gänſehäutlein“ oder ſelbſt eine derbe „Bänjehaut“ 
war nicht etwa bloße Furcht der Sage, jondern reicher Erfahrung. Manche 
Unthaten in alter und neuer Zeit wurden an diefen Stellen begangen. 

Bernimmt der. Reifende folche Mähr, jo fieht er, da er die Sinnen feiner 
andern Burg wahrnimmt, nach dem Hell in's Thal herniederichauenben 
Liebeneck hinauf und denkt: Dort waren gewiß die Schlupfwinkel der Wege— 
lagerer, welche die Walljahrer, Kaufleute und Juden jo greulich fürdhteten, 
und drüben in „Hamm“ hielten fie ihre Zuſammenkunft! — Die Gejchichte 
weiß davon nichts, und felbft das jorgfältigfte Nachforjchen in den umliegen- 
den Orten weift auf feine Spur einer derartigen Weberlieferung Hin, womit 
ſonſthin das Volt nicht eben unfreigebig zu fein pflegt. Ob die damaligen 
Bopparder, die von Ofterfpay und die Bermohner anderer Orte ber Um— 
gegend ſo frei davon fich fühlen mochten, ift eine kitzliche Frage an die Ber- 
gangenheit. Wir wollen ihr die Antwort erlafien! — Soviel bleibt feit, dab 
Riebened feine fluchbeladene Raubburg war, weil es in feinen Anfängen über- 
haupt Keine Burg geweſen ift, ſondern mır eine Warte, ein Wartthurm, 
auszuſchauen, ob nicht beuteluftige Wegelagerer im Stegreif, deren Sammel- 
pla der „Hamm“ drüben war, dem Flecken Ofterjpay Gefahr drobten. Daß 
eine Kleine reifige Mannſchaft darinmen lag und dem Ort in drohenden Ge- 
fahren zu Hülfe eilte, iſt jelbftredend. Darauf weift der ältejte Theil der 
nicht großen Burg Hin, an der, deutlich erkennbar, drei Perioden der Er- 
weiterung wahrzunehmen find. Daher kommt es denn auch, daß keine Ur- 
funde davon redet; daß man aber von ihr jagt, fie fei auß neuerer Zeit, 
vielleicht eine der jüngften Burgen am Rhein, ift nur annähernd wahr, 
weil eben deutlich ein zweimaliges Erweitern des alten Baues, ein Weiter- 
bauen erfennbar ift, das allerdings in eine verhältnißmäßig neuere Zeit 
herabreicht, ohne daß wir darum dem älteften Theil ein bedeutendes Alter 
abiprechen tollen. | | 

Daß, wie man behauptet, ein Hof an der Stelle oder nahe der Burg 
geftanden, ift wahrſcheinlich; aber daß aus ihm die Burg hervorgegangen, 
ift nicht richtig; fie wuchs durch Anſatz jpäterer Bauten an dem alten Thurme 
bis zu dem Umfang, den fie gegenwärtig hat. Eine Lokalſage berichtet, an der 
Stelle Liebenecks Habe eine alte, verjchollene Burg Grauborn geftanden; 
Diejelbe verdient indeſſen ſchon darum feine Beachtung, weil nicht einmal 
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in ber Erde fi) Urkunden, das heißt alte Yundamente befinden, 
zu geichweigen daß feine, auch nicht die geringfte fchriftliche Kunde 
Zeugniß auch mur für den Namen Grauborn gibt. — 

Das Gebiet, auf dem Liebened und Ofter)pay Tiegen, gehörte Nafſau⸗ 
Saarbrücken, und dieje fürftliche Familie Hatte es der freiherrlichen von 
Baldenburg-Schenkern zu Lehen gegeben, jammt der Herrichaft Oſterſpay. 
Ob aber dieje alte Yamilie die Herrichaft nicht ſchon früher beſaß, das heißt 
vor dem Territorialbefi von Nafjau-Saarbrüden, ift nicht mehr zu enthüllen. 
Mit dem lebten Freiherrn Karl Friedrich von Waldenburg-Schentern, der 
in finderlojer Ehe lebte, ftarb im Jahre 1793 dieſes Gejchlecht aus. 

Dem fürſtlich Oraniſchen Geheimerath, Präfidenten &. €. L. Freiheren 
von Preufchen, ber ſich durch die Schlichtung vieljähriger Differenzen unter 
den Fürftenhäufern Naffauifchen Stammes und durch die Entwerfung und 
Ausführung des Erbvertrags große Verdienfte erworben hatte, war bereits die 
Anwartſchaft auf das vorausſichtlich heimfallende Lehen ertheilt worden, und 
er tet nun, ala, wie bemerkt, durch das Erlöfchen der Waldenburg- 
Schenkern'ſchen Familie das Lehen wirklich erledigt war, in deſſen Befik 
und empfing 1793 ala Reichaunmittelbarer die Huldigung und den Eid 
der Unterthanentreue und des Gehorſams von der Bürgerjchaft zu Ofterfpay. 
Seildem haben fich die Verhältniffe zwar vielfach geändert, allein die 
Familie von Preufchen ift im Befite von Liebeneck geblieben und bat es 
in baulichem Stande erhalten. 


Die Marrburg 


bei Braubach am Rhein. 


TG FR eine Pyramide fteigt der Berg empor, an deſſen Fuß das 
Städtchen Braubach liegt, und deflen Spibe die Marburg krönt. Sie ift 
wohlerhalten und ausgebaut, aber nicht zu dem Zweck, eines hohen Herm 
Ihöner Landſitz zu jein, wie Rheinſtein, Soned, Stolzenfeld. Seine frohen 
Herzen jollten da oben auf der fteilen Höhe fchlagen, aud) feine glänzenden 
Feſte dort gefeiert werden. O nein, von dem Allem nichts. 
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in der Erde fi Urkunden, das heißt alte Yundamente befinden, 
zu geſchweigen daß feine, auch nicht die geringfte jchriftliche Kunde 
Zeugniß auch nur für den Namen Grauborn gibt. — 

Das Gebiet, auf dem Liebened und Ofterfpay Tiegen, gehörte Nafiau- 
Saarbrüden, und dieje fürftliche Yamilie hatte es der freiherrlichen von 
Waldenburg-Schenkern zu Lehen gegeben, ſammt der Herrichaft Oſterſpay. 
Ob aber dieſe alte Yamilie die Herrfchaft nicht ſchon früher bejaß, dag heißt 
vor dem Zerritorialbefi von Naffau-Saarbrüden, ift nicht mehr zu enthüllen. 
Mit dem lebten Freiherrn Karl Friedrich von Waldenburg-Schentern, der 
in finderlojer Ehe lebte, ftarb im Jahre 1793 dieſes Geſchlecht aus. 

Dem fürſtlich Oraniſchen Geheimerath, Präfidenten ©. E. 2. Freiherrn 
von Preufchen, der fich durch die Schlichtung vieljähriger Differenzen unter 
den Fürftenhäufern Nafjauifchen Stammes und durch die Entwerfung und 
Ausführung des Erbvertrags große Verdienfte erworben hatte, war bereit? die 
Anwartichaft auf dag vorauzfichtlich heimfallende Lehen ertheilt worden, und 
er trat nun, ala, wie bemerkt, durch dad Erlöfchen der Waldenburg- 
Schenkern' ſchen Familie das Lehen wirklich erledigt war, in deſſen Befit 
und empfing 1793 als ReichZunmittelbarer die Huldigung und den Eid 
der Unterthanentreue und des Gehorſams von der Bürgerfchaft zu Ofteripay. 
Seitdem Haben ſich die Verhältniffe zwar vielfach geändert, allein die 
Familie von Preuſchen ift im Beſitze von Liebened geblieben und Hat es 
in baulicdem Stande erhalten. 


Die Marxburg 
bei Braubach am Rhein. 


GH: eine Pyramide fleigt der Berg empor, an deflen Fuß das 
Städtchen Braubach liegt, und deſſen Spike die Marxburg Frönt. Sie ift 
woblerhalten und audgebaut, aber nicht zu dem Zweck, eine hohen Herrn 
ſchöner Landſitz zu fein, wie Rheinftein, Soned, Stolzenfeld. SKeine frohen 
Herzen follten da oben auf ber fteilen Höhe fchlagen, auch feine glänzenden 
Feſte dort gefeiert werben. O nein, von dem Allem nicht2. 
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63 war naflauisches Staatsgefängniß, dieſes ſchön gelegene, ritterliche 
Bauwerk, wo ſchon Mancher Unthat oder Thorbeit ſchwer zu büßen Hatte. 
Still und traurig Ichlichen die Stunden den Unglüdlichen hin, welche ein 
Urtheilsſpruch dorthin gebannt. Eine Heine militärische Beſatzung unter 
dem Befehl eines Cfficierd bewachte die Burg und ihre jewveiligen Inſafſen. 
Sieben Kanonen, unter denen zweie dad befannte N und die für den, 
deilen Namen das N andeutet, jo ominöje Jahreözahl 1813 tragen, ftanden 
auf den Baftionen zum Beichengeben, wenn etwa ein Gefangener entfprang, 
wa3 kaum möglich, und donnerten in's Rheinthal, wenn der Landesherr 
vorüberfuhr oder ſonſt ein Hoher, befreundeter Gebieter. 

Bis zum Jahre 1866 diente die Burg dem genannten Zwecke, dann 
wurde fie ſammt dem zu ihr gehörenden Areal zur Königlich preußischen 
Domainenverivaltung gefchlagen. Dieſe verpachtete zu Anfang des Jahres 
1869 die Burg an den Handelsſchuldirektor, Herrn Roeloff3 von Coblenz, 
welcher fie zum Sommeraufenthalt für jein internationale Penfionat be= 
jtimmte. Zur Ausführung diefes Planes bedurfte es indefjen mannigfacher 
baulicher Aenderungen im Innern, ſowie der Erneuerung und Herftellung 
der Garten= und Parkanlagen des Burgbergd. Statt des trüben Schweigen, 
welches jonft über der Marrburg lagerte, herrichte feitdem zur Sommerzeit ein 
frijches, Tröhliches Leben in ihren Mauern. Jetzt ift es wieder ftill geworden. 

Auch bei diefer Burg reicht feine Kunde hinab in die Zeit ihrer An⸗ 
fänge und nicht zu Dem, der die Steine fügen ließ zu dem feiten Mauer. 
werk. Ebenſowenig hat man fichere Nachricht von dem Urfprung des Namens. 
Früher hieß fie die Burg (Caſtrum) Brubach; ihre jetige Benennung, aus 
Marcusburg entjtanden, ſoll von ber 1487 von Philipp dem eltern auf 
der Burg errichteten Capelle herftammen, deren Patron der h. Evangelift 
Marcus war, deſſen Bildniß auch das Braubacher Stadtgerichtäfiegel führte. 
Alt iſt fie, ſehr alt, das ift gewiß, aber eine Reichsburg fcheint fie nicht 
geweſen zu fein, da nirgends eine Spur davon zu entdeden ift. 

Als 1643 Johann der Streitbare, Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt, Die 
Außenwerke erweitern ließ, fand man eine Menge uralter Pfeiljpigen, Bogen 
und Waffenftüde, welche auf eine in alter Zeit ftattgehabte Belagerung zu 
Ichließen berechtigen, ohne daß man aber von der Zeit, den Streitenden und 
den ben Kampf heraufbejchwörenden Umständen die allergeringite Kunde 
hätte. Da Stadt und Burg Höchft wahrjcheinlich zu den Beſitzungen des 
Grafen des Niederlahngau's gehörten, fo ift der Schluß auf ein kaiſerliches 
Lehen gerechtfertigt, ohne Daß aber dadurch auch der gerechtfertigt wäre, Die :Burg 
fei eine kaiſerliche geweſen. Der Niederlahngauifche Graf Conrad Kurzpold, 
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jo zubenannt wegen feiner Heinen, unanfehnlichen Geftalt, ein jonft überaus 
thatkräftiger und tapferer Herr, zu dem ferne Beitgenofien mit Bewunderung 
emporjahen, befaß Braubach. Der Burg wirb indeflen dabei nicht gedacht, 
weil fie wohl noch nicht vorhanden war. 

Im Sabre 1105 fand aber doch jchon Heinrich IV bei feiner Flucht 
aus der Burg Klopp bei Bingen hier eine kurz dauernde Zufludt. Er 
verließ fie jedoch jehr ſchnell und barg fich auf der Reichsfefte Hammerftein. 
Das dürfte die Vermuthung beſtätigen, daß die Burg feine Reichsburg, 
ſondern nur eine von den Lahngaugrafen erbaute Schutzwehr für Braubad) 
geweſen. Indeſſen fcheint die Nähe von Bingen und Ingelheim auch für 
Heinrichs ſchnelle Entfernung beftimmend geweſen zu fein. Es ift nichte 
überliefert, daß Heinrich V fie feinen Zorn empfinden ließ, was bekanntlich 
bei: Sammerftein der Yall war. 

Rah dem Auöfterben des Niederlahngau’fchen Grafengejchlechtes kam 
die VBogtei zu Braubach an die Grafen von Arnſtein, und als auch dieſes 
Geſchlecht im Laufe der Zeit erlojch, waren bie Dynaften von Eppftein am 
Taunus die Erben. 

Gottfried von Eppftein trat 1283 denjenigen Theil von der Burg 
und Stadt, welchen die Pfalzgrafen nicht befaßen, an die Ritter Hermann 
von Marterod und Heinrich von Aldendorf in Form eines Lehen ab. Er 
ertheilte ferner dem Grafen Eberhard von Kabenelnbogen das Recht, die 
Lehen, welche die Ritter von Schönberg, die Schenke von Sternberg, bie 
von Huneſchwin (auch Huneswin) und von Are in Burg und Stadt 
Batten, an fich zu bringen. Diefer Umftand findet feine Erklärung darin, 
daß Graf Eberhard I, der Stifter der Neu-Katzenelnbogener Linie, den Ort 
ſammt Zubehörden 1282 durch feine Gemahlin Elifabeth, eine Eppfteinerin, 
ererbt hatte. 

Braubach war damals noch ein Dorf und von Leibeignen bewohnt. 
Mit befonderer Vorliebe nahm Eberhard fich feiner „Villa” an, er erhob 
fie mit Bewilligung König Rudolphs 1288 zur Stadt und erwarb ihren 
Beohnern die Rechte und Yreibeiten der Reichaftadt Oppenheim. Zur 
Förderung ihres Handels ftiftete er einen Wochenmarkt und erwirkte von 
König Albrecht die Erlaubniß, eine Meile um Braubach Silber und andere 
Erze abzubauen. Ebenſo wußte ex auch 1293 die Rechte, welche die Pfalz 
bei dem Orte inme hatte, als Lehen an fich zu bringen. 

Gleiche Fürjorge für die Stadt Braubadh trugen fein Sohn Johann TII 
und Enkel Graf Philipp der Aeltere. Dieſer, einer der reichten Fürſten 


jener Zeit, erbaute 1437 auf ber Burg die bis dahin mange'nbe Capelle, 
W. O. von Horn, Der Rhein. Tritte Auflage. 
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welche er dem 5. Evangeliften Marcus weihte. Er ftarb 1479 ala 
Lebte des mächtigen Katzenelnbogener Grafengeſchlechtes und wurde i 
Klofter Eberbach mit Schild und Wappen begraben. 

Die Kabenelnbogener Rechte an Burg und Stadt gingen nun al 
Erbe an die Landgrafen von Heflen über. Landgraf Philipp II oder de 
Jüngere, welcher 1567 die Niedergrafichaft erhielt, vefidirte abwechſeln 
bald auf Rheinfels, bald auf der Marxburg. Er verwandte bedeutende 
Summen auf die Verſchönerung ber letzteren und erbaute bei ihr dei 
Schloß Philippsburg zum Wittivenfik für feine Gemahlin Anna Elifabeh 
Durch die Theilung Philippe des Großmüthigen war die Marxburg y 
zwei Drittheilen an Heſſen-Kaſſel und mit einem Drittheil an Gele: 
Darmitadt gelommen. Durch den Vergleich vom Jahre 1627 erhielt ft 
Heflen-Darmftadbt allein. Landgraf Georg IL verpfändete fie feinem Vruder 
Johann dem Streitbaren, und diefer wählte fie zu feinem Wohnſitz. & 
veriwendete viel auf die Herftellung der Burg, die bedeutend gelitterr Haben 
muß im Laufe der Zeiten. — Er verfchönerte fie nicht nur im Inner. 
ſondern erweiterte, wie ſchon gejagt, auch die Befeſtigungswerke. Rad 
feinem Tode ging die Burg wieder an das vegierende Haus Hefſen zurüd 
und blieb in feinem Befite biß zum Jahre 1803, wo aladann in Folge | 
des Regensburger Receſſes Naffau-Ufingen in den Beſitz tem. Wie ur 
die Zeiten des breibigjährigen Krieges die Burg in ihren verheerenden Kreis 
zogen, tft völlig unbelannt, doch fcheinen die Herftellungen des Grafen 
Johann des Streitbaren dadurch bebingt gewejen zu fein. Obgleich auch 
hierüber die Nachrichten fehlen, jo wäre es doch kaum begreiflich, daß 
1689 die Franzoſen, die alle Burgen zerftörten und niederbrannten, bie 
Marrburg jollten verjchont haben. 

Kaum ift die Gefchichte einer rheiniichen Burg lüdenhafter und unzu⸗ 
reichender als die ber Marrburg, welche dennoch ftet3 erhalten wurde und 
die ſchon dadurch eine gefchichtliche Bedeutung bat und die Aufmerkſamleit 
auf fich zieht. Bon Sagen findet fich keine Spur im Munde des Volles. 


Ber Rönigſtuhl bei Vhenſe 


auf dem linken Ufer des Rheins, nahe am Strome. 


Vier Kur⸗ oder Wahlfürften des „heiligen, römiſchen Reiches beutfcher 
Nation” reichten fich bei dem uralten Städtchen Rhenſe (vom Volke Rees 


323 


ger:annt) die Hände; denn brüben, wo die aus ihren wilden Bergen fommende 
Zahn in den mächtigen Rhein mündet, ſaß auf der Burg Lahneck der Mainzer 
in feiner Macht und Pracht; auf der Hohen Burg Stolzenfeld thronte der 
Zrierer; in der Burg zu Rhenſe, in feiner Stadt, Haufte im Glanze jeiner 
Herrichaft und Herrlichkeit der Cölner, und auf der hohen Marxrburg erichien in 
bedeutungsvollen Tagen der Pfälzer, der einzige Weltliche unter den geiftlichen 
Herren, der aber nicht minder einflußreich und mächtig war ala Diele. 

Es waren höchſt wichtige Zeiten für das Reich, wenn fein Haupt, 
der Kaiſer, vom Herrn über Leben und Tod zu feinen Vätern verfammelt 
worden war und e3 galt, dem Reiche ein neues Haupt zu geben. 

Am Rhein, das war ja „ein Recht von Alter8 her”, mußte der Kaiſer 
„gekürt“ werden, und zwar zu Rhenſe, auf dem Wahl- oder Kaiſerſtuhle. 

Das war eine Nahbarichaft, die in jolchen Zeiten „etwas auf ſich 
Hatte“ und von den vier Wahlherren, die ja ohnehin den Ausschlag zu 
geben pflegten, nicht unbenutzt blieb, wie fie auch mit gutem Vorbedacht 
herbeigeführt worden war. Hier wurden gewöhnlich in den Vorberathungen 
die Kaiſer gemacht, zumal jeder der vier Herren, wie einft übermüthig, 
aber wahr der Mainzer gejagt, ein paar Kaiſer im Aermel Hatte, die er 
berausschütteln konnte, wenn etwa der eine nicht Luft trug, das reiche Maß 
der Zugeltändnifje gutzubeißen, welche fie unter der Hülle des Vortheils 
des Reiches für ſich erheilchten. 

Daß zu ſolchen Zeiten ein Gehen und Jagen, ein Handeln und Botjchaft- 
tragen von und zu den vier Burgen ftattfand, daß heimlich Kundfchaft zu 
den in Augficht Genommenen gejendet und von ihnen zurücgebracht wurde, 
wer wollte eö bezweifeln, wenn er die Lage der Dinge im Reich in Betracht 
nimmt? — Die Stätte, wo die vorher ficher abgemachte Wahl pro forma 
ſtattfand und dem Volke verfündigt wurde, war der König- oder aud 
Kaiſerſtuhl unterhalb Rhenſe, ganz nahe am Ufer des Rheines. 

Die Zeit der Erbauung dieſes jeltiamen Gebäudes ift unbefannt, 
doch ift ala ficher anzunehmen, daß ed eher da war ala die Burgen, die 
wohl aus guten Gründen von den vier rheinischen Wahlherren entweder 
errichtet oder eriworben wurden; denn ſchon im Jahre 1308, als bie 
verfammelten Kurfürften bier tagten, beißt es: „daß hier „„von Alters 
ber" die Kaiferwahl vorgenommen werden müſſe“. Die Stadt Rhenſe 
hatte gegen jehr bedeutende Treiheiten und Rechte die Obliegendeit, das 
altherfömmliche Gebäude des „Stuhls“ zu bauen und zu erhalten. 

Es beitand aus rheiniſchem Zuffftein, wie ihn dag Land liefert. Neun 
Pfeiler aus demjelben Geftein, deren einer in der Mitte ftand, trugen, 
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unten eine Halle bildend, da3 Gewölbe. Der Durchmefler diefer Halle 
betrug im lichten Raume etwa 24 rheiniſche Fuß. Das Gewölbe erhob 
fi) vom Boden 18 xheiniiche Zub. Oben, im Freien, war es geebnet 
und geplätte. Diejen freien Raum ſchützte eine einfache Bruftiwehr, und 
innerhalb derjelben befanden ſich unter dem freien Himmel acht Siße, 
einfach aufgemauert, von denen fieben für die Wähler des Reich, einer 
für den Kaifer beftimmt waren. Unter Gottes freiem Simmel, jo wollte 
ed des Volkes alter Brauch, follte feines Kaiſers freie Wahl vollbracht 
werden, vor Gottes und de verjammelten Volkes Angefidt. Daß kein 
Schub gegen widrige Witterung vorhanden war, deutete auf eine nicht all- 
zumeit auszudehnende Wahl hin. Daß aber eine folche überftürzt würde, 
daran dachte Niemand. Es war ja binlänglich durch die Borberathungen 
gejorgt, daß dergleichen nicht vorkommen konnte. 

Hierhin wurden die fieben Kurfürften geladen, und die nicht bier 
Angefeffenen waren die Gäfte der Biere, welche hier wohnten. — Die 
Balallen in reihem Gefolge umgaben den Stuhl und in weiteren Streifen 
das Volk, fich des glänzenden Schauſpiels erfreuend. 

Pierzehn fteinerne Stufen führten aus der Halle auf die obere Wahl- 
ftätte, und zwei ftarfe Thüren hielten den unbefugten Zudrang ab. Der 
oberen Thüre gegenüber befand fich des Reiches Wappenichild, und da war 
des Kaiferd einfacher Sit. Die Wappenſchilder der fieben Kurfürften 
wieſen die Reihenfolge der Site derjelben. 

Bis zur Berflörung der altehrivürdigen Stätte durch die Franzoſen 
erhielt Rhenſe den „alten Reichaftubl“. Bon da an lag er in Trümmern, 
denen da8 Reich felbft, in Trümmer zerfallend, nachfolgte, gleichham ver- 
bängnißvoll an jeine alte „Kürftätte” gebunden. — 

Als die Rheinlande von franzöfiicher Herrichaft befreit waren, regte ſich 
der Gedanke, den uralten Königaftuhl, defien Stätte große Steine bezeichneten, 
nach dem Urplan wieder aufzubauen. In Koblenz trat deshalb eine Anzahl 
Männer zulammen. Ein Aufruf erging an das rheiniiche Voll. Beiträge 
floffen zuſammen, und im Zeitraum weniger Jahre ftand das Gebiube, 
ſo wie es geweſen, wieder ba, erbaut aus freiwilligen Beiträgen, unb jeder 
Vorüberreifende, fei ed, daß ihn das Dampfboot trägt oder die Eifenbahn im 
Fluge vorliberführt, wendet feine Blicke der überall fichtbaren Stätte zu, die 
einft eine jo wichtige Rolle in der deutſchen Reichsgeſchichte Tpielte. 

Es find bedeutungsvolle Begebenheiten, welche bier fich zutrugen, wenn 
auch aus älteren Zeiten (auf welche eine Stelle in den „Gesta Balduini“ 
hinweift, die da fagt: „es ſei eine alte Gewohnheit, ein altes 
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Herflommen, daß bier die Kurfürften zujammenträten zur Kaiſerwahl“) 
und faft nichts zur Kunde gekommen ift. Nach Heinricha VII Tode ent- 
ftand unter den Wählern Zwieſpalt. Ein Theil derjelben wollte die Wahl 
Friedrichs von Defterreih, der andere die Ludwigs von Baiern. 

Stürme erhoben fich und durchtobten das Reich. Deutichland erhielt 
zwei Raifer, da die Berfammlung ber Kurfürften nicht? ausrichtete; Die 
Kurfürſten erkannten indeflen, wohin ein ſolcher Zuftand führen müfle, und 
abermal3 traten fie auf dem Königftuhle zufammen, wo nur der Böhme 
fehlte. So entftand 1338 der Kurverein, in deflen Folge die Kurfürſten 
den Raifer Ludwig veranlaßten, mit ihnen auf dem Königftuhle zu 
tagen. Der Zweck der Zujfammenfunft war, den Einfluß des Papftes zu 
brechen, dann aber auch der, den Kaiſer zu beftimmen, zu Gunften Karla 
von Böhmen dem Throne zu entjagen. Es ſchlug fehl. — 

Da berief der Böhme die Kurfürften abermals auf den Königftuhl, 
und bier gelang e3 ihm, feinen Sohn ala Karl IV zum Saifer wählen zu 
laſſen; doch fein Tod veranlaßte eine neue Zuſammenkunft, aus ber die 
Bahl Eduards von England hervorging. Als diefer ablehnte und eine 
gleiche Ablehnung von Seiten de Markgrafen von Meißen erfolgte, wurde 
der Kurtag, ftatt auf dem Königftuhle, in Frankfurt am Main abgehalten 


und Günther von Schwarzburg gewählt. 


Er ftarb aber auf väthjelhafte Weile Schon 13849, und nun ſah der 
Königſtuhl bald wieder feine alte Verſammlung; ein Rejultat kam jedoch 
nicht zu Stande, und in Frankfurt wurde der unwürdige Wenzel zum 
zömtichen Könige gewählt. Seine Krönung erfolgte 1376 in Aachen. 

Wie unglücklich diefe Wahl war, zeigte fi) nur zu bald, und die 
Nothwendigkeit trat ein, dad Neich von einem Unwürdigen zu befreien. 
Es ift auffallend, daß, wie die Wahl Wenzels auf dem Königftuhle nicht 
Rattfand, auch jeine Ablegung hier nicht vollzogen wurde, fondern dem 
oeheiligten Wahlorte gegenüber in einer Capelle vor dem Thore zu Ober- 
lahnſtein, nachdem Wenzel, dorthin zur Verantwortung geladen, zehn Tage 
die Kurfürften vergeblich hatte auf fein Kommen warten lafſen. 

Durch die richterliche Macht der Kurfürften warb dag Reich feiner erledigt. 

Schon am andern Tage begaben fich die Wähler des Reiches nach Rhenſe, 
hörten eine feierliche Meſſe und beftiegen dann den Königftuhl, bem Reiche 
das rechtlich fehlende KSaupt zu geben. Die Wahl fiel auf den Pfälzer 
Ruprecht, aber auch biejen ereilte im Jahre 1410 der Tod, und eine 
neue Wahl mußte vollzogen werden. Diejelbe geſchah aber nicht auf dem 
Konigſtuhle, ſondern in Frankfurt. 
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Ag der Erwählte, Mar I, auf ber Krönungsfahrt nach Aachen bei 
Rhenſe ankam, landete er mit den ihn begleitenden Kurfürften, beftieg mit: 
ihnen den Königftuhl und leiftete dem Reiche und ihnen den Eib. 

Das war die lebte feierliche Reichshandlung auf dem altehrivürdigent 
Bau des Königftuhles; fortab war er nur noch ein ftummer Zeuge einſtiget 
Reichaherrlichkeit. Dermoch lebte feine Bedeutung, wenn auch merklich ab 
geſchwächt, für das Rheinland, namentlid Kur-Cöln fort; denn bier wa 
e8, wo im “Jahre 1414, ala zwiſchen Theodor von Mörs und Wilhelm vo. 
Ravensberg ein Streit um den erzbiichöflichen Stuhl von Cöln ausgebrochen 
tar, durch den Bruder des Ravensbergers, den Erzbiichof von Mainz un 
die Stände von Paderborn eine Vereinigung erzielt wurde. Auch im Jabra 
1455 jah der Kaiſerſtuhl noch einmal eine Berfammlung, die eben wieder 
eine cölnifcde war, doch aber auch allgemeinere Bedeutung hatte. Es galt 4 
dem Raubrittergeifte eine Feſſel anzulegen. 

Der Graf Johann von Welterburg hatte einen Waarenzug cöolniſcher 
Kaufleute zur Meffe nah Frankfurt überfallen, diefelben beraubt und gefangen’ 
genommen. Das Auflehen war ungeheuer, welches dies Creigni machte. Der; 
Rath der Stadt Cöln erhob auf’3 Entjchiedenfte feine Stimme, und der Kurfürſt 
mußte einfchreiten. Ex berief eine Verfammlung von Reichafürften nach Rhenſe, 
und dieſe luden den Grafen von Wefterburg vor ihr Gericht auf dem König⸗ 
ftuhle. Er mußte nicht nur Abbitte thun und zwölftaufend Gulden Schaden⸗ 
erjaß leiften, jondern auch ſchwören, dem heillofen Raubweſen zu entjagen. 

Auch ſolche Verfammlungen hörten fernerhin auf, und der Königftuhl | 
gerieth in eine unverdiente Vergeſſenheit. 

Nur die Franzoſen hatten für das, was mit dem Glanze des heute 
Neiches in einer altehriwürdigen Verbindung ftand, ein bejonders gutes 
Gedächtniß. Am Jahre 1688 zerftörten fie den Königftuhl von Grund | 
aus, jo daß nur wenige Refte blieben, und diefe Refte tilgten die Rene | 
jelbft im Jahre 1798. 

Der Königftuhl war ſchon um das Jahr 1624 in Verfall gerathen. 
Damals befand ſich die Etabt pfandweiſe im Beſitze des Landgrafen von 
Heffen, welcher fie zum Aufbau zwang. Wahrfcheinlich war dieje Her 
ftellung, weil gezwungen, in einer Weife geſchehen, die ben Franzoſen dad 
Zerſtörungswerk leicht machte. 

Einige Sktulpturfragmente vom alten Baue hatten Private in Rhenſe 
gerettet und gaben fie williglich Heraus, als, wie oben bemerkt, der Königftuhl 
in unfern Tagen nad feinem uralten Plane neu hergeftellt wurde. Eie 
find bei dem Baue zweckmäßig verwendet tworden. 
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Ehre und Dank ſei Denen, welche dieſes Denkmal des deutſchen Wahl- 
reiches twieder aufrichteten, und zwar auf dem Wege freiwilliger Betheiligung 
Derer, welche Sinn für feine Bedeutung hatten! 


Die Burg Eahnech bei Fahnftein. 


Mei dem Städtchen Lahnſtein, Stolzenfel3 chief gegenüber, und 
unmittelbar auf der Ede, welche die Lahn bei ihrer Mündung in den Rhein 
mit diefem bildet, erhebt fich eine fteile, felfige Höhe, auf deren Gipfel Die 
Burg Lahneck fteht, die beiden Lahnſtein beherrſchend. Sie liegt auf dem 
reiten Ufer des Rheines, im ehemals nafjauijchen Gebiete. 

Um einen hohen, ganz wie der fogenannte „rauhe Thurm“ auf der Burg 
Stolzenfeld erbauten Mittelthurm reihten fich die verjchiedenen Mauerrefte 
von Lahneck. Sie geben einen ſattſamen Beweis, wie groß und ftarf die 
Burg für ihre Zeit gewejen ifl. Der gedachte Düttelthurm hatte fünf über: 
wölbte Stockwerke, und jeine Mauern mochten bei einer Dide von neun Fuß 
tet dem Feinde entgegentrogen. Rankendes Grün bildete jein Dach. Der 
obere Theil der Burg war durch Lage und Befeftigung ſchwer einnehmbar. 
Er fand auf einem vieredigen, forgfältig behauenen Teljen, dem überdies 
fefte Mauern und tiefe Gräben eine Wehrkraft Tiehen, die für jene Tage 
von nicht geringer Bedeutung war. Selbſt Stolzenjeld gegenüber konnte die 
Nachbarburg fich rühmen, zu ben fefteften des Landes zu zählen. Zwei 
runde Thürme beherrichten diefen Theil der Burg. Die Refte der Burg: 
capelle hingen jchauerlich fiber einer gähnenden Tiefe. 

Lahneck ift eine alte Burg, das zeigt Anlage und Mauerwerk, und 
wohl gleichzeitig mit Stolzenfeld entftanden, ber Bauart des Thurmes nad) 
vielleicht von bemfelben Baumeifter erbaut, der dort wie hier mit kundigem 
und geübtem Auge bei dem Plane die Dertlichkeit erwog und benubte. Sie 
war eine mainziiche Burg und von den Erzbilchöfen zum Schuße für Ober- 
lahnſtein und den dafelbft angelegten Rheingoll errichtet worden. Wann 
dieg geichehen, läßt fich nicht genau erweiſen, indefien dürfte ihre Entjtehung 
in die zweite Hälfte des dreigehnten Jahrhunderts zu feben jein. Der 
Name Lahneck (Laneche, Logeneck) erfcheint erft urkundlich im Jahre 1295. 

Das Dorf Oberlahnftein (Logenftein, Loynftein), welches unter ihren 
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Ihirmenden Mauern und Thürmen lag, reicht mit feinen Anfängen in Das 
neunte Jahrhundert zurüd. Urſprünglich Reichedomaine, kam es in Den 
Befit des Niederlahngaugrafen Conrad Kurzpold. Seine Mutter Wildrudis 
ſchenkte mit Bewilligung ihres Sohnes im Jahre 933 ein Gut zu Lahn⸗ 
ftein und den gefammten Zehnten des Ortes dem Klofter Seligenftadt am 
Moin. Nachdem aber Conrad ohne Erben geftorben war im Jahre 948, 
wurde Lahnftein wieder Königliches Domanialgut. Bon diefem hatte Uta, 
die Gemahlin des Könige Arnulph, ehe noch Conrad dad Gaugrafenamt 
überlam, einen ſehr bedeutenden Theil zwilchen den Jahren 900 und 911 
duch ihren Vogt Ruthard an dag Erzſtift Mainz geichentt. Allein bei 
den traurigen Reichaverhältniffen unter Ludwig dem Finde ging die Schenkung 
wieder dem Erzſtift verloren und erft unter Kaiſer Otto II gelangte es 
978 in den dauernden Beſitz derjelben. 

Wie bedeutend aber auch damals dag Mainzer Erzſtift in und um 
Lahnſtein begütert war, jo hatte es doch weder die geiftliche noch die welt⸗ 
liche Gerichtsbarkeit dajelbft in Händen. Jene ftand dem Erzftift Trier zu, 
die Vogtei aber trugen die Grafen des Einrichgaues. Bon diefen kam 
fie an die Grafen von Arnjtein und, nachdem Ludwig von Arnftein 1139 
darauf verzichtet, an die Herren von Iſenburg, welche fie jpäter an die 
Grafen von Naflau und Kabenelnbogen verlauften. Neben andern Rechten 
und Einkünften, die vom Bisſthum Speyer zu Lehen rührten, Hatten die 
Nafſauer Grafen walramiſcher Linie auch das Patronat der Pfarrlirche und 
den Kirchenſatz. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß das Erzftift im Laufe der Zeit 
darauf bedacht war, feine Territorialberrichaft am Orte zu erweitern, und 
in je größerem Maße ihm dieſes gelang, deſto mehr traten die befondern 
Rechte anderer Herren in den Hintergrumd. Zum Lohn für feine eifrigen 
Bemühungen um die Wahl Königs Adolph von Raffau erhielt Erzbiſchof 
Gerhard II 1292 das Vogteirecht über Lahnftein jammt allen Zubehörungen 
auf Lebenszeit. Bon da bis zu dem alleinigen, ungeftörten Befit des Ortes 
war jet nur noch ein Schritt, und in der That finden wir balb darauf 
Sahnftein ganz in den Händen bes Erzſtifts. Die Burg in Lahnflein, 
welche am obern Ende der Stadt fland und wohl Altern Uriprungs als 
Lahneck geweſen fein dürfte, bejebte e8 mit Burggrafen und Burgmännern. 
Als ſolche erjcheinen bajelbft von 18310 bis 1434 mit Burglehen begabt 
die Grafen von Kakenelnbogen, von Virneburg, die Ritter von Greifenllau 
und die von Eynenburg, Herrn zu Landskron. 

Unter der eifrigen Fürjorge der Erzbiſchöfe gelangte Oberlahnftein raſch 
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zu ſtattlichem Umfang und großem Wohlftand. Durch ihre Vermittelung 
erhielt e3 von Ludwig dem Baiern 1324 die Rechte und Freiheiten ber 
kaiſerlichen Stadt Yranffırt. Unter König Albrecht wurde 1298 ber 
Briedezoll von Boppard hierherverlegt und, nachdem er dem Orte wieder 
entzogen worden, neben dem alten Zolle 1318 von Ludwig dem Baiern 
ein neuer angelegt. Beides trug wejentlich zum Aufſchwung und zur 
Blüthe der Stadt bei, wie nicht minder der Umftand, daß fie ein Lieblingd- 
fig der Erzbifchöfe wurde, die hier in der herrlichen Umgebung ftet3 auf 
längere Zeit ihren Hof bielten. 

Lahnecks Bedeutung wird noch bei Stolzenfeld Erwähnung finden. Die 
Burg follte dem Erzbifchof von Trier eine Wehr entgegenftellen, Lahnſtein und 
feinem Zolle ein Schuß, dem Mainzer Gebiete an der Trierer Grenze eine 
Stite und dem Wahlfürften zur Zeit der Kaiſerwahl auf dem Stuhle bei 
Rhenje ein anftändiger, feinen Einfluß auf die Kaiſerwahl fichernder Aufent- 
belt jein, Gründe genug, auf die Burg Alles zu vertvenden. Um es dem 
Trierer drüben auf Stolzenfel3 gleich zu thun, ſparte der Mainzer nicht. 

Erit im Jahre 1378 wird in einer Urkunde Kaiſers Karl IV ein 
Burggraf zu Lahned erwähnt, Burgmänner dagegen ſchon viel früher. 
So ericheint 1295 Johann Graf zu Sayn ala Erbburgmann, wozu ihn fein 
Beiter, der Erzbiſchof Gerhard von Mainz, beftellt Hatte, und 1296 Graf 
Wilhelm der Jüngere von Kabenelnbogen ala des Erzſtiftes Burgmanı auf 
der Feſte Lahneck. Der ſtets um fich wuchernde Geift roher Gewaltthätig⸗ 
teit nöthigte die Exrzbifchöfe, eine immer zunehmende Zahl von Bafallen an 
ihre Burgen zu ketten. Damit war einestheild die Möglichkeit gegeben, 
durch kluge diplomatiiche Beeinfluffung fie gegenjeitig im Schach zu halten 
und zu überwachen, andrerfeitö aber größere Sicherheit dieſer Burgen erzielt, 
da Alle, welche auf der Burg belehnt waren, ein gemeinfames Intereſſe 
verband 


&o hatte der Erzbiſchof Peter Aichipalter, ein gervandter, kluger Rath: 
geber kaiſerlicher Majeſtät, zu den bereits auf Lahneck belehnten Rittern roch 
Brenner und Hundswin von Sahnflein, von Aldendorf, von Gronau, Keſſelhud 
von Kahenelnbogen, von Larheim, von Rüdesheim, Grand von Rynberg, 
einer Kahenelnbogen'ſchen Burg unter Braubach, von Schönberg und von 
Reuenbain Hinzugethan. Damit war aber die Reihe noch nicht zu Ende, 
denn wir begegnen noch dem Grafen Diether von Kabenelnbogen, Rupert 
von Birneburg, den Nittern Dietrich von Kempenich, Schilling von Lahn⸗ 
fein, den Grafen von Iſenburg und den Nittern von Wunningen und 
von Runfel, und noch Später gejellten fich zu dieſer Ritterfippe die von 
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Langenau und von Geifenheim. Alle waren auf ber Burg mit Lehen begabt, 
alle dort wehrpflichtig. War der Erzbiſchof auf der Burg, jo mußten fie 
anmejend fein und bildeten feinen glänzenden Hofftant. Wie koſtbar dabei 
der Haußhalt geworden fein muß, läßt fich ermeilen. Zum Glüd waren die 
erzbifchöflichen Keller und Speiſekammern wohl verforgt. Daß aber Alle auf 
und in der Burg bei dem Erzbifchof, der ſelbſt in allem Glanze feiner 
Stellung auftrat, ſammt ihren Knappen und Dienern twohnten, war augen- 
Iheinlih unmöglid. Da kam zum Glüd die Stadt Lahnflein zu Hülfe. 

Zur Beit der Fehde Albrechts von Oefterreich gegen Erzbifchof Gerhard II 
von Mainz errang der Kailer die Feſte Lahneck. Erſt dem diplomatiich 
gewandten Peter Aichipalter gelang es, von feinem ihm Hochverpflichteten 
Freunde Heinrich VII alle die Burgen zurüd zu erbalten nebit den vielen 
Ortichaften, die in jener Fehde in Albrecht? Hände gerathen und dem 
Erzſtifte entfremdet worden waren. 

Der vom Papfte gegen den Triegaluftigen Balduin von Trier, damala 
Administrator von Mainz, eingefeßte Erzbiſchof Heinrich von Birneburg 
mußte ald Preis feiner Anerkennung dem Domcapitel außer einigen Land- 
burgen auch Lahneck einräumen und übergeben. Als nach feinem Tode (1353) 
Erzbiſchof Gerlach (von Naffau) zum ruhigen Beſitze des Erzitiftes gelangte, 
gewann er auch Lahneck wieder für daffelbe, nachdem er mit fchweren Opfern 
den Stiftsverweſer Kuno von Falkenſtein Hatte abfinden müflen. 

Diether von Iſenburg, der prachtliebende und Triegäluftige Erzbilchof 
von Mainz, nahm durchgreifende Veränderungen in der Burg vor, Die 
theild die Wehrhaftigkeit vermehrten, theils den innern Schmud vergrößerten. 
Sp erbaute er unter Anderem die äußere Mauer ımb das fchöne Thor. 
Hielt er hier Hof auf Lahneck, jo metteiferte er mit Stolzenfels in Wohlleben 
und Pracht des Hofhaltes, und wie jenjeitd die linksrheiniſche Ritterichaft 
zulammenftrömte zu Jagd und anderer Weftlichkeit, fo Hier die rechtsrheiniſche 
und die aus dem Lahngau. 

In ber langen und erbitterten Fehde zivifchen Diether und Adolph II 
von Nafſau um den Stuhl von Mainz verpfändete im Jahre 1462 der 
Naffauer, dem der moderne Schreden des Deficits viel Herzeleid machte, 
dDiefe Burg um eine bedeutende Summe an den Erzbiſchof Johannes von 
Trier und gab noch dazu den vierten Theil des Zolles von Lahnſtein; allein 
Diether wußte fich vorher auf der Burg feſtzuſetzen, was ihm um fo eher 
gelang, als die Burgmänner und Lehensträger ihm, dem Treigebigen und 
Lebeluftigen, ungemein ergeben waren. Wollte Erzbiſchof Johannes in 
den Befit feines Pfandes kommen, jo mußte er es ſich erobern. Dies 
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war indeffen leichter gejagt ala gethan, denn es befanden fich tapfere Ritter 
in der Burg. Dennoch griff er von Stolzenfel3 aus die Burg an; bie, 
welche drinnen faßen, fchlugen aber nicht nur feine Stürme mit Macht ab, 
fondern fügten ihm auch durch Hug berechnete Ausfälle und Ueberrum⸗ 
pelungen ſolchen Schaden zu, daß er — zumal bie winterliche Jahreszeit mit 
raſchen Schritten nahte, den Rückzug beichloß. Er hob die Belagerung auf, 
um fie jedoch, ala der junge Frühling die Ufer und Berge wieder zu ſchmücken 
anfing, auf's Neue zu beginnen. Sturm auf Sturm erfolgte und — wurde 
abgejchlagen. Bis faft in den Sommer hinein fuhr der Erzbiſchof mit den 
beftigften Anftrengungen fort, ala er endlich einfah, er erichöpfe fruchtlos 
feine Kraft. Wie groß auch Schon die Schmach war, ‘abziehen zu müſſen, 
ohne die Burg erobert zu haben, Jo war doch das Valet felbft noch ſchmäh— 
licher. Die Lahneder und Lahnfteiner verlegten ihm den Weg und brachten 
ihm eine folche Niederlage bei, daß feine Streiter völlig zeriprengt und viele 
gefangen genommen tourden. 

Seine Klagen und Beichwerden waren groß, aber die Forderung, daß 
die übermüthigen Lahnſteiner von Reiches wegen beftraft werden möchten, 
blieb erfolglos, da der arme Adolph alle Hände voll zu thun Hatte, um fich 
de3 wilden Diether zu erivehren. Als aber vollends im Jahre 1475 der 
abgefegte Diether den Etuhl von Mainz wieder beftieg, konnte wohl eher 
von Belohnung ala von Strafe für die Lahnfteiner die Rede fein, und der 
Erzbiſchof von Trier hatte die Unbequemlichkeit, fo oft er auf dem hochliegenden 
Stolzenfels haufte, auf das ihm fo jehr ärgerlich gewordene Lahneck bliden 
zu müffen, ohne irgend welche Hoffnung, je feinen Fuß als Gebieter über 
deffen Schwelle jeßen zu können. 

Es ift eine nicht ſelten vorkommende Erjcheimmg, daß es in her Ge⸗ 
ſchichte ſolcher Einzelpunkte, wie es eine Burg iſt, Lücken gibt, welche an⸗ 
ſehnliche Zeiträume umfaflen, beſonders dann, wenn während dieſer Zeiten 
kriegeriſche Stürme gebrauſt haben. So iſt es mit Lahneck, um das ja auch 
bis zum Jahre 1646 mancher Sturm wirbelte. Erſt in dieſem Jahre ge- 
ſchieht der Burg wieder geſchichtliche Erwähnung. Sie ſtand noch unverſehrt, 
und die kurmainziſchen Amtleute bewohnten ſie, wie dies ſchon 1428 der 
Fall war. Im Jahre 1689 wurde fie jedoch von den Franzoſen gebrochen, 
als auch drüben Stolzenfels in Trümmer fiel. In ſpäterer Zeit war die Burg 
Eigenthum des Bauinſpectors de Laſſaulx in Coblenz. Sie ging aber hernach in 
den Beſitz eines Engländers über, der fie in ihrer jetzigen Geftalt ausbauen ließ. 

Die Ausficht von Lahned ift zwar minder umfafjend als die von Stolzen- 
fels, aber dennoch, beſonders gegen die Stadt Koblenz Hin, jehr anmuthig. 
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Zwei Sagen fnüpfen fi an diefe nun von dem neuen Befiber wun— 
derichön aufgebaute Burg. 

Als der 1118 in Paläftina zum Schuße der chriftlicden Pilger, zur 
Vertheidigung der chriftlichen Religion und zur Erhaltung des heiligen 
Grabes gegen die Sarazenen geftiftete, aud) in Europa weit verziveigte, mäch⸗ 
tige und an irdiſchen Gütern beſonders reiche Orden der Tempelherren im 
Jahre 1307 durch den Papft Clemens V und den König Philipp den Schönen 
von Frankreich den Todeaftoß empfangen. hatte und überall wie ein gefähr- 
liches Wild zu Tode gehekt wurde, wollte auch Peter Aichfpalter aus Dank⸗ 
barkeit gegen den Papft, der ihn vom Hausarzte des Grafen Heinrich von 
Luxemburg zum Erzbiſchof von Mainz erhoben hatte, den mächtigen und 
reichen Orden aus feinen Befitungen im Erzſtifte vertreiben. Er kündigte 
ihnen die Landesverweiſung an und drohte mit Waffengewalt, wenn fie 
nicht freiwillig über die Grenze gingen. Aber wohin jollten die armen 
Geächteten? Ueberall diejelbe Macht gegen fie, überall dieſelben Maßregeln! 
Da war ja fein Fleckchen Erde mehr übrig für fie, ala etiva im einem ver- 
borgenen Winkel oder im Grabe. Sie waren fich feit dem Geſchicke ihres 
Großmeiſters alle deflen bewußt, was fie erwartete und was unabweiäbar 
erfchten, wenn fie nicht, wie e8 wohl Manche tbaten, ihre Ordensgelübde 
brachen und fie abſchwuren. Manche thaten dies auch im Mainzer Lande, 
Andere verließen dafjelbe, aber zwölf der Zapferften warfen fich in die Burg 
Lahneck und ſchwuren todeamuthig, — fie nicht verlafien, jondern fich ver- 
theidigend ritterlich fterben zu wollen. 

Als diefe Nachricht an den Erzbilchof kam, gerieth er in den wildeften 
Zorn. Ihr Wunſch ſoll ihren gewährt werben! rief er heftig aus und 
befahl, einen Heerhaufen gen Lahneck zu entienden und die Burg aus den 
Händen der Frevler zu befreien. 

Die Mainzer rüdten an. Sie meinten, es jei ein Leichtes, die Zwölfe 
zu überwinden, zumal fi) unter ihnen Greife im Silberhanre befanden. 
Als fie im Angefichte der Burg waren, forderten fie die Templer auf, fi 
gutwillig zu ergeben auf Gnade und Ungnade. Die Templer aber wiefen 
ben Herold mit den Worten zurüd: „Gnade ift nur bei Gott; was wir 
„von Menfchen zu erivarten haben, das willen wir; darum möget Ihr nur 
„über unfre Leichname in die Burg kommen, anderd nicht. Den tapfern 
„Molay Hat man gelodt, weil er treuherzig glaubte und feiner Unſchuld 
„fh bewußt war. Auch wir find ſchuldlos; aber wir trauen nicht 
„mehr und wollen lieber im tapfern Kampfe ala durch Henker Hand 
„fallen!“ 
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„Es ift Euch noch ein Weg offen!” fagte der Herold; „ſchwöret Eure 
Ordendgelübde ab, wie viele der Eurigen gethan!“ 

„Schmach ihnen, uns ein ehrlicher Tod!" So riefen bie Templer 
einmüthig. und al3bald ſchickten fich die Mainzer zum Angriff. 

Grimmig flürmten fie an und bebrängten die Burg, aber einer von ben 
Zemplern focht für zehn, und die Schwerter der Todesmuthigen mäheten wie 
die Senje des Mähers in der Wiefe. Nirgends hatte ber Sturm einen 
anderen Erfolg, ala daß Leichen feine Spur bezeichneten und Blutftröme. 
Die Tapferkeit der Templer übertraf Alles, was man bis jebt erlebt. Alle 
Angriffe ſchlugen fie ab, und die Mainzer hatten gemeflenen Befehl, jo weit 
als möglich die Burg zu fchonen. 

Zwölf gegen jo Viele! Das war Schmad. Immer wilder entbramnte 
der Hab und der Kampf. Sie rechneten auf das Erlöjchen ber Kräfte ber 
Zwölje in den immer fi) erneuernden Kämpfen, aber es fchien, als ſeien 
Riefenkräfte in ihnen, denn fie ermübdeten nicht. Endlich beichlofien 
die Mainzer, in einer flodfinftern Nacht zu ftürmen und fie zu über 
wältigen. 

Die Nacht Fam mit lichtlofem Dunkel; aber bald rollte der Donner in 
den Bergen, vom Echo Hundertfach wiederholt; bald zudten Blite wie ge⸗ 
waltige Flammberge am dunkeln Himmel hin, und der Donner war dazu 
der übertwältigende Schlachtruf. Der Strom peitichte die Ufer und warf 
hoch den weißen Gifcht, und der Sturm heulte wie ein taufendftimmiger 
Chor der Rachegeifter. | 

Mit dem Aufruhr der Naturgewalten mifchten die Mainzer ihren 
grimmigen Schlachtruf. Sie ſtürmten mit aller Macht und von allen Eeiten. 
leberall mußten die zwölf Helden weichen. Endlich, am Fuße des Haupt- 
thurms, drängten fie fi) zufammen. Ihre Blicke leuchteten, und ein Niden 
mit dem Haupte galt joviel wie ein Eid. 

Diesmal war die Gewalt zu groß, welche die Mainzer aufgeboten, und 
die Kraft der Helden ſchon am Erlahmen. Dennoch trafen ihre Streiche 
tödtlich, wohin fie fielen. Immer enger zufammengedrängt, konnten fie faum 
mehr fich erwehren. Ergebt Euch, noch iſt's Zeit, rief der Mainzer Heer- 
führer; denn — wunderbar war ed! — noch fein einziger Templer war 
gefallen, und nur wenige bluteten aus ihren Wunden. 

„Haltet aus, Brüder, rief der Aeltefte unter ihnen. Die Stunde der 
Erlöfung ift nahe!“ 

Noch einen gewaltigen Streich führte er gegen den Anführer der Mainzer, 
fällte ihn, — aber ſank dann aud), feine Seele außhauchend, nieder. 
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„Wir folgen Dir, Bruder!” Hang es in des Sterbenden Obr, und 
als Antivort Hob er noch einmal die Rechte empor, die dann matt nie» 
derſank. 

Die Brüder zerdrückten die Thräne, und gewaltiger fielen ihre Schwert- 
hiebe auf die Rüftungen der Mainzer, daß die Schienen Flirrend |prangen 
und manches Herz ftille ftand. Ein Leichenwall thürmte ſich um die elf 
Zapferen auf, der immer höher wurde. — 

Sp bauerte der wüthende Kampf, bi? das Zwielicht des Morgens an 
brach und blutigroth die Sonne herauffam. 

Die Helden waren alle bis auf Einen gefallen, der von ihren Leichen 
wie von einen heiligen Walle umgeben daftand, hoch dad Schwert ſchwingend. 
63 war eine fräftige, edle Geftalt, aber weiße Loden umwallten da3 Haupt, 
das fein Helm mehr deckte. 

Tief ergriffen von jolchem Todesmuthe, nahte ihm jeßt der Mainzer 
Ritter, welcher die Schaar anführte, jeit der. erfte Führer gefallen war, und 
lagte voll Ehrfurcht: Ihr Habt mehr gethan, ala menjchliche Kraft, Muth 
und Tapferkeit vermögen. Laßt es gut fein! Ehre und Freiheit dem 
Zapferften der Tapferen ! 

Ha, ba, ha! Lachte wild der Templer. Du verjprichft, aber weißt Du 
nicht, daß die Gewaltigen lüftern find nach unjerem Gut und darum nach 
unjerem Blut? Nur im Tode ift Freiheit, die Ehre lodt mich nicht! Und 
wieder ſchwang er fein Schwert. 

Er will nicht! Jchrieen erbittert die Mainzer und wollten zu Hauf ein- 
dringen auf ihn, daß endlich der Kampf und die Zahl der Opfer ein Ende 
finde; aber in diefem Augenblid rief eine Stimme: Haltet ein! Satjer 
Heinrich ſchenket Leben und Freiheit den Helden! 

Es war ein Herold des Erzbiſchofs, der auf ſchaumbedecktem Rofie 
daheriprengte. 

Im Tode ift Freiheit! Mein Leber mag ich nicht! rief der Templer und 
Iprang in den dichteften Haufen der Mainzer, wo noch einmal fein Schwert 
mähete von Neuem, bi? auch ihn der Todesſtreich traf. 

Wie groß auch die Erbitterung geweſen war, jebt, wo fie alle gefallen 
waren, — ſtanden die Mainzer ftille und trauernd um das Häuflen. Dann 
gruben fie im Burghof ein gemeinfames Grab, und ala fie die Gefallenen 
Bineingelegt hatten und die Pidelhauben abnahmen, um ein Gebet für ihre 
Seelen zu jprechen, da rann hier und da eine Thräne über die gebräunte 
Wange. Siegesfreude war in feinem Herzen. 

* * 
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Sn den Tagen, jo lautet die andere Sage, — als noch die Burggrafen 
auf Lahneck ſaßen, reich an Ehre, Macht und Gütern, und dad arme Volt 
rings umber leibeigen war, wohnte in Lahnſtein eine arme Wittwe mit 
ihrem Sohne, der ein Filcher war. Er warf in der Lahn und im Rhein 
feine Nebe für den Burggrafen aus, und was die Leute auf der Burg nicht 
mochten, das nährte ihn und feine alte Mutter. Er war ein goldtreu Ge- 
müth und dabei fo fchön, wie jemals ein Fifcher geweſen, ber feine Netze im 
Rhein und in der Lahn auswarf. Das hatte längft des Bannmüllers Töch⸗ 
terlein gejehen und war in Liebe gegen ihn entbrannt, und er trug die jchöne 
Müllerätochter auch ſchon lange im Herzen. Elsbeth war buhleriſch und wußte 
ibn zu Ioden; nm faßen fie jeden Abend koſend in den dichten Weiden am 
Lahnufer, folange es die Jahreszeit litt, und die alte Mutter meinte, er 
werfe feine Netze oder lege Angelichnüre und käme darum erſt gegen Mitter- 
nacht heim. Der Müller ahnte vollends nicht, daß jein Töchterlein nicht in 
ihrer Kammer jei, fondern draußen am Lahnufer, wo die Weiden leife im 
Abendwinde flüfterten. So währte da füße Glüd vom Yrühling bis zum 
Herbft, da kehrte des Burggrafen Sohn von Mainz zurüd, wo er ala Edel- 
fnabe an des Kurfürften Hofe gedient, jah die ſchöne Müllerin, Tiebäugelte 
mit ihr, und bald war fie feine Buhlichaft. 

Der gute, arme Fiſcher ahnte fein Unrecht, und das treuloje Herz koſete 
je und dann auch mit ihm, als gehöre es ihm nur allein. Einmal, als ein 
wunderjchöner Herbſtabend feine verflärenden Mondſtrahlen zur Erde ſandte, 
ſtrich kaum hörbar des Fiſchers leichter Kahn über die Fluth, nahe dem 
Weidendidicht am Ufer. An einer belannten Stelle legte er an. Hier wollte 
Elsbeth jeiner warten, das Hatte fie gelobt und gerade diejen Abend ihm 
bezeichnet, weil dann ihr Vater ferne jei. 

Er ftieg leiſe an's Ufer und jeßte fich in's dürre Gras, laufchend, ob 
er ihren leichten Fußtritt höre; aber er barret, und — fie fommt nicht. — 

Solite fie erkrankt fein? fragt, höher jchlagend, fein treue Herz, und 
ed beichleicht ihn eine namenloje Angit. 

Da kettet er fefter den Kahn an die alte Weibe und ſchlicht leiſe der 
Mühle zu, wo fie allein mit dem Vater wohnt. 

Das Muhlrad fteht ftille, — größer wird feine Angft. er tritt endlich 
an das Fenſterlein und blickt durch die untere Scheibe in das Kämmerlein. 
Es iſt ihm, als ſehe er Geſtalten darin. Leiſe drückt er an das Fenſterlein. 
Der Rahmen gibt nach, und ungeſehen blickt er in den matt erleuchteten Raum. 
Was er ſieht, macht ihn erſtarren, — Elsbeth an des Junkers Bruſt! Da 
fährt er mit der Hand an die linke Bruft, denn es iſt ihm, als zucke eine 


336 


Dolchklinge durch fein Herz. — Es war der unausfprechliche Schmerz 
tathener Liebe. 

Wie erftarrt bleibt er eine Weile, — dann aber eilt er zurüd zum Sal 
löft die Kette und läßt ihn den Wellen zum Spiele, während er auf‘ 
Auderbant fit, den Kopf in die Hand geftüht und den Boden bene 
mit beißen Thränen. 

Wie lange er fo mit feinem Kahne auf den Wellen getrieben, er m 
es nicht. Da Hört er vom Ufer ber die befehlende Stimme des Junket 
Leg’ an und bringe mich ſchnell nach Sahne! Willenlos gehorcht der 
glückliche. Der Junker fteigt in den Kahn und befiehlt, raſcher das Rıuk 


in die Fluthen zu ſenken. Es geichieht, und der leichte Kahn fliegt über & d 


kaum gefräufelten Wellen der Lahn dahin. 
Da erzählt der leichtfinnige Junker fein Glück, da das jchönfte Mädchel 
in des Erzbiſchofs Landen, des Lahnmüllers Töchterlein Elsbeth, feine track 


Buhle fei von der Stunde an, da er nad) Lahneck zurüdgelehrt fei, und 


beitellt den Fiſcher, ihn jede Nacht an der Stelle zu erwarten, wo er ihn 
gerufen; denn das Mägblein eriwarte ihn da jedabendlich. 


Enger und immer enger wird e3 dem armen Fiſcher um's Herz. Kein 
Wort war noch über feine Lippe gefommen, und geſenkten Hauptes hatte. 


er da geſeſſen; aber da regt's fich plöblich in feiner Bruft wie wilde teuflifche :' 


Luft. Er jauchzt laut auf, daß ihm der Junker Schweigen gebietet. Wie 
wahnfinmig greift er mit dem Ruder in die Yluth, dab der Kahn wie ein 
Pfeil dahin fährt, den des Schüben Hand mit der Sehne kräftig geichnellt. 


Seht fieht man die Schwarzen Thürme von Lahneck, die fich Ichauerlich vom: 


Simmel abheben, ben des Mondes und der Sterne Glanz verflärt. — Jetzt 
dünkt's dem Junker, er ſähe das Lämplein in des Thorthürmers Stüblein 
leuchten, er gewahre die Hütten von Lahnftein. Legt an, ruft er dem 
Fiſcher zu. 

Bewahre! erwidert der, ſeltſam und fchauerlich lachend, wir jahren zum 
Liebchen! Und wilder greift dad Ruder in die Fluth, raſcher ſchießt der Kahn dahin. 

Halt’ ein! fchreit der Junker, dort raufcht ja ſchon der hoch ange 
ſchwollene Rhein! Wir ertrinten! 

Pah! antiwortet der Fiſcher, wir fahren ja zu unjerem Liebchen! Und 
heftig fchleudert er ben Kahn vorwärts. 

Schon Hört der Junker dad nahe Braufen der Rheinfluth. Er fieht 
dort oben die Thürme von Stolzenfel3, dort drüben die Häufer von Capellen. 
Da durchzucdt’3 ihn wie Todesahnung, und beiiger ruft er dem Fiſcher: 
Mend’ um, ſonſt find wir verloren! 


mn, 


ASTOR, LENOT AND 
TILDRN FOL NDANICN!. 





337 


Kein Laut kommt über des Fiſchers Lippe. Schon umbrauft des 
Rheines gelbe, wilde Fluth den Kahn, da ſpringt er auf, ſchleudert fein Ruder 
weit hinaus in die braufenden Wogen, und zu dem todtbleichen, zitternden 
Junker gewendet, deutet er nach der Tiefe und Sprit: „Da unten ift ein 
fühl Bettlein für buhlerifche Liebe und verrathene Treue!” Und dem Kahne 
gibt er mit dem Fuße einen Stoß, daß er wankt und von den Fluthen 
ergriffen umſchlägt, fo daß Beide in die Tiefe finken. 

Der Burggraf harret des Junkers, die Wittwe des Sohnes, — das 
Mägdlein der Buhlen vergeblih. Sie kehren nicht wieder, biß der Rhein 
ihre Leichname ausftößt. 

Da dämmerte es dem Mägdlein, wie es gekommen; ihr Gewiſſen er- 
wacht. Sie zerrauft ihr Schönes Haar und ftürzt fich verzweifelnd am Wehr 
in bie Wellen. 

Die verlaffene Mutter weint, bis der Tod ihr Frieden bringt; über des 
Burggrafen Grab wird der Schild zerbrochen, weil er num feines Stammes 
Letzter iſt; dem alten Müller bricht bald das Herz über fein verlorenes Kind, 
— und die Wellen der Lahn ſchweigen von der Treuloſen, die all’ dieſes 
Jammers Urjache war. 

Zum Scluffe bleibe nicht unermähnt, deß die beiden Städtchen Lahnſtein, 
während manche ihrer Schweſtern am Rhein in ihrem Wohlſtand und ihrer 
Bedeutung zurücdgegangen find und ihre Blüthezeit nur in der Vergangenheit 
liegt, ih in Folge des Baues der Naſſauiſchen Staatz-Eifenbahn mehr 
und mehr heben. — 


Die Rönigsburg Stolzenfels am Lhein. 


Den reizenden Thalgrund von den dunkeln Bergen oberhalb der ſchönen 
Lahnmindung bis zu dem büftern Felſenthore von Andernach mit feinen 
Burgen, Schlöffern, Städten und Dörfern beherricht bie jchöne Königsburg 
Stolzenfeld. Stolz thront fie auf ihrem Feljenfihe, wie der königliche Adler, . 
der dort oben als Wappenthier zu ſehen ift. Innerhalb weniger Jahre ließ 
fie der nach langem, ſchwerem Leiden zum eiwigen Frieden eingegangene, 
reich begabte König Friedrich Wilhelm der Vierte von Preußen aus verödeten 

mmern zu einer wahrhaft königlichen Burg erwachſen, geſchmückt 
mit all’ der Bracht, die ihr nur ein jo kunſtſinniger König verleihen konnte. 

W. O. von Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 
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Sie war fein Lieblingdaufenthalt am jchönen Rhein, und fie war würdig, 
es zu fein. 

Bon dem fampfgerüfteten Leben römifcher Soldaten auf dieſer Stelle bis 
zu ben glänzenden Feſten, die Preußens König der Herrjcherin des ftolzen 
Englands bier gab; von dem einfachen römiſchen Thurm auf dieſem Felſen 
bi3 zu ben reich geſchmückten Gemächern dieſer Burg: welch' eine Reihe von 
Zuftänden und Ereigniflen, die darüber vergingen, und welch' ein wunder 
barer Wechjel der Lebensverhältnifſſe in der Reihe der Jahrhunderte! 

Henn man auch nicht geneigt ift, wie der alte Marquard Freher, in 
jedem alten Mauerwerk einen Römerbau zu erbliden und jeden Ortsnamen 
irgendwie lateinifch zu verdreben, jo kann man doch weder Stolzenfels noch 
Gapellen den römiſchen Urſprung abſprechen; denn hier reden die Steine. 

Die zahlreichen in der Nähe von Capellen und beim Burgbau gefundenen 

römifchen Alterthümer, die Meilenfteine und Grabfteine, der Schutzwall 
(Limes) mit feinen Stationsthürmen und Häufern, welcher ſich von der Burg 
bis Bingen über das Gebirge verfolgen läßt und bei der Burg jelbft noch 
ſichtbar ift, endlich die große Römerftraße, welche in einiger Entfernung von 
der Burg vorüberführt, — das Alles find unverwerfliche Beweiſe, daß Römer 
hier an der Stelle, two die Burg fteht, ein fogenanntes Caſtell Hatten oder 
doch einen Wachtthurm zum Schuß der unzweifelhaft bei Gapellen geftan- 
denen römifchen Niederlaffung. 
Dem kriegeriſchen Scharfblid der Welteroberer fonnte die Wichtigkeit 
dieſer Stelle nicht entgehen gegenüber derLahnmündung, wo ein Flußthal in 
das ihnen feindliche Gebiet deutjcher Triegeriicher Stämme führte. Kannten 
fie doch ihrer deutfchen Feinde Art zu gut, fi durch verbergende wilde 
Thäler heimlich dem Feinde zu nähern, um ihn, wenn er fich ficher hielt, 
raſch und mit aller Gewalt zu verderben. Und mit welcher Wuth die Deut- 
fchen kämpften, geht daraus hervor, daß fie die römiſchen Bautverle, weil 
fie Zeichen der Schmach und Unterjochung waren, überall bis in die Funda⸗ 
mente vertilgten. Sucht man Belege dafür, jo möchte das Römerlager bei 
Niederbiber, nicht ferne von Stolzenfeld, Hinlänglich dafür zeugen, wenn 
nicht am Rhein, auf dem Hohen Hunsrück, an der Mofel und im Gebiete 
der Nahe Zeugniffe in Fülle fich fänden. Im Anfang des fünften Jahrhunderts 
begann diefe Vertilgung wahrfcheinlich auch bier. 

Auf den Fundamenten römijcher Bauwerke wurde darauf in Eapellen 
ein Kirchlein gebaut, das dem heiligen Mtennes geweiht war, und davon erhielt 
der Ort feinen Namen, da der römiſche Name der Station verklungen war. 

Droben aber auf der Felſenplatte ftanden die Refte des Römerhaufes, 
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überwuchert von Dormen und Nefleln, bis ein kriegeriſcher Erzbifchof neue 
Bollwerle im Geifte der Kriegslunſt feiner Zeit auf der Stätte aufführte. 
Bann die geichehen und von wen, das birgt ein tiefe Dunkel. Es iſt 
indefien anzunehmen, daß es Fur; vor oder bald nad) dem Jahre 1242 
geſchah. Bon dem Erzbilchof jagt eine Handfchrift in Lateinifcher Sprache: 
„er babe Stolzenfela befeftigt”. Ob in dem Namen Stolzenfeld 
der römische Name des Thurmes, in's Deutjche übertragen, nachklingt, ift nicht 
beftimmt zu jagen. Möglich wäre es immerhin. 

Diefer Erzbiichof Arnold, ſeines Namens der Zweite, welcher auf bem 
Stuhle von Trier ſaß, war ein Graf von Iſenburg. Wenn er Stolzenfela 
nur „bejeitigte", jo gibt eine Urkunde von 1262 ſchon genügenderen Aufichluß. 
Sie Liegt im Archive von Coblenz, ift von dem Erzbiſchof Heinrich II von 
Trier au@geftellt und betrifft die Entichädigung eines Ritter? Jacob mit 
400 Mark köolniſcher Pfennige für die Abtretung des durch feinen Obeim, 
den Propft Warner an der Sanct Gaftorälicche zu Coblenz, erbauten Schlofjeg 
„Stoleinvel3“, welches Ritter Jacob pfandweife befefien. Ob nun der Propſt 
Warner aus eigenen Mitteln die Burg erbaute oder im Auftrag feines 
Erzbiſchofs, ift zweifelhaft. Jedenfalls mußte fie, wern Arnold II fie nur 
„beieftigt” hat, früher fchon geftanden haben, — vielleicht aber dem Zwecke 
nicht ganz entiprechend, und Warner batte nur die Gelder dazu hergegeben, 
für welche dann auf feinen Neffen die Burg ala Pfand überging. 

Wie dem aber auch fein mag, und genau ift es nicht mehr feitzuftellen, 
die Burg war gewißlich klein und bei Weiten nicht jo umfangreich, auch 
nicht in jpätern, mittelalterlichen Zeiten. Wollte man aber dies wegen des 
Umftandes beziveifeln, daß Kaifer Friedrich II jeine Braut, die ſchöne Iſabella 
bon England, auf Stolzenfeld empfing, und daß damals, wie die Chronik 
erzählt, in der Burg viel getanzt, getrunten und gegefien, in Summe, 
banfettirt worden ſei und das Gefolge in der Burg fich ebenfalls aufgehalten 
babe, jo muß man der außerordentlich Heinen Räume gedenken, mit welchen 
man fi im Mittelalter begnügte, und die dennoch zum Wohnen, Leben und 
Frohſein außreichten. Dafür fprechen ja alle Bauten auß jenen Tagen, 
und unbegreiflich erfcheint e8 ung, wenn wir urkundlich die zahlreichen Ritter- 
file und Lehen erwägen, welche an Ritterfamilien vergeben wurden in 
Burgen, die nach unfern Begriffen unendlich Klein und enge find. Dies 
teicht aber noch viel weiter hinunter in die Vorzeit, wie und die Wohnungs⸗ 
träume in der einft von dem feueripeienden Berge Veſuv durch einen unge- 
heuern Aſchenauswurf völlig bedeckten, jpäter wieder außgegrabenen Stabt 
Bompeji bei Neapel darthun. 
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Die Erweiterung der Burg fand in den folgenden Zeiten mehrmals 
in nicht ganz Heinem Maßſtabe ftatt. Eine ſchlimme Sache war e8 beſonders 
in Kriegäzeiten, daß die Burg feinen Brunnen hatte. Es wurde daher auf 
Wafferleitungen befondere Sorgfalt verwendet und manche ſchwere Ausgabe 
zu dem Zwecke nicht gefcheut. Die Erzbilchöfe von Trier, ebenjo eifrig auf 
den Glanz der Kirche ala auf Friegeriiche Machtentfaltung bedacht, konnten 
unmöglich die Wichtigfeit der Burg in ber befonderen Beziehung überjehen, 
welche ihr die höhere Staatsflugheit und Staatsweisheit verlieh, deren ver⸗ 
ſchlungene Pfade fie nicht felten zu betreten Veranlaſſung Hatten. 

Ganz nahe bei ihr lag die Stätte, wo die Kurfürften bes Reiches bad 
Oberhaupt zu wählen hatten, der Königftuhl zu Rhenje. 

Drüben auf dem rechten Ufer ſchützte die Burg Lahneck ald Mainzer 
Sandburg die äußerfte Grenzipite des Gebiet? umd diente als Mohnftätte 
des Kurfürften von Mainz; droben in der Marrburg hatte der Pfälzer feinen 
Sitz; in der Burg zu Rhenſe ſaß der Kölner. Bon biefen Stätten ihres 
Hofhalts zur Zeit der Kaiſerwahl Tiefen viele geheime Fäden auf dem König- 
ſtuhl zufammen, hinauf und binab, Herüber und hinüber. Durfte da der 
Trierer allein in der Ferne bleiben? Seine Gebietögrenze am Rhein, jeine 
Stellung zur Wahl, das eiferfüchtelnde Wejen gegen die andern rheinifchen 
MWähler heifchten gebieteriich einen glänzenden Wohnfitz in der Rähe. Gab 
e3 einen gelegeneren, jchöneren, zu geheimen Ränken paflenderen als 
Stolzenfela? — 

Da lag denn kein Gedanke näher, ala Stolzenfels zu Schub und Zruß, 
zu Pracht und Hofleben Herzurichten. Dazu wurde Hand angelegt, und 
da ben geiftlichen Fürſten am feltenften dag Geld fehlte, fo redte Stolzen⸗ 
feld feine Glieder in die Lüfte und zur Seite. Die Mauern erweiterten 
ich, die Thürme erhoben ihre Zinnen. Die Hallen und Säle zeigten eine 
verfchtvenderifche Pracht, worin es den drei Nachbarn zuborzuihun eine 
wichtige Aufgabe war. Schon die nächſte Kaiſerwahl zeigte die prachtvolle 
Burg den erftaunten Bliden, und der hier wohnende Kurfürft Half mit 
feinen Räthen wader an dem geheimen Gewebe, das ben Stoff zum Kaiſer 
mantel bergab. 

Borberathungen vor der Wahl, glänzende Seite während derſelben ſah 
Stolgenfel3 in feinen Mauern, wie nie zubor. 

Aber den höchſten Glanz entfaltete -da8 Leben auf der Burg, als auf 
dem Stuhle von Trier der „Löwe von Luxemburg“, der jchlaue, Fampfluftige, 
ein Biel feft und thatkräftig verfolgende Balduin ſaß. Damals waren mehrjad) 
die Wähler auf Stolzenfel3 verjammelt. Um ihn, den flogen, ehr⸗ und 
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prachtliebenden, die Senüffe der Welt nicht verſchmähenden Erzbiſchof, von 
dem feine Zeit jagen durfte: „er jchmeiße lieber mit dem Schwerte brein, 
ala daß er mit dem Kreuze jegne”, jchanrten fi) die Grafen und Ritter, 
die Aebte und Pröpfte und Quardiane zu üppigen Banketten und allerlei 
Kurzweil. Er beberbergte bier den König Eduard III von England und 
den blinden König Johann von Böhmen, und Weit auf Felt drängte fich 
damals in den Mauern diefer ftolzen Veſte. Wenige Burgen dürfen fich rühmen, 
zweimal englifche Regenten und einmal eine Fürſtin dieſes Bandes als 
Braut und überhaupt jo viele gefrönte Häupter beherbergt zu haben ala 
Stolzenfels, und faft möchte man darin ein altes Recht behauptet jehen, daB 
in unjern Zagen fi) wiederholt hat, weflen die alte Zeit Zeuge geweſen ift. 

ALS Pfalzgraf Ruprecht am 21. Auguft 1400 auf dem Königſtuhl zu 
Ahenje zum Kaifer gefürt worden war, eilte er noch am felbigen Tage nach 
Stolzenfeld, wo ihn am Ufer bes Rheines der Kurfürft von Trier und der 
von Köln feierlich) empfingen. Diefes Ereigniß ift durch ein Gemälde in 
friſchem Kalk an der Oftwand der Burg bargeftellt, welches der Maler 
Lafinzky von Coblenz ausgeflihrt bat. 

Burggrafen und Burgmannen bewohnten und bejchüßten die Burg, 
wenn der Kurfürft abweſend war, und verherrlichten fein Gefolge bei feiner 
Anweſenheit. In ihren Reihen ericheinen die Namen ber älteften und 
angejehenften Gejchlechter des Rhein- und Mofellandes. 

Als Balduind Bruder, Heinrich der Siebente, Deutſchlands Kaiſerkrone 
trug und den mächtigen Bruder im geiftlichen Gewande auf Stolgenfela be- 
fuchte, geftattete er ihm, einen Rheinzoll bei der Burg zu erheben, eine 
damals ſehr beliebte Geldquelle, welche die Koften der kaiſerlichen Bewirthung 
auf der Burg reichlich und dauernd erſetzte. Er wurbe in Eapellen erhoben. 
Um ihn zu fihern, fand es Balduin für nöthig, diefen Ort mit Mauern 
und Thürmen zu umgeben. Sie jchloffen ſich unmittelbar an die Bormauern 
von Stolzenfeld an und bildeten mit ihnen eine großartige Befeftigung. 
Später wurde der Zoll nach Goblenz verlegt und dort bis zu der Zeit 
erhoben, da Preußen? Regierung die Hand bot, die Rheinjchiffahrt von einer 
mittelalterlichen Feſſel zu befreien. 

Mit Balduin? Tode erlojch auf lange Zeit der Glanz von Stolzenfels. 
Seltener gebenten ihrer die Urkunden, mas dafür zeugt, daß die Kurfürften 
teltener in ihren Mauern Hof hielten. Boemund II jah fie felten, und 
der raufluftige, kühne Kuno von Talkenftein führte ein viel zu unruhiges 
und unftätes Leben, ala daß er fi) lange in ihr und überhaupt an irgend⸗ 
weldden Orte hätte aufhalten fünnen. Dagegen war 18367 die Burg ber 
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Schauplatz jener Unterhandlungen, welche ber Beſetzung des erledigten 
erzbifchöflichen Stuhles von Köln voraudgingen, und von diefen Tagen an 
gewann auch die Burg wieder eine Bedeutung. 

Erzbiichof Werner hielt fi oft und lange Zeit in ihren Mauern auf 
und ließ meift die fchönen Tage des Frühlings und Herbftes hier an fi 
vorübergehen, und dann ſchlug raufchende Luft bier ihren Wohnfitz auf. 
Vielleicht wollte der Erzbiſchof durch diefe raufchenden und üppigen Feſte, 
zu denen ber Adel gerne herbeiftrömte, dem böjen Gerlichte entgegen arbeiten, 
er laborire bier mit den Meiftern in der ſchwarzen Kunft, ja mit Unter 
ftüung des „Gottjeibeiund“" daran, Gold zu machen und den viel gejuchten, 
nie gefundenen „Stein der Weilen“ zu entdeden, der dem, welcher ihn 
befaß, tie ſchwindende Jugendkraft und Geſundheit gewähre, alle Schätze 
finden Iehre, ja jelbft vor dem Tode ſchütze. Diefe geheime Kunft war die 
Seelentrankheit jener Tage, und der Exzbifchof ftand nicht ohne Grund in 
dem übeln Geruche. Schlimm war es für feinen Ruf, daß der Aberglaube 
des Bolles allemal den Teufel dabei mit in's Spiel zog, wie denn der 
Held der Vollksſage, der leidige Schwarzkünftler Doctor Yauft, ja auch in 
der Gemeinichaft des Teufels geftanden haben joll, der ihn, wie Die Sage 
berichtet, lebendigen Leibe holte. 

Solche durchjubelte, durch Wein und Würfelipiel verfürzte Tage und 
Nächte, wie fie Stolzenfels unter diefem Erzbiſchof erlebte, Tehrten nicht wieder. 
Die Gunft der Gebieter wandte Stolzenfeld den Rüden. Kuno hatte das 
lieblich gelegene Engers erbaut, Johann II das Schloß Kärlich; der ftolze 
Ehrenbreitftein lockte durch feine Herrliche Lage und Sicherheit und bot 
ſelbſt bei gänzlich veränderter Kriegskunſt feit Erfindung des Pulver und 
der Geſchofſe Vortheile, wie keine andere Burg in ſtürmiſcher Zeit. 

Im Jahre 1432 wüthete im Rheinthal ein Orkan, wie nie einer feine 
Gewalt entfaltete. Er riß vom Frit zu Stolzenfeld Dad und Dachſtuhl 
hinweg und jchleuderte beides hinab in die Wellen des Rheines. Das war 
ein wahrhaft prophetiiches Ereigniß für die Burg. Nur noch einmal weiß 
die Geſchichte der früheren Tage von Glanz, Luft und Herrlichkeit in 
Stolzenfels zu erzählen, und zwar ala Graf Gerhard von Sayn mit 
Elsbeth von Syrk, der Nichte Erzbiſchof Jacobs des Erften, hier Hochzeit 
hielt, aber das war nur ein vorübergehendes Wetterleuchten, gleichlam der 
Schlußftein der Herrlichkeit vergangener Tage. Nicht mehr die Töne der 
Luft, wohl aber der wilde Schall des Krieges ertönte um die Burg und 
in ihr, ala 1480 ber blutige Kampf um den Stuhl von Trier geführt wurde. 
Bei dem Vergleiche fam die Burg an den Grafen von Mandericheidt, 
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Ipäter kehrte fie in den Beſitz des Erzbiſchofs von Trier zurück; allein jebt 
beginnt die Zeit der Verpfändungen, weil es die Zeit mangelnden Geldes 
war. — Stolzenfels wanderte jchier aus einer Hand in die andere; jelbft 
die Burggrafen, Lehensträger der Erzbifchöfe, befaßen es pfandweiſe, ja es 
kamen Tage, wo ed ganz leer ftand. Da mußte die Burg baulich leiden. 
Sie war nach und nad) in einen Zuftand des Verfalles gerathen, der eine 
ehr bedeutende Herftellung exheifchte, um fie nur bewohnbar zu machen. 

Summer unaufhaltfamer begam der Zahn der Zeit feine Zerflörungen 
im Innern und Aeußern, und jo finden fie die Zeiten jenes heillofen, 
dreißig Jahre unſer ſchönes Vaterland verwüftenden Kriegs. Was ihr in 
jenen ſchaudervollen Tagen widerfuhr, ift nicht befannt, aber wer die 
wechlelnden Kriegsereigniffe kennt, die in jenen dreißig Jahren auch das 
ſchöne Rheinthal trafen, weiß es wohl, daß faft feine Burg unbelämpft, 
unerobert blieb, die nur irgendwelche Bedeutung Hatte. Daß Stolzenfels 
damals noch eine völlige Ruine war, geht daraus hervor, daß die Schaaren 
Ludwigs XIV von Frankreich von ihrem Site zu Montroyal an der Mojel 
aus fie bejetten und gänzlich zerjtörten. 

Seit jenen Tagen ftand die Burg, immer noch eine ftattliche Ruine, 
völlig unbeachtet; nur das Auge des Rheinreifenden ruhte auf ihr als 
einem malerifchen Schmude der herrlichen Landichaft, und — die menfchliche 
Habgier , geleitet von der Hand ſchmählichen Aberglaubenz, wühlte in den 
dornumrankten Ruinen nad) vermeintlichen Schäßen, welche die Kurfürſten, 
namentlid) nannte da3 Bolt den Erzbiſchof Werner, bier follten ver- 
graben haben. 

Unter ber franzöſiſchen Herrſchaft war Stolzenfeld ald Domaine durch 
einen Landaustauſch an die Stabt Coblenz gelommen, und die Stadt ſchenkte 
es ihrem vielgeliebten Kronprinzen, dem nachmaligen Könige Friedrich 
Wilhelm IV, ala er im Jahre 1823 in der ſchönen Rheinprovinz teilte. 

Die herrliche Lage der Burg Hatte in der Seele des Tunftfinnigen 
Prinzen den Gedanken erweckt, fie aufzubauen, und ſolcher Gedanke lebte 
noch in feiner Bruft, ala er die Krone Preußens empfing. 

Er war 1823 kaum beimgefehrt in dad Schloß Jeiner Väter, als er 
den berühmten Baufünftler Schinkel an den Rhein entjandte, um an Ort 
und Stelle feine Pläne zum Wiederaufbau der Burg zu entwerfen. Mit 
der anerkannten Meifterichaft unterzog fih Schinkel dem Auftrag bes 
Prinzen. Er Iegte feine Pläne vor, welche den Beifall bes Kronprinzen 
fi erwarben. Schon im Jahre 1825 wurden Wege geebnet. In ben 
Ruinen wurde geräumt, aber erit im Jahre 1836 ernftlich der Aufbau 
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nad Schinkels Plänen unter der Leitung des damaligen Oberflen von 
Wuſſow in Angriff genommen und rüftig gefördert. Im Jahre 1842 war 
der Bau ſoweit vollendet, daß, ala das nunmehrige Königdpaar von der 
Grundfteinlegung des Kölner Domes den Rhein herauf kam, die Burgberuohner 
Englands Königin in der Burg empfangen fonnten, wo ſchon einmal ein 
König von England verweilt und eine blühende Jungfrau aus Englands 
Königsſtamm die Brautfrone getragen hatte. Die Welt Hallte wieber von 
der Herrlichkeit der Teite, welche Preußens Königspaar Englands Königin 
gab, und ihre Augen waren auf Stolzenjelö gerichtet. 

Groß und herrlich ift aber aucy die Burg aus ihren Ruinen erfianden. 
Wenn man glei vom Rhein aufichauend die Größe der Königsburg ver- 
muthet, — ihren ganzen Umfang und die fönigliche Pracht, die ihr Inneres 
umschließt, ift man nicht im Stande, nur im Gntfernteften zu ahnen. 
Dian gewinnt davon erft dann eine Vorftellung, wenn man ihre Räume 
durchwandert. 

Von Capellen aus, an deſſen neuer, auf den Fundamenten der Mennes⸗ 
capelle ſtehenden Kirche vorüber führt über einen ſchönen Viaduct ein mehrfach 
gewundener Weg zu der ſogenannten Klauſe, wo ein Thorthurm und einige 
daran ſich ſchließende Gebäude eine Art von Vorburg bilden. Hier beginnt 
der „Burgfrieden“ oder „Burgbann“. Das Wappen Preußens mit dem 
altgeformten heraldiſchen Adler kündigt dies dem Wanderer an. 

Auf einem bequemen Wege, wo überall an ſchönen Ausfichtspunften 
Ruhebänke ftehen, gelangt man an die Zugbrücde und tritt durch das Thor- 
haus und die Thorhalle in den Burghof oder vielmehr in den eigentlichen 
Vorhof. Zur rechten Seite des Gebäudes fteigt man zwiſchen Gruppen 
von fchönen Pflanzen zu einem Seiteneingang, welcher zu den unteren 
Räumen führt. Hier befinden ſich Küchen, Vorrathskammern, überhaupt alle 
die verichiedenen Gelafje des eigentlichen Haußhaltes, ſowie die Wohnungen 
des Dienftperjonal® und die des Haußhofmeilterd. Ueber diefem Stockwerk 
liegen die Gemächer und Säle der hohen Burgherrihaft und ihrer etwaigen 
Säfte. Der auf der Oftjeite vortretende Mittelthurm umfaßt die Ritterhalle, 
über diefer den großen Gaftfaal und über diefem die Gemächer der hoben 
Burgfrau mit entzücender Ausſicht. 

Dor diefem Thurme, weit vortretend, liegt die jchöne Gapelle, die im 
reinſten deutſchen (gothiſchen) Stil erbaut ift. Zwei zierlihe Thürme 
Ihmücden fie, und auf dem platten Dache, wo man wandeln Tann, ift eine 
wunderſchöne Ausficht in's Rheinthal und auf die Lahnmündung mit ihren 
Umgebungen, die gerade zu den Füßen des Beſchauers liegt. 
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Reben dem Mittelthurm erhebt fich der Treppentfurm. Bon ihm bis 
zum Gilenthurm erftredt fi) der Hauptbau der Burg gegen den Rhein, 
die ſchöne Sommerhalle, der große Ritterfaal darüber und noch höher die 
berrlichften Gemaͤcher der Burgfrau. Bon bier gegen Weiten erhebt fich 
ein ftattlicher Bau. Unter ihm jcheidet die Säulentreppe den niedlichen 
Burggarten von dem eigentlichen Schloßhof. 

Diefer Bau enthält die Gemächer des Burgheren, deren Fortſetzung 
von Rord gegen Süd fi wendet und die Wohnungen des königlichen 
Gefolge bildet. Auf der Norbfeite, wo die Burgmauer den Burggarten 
einfchließt, erhebt fich der gegen Goblenz fchauende Adjutantenthurm. 

Nach diefer kurzen, mehr andeutenden Beichreibung der Räumlichkeiten 
der Burg werfen wir einige freilich nur flüchtige Blicke auf das Innere. 
63 ift nur möglich, das Hauptlächlichite hervorzuheben, da des Bemerlenz- 
wertben jo umendlich viel if. In den Wohnräumen des Burgherrn herrſcht 
eine großartige Einfachheit. Koftbare Glasmalereien aus alter Zeit ſchmücken 
die Fenſter. Die Geräthe find theils alt, theils der alten Form' kunſtvoll 
nachgebildet. An den Wänden hängen wenige, aber köſtliche Gemälde, ſchöne 
Darftellungen in Erzguß ftehen auf ben Kaminſimſen. Alles ift einſach, 
geſchmackvoll geordnet und durch feinen innern Werth auögezeichnet. 

Das Wohngemach des Burgherrn zeichnet ſich ſehr au. In den 
denftern find in alter Glasmalerei die Wappen ehemaliger Burggrafen von 
Stolzenfels angebracht. Hier befinden fich koſtbare alte Kunſtwerke, jo unter 
andern ein herrliches altgriechiiches Kruzifir aus Kryſtall, eine Gruppe 
betender Heiligen in weißem Marmor, dad aus dem achten Jahrhundert 
chriſtlicher Zeitrechnung herrührt. Wahrjcheinlich zierte das werthvolle Kunft- 
werk irgend ein Grabmal, ohne daß nachgewiefen werden könnte, wo. Ein 
alter, wirklich prachtvoller Schrank aus Eichenholz entſtammt dem fiebzehnten 
Sahrhundert und dem vierzehnten ein ſchöner Zulegetiich und eine mit dem 
reichten Schnitzwerk bededte Truhe oder Kifte, welche nachweisbar dem 
einftigen Burgmann auf Stolzenfeld, Ritter Bayer oder Beyer von Boppard, 
gehörte, als er auf der alten Burg bier wohnte. Diele Truhe zählt 
unftreitig zu dem Schönften und Befterhaltenften, was irgend von altem 
Schrein und Schnitzwerk auf und gekommen ift, und ift eben dadurd) 
doppelt bebeutfam, daß fie zu dem alten Schreinwerfe der Burg gehörte. 

Beſonders ſchön ift die Auaficht rheinabwärts aus den Fenftern dieſes 
wieder mit größter Einfachheit und doch höchſt koſtbar außgeftatteten Ge- 
maches, deſſen Wandgetäfel zwar von neuer, aber vollendeter Arbeit ift. 

Ueberall findet ih in den Gemächern das vorzüglichft ſchöne alte 
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Schreinwerf, reich mit Schnibereien bededt, und manches Herrliche Kunftwert 
verdiente genauere Befchreibung, wenn der Raum diefer Blätter es geſtattete 
In einem diejer Gemächer ſieht man aud) ein kunſtvoll gearbeitetes Schmuck⸗ 
und Geldfäftchen, welches einſt von der berühmten ſchönen Hand ber Kaiſerin 
Maria Therefia geöffnet und gebraucht wurde. 

Faſt alle Fenfter find in überrafchendem Reichtum und vollendeter 
Kunft mit dem Schönften der alten Glasmalerei geſchmückt, was auf 
bemundernäwürdige Weile erhalten ift. 

Durch Lage, Ausſicht und innere Ausſchmückung find die Gemächer 
der hoben Burgfrau die Perlen der Burg. Hier ziert ebenfalls das Schönfte 
der Glasmalerei die Fenſter; das Wandgetäfel ift das Hierlichite, Das Ge- 
räthe das Koftbarfte aus alter Zeit. Eins der Gemächer enthält eine gute 
Nachbildung des berühmten kölner Dombildes von dem Maler Beckenkamp. 
Zwei Gemälde fefleln hier beſonders den Blid; das eine ift das Bildniß 
eines Ahnherrn Eitel Friedrich von Zollern, von der kunſtreichen Hand 
Albrecht Dürers von Nürnberg, und das andere das feiner Gemahlin, nicht 
weniger trefflich gemalt, aber von einem unbelannten Meifter, andrer 
Kunſtſachen nicht zu gedenken. 

Bon allen Räumen der-Burg dürfte den Beichauer Hauptlächlich der 
große Ritterfaal anziehen, und zwar wegen der alten Kunftichäbe, die er ent: 
hält. Auf dem ftattlichen alten Tiſche, derb und Fräftig, wie die Zeit feines 
Urſprungs, erblicdt man uralte Kriegswaffen von jehr merfwürdiger Arbeit, 
das Stammbuch der Grafen und Herzöge von Cleve aus dem Jahr 1661; 
eine bedeutende Zahl alter Rüftftüde: Panzer, Schilde, Helme, Schwerter, 
Armbrüfte, Dolche u. |. mw. zieren die Wände des Saale. Der Schrant 
der Humpen umb Becher, von denen ſehr viele dadurch doppelt merkwürdig 
find, daß fie die wirklichen Mundbecher geichichtlich berühmter Perſonen 
waren, wären geeignet, ftundenlang den Beichauer zu feſſeln, nicht weniger 
die Glasgemälde der hohen Fenſter. Der Reichtum ift jo groß, daB dad 
Auge eben nur auf dem Wichtigften weilen Tann. 

Das anftoßende kleine Kabinet aber verdient die befondere Beachtung. 
Es ift in feiner Form fiebenedig. Hier befindet fich das ſchönſte und 
koſtbarſte Glasgemälde der Burg. Es ftellt die Kreuzigung Chriſti dar. 
Schöneres in Zeichnung, Ausdrud, Farbenpracht kann man kaum jehen 
und ift ung aus der Vergangenheit nicht erhalten! 

Aber hauptſächlich find es die Waffen, welche diejer verhältnigmäßig 
Heine Raum umfchließt, die den Beichauer weniger vielleicht durch ihre koſtbare 
Arbeit, ala durch ihre geichichtliche Bedeutung anziehen. Welche Begebenheiten 
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werden durch fie in der Erinnerung geweckt! Welche Männer treten da 
vor das Auge der Seele! Da Hängen zwei Säbel, welche einft vie 
Heldenfauft des Polenkönigs Johannes Sobiesfy führte, der 1683 Wien 
und mit ihm ganz Deutfchland vor der Ueberfluthung durch die Schmärme 
der erbarmungalofen Türken rettete und ſchützte, welche der Großvezier 
Sara Muſtapha zahlreich wie Heufchredenichwärme dahergeführt; da hängt 
der Damascenerfäbel Napoleons des Erften mit elfenbeinernem Griffe, den 
er in Aegypten und in mandhen feiner Kriege getragen; da fieht man das 
Schwert Tilly’, blutigen, fchredlichen Andentend, der Magdeburg veriwüftete 
und für die, weldde ihn anfleheten, dem Plündern und Wlorden der 
unglüdlichen Stadt Einhalt zu thun, feine andere Antwort hatte als die: 
„der Soldat muß auch fein Vergnügen haben!” — 

Da Hängt der Dolch des Herzogs von Alba, des blutigen Wütherichs, 
der im Namen Philipps II von Spanien in den Niederlanden Ströme 
unſchuldigen Blutes vergoß, und deſſen Blutrichter mehr zu thun Hatte ala 
fein Geheimſchreiber. 

Bemerkt muß bier werden, daß in jüngfter Beit in diefem wichtigen 
Raume ein Diebftahl durch Einfteigen von außen ftattfand. Es iſt nicht 
ohne Bedeutung, daß die Räuberhand nichts Anderes nahm als — 
Napoleon Säbel! — 

&3 würde zu weit führen, auf jedes der Hier aufgehängten Waffenftücke 
hinzuweiſen, fo anziehend es auch jein möchte; denn ihrer find in der That 
zu viele, und die fi) daran knüpfenden Biftoriichen Erinnerungen find zu 
mannigfaltig und zu weitgreifend; aber das ift gewiß, daß diefe Erinmerungen 
der Seele eine nachhaltige Beichäftigung geben. 

Die meifterhaften Friſchkalkgemälde des Düffeldorfer Maler? Stilfe 
dürfen im Nitterfaal nicht überſehen werden. Sie führen in gejchichtlichen 
Bildern die Tugenden de Ritterthums vor. König Johann von Böhmen 
in der Schlacht bei Creſſy ftellt die Tapferkeit dar; Hermann von 
Siebeneichen, fich für den edeln Kaifer, Friedrich den Rothbart, aufopfernd, die 
Treue; Kaiſer Rudolph von Habsburg, durch Beftrafung der Raubritter den 
Sandfrieden mwiederherftellend, die Gerechtigkeit; Gottfried von Bouillon, 
in Jerufalem einziehend, die Standhaftigkeit, und dag Zufammentreffen 
Kaiſer Friedrichs des Zweiten mit feiner Braut Iſabella von England auf 
Stolzenjel® die Minne An den Wänden erfcheinen die Patrone des 
Ritterthuma, St. Georg, Gereon, Morit und Reinold. Die Darftellung 
des Minnegeſanges ift nicht minder vortrefflich ausgeführt. Aber nicht blos 
im Ritterfanl haben die Maler Deden und Wände durch ihre Kunft 
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geſchmückt, auch in ben übrigen Sälen und Gemächern haben fie Die 
Gedanken des königlichen Burgherrn auf's Treffendfte und Schönfte aus 
geführt, und dag Auge weidet fich an ihren farbenfriichen Darftellungen. 
Ein Ichöner, reichiprudelnder Springbrunnen gewährt im nicht eben großen, 
aber erfrifchende Kühle hauchenden Burrggarten einen freundlichen Anblid 
und ein gute Trinkwaſſer. 

In einer eigenen Alterthumshalle ift alles das aufbewahrt, was aus 
der Römerzeit und dem Mittelalter bei der Burg und in Gapellen gefunden 
wurde. Sind ed auch eben feine außerordentlichen Seltenheiten, jo Haben 
dieje Alterthümer doch in Bezug auf die Burg felbft ihre Bedeutung. 

Nach allen Richtungen umgeben freundliche Anlagen die Burg und 
tragen fo ihr Theil dazu bei, den Aufenthalt Hier angenehm zu madhen, 
indem fie zu lieblichen Spaziergängen und zum Einatmen in der reinen, 
gefunden Luft einladen. 

Die Ausfichten von der Burg aus find ausgezeichnet. 

Nach Often Hin ruht das Auge auf dem ſchönen Punkte, wo Lahn und 
Rhein ſich vereinigen. Lahnftein mit der Burg Lahned und der Blick in Die 
Berge, aus denen die Lahn heraustritt, geben dem Bild einen eigenthümlicher 
Reiz. Gegen Süden jchaut man in das wilbbergige Rheinthal, wo der Strom 
majeftätiich aus den dunkeln Bergen bervortritt. Am reichiten ift unftreitig 
die Ausficht gegen Norden und Nordoſt. Da liegt das ſchöne Becken von 
Neuwied vor dem Auge, gefchloffen durch das ſchwarze Bergthor von Ander- 
nach, begrenzt nördlich durch die Höhen des Maifeldes und des Laacherſee's, 
öftlich Durch die bewaldeten Berge, welche Monrepos, den Landaufenthalt der 
fürftlich Wiedifchen Familie, al3 weißen Punkt auf dunklem Grunde erfcheinen 
laſſen. Näher liegen Neuwied und die Eiſenwerke des Wiedbaches, die Burg 
Sayn, die frifchgrüne Inſel im Rhein, Dörfer ber und Hin, der ftolze 
Ehrenbreititein, deſſen Feſtungswerke bis nahezu an Stolzenfels binauf- 
reden, und Coblenz mit feinen zwei neuen, kühnen Eifenbahnbrüden, feiner 
Schiffhrüde und dem darauf wogenden Gedränge. Und durch dieje reiche, 
ſchöne Landichaft zieht das Silberband des Rheine, belebt von Kähnen, 
Flößen, Segelichiffen und Dampfern, und zu den Füßen der Burg rafet 
dad Dampfroß der Eifenbahn dahin, jo wie e8 auch am rechten Ufer daher⸗ 
brauft und über zwei Brüden auf's linke Ufer berübereilt. 

Aber — die Sage umrankt Stolzenfels nicht mit ihrem friichen Grün 
und ihren duftigen Blüthen. Die ernftere Gejchichte Hat e3 in ihrem Arme 
geiviegt, an ihrer Bruft erzogen und ihre Kränze um feine Mauern ge= 
wunden. Wo fie redet, da fchweiget die Sage. Der edle Erbauer ift feinen 
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Leiden enthoben, zu feinem und feines Heren Frieden und Yreude eingegangen, 
aber feinen Lieblingdaufenthalt am fchönen Rheine hatte er jcheidend ſeiner 
geliebten Gemahlin, der nunmehr auch Heimgegangenen Königin Wittwe, 
als theure Erinnerung an fchöne, bier verlebte Stunden teftamentarijch 
Dinterlaffen. ' 


Coblenz und Ebrenbreitftem. 


Vorzugsweiſe ſind es in der preußiſchen Rheinprovinz die drei größeren 
Städte des linken Rheinufers in dem Gebiete, welches ſich unfrer Betrachtung 
darbietet, die fich zu einer vorher nie geahnten Blüthe erhoben haben: Eoblenz, 
Bonn und Köln, während meiſtens die Heinen, die natürlich der Bortheile 
nicht theilhaftig twerden Tormten, welche dieſen dreien zufloffen und unter 
Umftänden zufließen mußten, die Afchenbrödelrolle zu übernehmen hatten und 
behalten werden. Das geht einmal fo im Gange der Entwidelung — 

Wer Coblenz vor ettva 60 Jahren kannte und es Heute betrachtet, ber 
ſtaunt über den wunderbaren Wechfel der Zeiten und Zuftände, ber bewundert 
fine Entpuppung zur großen Stadt und muß ber köoniglich preußifchen 
Kegierung das Hohe Verdienſt dankbar zuerkennen, dieſe glänzende Um⸗ 
wandlung hervorgebracht und gefördert zu haben. 

Mag auch Köln Grund genug haben, fich die Metropole des Handels 
in der Provinz zu nennen, Coblenz ift die Metropole berfelben in Bezug auf 
Regierung und militärische Macht und Bonn bie der Wiffenfchaft, welchen 
Rang Riemand einer der drei Städte ftreitig machen kann und wird. Jede 
bat das ihre Zukommende. Möge keine e8 ber andern beneiden unb fcheel 
dazu fehen, wenn es ber Schwefter wohlgeht! 

Wohin man auch den Blid richten mag, hinauf zu dem troßigen Ehren- 
breitftein, auf die ftattliche Reihe der Gebäude, welche die Rheinfeite der Stabt 
bilden, auf Die drei Brücken über den Rhein, von denen die zwei feftftehenden 
einen ebenjo wohlgefälligen ala großartigen Eindrud machen, oder endlich auf 
die von Kanonen ftarrenden Forts oder vorgefchobenen, in ſich abgefchloffenen 


und doch engverbundenen Feftungswerfe: überall zeigt fich ein eigenthümliches 


Weſen und Leben, das den Beichauenden feffelt und ihn daran mahnt, daß er 
bier den gewaltigen Schlüffel des Landes, ja ſelbſt des innern Deutſchlands 
vor fi hat, einen Theil jener „Wacht am Rhein“, die, werm fie auch einmal, 
wie Sehaftopol (mit dem man es übrigens weder vergleichen wird, noch Tann), 
den Gefchoflen der neuen Beit erliegen follte, doch immer ein Hinderniß 
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für den Feind ift, das er nicht verachten darf, und ein Waffenplatz, der 
eine Armee fallen kann, welche im Rüden des Borrüdenden ein fatales 
Bervußtfein wecken müßte. 

Vorzugsweiſe iſt es die militärifche Eigenthümlichkeit, welche dem Be— 
Ihauer überall und ununterbrochen entgegentritt, denn immer und überall 
begegnen ihm Soldaten und wieder Soldaten, in der ſich drängenden geichäf- 
tigen Bevöllerung da3 vollftändig vorberrichende Element. Schon unter der 
Fremdherrſchaft brachte der Sit der Präfecten, unter denen der edle Lezay⸗ 
Marnefia eine außgezeichnete, ehrenwerthe und noch heute dankbar anerkannte 
Stellung einnahm, der Stadt Vortheile, allein fo um fich greifend und fo tief 
eingreifend konnten fie nicht fein, wie die, welche die Zeit der preußilchen 
Regierung nach allen Seiten hervorrief. Dampfichiffahrt und Eijenbahnen 
tragen jebt durch den außerordentlichen Fremdenverkehr unaufhörlich zum 
Wachſen des Wohlftandes bei, und geftattete das Feſtungsweſen eine nach 
allen Seiten hin freie Entfaltung, die Stadt würde räumlich ſich außerordentlich 
ausdehnen, wa3 ihr unter den obwaltenden Umftänden nicht in dem Maße 
möglich ift, ala es Wohlftand und Bedürfniß erheiſchen. 

Contiuentes, woraus ſich Eoblenz herausgewunden, war der römijche 
Name, den wir fennen, jeit dem Befehlshaber der römiſchen Vertheidigungs⸗ 
armee dajelbft der Stationsort angetviefen wurde. Es ift kaum glaublich, 
daß die Hierher ihre Wohnfite ausdehnenden Treviver die günftige Lage auf 
der Moſel⸗ und Rheinfpite außer Acht gelafien und nicht eine Niederlaffung 
follten gegründet haben. Wir willen es nicht gewiß, da die Hiftorijch fichere 
Kunde fehlt. Ebenſo liegt es einftweilen noch, vielleicht auch für immer in 
dem dämmernden Gebiete der Vermuthung, dab die Römer alsbald bei ihrer 
Ankunft am Rhein ein Gaftell auf der Moſelſpitze errichtet Hätten; freilich 
hat das ſo viel für fich, daß man kaum zweifeln möchte. Später geſchah 
ed gewiß, da ein feftftehendes Standquartier der das linfe Rheinufer 
vertheidigenden Legionäre ficherlich nicht ohne den Schuß einer Beieftigung 
blieb. Auch Ammianus Marcellinus erwähnt, daß Kaiſer Julian auf jeinem 
Zuge rheinabwärt? am Zujammenflufle der Mofel und des Rheine ein 
Gajtell vorgefunden habe. Wäre aber auch eine folche fpecielle Mittheilung 
nicht vorhanden, jo würden die der Erde gelegentlich enthobenen römischen 
Refte dafür ein Zeugniß ablegen, daß die Römer bier ihr Weſen gehabt. 
Ob aber die römijche Station irgendwelche größere Bedeutung gewonnen, ift 
zweifelhaft, wie es dem Orte denn auch im Mittelalter nicht gelingen wollte, 
eine irgend hervorragende Stellung zu erringen; denn große Staatsactionen 
und kirchliche Verjammlungen waren eben nur meteorartige Aufblitze, bie, 
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wenn fie auch Geld in Umlauf brachten, dennoch weſentlich und dauernd 
das Aufblühen zu fördern nicht im Stande waren, weil eben ihre Wirkung 
wie ihr Auftreten ein vereingeltes, einmaliges, nicht continuixlich fortgefebtes 
fein konnte und daher jenfeit? derjelben der Strom des Lebens in fein 
altgewohnies Bett trat, aus dem fie ihn momentan gerifien. 

Der alte Theil der Stadt zieht fi mehr an der Mofel hinauf, wo 
noch recht finftre Mauern Denjenigen anftarren, der die verzweifelt langſame 
Mofeldampfichiffahrt Hinter fich Hat. Ueberhaupt findet er bier den unfchönften 
Theil der Stadt. Seht reift man raſcher die Moſel aufwärts mit der neuen 
Staatsbahn, welche Berlin mit dem neugewonnenen Reich3land verbindet. 

Aus den früheften Zeiten derjelben, namentlich der römiſchen, ift uns 
faft nichts Nennenswerthes bekannt, und doc) mag fi) Manches hier 
vorbereitet und entjchieden haben, wenn wir erwägen, daß Cäſar ganz in 
der Nähe, vielleicht hier, weilte, als er, wahrfcheinlich bei Enger, feine 
Legionen binüberführte in die Borberge des jenfeitigen Deutſchlands, wo bie 
Römerherrichaft für immer ihr Grab finden follte, welchen jenes kaiſerliche 
Bor: „Varus, gieb mir meine Legionen wieder!” das traurige Epitaphium 
ſetzte. Mußte ja doch ein ficherer, fefter Ort dem Feldherrn ala Stützpunkt 
und Rückhalt für feine Unternehmungen dienen, namentlich im alle eines 
etwaigen Mißlingens. 

Wenn und bie Erinnerung an dieſe Ereignifſe in die Zeiten vor der 
Geburt unfreß Heren (eiiva 53 vor Chr. Geh.) Hinabführt, jo treten aus 
der Kriegsgeſchichte Ipäterer Jahrhunderte wieder andere Kriegäbegebenheiten 
bervor, welche zwar in die Iinförheinifche Ebene uns hinweiſen, Die zwiſchen 
der Mofelmündung und dem alten Andernach fich ausdehnt, aber jedenfalls - 
nicht ſpurlos an dem alten Eonfluentes vorübergehen konnten. Freilich find 
Ore an emem Ende des Schauplakes blutiger Kriegsereigniſſe nie in dem 
Valle, einen jegensreichen Einfluß derfelben rühmen zu können, und Goblenz 
lann das auch in der That nicht, wohl eher hat es reichlich Grund, das 
Gegentheil zu beflagen. Zwei ſchwere Ereigniſſe mit ihren harten Schlägen 
folgten fi) zu nahe auf einander, um nicht den Ort tief zu verwunden 
und weit zurückzuwerfen. 

Das war erftlich das blutige Ringen Karls des Kahlen mit Ludwig dem 
Deutſchen auf der genannten linksrheiniſchen Ebene, und faum etwas mehr 
ald ein Jahrzehnt Später wälzte fich ein verheerendes Unheil den Rhein 
herauf, nämlich die kühnen, wilden Nordlandsrecken ruderten mit ihren 
Schiffen den Rhein aufivärts, und der Ruf: Die Normannen! war ein 
Schredenäruf, welcher ‘ganze Ortfchaften entleerte und die Bewohner mit 
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aller beweglichen Habe in die Schluchten ihrer nahen Berge oder in bad 
ichüßende Dunkel ihrer Wälder trieb. Und fehrten die Unglüdlichen wieder 
zur lieben alten Stätte, fo fanden fie ftatt ihrer frieblichen Wohnungen 
rauchende Trümmer; — denn diefe nordilchen Barbaren verbeerten mit 
Raub und Brand die Orte, welche ihr Fuß betrat, und die fie entleert 
fanden, — und blieben etwa die Einwohner, — fo floß ihr Blut, und auf 
irgend welche Schonung durften fie nicht rechnen. 

Kaum wird es Coblenz befler ergangen fein, wie vielen andern rhei- 
nifchen Orten, welche in die unmwiderftehliche Gewalt dieſer Unholde fielen, 
deren Kommen und Berichwinden jo tiefe Wunden zurüdließ, wie wir von 
einzelnen Städten wifſen (3. B. Kreuznach), von denen chronifale Kunde 
aus jenen Tagen zu und berüberreicht. 

Die bezeichnete Uferftrede ift überhaupt reich an fehr bebeutiamen 
Kämpfen, und ihr fruchtbarer Boden bat viel Menſchenblut getrunken in der 
Reihe der Jahrhunderte bis in die Tage, zu denen die früheften Erummerungen 
nod) Lebender zurüdreichen. Das Ende des zwölften und ber Anfang des 
breizehnten Jahrhunderts ſah bier dad Ringen um die beutiche Kaiſerkrone 
awilchen ben Welfen und Hobenftaufen; der breißigjährige Krieg tobte auch 
bier eine feiner ſchrecklichen Launen aus, und wenn diefe Greigniffe in bie 
Zeit des dritten Jahrzehntes des fiebzehnten Jahrhunderts fielen, jo jchloffen 
die Mordbrennerbanden Louvois' dieſes Jahrhundert mit ihren Verheerungen 
ab, von denen begreiflicher Weile Coblenz auch feinen Antheil empfing 
und dafür im NRevolutionzkriege ſowohl den Gliedern des franzöfifchen 
Königshauſes ala dem windigen, fittenlojen Adel Herberge gab. Durch fie 
wurde ja die „Voyage à Coblence* welthiſtoriſch. Bezeichnend ift für den 
Ton und die Haltung der franzöfiichen Prinzen in Coblenz eine weit im 
Lande verbreitete, wenn auch eines Hiftoriichen Bodens völlig entbehrende 
Sage, daß nämlich einft Graf Artois einen Schieferdedier vom Dache eines 
Haufe herabgeſchoſſen habe, um feine Schießkunſt zu erproben. Wie 
geſagt, ift dies auch durchaus nicht wahr, fo bezeichnet e8 Doch das, mas 
man — den Herren zutraute. — Selten ermangeln foldde Sagen tiefgehender 
Wurzeln, wenn dieje fich gleich anderdro einfenfen. — 

Auch die Zeiten des fpanifchen Erbfolgefriega haben ihre Spuren bier 
eingegraben und nicht weniger der Revolutionskrieg der neunziger Jahre bes 
vorigen Jahrhunderts, traurigen Andenkens! 

Diefer Vorgänge muß ſchon bei Coblenz gedacht werden, ob fie gleich 
vielleicht — wenn auch nicht alle — Neuwied mehr berührten, weil eben 
Goblenz, Andernach und Neumied die Grenzpunfte bes blutigen Schauplatzes 
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bilden und lekteres, jo fern fein Borhandenfein es in die blutigen Vorgänge 
bereinzog und ziehen Tormte, gewiß gleichviel dadurch zu leiden und zu 
tragen batte, wie Goblenz und Andernadh; doch es ift Die jungfte der 
Dreie, und das kommt ihm zu gut. 

Coblenz entwickelte ſich langſam, aber, wie man ſagt, ſolide Die Erz⸗ 
biſchöfe von Trier verkannten die herrliche Lage der Stadt nicht, und ſchon 
1280 begarm Heinrich von Binftingen den Bau einer Burg neben der Mofel- 
brüde, welche Brüde aber in ihrer jekigen Geitalt, mit Ausnahme des 
feften Thurmes, fpäter erbaut wurde, nämlich 1344 durch den Erzbiſchof 
Balduim,. der Thurm erft in neuefter Zeit. Daß fchon früher eine Brücke 
beide Mofelufer verband, möchte ficherlich anzunehmen fein, ob diejelbe aber 
Römeriverk war, läßt fich nicht mehr beftimmen. Ebenſo ift unbekannt, ob 
auf ältere Subftructionen die neue Brüde von Balduin gejeßt wurde. 

Die Burg war den Goblenzern, die kißlicher Natur waren, ein Dorn 
m Auge, weil fie fie als eine Zwingburg des Erzbiſchofs, ohne Zweifel 
nicht ohne Grund, anſahen. Sie waren daher nicht geneigt, fie erbauen 
zu laflen, und da fich die Bürger wie überall am Rhein zu fühlen begonnen 
Batten, fo entitand ein wilder Bürgeraufftand, hervorgerufen durch des 
Erzbiſchofs herriſche Art und oft zu Tage tretende Härte. Indeſſen — das 
Dürgerblut wurde umfonft vergofien und die Allen fo ärgerliche Burg 
gebaut; aber fie blieb den Bürgern ein Pfahl im Fleiſch, und jener Auf- 
Hand machte den Erzbiichof Heinrich von Binftingen nicht im Mindeften 
milder und den Bürgern freundlicher. Cr haßte die Vorrechte, welche 
denjelben je und dann ertheilt worden waren, und juchte fie zu beichränlen. 
Vo blieb da die Liebe? 

An diefe Burg knüpft fich noch ein jpäteres Hiftorifches Greigniß, eine 
Quelle vielen Unheild und blutiger Folgen. Kurfürft Lothar von Metternich 
Riftete Hier jene „Liga“, deren blutige® Haupt Tilly war. In München 
ſteht feine Bildfäule von Erz in der Feldherrnhalle, über die einft Einer die 
Bemerlung machte: „bie Halle jei zu groß für die Helden und die Helden zu 
Nein für die Halle“. Wer fie darauf anfieht, wird ſogleich finden, wie ber 
Bau dieſe farkaftifche Bemerkung ebenjo gut rechtfertigt wie Die — Gefchichte. 

Die Burg war Später im Beſitz der reichen Grafen Kefielftabt, ber 
reichſten Adelsfamilie des rheiniſchen Landes, und Kurfürft Clemens Wenzes⸗ 
laus baute fich ein andres, den Anfprüchen der neuern Zeit und der Sphäre, 
welcher er entſtammte, mehr entiprechendes Schloß unten am Rheinufer. 
In den Jahren 1778 bis 1786 flieg e8 empor und bient Beute noch ala 
Enigliches Schloß. Er ſelbſt bewohnte es nur eine Kurze dei, aber 1792 


8. O. don Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 
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beherbergte ed bie „Voyageurs à Coblence“, die beiden Prinzen: Grafen 
von Provence und Artois, und war der Sammelplat jener Emigranten 
Frankreichs, deren Andenken nirgends ein geſegnetes ift, wo fie geweilt 
haben. Da wurden die flagranteften Pläne der Wiederherftellung des 
Konigthums in Frankreich geſchmiedet, denen das fchaubderhafte Enbe der 
töniglichen Familie für eine lange Zeit eine blutige Schrante ſetzte, und 
welche die Ueberſchwemmung des rheiniſchen Landes mit Sansculottes, Die 
zugleich Ohneſchuhe“ genannt werben konnten, zunichte machte. Bon da 
an bis 1814 war da3 linke Rheinufer für Deutichland verloren. 

Goblenz wurde der Sit des Präfecten des Rhein⸗ und Diofeldeparte- 
ments und einer Rechtsſchule nach franzöfiſchem Muſter jeit der Eintheilung 
des Reiches. Es ſah Napoleon I mehrmal in feinen Mauern, ohne daß 
irgend ein Segen feiner Spur entiprofjen wäre, wie denn das überhaupt 
felten gerühmt werden Tonnte. 

Das Schloß diente in der erften Zeit der noch gährenden Periode ber 
franzöfilcden Eroberung und des Befites ala Lazareth; dann wurde es 
zur Caſerne verwendet und dadurch in feinem prachtvoll eingerichteten 
Innern völlig zerrüttet. Die Töniglich preußiiche Regierung ftellte es ber, 
und fo wurde es erft in neuefter Zeit Königswohnung, ift aber äußerft 
einfach ala ſolche gehalten. Die Kaiferin- Königin Augufte bewohnt es 
zeitweiſe zur Freude der Coblenzer. 

Unter den Bauwerken der Stadt feflelt vorzugsweiſe die Sanct Eaftoräe 
kirche die twohlverdiente Aufmerkſamleit. Ein Jahrtauſend ift über 
diefen ehrwürbigen Bau weggefchritten mit allen feinen biutigen Begeben- 
beiten. Sie wurde 336 von dem Trierifchen Erzbiſchof Hetti gegründet. 

In ihr beugte Ludwig der Yromme feine Kniee vor dem Herrn der 
Herren und dem König der Könige; aber Heinrich IV, der Bannbelaftete, 
durfte 1105 ihre Schwelle nicht überjdfreiten, ala er im Advent hier weilte, 
wo ber ſchnoͤdeſte Betrug des unnatitrlichen Sohnes anhob, der mit bes 
Baterd Haft und Beraubung der Krone im Schlofie Klopp bei Bingen 
endete, wo ibm jelbft bie Troſtung der Religion am beiligen Chriftjeft 
verfagt wurde. Das ift ein dunkles Blatt rheiniſcher Geſchichte! — 

Anders war ed, ala wieber ein Ludwig, der Baier nämlich, im Jahre 
1338 auf dem Freiplatze vor Sanct Caſtor die Huldigung der Fürften ent- 
gegennahn und dann das feierliche Hochamt folgte. Der Sage mag bier 
gedacht ſein, daß während dieſer feierlichen Hulbigung von Often her ein Adler 
fi in die Lüfte geſchwungen und lange über der Fürſtenöerſammlung ſich 
im Kreiſe bewegt habe. lan fieht, auch 1338 gab es ſchon Schmeichler, 
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die vielleicht — denn Adler find auch damals feltene Vögel in dieſen 
Gegenden geweſen — einen Bogel weit niedrigen Ranges für einen könig⸗ 
fihen Aar nahmen und auspoſaunten. Der Erfinder hätte jedenfalls einen 
Orden verdient und ohne Zweifel auch erhalten, wenn diefer Segen unferer 
Zeit damals ſchon an der Tagesordnung geweſen wäre und die Verdienfte 
belohnt hätte. 

Der ehrwürdige Bau ift unftreitig jpäter erneuert worden, obgleich er 
noch Theile aus feiner Entſtehungsperiode aufzuweiſen hat. Er enthält dag 
Srabdentmal Cuno's von Falkenftein, der una fo oft in der Geſchichte 
der rheiniſchen Städte, beſonders der Burgen, begegnet; ein prachtvolles 
Kunſtwerk mit einem ſchönen Gemälde auf Goldgrund aus jener Zeit, aus 
welcher una fo felten Werke des Pinſels überliefert worden find. Der Maler 
des Bildes ift unbekannt, aber die Kunſtkenner fchreiben e8 dem berühmteften 
Künftler aus jener Zeit, dem Meifter Wilhelm von Cöln zu. Ob es richtig? 
Zeugniſſe find begreiflicher Weife nicht da; fein Name, kein Monogramm 
verbürgt es; nur die Vergleichung mit Bildern des Meifter3 in Cöln ſoll 
zu der Annahme berechtigen. Ein feltener und höchſt bedeutfamer Kunſtſchatz 
iſt und bleibt das Bild jedenfalls, wer es auch gemalt haben mag. 

Zweier Brunnen der Stadt muß hier gebacht werden, de& einen twegen . 
der dadurch beurkundeten Gemüthlichteit des Kurfürften Clemens Wenzeslaus, 
der ihn, wie die Infchrift jagt: „einen Nachbarn‘ errichtete, und des Caftor- 
brunnens wegen der beißenden Ironie, welche in feinen beiden Inſchriften 
fid kundgibt. Der letzte der franzöfiichen Präfecte, Monſieur Doazan, 
wollte ſowohl feinem Kaiſer ala auch fich ſelbſt ein Andenken fichern und 
ließ bie Inſchrift auf den Gaftorbrunnen ſetzen: „An 1812, m&morable 
par la Campagne contre les Russes. Sous le prefectorat de Jules 
Doazan.* — Als am 1, Januar 1814 der ruffifche General Saint Prieft 
in Coblenz einrücte und Kenntniß von diefer Inſchrift erhielt, befahl ex, 
die Worte: „Vu et approuve par nous, Commandant Russe de la Ville 
de Coblenz. Le 1. jan. 1814“ einzumeißeln, und lieferte jo eine vor⸗ 
treffliche hiſtoriſche Ergänzung und zugleich einen Außerft treffenden Com⸗ 
mentar zu der Doazan'ſchen Inſchrift. 

Daß diele nicht zugleich bausbadig die Siege in Rußland pries, ift ſehr 
At verwundern; es würde jedenfall3 die Sache noch pifanter gemacht haben. 

Alle alten Städte haben bekanntlich ihre Wahrzeichen, nach denen die 
Reifter die wandernden Handwerlägefellen fragten, um etwaige Windbeuteleten 
diefer friedlichen Fechter“ beim Schopfe zu faflen, werm fie fich rühmten, 
da oder dort geweſen zu fein. Auch Coblenz Hat fein Wahrzeichen, ben 
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„Mann am Kaufhauſe“. Dies ift nämlich eine bärtige Geftalt mit einer 
Sturmhaube auf dem Kopfe, welche unter der am alten Kaufhauſe befindlichen 
Uhr Herausfchaut. Bei jeder Pendelſchwingung verwendet fie die Augen und 
ſperrt bei jedem Ausfchlagen der Stunde ihren nicht unerheblichen Mund 
auf. Es ift ein Zeichen der höchft gemüthlichen Laune jener Tage, berechnet 
auf die Heiterkeit des beichauenden Volles. 

Wenn Straßburg feinen Frähenden Münfterhahn erneuert hat, jo wird 
Coblenz gewiß auch feinen ‚„Kaufhausmann” erhalten. Was es für eine 
köſtliche Sache um ein urkräftiges Volfagelächter ift, wird Jeder mit mir 
anerlennen, der dem Zwölfuhrſchlage in der Dlünftercapelle zu Straßburg 
beigewohnt hat. Berjchmähte doch Die Kirche jelbft das ,„Oftergelädhter” nicht! 

Coblenz und Ehrenbreitftein find eins ohne das andere nicht mehr 
denkbar, jeit die Feſtungswerke fie unzertrennlic) verbunden haben und zwei 
Brüden dieſe Verbindung auch für das Leben und den Verkehr herftellen, 
obgleich dort drüben auf dem rechten Ufer noch andre Yuftitutionen gelten 
ala auf dem linken, weil eben der Rhein zur Beit der Fremdherrſchaft 
Srenze war und man fpäter, als das preußiiche Gebiet auch über dieſe 
Grenze hinausgerückt wurde, fich, wie es jcheint, nicht bemüßigt fand, der 
franzöfiichen Rechtägefehgebung Propaganda zu machen. Seltſam ift e8 in 
jedem alle bei zwei Orten, die eine Feſtungsuniform tragen, einem 
Lande und Reiche angehören und in Wirklichkeit eine Stadt bilden Tönnten, 
eine jo tiefeingreifende Scheidung zu finden, die fie ſcheinbar zu Kindern 
zweier Staaten, ziveier Zeiträume macht. 

Der Berg, darauf Ehrenbreitfteind Feſtungswerke liegen, ift eine ganz 
zeipeltable Höhe, 562 preuß. Fuß über dem Meere, und die Krone diefer 
Ichönen Felſen wäre, wenn etwa Coblenz fich in Feindeshänden befände, 
eine Nachbarin äußerſt unangenehmer Art, möchten nun Krupp’fche wohl⸗ 
gezogene oder altmodiſch ungezogene Kanonen da oben ihre allen Bölfern 
der Erde verftänbliche Univerjalfprache zu reden beginnen. 

Der Uriprung einer Befefligung des wichtigen Felskopfes ift gewiß 
“alt; allein das in der Gelchichte jo fatale „Soll, das auch anderweitig 
und in anderm Sinne nämlich in jedem: großen und Heinen Finanzſäckel 
eine gar unangenehme Stelle dem pofitiven ‚Haben‘ gegenüber einnimmt, 
tritt auch hier wieder hervor mit einem unangenehmen Kopfichütteln. Eine 
Burg Ehrenbreitftein ſoll ſchon um das Jahr 633 geflanden haben, und 
Dagobertd, des Königs der rheinischen Franlen freigebige Hand ſoll bie 
Burg dem trieriſchen Erzbiſchof geichentt haben zum Schube feines weit 
über den Rhein hinüberreichenden Gebietes. . 
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Wenn dem fo wäre, würde der betreffende Erzbiſchof das Geſchenk gewiß; 
nicht verſchmäht Haben, da folche Fälle von Freigebigfeit überhaupt felten 
dürften vorgelommen fein und fie, die Erzbifchöfe nämlich, die hier herum 
Randesherren, auch im „Stegreife“ daheim und des Schwertes nicht unkundig 
waren, konnten e8 brauchen. Nun ift fo viel ficher, daß die Erzbiſchöfe es 
ſchon früher befaßen und es fi) im Jahre 1018 jammt andern Rechten, 
die fie auf Coblenz hatten oder zu haben meinten, vom Kaiſer urkundlich 
beftätigen ließen. Da muß denn doch wohl eine hiftorifch rechtliche Grund⸗ 
Inge vorhanden geweſen fein, auf welche die Rechtäbeftätigung fich flüßen 
tonnte, weil es fonft nicht eine „Beftätigung” geweſen und auch nicht fo 
genannt worden wäre, jondern eine neue Schenkung. 

Ritter umd Herren, die fit) von Ehrenbreitftein nannten und wohl 
von diefer Burg ihren Namen ableiteten, waren allerdings vorhanden, aber 
daB Geſchlecht erlofch in den Morgentagen bes dreizehnten Jahrhunderts. 
Sie trugen die Burg von dem Erzbiſchof von Trier zu Lehen. 

Abgeſehen davon, daß der Befib der Burg den trierifchen Erzbiſchöfen 
ala Stutzpunkt ihrer Landherrſchaft und ala Vertheidigungspuntt bevjelben 
in jenen fehdefeligen Tagen von großer Bedeutung war, ift es auch nicht 
zu verfennen, daB fie ihnen, wenn es einmal droben in dem tweftlichen 
Kirchengebiet unheimlich wurde, einen Zufluchtsort darbot, der alles 
Wünfchenswerthe in fich vereinigte und durch jeine Höhe und weithin das 
Sand umher beherrichende Lage zum Herabichleudern der Bannblie nach 
jeder Richtung der Windrofe ald vorzüglich geeignet vorfommen mochte. . 

Die Burg jcheint damals Klein geweſen zu fein und ben Biveden ber 
Erzbiſchöfe wenig entſprechend. So finden wir denn auch Vergrößerungen 
ihrer Wehrwerke, zweckmäßige Herftellung ihrer Gebäude und Wohnungs⸗ 
räume ımb, was auf ber bedeutenden Felshöhe, wo Wafler mangeln mußte, 
von Wichtigkeit war, die Anlage einer größeren und befjer eingerichteten 
Eifterne, und als nun die bebeutende Veſte vollendet war, ſetzte der Erzbiichof 
treue Mannen hinein zu ihrer VBertheidigung. Einer derjelben, Ludovicus de 
Balatio, der Sohn eines ber oberften Wtinifterialien des Erzbistums, mochte 
erlennen, dab die Burg trob ber Neubauten nicht feft genug jei, und erbaute 
derum auf der Südſeite derfelben eine zweite, die indeflen ſehr umfangreich 
richt geweſen fein kann. Er ftellte fie ohne Zweifel aber her mit erzbilchöf- 
lichem Gelbe, denn er nannte fie nach feinem Lehnsherrn Hermannftein. 
Später erhielt fie ben entiprechenderen Namen Helfenftein. 

Obgleich nicht wohl anzunehmen ift, daß der Palaftminifteriale Ludwig 
aus eigenen Mitteln und zu feinem Bortheil den „Hermannſtein“ erbaute, jo 
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ift es doch merkwürdig, daß erft im Reformationggeitalter der Burg ala dem 
Erzſtift anheimgefallen gedacht wird. Es dürfte fich aber diefer ſcheinbare 
Widerſpruch dadurch löſen, daß fie der Ritter Ludwig, ihr Erbauer, als 
perjönliches Leben vom Erzitifte beſeſſen hat und das Ausfterben feiner 
Lehensnachfolger und Erben fie „heimfallen” ließ. Ob man feinen großen 
Werth auf fie legte, oder was jonft der Grund war, man that fortab nichts 
für ihre Erhaltung, und fie verfiel mehr und mehr. 

In den achtziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts erhielt Die Burg 
Ebrenbreitftein eine anjehnliche Vergrößerung durch den Kurfürften Johann, 
dem es zugleich einleuchtete, daß die Eifterne bei einer längeren Belagerung 
am Ende mit ihrem Waflervorrath nicht ausreichen könne. Er ließ deswegen 
den berühmten Brunnen machen, der allerdings? andre Dienite leiftete ala 
eine leicht erſchöpfte Eifterne, aber für jene Zeit ein Rieſenwerk war. 

Die Kriegderfahrungen, namentlich die Wirkungen der Gefchütze ließen die 
Unzulänglichleit der beiden alten Burgen unfchiwer erlennen. Kam es ja doch 
nun bei diefen ferner wirkenden Zerftörungsmerkeugen nicht mehr auf perjön- 
liche Zapferfeit bei der Vertheidigung derjelben an. Dan mußte weit vor- 
geichobene Werke haben, möglichft Tugelfefte. Dazu war die Lage nicht vieler 
Burgen geeignet, wohl aber die Ehrenbreitfteind. Es mußte den neuen Harniſch 
der veränderten Zeit anlegen, und der Baumeifter Marimilian von Pasqualin 
verftand es, ihn zeitgemäß anzulegen. Seinem Plane nad) wurde es dem 
Begriff einer Feſtung unfrer Tage näher gebracht und entwickelte ſich, bis es 
im Laufe der Zeit und — mit Aufwendung von Millionen das wurde, was 
e8 heute ift. Und Heute? Stellen nicht die Geſchütze neuefter Erfindung im 
Grunde alle Feſtungen in Frage? Sind nicht Die Düppeler Schangen und eroberte 
ſtarke franzöſiſche Feſtungen ein neuer Beweis, daß fie alle unzureichend find? 
Und doch baut man Feſtungen auch unter dieſen unwiderleglichen Unterftellungen, 
alfo Feſtungen, deren Einrichtung doch einen Widerftand verheißen muß. Wird 
denn nun nicht auch noch einmal an Coblenz und Ehrenbreitjtein die Kriegskunſt 
unferer Tage herantreten mit dem Anſinnen: entweder euch beide umjormen oder 
euch dem Schickſal überlaflen, dem alles Menfchliche anheimfällt, wenn es den 
Punkt erreicht hat, mo e8 zu feinem Gegenſatze wird? Ueberlaſſen wir der Zeit die 
Entſcheidung! — Nur jchade um die Millionen! — Obgleich der Ehrenbreit- 
ftein in früheren Tagen für ganz unüberwindlich oder doch wenigſtens für jo 
außerordentlich wichtig gehalten wurde, daß der Beiehlahaber nicht allein den 
Eid der Treue feinem Landesherrn zu leiften Hatte, jondern auch dem Kaiſer 
und dem Reiche, jo bat die Feſtung boch zweimal das Loos der Beſiegten 
zu erdulden gehabt; freilich ift Lift noch lange keine Gewalt und Hunger 
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. 
ein Belagerer, dem noch nie Lebende widerflanden, und jo wäre benn doc 
im Kampfe eigentlich der jungfräuliche Ehrenkranz ihr noch nicht entriffen 
worden! — 

Der Fall durch Ueberliftung fand in der erften Hälfte bes fiebenzehnten 
Jahrhunderts ſtatt. 

Kurfürft Philipp Ehriftoph von Sötern war e8, der ein faliches Spiel 
fpielte. Er hielt es mit den Franzofen, denen er Coblenz und Ebrenbreitftein in 
die Hände zu liefern dachte, während das Domtapitel entichieden Die Feſtung, 
deren Commandant ja auch dem Sailer und Reich Treue gelobt Hatte, 
diefen erhalten wiflen wollte. Seimlich rief der Kurfürft treulofer Weiſe die 
Weanzofen. Um die Feſtung ihrer Bertheidiger zu berauben, ließ er einen 
großen Theil der Beſatzung auf die Mofelbrüde rüden, vorgeblic” um einem 
benbfichtigten Meberfall der Spanier zu begegnen, die allerdings nicht ferne 
fanden, aber an einen Neberfall von Coblenz nicht im Entfernteften dachten. 
Die Franzoſen, welche pünktlich dem Rufe des Kurfürften folgten, gingen bei 
Bingen über den Rhein, machten von Lorch aus einen großen, weiten Bogen 
und kamen von Montabaur. ber plößlic) mit einer dem Heinen Refte der in 
der Burg noch befindlichen Soldaten weit überlegenen Zahl vor der Feſtung 
an, deren Bertheidigung den Wenigen eine Unmöglichkeit gemejen wäre. Die 
Trierer öffneten die Thore, und die Franzoſen zogen mit klingendem Spiele 
ein. Und drunten auf der Mofelbrüde harrten die Geprellten auf die Spanier, 
denen, wie gejagt, zu kommen im Traum nicht einfiel. Das war fo ein 
Stucklein Sonderbündelei und ein Vorfpiel für den „Rheinbund” jchlimmen 
Andentend, aber allezeit zur Ehre des deutfchen Namens abgewidelt von einem 
der geiftlicden Kurfürften des „heiligen“ römischen Reiches deuticher Nation! 
— Fünf Jahre päter trieb nur ber bleiche Hunger an feiner äußerften 
Grenze die Franzoſen zur Uebergabe der Feſtung an ben Saifer. 

Obgleich ſchon Hier, wie erzählt, der Hunger die Rüdgabe an den 
Kaiſer vermittelt Hatte, jo ift e8 doch noch ein anderer Fall, ber erzählt 
werden fol. 

Ehrenbreitftein hatte die Drangfale der Kämpfe, die im Wendepunkt 
der beiden Jahrhunderte Unglück genug über dad Land brachten, reichlich 
zu erbulden; denn viermal fchloffen die Franzoſen die Feſtung ein. 
Zum erften Male geſchah bies im Herbſte des Jahres 1795, und zweimal 
wiederholte fich die Einfchließung im Juni und im Yuli 1796; dann aber 
begann im April 1798 auf’3 Neue der Feind, die Feſtung zu belagern, und 
diegmal mit Macht und größerem Nachdrud, zu bem wohl bie gefräntte 
Ehre trieb, da die früheren Berfuche jo Häglich gefcheitert waren. 
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An der Feftung commandirte ‘ein Ehrenmann, der tapfere turtrieriidke 
Dbrift Faber, ein Mann, der wohl wußte, dab feiner Ehre ein Kleinod 
anvertraut worden fei. 

Und er bewahrte fein Kleinod, bis alle Borräthe, ſelbſt Der lets 
Biſſen Fleiſch von dem letztgeſchlachteten Pferde verzehrt waren und tum 
hohläugig der Hunger die Eingefchloffenen anftarıte, die auf feinen Entfab 
rechnen konnten. 

Jetzt erſt ließ fich der tapfere Mann in Unterhandlungen ein, und bie 
Franzoſen, die auch am Feinde die Tapferkeit ehrten, gingen bereitwillig Darauf 
ein, als Faber den Abzug mit Sad und Pad, mit Ylinte und Seitengewehr 
und namentlich mit klingendem Spiele forderte. Und jo zog denn, voll 
Kummer über fein Geſchick, der tapfre Mann mit feinen tapfern Truppen 
am 27. Januar 1799 aus der Feſtung den Berg herab, und feine Fahne 
flatterte, und feine Spielleute fpielten Tuftig auf. 

Aber auch die Yranzofen zogen luftig ein in das leere Adlerneft auf dem 
hoben Felſen. Zwar legten fie ein paar Baftionen fofort neu an, aber ala 
der Friede von Lüneville geichloflen war, fprengten fie & la Louis XIV 
alle Feſtungswerke des Ehrenbreitfteing in die Luft, und zwar in einer 
Weile, daß, ald Preußen den jebigen Bau nad) After genialem Plane be- 
gann, kaum Nennenswerthes von den alten Feſtungswerken zu diefen tmeit 
ausgedehnten Anlagen verwendbar blieb. 

Als nach der Niederlage im nordiſchen Schnee Napoleon noch ernfte 
MWiderftandsgedanten hegte, jandte er Ingenieure auf die Rumen bes 
Ehrenbreitfteina und ließ einen Situationsplan aufnehmen, um die Feſtung 
berzuftellen. Seint Prieft, der den Wechſel des Caſtorbrunnens fo nobel 
acceptirte, feste auch das Punktum Hinter biefen umvollendeten Sab bes 
Ruheloſen. Seine Entthronung endete die Sache, aber nicht für die Ver⸗ 
bündeten, nicht für Preußen, welches die Aufgabe aufnahm und energiſch 
zu Ende führte. Außer After Namen knüpft fich der Hüne's eng an bie 
Feſtung an und mit wohlverdienten Ehren. Die 15 Millionen Franken, 
welche der zweite Barifer Friede den Franzoſen zum Wiederaufbau der 
Feſtung auferlegte, reichten aber bei Weiten nicht zu, fie berzuftellen nad) 
den Grundfähen der Neuzeit, die nur zu bald wieder werden überflügelt 
fein. Der Betrag ber wirklichen Koften war ein bedeutend höherer und 
überftieg jene 15 Millionen Franken vielleicht um das Bierfache. 

Auch bei dem Städtchen Ehrenbreitftein, welches fich zu den Yyühen 
der Burg gleichen Namens bildete, tritt una wieder die Bezeichnung ſolcher 
von einer Burg beberrichten Orte mit dem Namen „Ihal” entgegen. Noch 
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= —heute heißt das Städtchen Thalehrenbreitftein und im Munde der Coblenzer 
z = fchlechthin „Thal“. 


Die Gebäude, welche meift kurfürftliche Behörden inne Hatten, dienen 


x x heute faft alle den Bedürfniffen der Feſtung und der Garnijon. 
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Die Ausficht ift oben eine herrliche über das engbegrenzte Rheinthal 


et und über die weite Region der Kuppen des Maifeldes und der Eifel. 
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Die Burg Sum bei Heutoied. 


Hs in einem freundlicen Thale das Hüttenwert Sahn mit feinen 
MWohnftätten liegt, die Mafchinen ächzen und die Hochöfen ihren glühenden 
Athem aushauchen, da erhebt fich, jüdlich davon, ein ſchön bewaldeter Berg, 
jeßt in eine anmuthige Parkanlage umgewandelt, deren fehattige, bequeme 
Wege zu ber anjehnlichen Höhe leiten, von welcher aus der Blid ein 
ſchönes Stück rheiniſchen Bandes bis zu den Kuppen der vullaniichen Eifel 
beherricht. Ein zweiter Blick führt weit Hinab in die Ferne der Zeiten, 
denn er ruht auf einer der älteften Burgruinen des Landes, vor deren 
Mauerwerk wir fteben. 

&3 find die Ueberrefte der Burg Say, welche bis in’3 graue Alter- 
thum reichen und darinnen ein uraltes Grafengejchlecht feinen Sit Hatte. 

Deberbliden wir die verhältnikmäßig Tleinen Räume und legen wieder 
den Maßſtab deffen daran, was wir, daß herabgekommene Gefchlecht, von 
einer „eomfortabeln” Wohnung erheifchen,, jo verftehen wir kaum, wie bie 
Yamilie, ihre Diener und Dienerinnen, ihre Burgmannen und der unver- 
meidliche reiſige Troß darin auch nur ein nothdürftige® und beſchränktes 
Unterfommen finden konnten. Kamen noch. „Sanerben“ Hinzu, jo find 
wir vollends an den Schranten des ung Begreiflichen angelangt. Eine 
andre Lebensweiſe gebar andre Anſprüche und Bedürfnifſe. Wir, die fernen 
Epigonen, faflen’3 kaum! Die verhältnikmäßig jehr Heinen Wohnungs- 
räume in Pompeji begreifen wir leicht, der wonnige Süden bedingt ein 
Leben im freien; aber bier im Norden? Wie dem fer, die Ericheinung 
begegnet una bei allen alten Burgen und fteht und wahrhaft ala Räthiel 
gegenüber. — 

Eine ſtolze Warte, vielleicht dad „Frit“ der Burg, ihr Hauptthurm 
und lebte, wichtigfte Schutzwehr, fteht noch und vermag wohl noch lange 
den Zerflörungen ber Zeit und Naturkräfte zu trotzen. Es ift ein jchöner, 
ſtolzer Bau! 
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Diele haben, diejer Warte zu Gefallen, die Burg in ihrer Uranlage für 
ein Römerwerk und ohne Weiteres für ein Gaftell des Druſus erklärt. 

Damit find die Leute fchnell bei ber Hand und meinen Damit em 
Außerordentliches entdedt zu Haben. — Wären alle die Burgen mb 
Thürme, die dafür gehalten werden, von dem römifchen Heerführer erbaut, 
jo müßte die beftimmt angegebene Zahl feiner fünjzig Befeftigungen 
wenigften? um das Doppelte wachen. 

Für diefe Anficht führt man die Nähe des römischen Stationzlagers in 
Niederbiber, die Nähe de „Pfahlgrabens“, die Nähe des Rheinübergangs 
bei Enger? und noch Anderes an; allein die Meinung läßt fi ohne großen 
Scharffinn widerlegen. 

&3 wäre in der That mehr als auffallend, wenn die deutfchen Stämme, 
‚die mit jo unaudtilgbarem Römerhafle die Römerftätten zu Niederbiber und 
das Befeftigungäwerk zu Cunoſtein⸗Engers zerftörten, die ſes geichont haben’ 
ſollten. Wo wollte man die Gründe dafür Juchen und finden? — Bei der 
Beurtbeilung römifcher Bauwerle oder deflen, was für ſolche gehalten wird, 
täufcht gar zu oft die verwandte Art des Mauerwerks, namentlich des 
„Gußwerks“. Waren denn nicht die Römer gewiſſermaßen die Lehrmeifter 
der Deutfchen in folder Bauart? Sollte man nicht, amerfennend die Dauer- 
Haftigfeit ihres „Kaſtenwerkes oder Gußwerkes“, auch in fpätern Zeiträumen 
bei Bauten, welche friegerifcher Wehr und Bertheidigung dienten, ihnen nach⸗ 
geahmt haben? Und zogen fie nicht deutiche Landeskinder, die etwa in der 
Nähe wohnten, herzu, ihnen daran freiwillig oder gezwungen zu helfen, und 
follten dieſe nicht fo ihre Art kennen gelernt haben? Dazu ift die Burg Sahn 
nicht zu jung, zumal in einer Gegend, two die Römer jo viel gebaut Haben. 

Die Grafen von Sayn, die auf diefer Burg Hauften, find ein uraltes 
Geſchlecht. Sie waren urſprünglich ohne Zweifel die Grafen des Avel- 
gaued an ber Sieg und gleicher Herkunft mit den Pfalggrafen aus dem 
Ezzoniſchen Haufe. ine alte genealogilche Nachricht des fürftlichen Haufe? 
Naffau nennt einen Grafen „riedrich von Senne” als den Erbauer ber 
Burg nad) feiner Heimkehr aus den Kämpfen gegen die Araber in Spanien; 
aber allem Anjcheine nach ift die Burg älter und gehört ficher zu den 
älteften Burgbauen des Rheinftromes, wenn auch teine beftimmten Urkunden 
Zeugniß ablegen für die Zeit ihres Urſprungs. 

Wenn die Nachricht ficher ift, fo dürfte Graf Friedrich von „Seyne“ 
die Burg, die ſchadhaft geworden, erneuert oder erweitert haben. 

Der Grafen von Sayn, wie fie ſich von ihrer Stammburg nannten, 
wird in allgemein befannten Urkunden zuerft um das Jahr 1139 Meldung 
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geihan. Im Fahre 1152 trugen fie urkundlich dem Erzbiſchof Hillin ihre 
Burg an und empfingen fie ala Lehen von ihm zurüd, nebft Zuficherung einer 
jährlichen Rente von Hundert Pfund Häller mit dem Zuſatze, daß das Lehen 
ſammt der daran gefnüpften Rente forterbe auf männliche und weibliche Nach- 
kommen, felbft ohne die Pflicht der „Heergewede” und „Heereöfture”. Daraus 
ergibt fich einfach einerfeits, daß das Gefchlecht ſchon damals in finanzieller 
Bedrängniß war, welcher der Erzbilchof abhalf, andererſeits aber, daß der 
Grzbiichof, der wohl wußte, was er that, auf die Burg ein hohes Gewicht 
legte und zugleich die Verbindung mit dem Grafen Hoch anſchlug. Da⸗ 
mald waren ſolche Lehenäverträge noch ſelten; ſpäter freilich kamen fie 
Häufig vor und waren eine Einrichtung, die beiden Theilen half, dem 
herabgekommenen Ritter zu Geld und dem Erzbiſchof zu Macht und Triege- 
riſchem Beiftand. 

Sin den Kämpfen zwifchen Otto und Philipp von Schwaben wurde die 
Burg belagert, aber tro& aller Anftrengungen der Belagerer nicht erobert. 
Leider kann auch von diefer Burg nicht gejagt werden, daß fie fih rein ere 
balter habe von dem Raube. Aus ihren Mauern zogen die „Wegelagerer" 
aus, um bie Kaufleute zu plündern, die von Cöln herauf ihre Waaren brachten. 

Uebel berlchtigt waren zwei Sayner Grafen in diefem Punkte. Graf 
Alleinward trieb das Räuberhandwerk auf und an dem Rhein mit uner- 
Ichrodener Keckheit. Die Rächerhand des Stäbtebundes reichte, wie es fcheint, 
jo weit nicht Herab, und Rudolph von Habsburg ließ meisten? „nur die 
feinen Diebe hängen“, jelten auch große. 

Aerger aber noch ala diefer Graf von Sayn trieb ea Graf Heinrich I. 
Ihm eriwachte indefien im Alter dag Gewillen, und das „Er ruhe in Frie⸗ 
den!” auf feinem Grabftein ſetzten ihm feine Nachlommen unter dem Gut- 
heiken ber Kirche, an die er daß gab, was er den Kaufleuten genommen, und 
die dies Erbe ohne Bedenken antrat und den Grafen bafür abfolvirte. - 

Das Geichlecht ward vielfach in die Fehden der Sponheimer Grafen 
verwickelt, mit denen es verjchtwägert war. Auch in der unglüdlichen 
Schlacht bei Sprendlingen fochten Sayner mit Sponheim gegen Mainz und 
mußten die „Sühne” mit auslaufen, ob fie gleich feinem Kurgebiete nicht 
angehörten, es fei denn als „Ganerben“ an ber Burg Sponheim, was fie 
auch wirklich waren. 

Gin „manmlich” Geſchlecht waren fie und auf Turnieren berühmt, wie 
in den Fehden. Stredite doch ein Sayner Graf, der feiner Tapferkeit wegen 
Graf Eiſenbart“ Hieß, einft auf einem Turniere zu Trier nach einander ſechs 
tapfere „Zurnierlämpen” in den Sand und empfing den koſtbaren Ehren- 
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preis und den Ruf des Unüberwindlidhen, einen Ruhm, ber Damals 
ſchwer zu erringen war. 


Im Sahre 1246 ftarb der Mannesſtamm des alten Gejchlechtes aus, 
aber Burg und Herrichaft gingen nad jenem Lehensvertrage mit Erzbiſchof 
Hillin vom Jahre 1152 auf die Erbtochter Gräfin Adelheid über, melde 
dem Grafen Gottfried Il von Sponheim ihre Hand gereicht hatte. Das mehrere 
Tage dauernde, überaus reiche und luſtige Hochzeitzfeft auf der Burg Sayn 
machte in jenen Zagen viel von fich reden, und jelbft die Sage knüpft ſich 
daran durch Verherrlichung des Namens eines tapferen Kreuznachers, bes 
der Mebgerzumft jener Stadt entftammenden Schildträgers des Grafen von 
Sponheim, Michel Mort, der von Trithemius hochgepriefen, von „Maler 
Müller”, dem Kreuznacher Dichter, gefeiert, in der Schlacht bei Sprendlingen 
den Heldentod für feinen Herrn ftarb. 

Michel Mort war ein Rieſe an Geftalt und Kraft, aber ein Veibeigener 
des Grafen von Sponheim. 

Als ihn diefer feiner Leibeögeftalt und Rieſenkraft wegen zu jenem 
Schildfnappen auf die Burg Sponheim nahm, ließ derjelbe gern das blutige 
Handwerk in Kreuznach und taufchte e8 mit dem nicht weniger blutigen des 
Krieges und ber Fehde, darin die Sponheimer Grafen vielfach verwidelt 
waren. Durch treue Anhänglichkeit an feinen Herrn und eine unübertvind- 
liche Kraft und Tapferkeit erwarb er fich defjelben Liebe in dem Grade, 
daß er fein Schildträger und Leiblnappe wurde, der Tag und Nacht nicht 
von ihm wid. So hatte denn der treue Michel Mort auch feinen lieben 
Herm zu feiner Hochzeit auf der Burg Sayn begleitet und war fröhlich 
und guter Dinge, wie Alle, Herren und Diener, weldje da zujammen- 
trafen; denn es war Alles die Yülle da, namentlich floß des Weines goldene 
Fluth in Strömen. 


Als nun im Uebermuthe des Weinduſels die Herren zufammenjaßen 
und mancherlei Mähr in Ernft und Scherz zur Kurzweil verhandelt wurde, 
rühmte auch wohl Einer und der Andre feine Leibeskraft und erzählte von 
feinen Thaten. So kam man denn auch auf die Kräfte Anderer zu reden, 
und der Sponheimer Graf meinte, daß jein Schildträger und Schildknappe 
fie Alle, und e8 waren ihrer fieben, Alle tapfere und wehrhafte Männer, 
die mandje Lanze gebrochen, ohne Mühe in Säcke ſtecken würde. 

Da fagten die Andern, es fei eine Scherzrede, die der Graf nimmer im 
Ernſte meine; der aber wehrte fi) und trug den Rittern eine rechtögültige 
Wette an. 
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Der Preis wurde feftgejebt, eingejchlagen, und die Wette Hatte ihre 
Geltung. — Der Preis aber beftand in einem Fuder edlen Monzinger 
Weines. 

Mich gelüftet’3,. Deines edlen Monzingers mich zu erfreuen, ſprach der 
Graf von Iſenburg, ein Mann von großer Kraft, der mit feines Schwertes 
Streichen mehr denn einmal einen Gegner in zwei Hälften zerhauen hatte, 
und feste Hinzu: Um ſolchen Preis dünkt's mir keine Schande, mit einem 
Knechte zu ringen! Desgleichen ſprachen auch die anderen Ritter. 

Bedingung mar ed, daß alle Waffen abgelegt werden mußten und nur 
die Fauſt und das fogenannte Armenſchmalz enticheiden dürfe, aber auch 
Reinem erlaubt fei, feine Arme oder jeinen Leib mit Wett einzureiben. 

Der Graf von Sponheim beichied feinen Schildfnappen. 

Da trat friſch und frei ber prächtige Süngling herein. Man jah es 
feinem riefenhaften Leibe an, welche Kraft ex in fich trage, und mandher der 
fieben Herren machte ein langes Geficht und mochte denken: der fieht darnach 
aus, ala werbe er dich kopfunter in den Sad fteden! Aber die Wette war 
angenommen und vollzogen, — es biß feine Maus einen Faden ab! 

Selbſt dem Iſenburger, der von Allen ber Stärkfte war, wurde es 
ein Bißchen unheimlich, wenn er die breiten Schultern und Hüften Michel 
Morts anfah. 

Beicheiben und ftille fand der junge Knappe da und harrete jeines 
zu empfangenden Auftrag?. 

Höre, fagte lächelnd der Graf von Sponheim zu ihm, ich habe eme 
Wette jo und fo mit ben Herren da abgefchloflen; getraueft Du Dich, im 
Ringlampfe fie zu überwinden und Einen nad) dem Andern in einen Sad 
zu fleden, wie ex fich auch wehre, und zwar kopfunter? 

Pit hohen Herren ift nicht gut Kirſchen efien! fagte Michel Mort. 
Ihr wiſſet das, 'guäbiger Herr, und ich bin Euer Knappe und leibeigen. 

Bringft Du das Stüdlein fertig, fo erkläre ich Dich für einen freien 
Mann, deß feid Ihr Alle Zeugen! rief der Graf, und überdies müfjen 
alle Waffen abgelegt werben und bie Herren heilig geloben, Teine Rache an 
Die zu nehmen, Div nichts nachzutragen und Dir jeder männiglich drei 
Golbgulden zu geben. 

HM Dir das recht? 

Herr, rief Michel Mort, mir taufendmal für eimmal, aber ben 

—ı_ 

Alle ſprangen fie auf und gelobten in des Grafen Hand, was er ge- 

Inst, treulich zu Halten. 
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Raſch wurden nun noch die Kampfregeln feftgefekt, dann legten die 
Ritter die Waffen und die Oberfleidung ab, und Michel Mort that gleich 
alfo. Sieben lange, weite Säde wurden neben einanber auf den Boden 
des Saales gelegt, den weiche Teppiche bedeckten. Die Hochzeitsgäſte bil- 
deten den Ring um die Kämpfer. 

Der Kampf Hob an, nachdem Graf Iſenburg dem Michel Mort ehr⸗ 
lichen Kampf und keinerlei Rache zugeſagt. 

Der Iſenburger war ein ftarler Mann. Die Erde oder vielmehr ber 
Boden des Gemaches dröhnte von bem Stampfen der Ringenden;, die Fenſter 
Hirten. Der Schweiß rann wie Bädjlein an den Leibern der beiden 
Kämpfenden herab, und jede Muskel fchien zu quellen. 

Wie aber auch der Iſenburger ſich bemühen mochte, den Jüngling zu 
fällen, es gelang ihm nicht, vielmehr lag er urplößlic) der Länge nach am 
Boden, und ehe er es fich verfah, hatte Michel Mort einen Sad ergriffen 
und ihn über des Grafen Kopf gezogen, dann ihn aufgehoben und gerüttelt, 
bis er völlig in dem Sade ftedte. Jetzt aber braufte ein unermeßliches 
Gelächter in dem Zufchauerkreife auf. Michel Mort jedoch hatte nicht? }o 
eilig zu thun, ala den Gefangenen zu befreien, dem e8 in feiner engen Haft 
ſehr unbehaglich wurde, der aber jo Hug geweſen war, fich nicht mehr zu 
wehren, ald er einmal den Sad über feinem Kopſe fühlte. 

Diefer Borgang machte den Ritter von Kobern wild und zomig. Er 
fiel wüthend feinen Gegner an, und feine Streiche waren nicht fein. Dort 
blieb Talt und rubig, trug die Püffe, ohne fie zu erwidern, dann aber er- 
faßte er, einen günftigen Augenblid benubend, den Ritter, wie ein eiferner 
Reifen fi) um eine Tonne legt, daß er fich nicht mehr regen konnte, beugte 
ihn auf die Erbe, und wie auch der Ritter fich bänmte, der zweite Sad 
empfing feinen vor Wuth fchäumenden Inhalt. Wiederum erfchallte das 
Gelächter, und der Graf von Sponheim konnte vor Lachen nicht zu fi 
fommen. Die einzige Genugthuumg, die Michel Wort fich geftattete, war 
die, daß er den Ritter etwas länger in dem Sade zappeln ließ ala jeinen 
Vorgänger. 

Der Dritte war Ritter Nicolaus von Winneburg. Er rechnete, Mort 
fei ſchon geſchwächt, und griff ihn mächtig an; aber er irrte, und ala er 
allerlei Ringertünfte verfuchte, denen Mort aber filher und ruhig auswich, 
riefen die Kampfrichter: Ringet ehrlich, Herr Ritter! Mort aber hatte bereits 
den Fuß, darauf der Ritter fich ftüßte, aufgehoben, und er ſtürzte der Länge 
nach zu Boden. — Mort regte ſich nicht, bis der Ritter aufgeftanden war. 

Seht wollen wir anheben, fagte er, aber ehrlid, Here Ritter! Der 
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batte indeffen ſchon jein Theil, weil ex teoß der Teppiche fehr unfanft ge⸗ 
flürzt wer. Dennoch im beftigften Grimme fiel er Mort an, der ihn indefien 
fanft unter feinen linken Arm nahm, ihn aber dann fo feft drldte, daß er 
en Ach! außftieß, und ihm mit der Rechten den Sad über den Sof 309. 

Die Uebrigen fanden ab vom Kampfe und erlegten ihre Goldgulden; 
aber damit war Mort. nicht zufrieden. Urplötzlich faßte ex Zweie unter 
feine Arme und tanzte mit ihnen im Gemache herum. 

Das Hob die Luſt und zerftreute den Unmuth in den Seelen ber Be- 
fiegten ; als aber Alles vorüber war, ließ fich Michel Mort auf ein Knie nieder 
und bat demüthig, die edlen Herren möchten ihm vergeben, er habe nur auf 
das Gebot feine® Herrn gehandelt, wolle e8 aber auch feiner Lebtage nicht 
mehr ſich beigehen lafien, edle Ritter in einen Sad zu fteden, es ſei denn, 
daß er es nach ber bekannten Redeweiſe thue und — allemal zu feinem 
Vortheil, wie heute. 


Die Ritter lachten und reichten ihm zum Zeichen, daß ſie ihm nicht 
zürnten, die Hand. Darauf leerte er noch auf das Wohl der edlen Gäſte 


ſeines Herrn einen Humpen, der eine weite Gurgel forderte, und — Alles 
war gut. 


Kehren wir von der Sage zur Geſchichte zurück und laſfſen bie Zeiten 
des dreifjigjährigen Kriege an uns vorübergehen, jo begegnen teir dem Ebben 
und Zlufhen des Kriegsglücks und feiner Launen auch an diejer Stelle. Bald 
find e8 Schweden, bald Kaiferliche und Spanier, ja auch Franzoſen, die 
ih in der Burg feftjekten. 


Die brachten nichts, jagt das Voll, nahmen aber viel mit, eine That⸗ 
ſache, die fi) dem Gebächtnifje bed Volles jo tief eingeprägt hat, daß zwei 
Jahrhunderte fie nicht Haben tilgen können, und Niemand bezweifelt deren 
Wahrheit. — Da ift manche Falconet⸗ und Feldſchlangenkugel gegen die Tefte 
Burg geflogen, bis Die, welche grade drinnen ſaßen, gute Miene zum böfen 
Spiele machten, unb dieje ehernen ober auch fteinernen Grüße 
machten tiefe Eindrüde, wenn aud nicht auf das Herz der 
Burg, doch auf deren äußere Bekleidung — bie Mauern. Daher 
war es dem bei Weiten keine Heldenthat, ala der edle Graf Montal im 
Jahre 1689 die rheinifchen Burgen des Pulverd Kraft kennen lehrte, daB 
auch das alte, ehrmürdige Sayn durch dieſe furchtbare Gewalt niebergelegt 
wurde, Und doch wibderflanden die Mauern iheilweife diefem Producte der 
„Köwarzen Kunft“, "die in des „Teufels Küche gefotten und gebraten 
wurde“. 
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Don der Burg aus, welche, wie jchon gejagt, von einem höchft ge 
Ihmadvoll angelegten Park umgeben ift, ſchweift der Blick weit hinaus über 
ben Rhein und feine jchönen Gelände, in die Gebiete der Eifel, wo Kuppe 
an Kuppe fich drängt, Die durch ihre Form ſchon von Weiten fich erkennen 
laflen ala Boten der jchauerlichen Mächte des Erdinnern, welche in unvor- 
denklichen Zeiten bier eine Stätte ihrer infernalen Thätigkeit hatten, von ber 
ein naher Nachbar von Sayn, der Laacher-See, ſelbſt de Berges nächte 
Nähe nicht ohne Berührung gelaflen Hat. 

Sowohl Sayn ala das dazu gehörige Terrain, weldde ein Graf 
Voos⸗Waldeck gepachtet, kamen in den Beſitz des ruffifchen Generald, Fürften 
von Sayn⸗Wittgenſtein, welcher zwar nicht der Väter altehriwürdige Burg 
aufbaute, aber nahe dabei ein ſchönes, ftattlicheg Schloß, geſchmackvoll und 
herrlich eingerichtet und reiche Schäße der Kunft in Jeinen Räumen bergend. 
Gärten und Park geben Beweis für den feinen Geſchmack des Fürften und 
find dem Bejucher eine Luft, der dann vielleicht auch dem nahen Hütten 
werke „Sayner⸗Hütte“, dem Klofter Sayn, welches im Jahre 1202 ber Fromme 
Sayner Graf Heinrich gründete und reich beichenkte, ſowie der Abtei Romers- 
dorf einen Beſuch abftatte. Bon den dem Iſenburgiſchen Haufe ftamme 
verwandten Edeln von Romersdorf geftiftet, wurde fie 1135 den Prämon- 
ftratenfern übergeben. Auch die Abteikirche und ihr intereffanter Reliquien 
taften aus dem dreizehnten Jahrhundert ift ſehenswerth. 

Alte und neue Zeit, Ritterthum. und induftrielle Betriebfamkeit, Fromme 
Stiftung und Iuftige, wie blutige ritterliche Thätigfeit reichen fich in dem 
Schönen Thale, umgeben vom friſchen Grün der Berge und burchraufcht von 
dem Sayn-Bache, die Hand und gewähren bem, der von dem lonnig-bellen 
Standpunkte der Gegenwart hinabſchaut in die dunkle Tiefe einer wilden 
Bergangenheit, reichen Stoff zum Denten durch das Vergleichen der ihm 
entgegentretenden Gegenjäße und defien, was drum und dran hängt. 


Schloss Cunostein-Öngers ber NAeubied. 


Engers ift ein alter Ort, und feine Anfänge reichen hinauf in die Beiten 
bes Römerthums am Rhein, und zwar in bie, da Julius Gäfar feine Le 
gionen über ben Rhein führte. An diefem Orte fchlug er feine Brüde und 
führte die Schaaren feiner Weltbezwinger hinüber in's jenfeitige Deutichland, 
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wo Roms Adler das Fliegen verlernten. Er baute zum Schuß ſpäterer 
Mebergänge, vielleiht auch an die Rückkehr denkend, ein Gaftrum, 
einen DBrüdenlopf, an der Stelle und legte wahrscheinlich dadurch ben 
Grund zu dem Otte. 

Zwar verwüfteten die kriegeriſchen und fiegenden deutichen Stämme das 
Baftrum in ihrem unaustilgbaren Römerhaſſe; aber unter den Karolingern 
entftand auf jeinen Yundamenten ein „Königshof“, wodurch der Ort an 
Wichtigkeit gewann. 

Daber kam e3, daß der Gau von ihm den Namen erhielt: Engerägau, 
daber kam e8 auch, daß der Ort der Sit eines Landcapitel® war und lange 
blieb, und zwar vom fünften Jahrhundert an. Später gehörte Enger 
zur Grafſchaft Wied, und Graf Wilhelm I von Wied, der dem Ort eine 
höhere Bedeutung zu geben wünſchte, erhielt von Kaiſer Karl IV, den 
man ben „Stäbtemacher” zu nennen pflegte, das Stadtrecht für fein ſchön 
gelegenes Engerd am Ufer des grünen Rheine. 

Mel’ eine Zukunft hätte daſſelbe haben können, wenn die ſeltſame 
Fürftenlaune, welche Neuwied fein Dafein gab, auf jene alten Stadtrechte 
wäre geleitet worden? So kümmerte fi Niemand weiter darum, und 
die Wogen der Zeit gingen darüber-meg, wie über Hundert andre Orte, 
die einft großen Ereigniffen zum Schauplah gedient, bis ein Handftreich 
mittelalterlichen Rittergewerbes die Verhältniſſe änderte. 

Es war um die Zeit, da der mächtige und kriegeriſche Mainzer 
Dompropft Euno von Tallenftein Erzbiſchof von Trier getvorden war, 
als das Raubritterweien auch in diefen Gegenden des Rheines, dem edeln 
Beilpiele gemäß, welches die oberrheiniiche Ritterjchaft gab, fein Haupt 
mit nobler Dreiftigleit und Schamlofigkeit erhob. Insbeſondere war es 
eine Begebenheit, die ein mächtiges Aufiehen machte und auch zugleich den 
edeln „Schnapphähnen” die Sporen nah. | 

Graf Wilhelm I von Wied, Gerlach II von Arenfels und Ritter 
Belten von Iſenburg erhielten Kunde, daB ein Zug Cölner Kaufleute ben 
Rhein herauf käme, um ihre überaus foftbaren Waaren zur Mefle nad) 
Frankfurt zu bringen. Da ermwachte bei ihnen die Luft, fich biejelben zu 
anmectiven, was auch wirklich zwiſchen Andernach und Engers geſchah. Sie 
überfielen den reichen Waarenzug, und ohne Zweifel um das Aufſehen 
für’3 Erfte zu vermeiden, führten fie bie Cölner Kaufleute gefänglich auf 
ihre Burgen, den reichen Yang noch durch ein tüchtiges Löſegeld zu erhöhen, 
wenn einmal Gras über die Gefchichte würde gewachfen fein. 

Einer der Dienftleute entlam aber unbemerkt, eilte nad) Cöln und 


W. D.von Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 24 


370 


brachte die Kunde dorthin. Die Angehörigen der „Niedergeworfenen“ 
bewegten Himmel und Erde, und der Erzbifchof von Eöln nahm fich mit 
ſtarkem Nachdrud der Sache an und theilte fie dem Landesherrn, dem 
Erzbiſchof von Trier, mit. — 

Mie der wadere Erzbiichof die Räuber beftrafte und bie Gefangenen 
befreite, wird noch bei der Burg Arenfels mitgetheilt werden. Anläßlich 
dieſes Heereszugs begann er im Jahre 1372 den Bau einer Burg , melde 
die „Stegreifritter" im Zaume zu Halten die Aufgabe Hatte. Was Cuno 
anfing, das wuchs rajch empor, denn er liebte weber halbe Maßregeln 
nod) das Baudern. 

Die Burg erhob fich mit Macht und zeigte durch Umfang und Feftigkeit, 
was fie werden follte. Bewährte Ritter jebte er hinein ala Wächter der 
Sicherheit des Handels auf diefer Strecke des Aheined. Das flug ein, 
und der Frevel Tehrte nicht wieder. 

Die Burg nannte der Erzbifchof nach feinem Namen Eunoftein, 
und der dabei liegende Ort wurde zum Unterſchied von dem andern 
gleichen Namens Gunoftein-Engerd genannt. 

Die Lage der Burg gefiel dem Erzbiichof jo wohl, daß er, der früher 
gern auf Stolzenfels verweilte, dieſe Burg jener vorzog, mit Vorliebe Die 
Ihöne Zeit des Jahres auf Cunoftein zubrachte und feinen glänzenden Hof 
hier hielt. 

Die Vorliebe für den Aufenthalt in Cunoftein ging nach feinem Ab- 
leben auf jeinen Neffen und Nachfolger, den Erzbiſchof Werner von Trier, 
über, der nur felten auf Stolzenfels, meift auf Eunoftein Hof bielt, wenn 
Frühling und Sommer ihr Füllhorn über dad Land außfchütteten und ber 
Herbft zur Jagd in den wildreichen Bergwäldern einlub. 

Gr verlegte noch im Jahre 1402 den Zoll, der bisher in Gapellen, 
am Fuße der Burg Stolzenfeld, erhoben worden war, hierher. 

Kriegeriiche Ereigniffe hatten bisher Die Burg verfchont; aber auch diefe 
Prüfung ihrer Wehrbaftigkeit follte ihr nicht eripart werben. 

Im Sabre 1693 ſetzten fich die Franzofen darin feft und ließen es ſich 
wohl fein. Das Reich ſandte jedoch feine Macht, und eine Belagerung und 
Eroberung folgte in kurzer Friſt; denn die Burgen, die einft den kricgerifchen 
Werkzeugen und Waffen der Zeit ihrer Entftehung kräftig widerftanden 
hatten, vermochten nicht denjelben Widerftand der Macht des Pulverd und 
feiner zerftörenden Gefchoffe entgegenzufeßen. 

Sunoftein hatte durch die Kugeln furchtbar gelitten. Seine Kraft war 
gebrochen und eben dieje Untauglichkeit für die veränderten Verhältniffe der 
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Grund, daß die Erzbifchöfe die Burg nicht wieder aufbauten, fie vielmehr 
ihrem Schidjal überließen. Ihre Mauern zerbrödelten, und die Ruine 
war nutzlos, zur Hofhaltung nicht mehr geeignet, weil ihr Aufbau mehr 
als ein neue Schloß würde gefoftet Haben. 

Der Erzbiichof Tieß fie im Jahre 1758 vollends abtragen und ver- 
wandte da3, was vom Baumaterial noch brauchbar war, zur Aufführung 
eines mobernen Schloffes, dem jeglicher Friegerifche Charakter abging. Schön 
angelegte Gärten im franzöfifchen "Gelchmad wurden dabei angebracht, 
umd das Schloß entwicelte eine für jene Tage rühmenswerthe Schönheit 
und Pradt. 

Nun kehrte für Engers theilmeife, aber freilich unter gänzlich veränderten 
Umftänden der Glanz einer furfürftlichen Hofhaltung wieder, bis mit dem 
deutſchen Reiche auch das Kurfürſtenthum in Trümmer ſank, und von da 
ab rubte eine troſtloſe Stille auf dem einft fo belebten Punkte. Vieles im 
Schloffe verfiel, wie denn auch die Gärten allmählig verwilderten. 

Der Reichödeputationshauptichluß in Regensburg ließ im Jahre 1809 
einen Sonnenftrahl auf da verödete Schloß fallen. Es wurde mit dem 
Landftrih dem Fürſtenthum Naffau- Weilburg einverleibt. 

Beſaß eine andere Linie de Naſſauiſchen Fürftenftannmes in dem 
Schloffe zu Biebrich einen fo reizenden Fürftenfiß am ſchönen Rheinufer, 
wie hätte Fürſt Friedrih Wilhelm von Weilburg die lieblicde Lage des 
Schlofjes unbeachtet Iaffen können? Alsbald wurde die nöthig gewordene 
Herftellung vorgenommen, und der Hof begab fich jährlich in der fchönen 
Jahreszeit nach Enger und weilte dort, bis des Winters Reife fich auf 
Wald und Flur legten. 

Dies Verhältniß änderte der Sturz Napoleon und das Zertrümmern 
feiner Macht durch das deutiche Volt. 

Als auf dem Wiener Congreß die neue Zandewertheilung ſtattfand, 
kam Cunoſtein⸗Engers mit dem Landſtrich an Preußen. 

Wurden Schloß und Gärten auch unterhalten, kehrte auch noch 
zweimal eine kurze Glanzzeit für den alten Fürſtenfitz zurück, nämlich als 
der damalige Kronprinz, der nachmalige König Friedrich Wilhelm IV, 
dei feinem erften Beſuch in der Rheinprovinz hier weilte, und ala ber 
Staatskanzler Fürft Hardenberg zeitweije feinen Sit Hier nahm, jo war 
doch die alte Herrlichkeit vorliber, und das Schloß, dag fo lange ein 
Fürſtenſitz geweſen, ift jebt eine Kriegsſchule geworden. 

So wechſeln Zeiten und Umſtände! 
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Aeuboied. 


Von der Höhe von Ehrenbreitſtein überfieht man bad ſchöne Beden, 
melches zwiſchen Stolzenfels und dem fürſtlich Wiediſchen Luſtſchloſſe 
Montrepos, zwiſchen den Höhen des Weſterwaldes und denen der Eifel 
fi ausbreitet und dort oben die Lahn und dann die Moſel, hier unten die 
Nette und den Wiedbach aufnimmt, die fich wieder vom mächtigen Sohne 
der Alpen entführen laſſen durch das fchwarze Thor bei Andernach hinab 
in das flache Land, da er ſelber verflacht und ein Bild unferer Zeit wird 
mit ihrer Bildung, breit, aber ſeicht. Was in die Breite gebt, verliert an 
Tiefe, daB ift eine alte Erfahrung! — 

Bon der Höhe von Ehrenbeeitftein angeſehen, erfennt man leicht, daß 
bier in dunkler Vorzeit der Rhein mit feinen Zuflüflen einen See bildete, 
bis die Macht des Drudes der Gewäſſer das Yelfenthor bei Andernach 
durchbrach. Recht ließ der Rhein das Land fich anlegen, und der Wied⸗ 
bach bildete fein Delta und füllte das bier fich rechts eriweiternde Becken 
mit feinen Niederichlägen aus, mit fruchtbarer Erde, wozu auch der Rhein 
feine Beiträge lieferte durch zeitweife Ueberſchwemmungen. 

Wo der Rhein dies angeichwenunte Land beipült, da liegt Neuwied, 
im Gegenfab gegen Altivied fo genannt, welches weiter zurüd am Wiedbach 
in einer Tchönen Bergfchlucht mit feinen Burgtrümmern ruht, und auf das 
berabzufchauen von Montrepos’ Waldhöhen allein jchon das Hinaufſteigen 
auf die bedeutende Höhe lohnt. — 

Neumied Heißt die Stadt mit Recht; dem fie ift neu, jung, 
jünger al3 alle die Schweftern an den Ufern des Stromes binauf und 
hinab, aber dennoch gereift durch gute, väterliche Zucht, durch die Schule 
des Lebend und erzogen zu Fleiß und Thätigkeit, zu Einficht und Ausdauer 
und religiöfer Duldung. — 

Neuwied ift ein heitrer, freundlicher Ort, aber ein dauernder Mitbürger 
dort ift der — Schnupfen; denn jo gejund auch Die Lage der Stadt ift, 
die graden, breiten Straßen geben dem „Wefterwälder Zephir” ungehemmten 
Spielraum nach dem Rhein bin, den derjelbe auch gewiflenhaft benutzt, wie 
es “Jeder, der Neuwied kennt, pflichtmäßig atteftiren wird. Ä 

Wenn auch die unvermeidlichen Römer, auf die man am Rhein immer 
wieder fommen muß, nicht? von den Eifelvulkanen zu berichten willen, und 
alfo die gewaltigen telluriſchen Umwälzungen einer Zeit angehören, die lange 
der ihrigen vorhergegangen ift, jo liegt e8 doch außer Zweifel, daß auch die 
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Umgegend von Neuwied Spuren ihrer Ausbrüche empfing und in den 
„zuffen“ noch heute zu Tage fördert. 

Vormals bat man fie kaum ala Töftliches, leichtes Baumittel gekannt, 
wenn men ihnen auch ohne Zweifel, in die Tiefe grabend, begegnete. Die 
Neuzeit hat das beſſer erfannt, und es kommt ihr herrlich zu Statten. — 
Und democh — waren die Römer in biefem jchönen Thalleſſel, das willen 
wir von Eunoftein-Engerd ber; aber wir begegnen prechenderen Beweiſen 
ihrer Anweſenheit, ihrer Rheinübergänge, mit denen fie Andern und zuletzt 
zum Unglüde Neuwieds ben Franzoſen ala Wegweiſer dienten. 

Der vom SKaifer Napoleon IH jo ſehr glorificitte Caäſar fand in 
den Gegenden von Neuwied die Ubier, deren Wohnfite bis Hinab an die 
Sieg reichten und dort mit denen der Sigambern zujammenftießen. 

Die Ubier, von den Sueven gedrängt, juchten Cäſars Freundſchaft 
und Schub nach und begünftigten feinen Uebergang über den Rhein. Noch 
einmal überfchritt er den Strom jpäter, und es fprechen gute Gründe dafür, 
daß beide Mebergänge wie auch die fpäteren anderer römifcher Heerführer 
bei Neuwied oder bei Cunoſtein⸗Engers ftattfanden. 

Es dürfte bier nicht‘ der Ort fein, die Beziehungen der Römer zu 
diefen Gegenden, den Pfahlgraben und die römifchen Straßen, die vom 
Rhein her führten, näher zu beiprechen, aber der blosgelegten römijchen 
Riederlaffungen und Befeftigungen, die man bei dem Dorfe Nieder-Biber 
gefimden, muß gedacht werden. Man glaubt in dieſen unleugbaren Weber» 
zeften einer jehr anjehnlichen Römerftadt eine Veteranencolonie Namens 
Bictoria entdeckt zu haben. Zahlreiche Alterthümer, die man bier dem 
Schooße der Erde innerhalb der Mauern enthoben, find im fürftlichen 
Schloffe zu Neuwied zu einer ſchönen Sammlung vereinigt und legen Zeugniß 
ab für die einftige Bedeutung biefer Wohnftätte, bei der noch zahlreiche 
Landhäuſer entdeckt worden find. Sie ift für und ebenſo geheimnikvoll 
eniftanden, wie fie verfchwunden und gleichſam unter den jebt bebauten 
Boden geſunken ift, wozu freilich nicht blos die Alles, was an die fremden 
Unterdrüder Deutſchlands erinnerte, vertilgende Wuth der deutichen Stämme, 
fondern ohne Zweifel auch die Ueberſchwemmungen durch Wiedbach und 
Rhein mitgewirkt haben müflen. 

Wenn man e3 verjucht Hat, den Namen des Orte Biber durch das 
römische „Hiberna” zu deuten, jo möchte ich auch Hier an da erinnern, 
was ich oben bei Biebrich oder Biberich gefagt habe, und was man zu fehr 
überfieht, weil — e8 zu nahe liegt und namendeutender Gelehrſamkeit 
zu wenig Spielraum für ihre Anfttengungen läßt. — Erwieſen ift es, daß 
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an und in dem Wiedbache bis in eine ſpäte Zeit der Biber äußerſt zahlreich 
war und zu den jagdbaren Thieren nicht blos feines wärmenden Pelzes 
wegen zählte, jondern auch wegen des Fleiſches, welches man ab. — 

Aus dem Dunkel der Zeiten treten ſpäter die Iſenburger hervor, und 
auch der Wiedifchen Grafen thut allmählig die Gefchichte Erwähnung; aber 
ed würde zu weit führen, das Aufblühen des Haufes Wied fchrittiweije zu 
verfolgen. ‘ 

Wir müflen weite Zeiträume überjpringen, um zu den Anfängen der 
Stadt zu kommen, deren kurze Geichichte eher burch die Fülle des Materials 
ſchwer wird ala durch das in ähnlichen Fällen oft beengende Gegentheil. 

Wo jebt Neuwied liegt, Hatten mehrere Höfe, Langendorf genannt, 
ihre Stätte. In den Kriegen, welche ſchier unaufhörlich fo lange Zeit bie 
Rbeingegenden beimgefucht haben, waren fie verwüſtet und zerflört worden, 
und die Stätte zeigte Ruinen in der fruchtbaren Ylur, am fifchreichen 
und gewinnverbeißenden Rheinufer. 

Soll man fi) wundern, daß ein klarblickendes Auge das erkannte? 
Sag es doch jo nahe! 

Ein Anderes aber, deſſen Wurzeln tiefer gehen, defien Bedeutung 
ſchwerer wiegt, zeigt uns, daß in dem Geifte, dem dies klare Auge diente, 
ein großer Gedanke herrſchte, der in jenen Tagen nicht in vielen Geiftern 
Raum gewann. Religiöſe Duldbung, liebevolles Tragen andrer 
. Glaubensrichtungen, friedliches Nebeneinanderleben und Wohnen verjchiebener 
Glaubensbekenntnifſe, das waren Erjcheinungen, die das zweite Drittel 
des fiebenzehnten Jahrhunderts nicht eben häufig dem Blide darbot. An 
Berfolgungen um des Glauben? willen fehlte e8 nicht, und mancher wadere 
Familienvater mußte Haus und Hof verlafien, weil er feinen Glauben 
nicht verleugnen wollte, und irrte, eine Stätte fuchend, wo er frei auf 
athmen körme, in der Welt umber, weil ex in bem Einen nicht irrte, was 
feine Gewifjenapflicht gebot. 

Diefe Zuftände traten vor das leibliche und geiftige Auge des Grafen 
Friedrich zu Wied, ala er jo viele Vertriebene, jo Viele vorüberziehen ſah, bie 
ihre vom dreißig Jahre lang währenden Kriege vernichteten und zertvetenen 
Heimathorte verließen, um nach den Niederlanden zu wandern umd dort 
eine Friedensſtätte zu ſuchen. 

Es war nicht allein das innige Mitleid mit dieſen unglüdlichen Aus⸗ 
iwanderern, die, oft von Allem entblößt, einem ungewiſſen Schidjale entgegen 
gingen, es war auch der ftantöfluge Plan, dieje Kräfte zu erhalten und in 
feinem Lande zu vereinen, was ihm den aus jenem folgenden Gedanken ein- 
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gab, an der Stelle des zerftörten Langendorfs eine Stadt zu gründen, die 
ein Friedensort werden follte für Alle, wie verſchieden auch ihr Religions⸗ 
betenntniß jein möge, und fo die Kräfte feinem Lande zu bewahren, die 
fonft der Rhein Hinabtrug in’3 Niederland. 

„Neuwied“ Hatte er ſchon daB Feine Schloß genannt, das er auf der 
Stätte Langendorf3 für feine Angehörigen damals errichten ließ. Anfänglich 
hatte der Graf mohl die Abficht, die neue Stadt auf der Hochebene von 
Wollendorf und Feldirchen anzulegen, und darum das Schloß „Friedrichftein” 
(da3 Togenannte „Teufelshaus“) bei Irlich zu erbauen begommen, das ihm 
fpüter Aerger genug machte; allein Gründe mancherlei Art und namentlich 
prüfende Ueberlegung und Betrachtung des Ortes felbft beftimmten ihn, die 
Lage zu wählen, welche das jebige Neuwied bat, dem Rhein nahe um des 
Handels willen. 

Die Freiheiten und Vorrechte, welche der Graf den ſich Anfiedelnden 
in Neuwied im Jahre 1662 bot, zogen Diele hierher. 

&3 war ein reged Leben an der Stätte; die Handwerker hämmerten und 
arbeiteten überall, und man mochte wohl erfennen, wie die religiöfe Duldung 
eine magnetifche Kraft ausübte. Dazu lamen materielle VBortheile, wie die 
unentgeldliche Ueberlaffung de Bauplabes unter der einzigen Bedingung, 
daß fich der Anbauer genau nach dem von dem Grafen für die Stadt be- 
ftimmten Bauplane richten mußte, ferner die Abgabenfreiheit auf zehn volle 
Sabre nach dem Bau oder Anlauf eines Haufes und |päter die Zuficherung 
einer jehr mäßigen Steuerlaft, jowie andere, nicht unerhebliche Vortheile 
mehr. Die eigentlichen vom Kaiſer beftätigten Stadtprivilegien waren denen 
ber Stadt Friedberg in der Wetterau ähnlich. 

Die Stadt Neuwied wuchs auf's Erfreulichite, und Graf Friedrich, der 
anderweitig viel zu tragen und zu leiden hatte, Jah mit Freuden, wie fich 
die Lücken in den langen und breiten, rechtwinkelig fich durchfchneidenden 
Straßen füllten, daher dachte er auch daran, eine Kirche zu erbauen. Bu 
biefem Zweck wurde der Pla am Markte auserjehen, und Graf Friedrich) 
bat die reformirten Gemeinden in Cöln und Mühlheim um chriftliche Bei- 
fteuer; allein der Bau nahm unter den ungünftigen Beitverbältniffen einen 
ſehr Iangjamen Fortgang, jo daß der Gefchichtichreiber der Wiediſchen Lande, 
Re, die Bemerkung macht: „der Bau ſei jo langſam vorgefchritten wie 
der der St. Paulskirche in dem abgebrannten London“. — 

Daran, wie an dem nicht rajcheren Aufſchwung des Stadtbaues waren 
freilich die kriegeriſchen Zeitverhältnifie ſchuld, die das Wiediſche Ländchen 
nicht auf's Yreundlichfte berührten. 
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Kam e3 doch dahin, oder vielmehr war es doch dahin gefommen, Daß 
bie edle Gräfin Philippine Sabine, die Gemahlin Friedrichs, ihr Silberwerk 
verpfändete, um den Bau der Kirche zu fördern und den eines unerläßlich 
nothivendigen Schulhaufes zu beginnen. 

Hatten fich Schon früher Mennoniten-Familien im Lande angeftedelt, es 
aber theilweiſe, weil der Reltgionsdrud zu ſchwer war, wieder verlaffen, fo 
führte fie jet des Grafen Duldung jeder Religionzform wieder zurüd umd 
grade nach Neuwied, wo ihre ftille Betriebfamleit nicht wenig zum Auf⸗ 
blühen der Stadt beitrug. 

In dem Stadtprivilegium war der erſte Satz noch ein Reſt von reli⸗ 
gidfer Beſchränkung. Friedrich erkannte das und änderte ihn in der Weiſe, 
daß er jeder Religiondgemeinjchaft geitattete, fich eine Stätte der Andadht 
und Gotteverehrung nach ihren Grundſätzen zu erbauen. Diejer Schritt war 
von wejentlichem Erfolg, und ſchon am Ende der achtziger Jahre des fieben- 
zehnten Jahrhunderts zeigte fich die Wirkung in bedeutender Zunahme der 
Bevölkerung und im rliftigen Aufbau. Am 21. Dezember 1687 wurde bie 
endlich vollendete reformirte Kirche eingeweiht und die gleichzeitige Nachricht 
verfündet, daß die Stadt bereit® 130 Häufer und 5 Gaſſen Hätte. 

Die Kriegszeiten, welche der „Allerchriftlichfte König Ludwig XIV von 
Frankreich“ mit maßlofem Elend dem rheinifchen Lande brachte, waren 
nicht günftig für die junge Stadt und der Tod des hochbetagten Grafen 
Friedrich ebenfalls ein jchwerer Schlag für fie. — 

Noch weniger günftig für Neuwied war der Morgen ded adhtzehnten 
Sahrhunderts, und dennoch begann Friedrich Wilhelm den Bau des neuen 
Schloſſes um die Maitage des Jahres 1707 und förderte ihn mit raft- 
Iojem Eifer. Daß hierdurch der jungen Stadt ein großer Vortheil erwuchs, 
war nicht zu bezweifeln, aber er reichte mehr in die Zukunft hinaus, ala 
er fih in der Gegenwart fund gab. 

Der Tod ereilte den Grafen Friedrich) Wilhelm jählings. An feine 
Stelle trat fein ältefter Sohn Alerander, ein Mann, der fich bereit3 eines 
mwohlverdienten Ruhmes erfreute, und in welchen das durch mancherlei 
innere Streitigkeiten erjchütterte Neumied den Triedenäftifter und neuen 
Gönner erhoffte und empfing. 

Er trat in feines Vaters Yußtapfen, indem er der Secte der „In⸗ 
fpirieten” Aufnahme in Neuwied gewährte und dadurch die dort ſchon 
lebenden Religiondgemeinichaften um eine neue vermehrte. 

Aleranderd Regentenreinfichten kamen dem Lande fehr zu Statten. Er 
war eine thätige, friiche, wenn auch vielfach eigenartige Natur. In Roth: 
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hauſen fchuf er fich einen lieblichen Sommeraufenthalt, und das neue Schloß 
erhielt durch ihn den Ausbau in ben beiden Seitenpavillons, der Part tüch⸗ 
tige Pflege. Seine gemeinmüßige Thätigleit bezeugte er durch die Errichtung 
einer Eifenfabril, einer Porcellanfabrik und einer großen Rothgerberei. Man 
fah in Allen, daß es ihm ein rechter Ernft war, die Stadt zu heben. Der 
„Raffelftein“ erfreute fich jeiner befondern Gunft, manche nübliche Anftalt 
dankte ihm ihr Entftehen, wenn auch andre wohlthätige Stiftungen, welche 
in feinen Plänen lagen, nicht zur Ausführung kommen Tonnten. 

Leider aber herrichten in der Stadt immer noch inmere Zwiſtigkeiten 
der Religionagenofienjchaften unter einander. Es lag eben im Geifte der Zeit, 
und Alerander hatte den Verbruß, daß viele feiner Verſuche, den Frieden 
herzuftellen,, fruchtlos blieben; dennoch aber trat er mit der Entichiedenheit 
eines feften Charakters unbilligen confeffionellen Ansprüchen entgegen, wenn 
fie an ihn herankamen. 

Im Yahre 1757 begann er ben Bau des ſchönen Landjchlofjes von 
Montrepos und vollendete ihn in den folgenden Jahren, wie er denn auch 
die herrlichen Waldanlagen herftellte, deren „Waldfrieden” noch heute jo wohl- 
thätig auf das Gemüth wirkt und auch ihm unter feinen vielfachen Sorgen 
recht wohlthätig mochte geworben fein. 

Troß der mancherlei unfeligen Erjcheinungen des jiebenjährigen Krieges 
fuhr Alerander in reger Thätigkeit fort, feine Lieblingsidee, Neuwieds Blüte, 
zu fördern. Sein origineller Geift ſann auf Mittel aller Art, diefen Zweck 
zu erreichen, und ala endlich der Friede Ausficht auf ruhigere Zeiten 


eröffnete, entfaltete er nach allen Seiten Hin jeine echt landesväterliche 


Wirkſamkeit. 


Zu ben eigenthümlichſten Ideen des Grafen gehörte die „Häuſer— | 


Iotterie“. Sie befand darin, daß er im Schwarzivald Häufer nad) jenem 
Plane zimmern ließ. Sie wurden auf Rheinflößen nach Nemvied gebracht, 
dort aufgeichlagen und wohnlich ausgebaut. So entftanden neue Straßen von 
gleichartigen, wohnlichen Häufern, denen aber die Bewohner fehlten. Um 
diefe zu gewinnen, mußte jeder Zuziehende, jeber fich „ſetzende“ junge Bürger 
eine Anzahl von Looſen nehmen, deren Treffer — neue Häufer waren, 
die natürlich um den billigen Einſatz weniger Thaler getvonnen wurden. 
Da ereigneten fich denn manche komiſche Umftände, und es kam vor, daß 
ein jumger Bürger mehrere derjelben gewann. 

Dieſe Einrichtung mehrte begreiflich die Einwohnerzahl; allein e8 waren 
nicht immer fittliche Gewinne, welche Die Votterieziehungen der Stadtgemeinde 
zubrachten. | 
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Obgleich der edle Graf manche bittere Erfahrung machen mußte, manche 
berbe Täuſchung durch lüderliches Gefindel erfuhr, irre in feinem Plane 
machte ihn das nicht, und im Allgemeinen hatte ex wenigſtens die :Befrie- 
digung, daß fein Neuwied wuchs und fich auf eine merkwürdige Weife ent- 
faltete. Wenn auch die furchtbaren Ueberſchwemmungen und die ſchrecklichen 
Eisgänge von 1740 und 1741 der Stadt ſchier den Untergang brachten, 
Alexanders und der Seinen unerjchöpfliche Wohlthätigfeit Heilte die Schäden 
bald wieder aus, und diefe Erjchütterungen des allgemeinen Wohlftandes 
glichen ſich unter der milden Fürſorge ber Regierung und durch die Betrieb- 
ſamkeit der Bürgerſchaft jchneller aus, als man es zu hoffen gewagt Hatte, 

Wie man den edeln Menſchen in dem Grafen liebte und den menjchen- 
freundlichen Regenten ehrte, bewies die Feier feines fünfzigjährigen Regie 
rungdjubiläums. 

Er war noch ein rüftiger, kräftiger Greis, und die Feier, die jo recht 
aus dem Herzen der Unterthanen herauswuchs, beglücte ihn und fein Volk, 
Reichlich |pendete er zur fröhlichen Feier des jeltenen TFeites, an dem man 
zuerft dem Herm der Herren Preis und Dank darbrachte für den Segen, der 
fi) an die Berfon des Landesvaters nüpfte, und dann in harmlofer Fröh⸗ 
Tichleit fich erging. Er jelbft milchte fich in Stadt und Land unter die Yröb- 
lichen, genoß heiteren, glüdlichen Angeficht3 die Freuden mit ihnen und 
erntete die beneidenswerthe Frucht eines mohlverdienten Regentenglüdes. 

Vieles war bei ihm naturwüchſig, friſch, aber ſehr eigenthümlich, jo der 
Geichäftsverfehr mit feinen oberiten Beamten. Er liebte eine lakoniſche Kürze 
in feinen Enticheidungen und einer gleichen mußten fi) feine Beamten be- 
fleißigen. Da enthielt denn ein Bogen oft 20 big 30 Berichte und Ent- 
ſcheidungen „Serenissimi', und was in andern Staatsverbänden und Ber- 
waltungen Altenftöße bildete, daß war bier nur ein Blatt und gab 
dennoch ein klareres Bild der Sache, ald jene berghohen Aktenſtöße gewähren 
konnten. Daß indeß Manches ſich komiſch genug ausnahm, manche Sache 
jelbft eine höchſt ſpaßhafte Seite aufwies, ſchadete nicht? und beeinträchtigte 
den Gewinn einer rajchen Enticheidung mit dermoch klaren Ergebniffen nicht 
im Mindeſten. 

Es konnte freilich nicht fehlen, daß Alexanders freier Geift, der ſich 
fräftig über ben herkömmlichen Zopf früherer Tage erhob, oft Anftoß im 
Lande erregte. Und wo fehlen „Schürer”, wenn es glimmt? Beſonders 
liefert die Zunft der Winkeladvokaten ihr edle Contingent dazu, oft find es 
aber auch jolche, die weit über den zwei erften Silben des edeln Namens 
ftehen. So bereiteten benn die Maßnahmen des edeln Grafen, die alle des 
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Landes Wohl bezweckten, und über die eine gerechtere Nachwelt lediglich zu 
des Grafen Gunften längft entichieden bat, Stoff zu vielen Kränkungen in 
feinen. alten Tagen. Er ging indeflen feinen Weg feft voran, und was 
namentlich Neumied Gutes, Nübliches, Heillames bat, verdankt ea ihm und 
erkennt da3 auch heute an. 


Er empfing für feinen edeln Stamm die Reichafürftenmürde nicht lange 
dor jeinem Hintritt, der in eine Zeit fiel, wo im Welten Blik und Donner 
ein arges Wetter anlündeten, umd wo auch ſchon in Neumied jene Ratten fich 
einnifteten, die das fintende Schiff inftinktartig verließen. Ihm war e3 zu 
gönnen, daf er nach einem fegenzreichen Regentenleben, das ja auch an 
ſchweren Tagen nicht arm war, den Wetterfturm der franzöfiichen Revo⸗ 
Iution nicht mehr erleben mußte. 

Es ift nicht ohne Intereſſe, daß damals in Neuwied, Coblenz und den 
benachbarten Orten ſich 42,000 franzöſiſche Emigranten, meift dem 
Adel angehörig, angefammelt Hatten, wahrlich das befte Erbe nicht, weil 
nicht die befte Sorte. 


Die Revolution ſchritt von Weiten heran. Ihre Heere ſetzten fich jen- 
feit3 feft, und die, welche einen Damm dagegen bilden jollten, — flohen, und 
im September 1794 ſah Hebdesdorf ihr Lager auf feinen Höhen, Neumied 
Magazine in feinen Kirchen, aber jenſeits wuchs der Strom. Goblenz 
fiel, und im Juli 1795 war e3 feinem Zweifel mehr unterworfen, daß bie 
Arbeiten der Franzoſen bei dem jenfeitigen Orte Weißenthurn nicht? Ge= 
ringere® als einen Uebergang bei Neuwied in Ausficht ftellten. Angft er- 
füllte die Herzen der Bürger; ed war eine traurige Ausſicht. — 

Sm der Nacht des 29. Auguft 1795 begann vom linken Ufer ber eine 
Kanonade, die bem kaiſerlichen Lager bei Heddesdorf galt, aber 
Neuwied traf. Dieſes Beichießen dauerte mit Unterbrecjungen bis in 
die Mitte September fort. — 

Die Defterreicher verließen in der Nacht vom 14. auf den 15. Sep⸗ 
tember in der Stille Stadt, Lager und Umgegend, und ſchon am folgenden 
Morgen erſchienen die Franzoſen. Eine Brüde führte alsdann größere Maſſen 
herüber. Die, welche fliehen Tonnten von der Bürgerichaft, flohen, und num 
begann der Freiheit-Gleichheit-Bruberjchaftsgruß mit einer Plünderung der 
Stadt, die alle &reuel, welche dieſes Wort in fi) faßt, über fie brachte. — 
Ermüdung mır that Einhalt in diejem jchredlichen Treiben. Das Beichießen 
hatte die Häufer heillos zugerichtet, die Plünderung fie entleert und ver⸗ 
wüftet, rathlos jah die arme Bürgerjchaft in die nahe Zukunft. — 
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Wieviel Stadt und Bürgerfchaft bei den nun folgenden Kämpfen 
zwiſchen Defterreichern und Franzoſen litt, ſoll bier nicht und kann nicht in's 
Einzelne verfolgt werden, auch nicht das Hin⸗ und Herwogen der Kriegs⸗ 
ereignifle und Gefchide, aber dad muß gejagt werden, daß Neuwieds Blüthe 
zerftört war; das Land umher war verwüſtet, die Stabt nuinenartig zer- 
Ichoflen. | 

Mit 30,000 Livre wurde im Beginn des neuen Jahrhunderts zwar 
ein befierer Zuftand erfauft, aber die Wunden nicht geheilt, die Schäden nicht 
außgebeflert, die Blüthe des MWohlftandes nicht zurüdgefüht. Es lag ein 
dumpfes Trauern über der Stadt, die Blide in die Zukunft waren büfter; 
denn geficherte Zuftände gab es ja nirgends. Handel und gewerbliche Thätig⸗ 
feit ftocten überall. Solche Wunden heilen nur langjam! 

Auch das edle Fürjtenhaus Hatte viel gelitten. Jenſeits der Pyrenäen 
war ein edler, tapfrer, für’ deutſche Vaterland glühender Prinz Teindlichen 
Geſchoſſen erlegen, ein Berluft, den das Vaterland mit dem fürftlichen Haufe 
tief zu beflagen Hatte. Prinz Bictor fiel am 27. Januar 1812 bei dem 
‚Erfteigen der Anhöhen von San Yeliu de Codinos. 

Mie diefer Prinz die Heldenkrone fi) erwarb im blutigen Kampfe, jo 
errang ben Kranz des Ruhmes ein andrer, Prinz Marimilian, auf dem 
Telde der Wiſſenſchaft. Seine Reifen in Brafilien und Nordamerika find 
Früchte feines Strebend, und das Schloß von Neuwied zeigt in einem Neben- 
bau die naturwiſſenſchaftlichen Schäße, welche fein unermüblicher Sammler- 
fleiß in's Heimathland zurücbrachte. Obwohl in andre Berbältniffe verjegt, 
hält das Volk ded Landes in alter Lieb’ und Treue an dem Fürftenhaufe, 
dem es fo viel zu danken hat, bis zur Stunde, und gerechte Trauer erfüllte 
alle Herzen, ala fich noch nicht Iange Her ein Paar Augen fchloffen, bie, 
mild und wohlwollend einem edeln Herzen bie Wege zeigten, wo helfende 
Liebe wirkſam fein Tonnte. 

Die Zeiten des Friedens haben die Wunben geheilt, an denen die Stadt 
blutete in Folge der Revolutionslämpfe. Wieder blüht im Wohlſtand die 
Stadt, wieder regt fich der Gewerbfleiß in allen Richtungen und trägt ſeine 
erfreulichen Fyrüchte, und in Frieden leben die verjchiedenartigften Religiond- 
- beienntnifle, erfüllend bad, was dem Gründer der Stadt ala ſchönes Ziel 
vorſchwebte, und was gewiſſermaßen ein Teftament war. 
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Friedrichſtein, 
genannt „das Teufelshaus“, bei dem Dorfe Fahr, 
unterhalb Neuwied. 


Wenn die rheiniſchen Ruinen am geiſtigen Auge vorüber geführt 
werden, ſo darf unter den alten auch eine der jüngeren nicht fehlen, nämlich 
Die Ruine Friedrichſtein bei dem Dorfe Fahr, unterhalb Neuwied, auf dem 
rechten Ufer des Rheines und den Einheimifchen bekannt jowie den Fremden 
gezeigt unter dem Namen „das Teuſelshaus“. 

Das lange, fenfterreiche, leere Gebäude, dad Einen jchauerlich anblidt 
wie ein vieläugiger Todtenfchäbel von großen Dimenfionen, liegt hart am 
Rhein, die anfteigende Bergwand läßt nicht viel Raum zwiſchen demfelben 
und ihm. Der Steom ift jo nahe, daß das Hochwaſſer den Unterbau ber 
Ruine berühren muß. Es hat unftreitig nicht dag Anjehen eines Fürſten⸗ 
fites, ſondern einer untergegangenen Fabrik. — i 

Da fragt ein Seglicher, der mit der Geichichte des unheimlichen Bau⸗ 
werkes wegen feines diaboliichen Namens befannt werden möchte: Welche 
Bewandinig hat es mit diefem Gebäude? was ift fein Urfprumg? was 
feine Geichichte? woher fein Name? 

Der Name Friedrichftein ift fein echter, rechter Taufname, den 
ihm jein Exrbauer, der Graf Friedrich von Wied, beigelegt hat. Im Jahre 
1648 erbaute er dad Schloß zu feiner Wohnung. Hier feierte er jeine 
- Bermählung mit der Prinzeffin Maria Sabina von Hohenſolms. Damals 
war es ein prachtvoll eingerichtetes, wenn much Kleines Schloß, und ein 
nach den Berhältnifien der Zeit und bes Beſitzers glänzender Hofhalt Hatte 
darin feine Stätte, 

Ein Gnadenalt gibt ihm eine Bedeutung rühmlicher Art; denn bier 
erließ der wohlwollende Graf eine Verfügung (vielleicht die einzige von 
einer größeren Tragweite, welche bier von ihm ausging), durch weldye „die 
Leute in Heddesdorf, Ober- und Nieder-Biber und Rüderod von gewiflen 
Dienftleiftungen befreit und entlaftet wurden“. 

Der Gedanke, dies Gebäude ald Schloß auf und einzurichten, foll mit 
dem ber Erbaunng von Neuwied an diejer Stelle zufammengehängt haben ; 
allein die Ungunft der Lage, namentlich die Unmöglichkeit, der neuen Stadt 
eine entiprechende Ausdehnung zu geben, verbunden mit dem fteten Windzug, 
welcher ben Aufenthalt unangenehm und ungefund macht, ließ bald dieſen 
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Gedanken aufgeben und jomit — auch das Gebäude als Fürftenwohmmg. 
„sebenfalld war derjelbe ein unglücfeliger und kaum richtig ermogener und 
trug fomit jein frühes Ende in fich felbft. Der Yürft mit feiner Familie 
verließ das Schloß, und damit war diefem fein Urtheil geſprochen, bamit 
aber trat auch feine Gefchichte in eine neue Phaſe ein. 

Für's Erfte diente es eine Zeit lang als Wohnung Wiediicher Beamten; 
als aber das Heer des Herzogd von Marlborough hier in der Gegend 
weilte, mußten es die Beamten verlaflen, und es wurde in feinen Räumen 
ein Lazareth für deffen Truppen angelegt. Das war im Jahre 1705. 

Als dieſe traurige Bewohnerſchaft endlich Ichied, fand das Gebäube 
begreiflicher Weife längere Zeit unbenußt und wurde dann zur Strafanftalt 
für den Heinen Staat hergerichtet. Welcher Grund obwaltete, Daß es Diefer 
Beitimmung entfremdet wurde, ift unbefannt. Man möchte wünfchen, daß 
e3 der Mangel an geeigneten Inſaſſen gewesen. 

Zu einer Baumwollen-Spinnerei wurde es aladann verwendet, bie in⸗ 
deffen nicht den gewünschten Erfolg gehabt zu haben fcheint. Die Beftimmrung, 
welche es zuleßt erhielt, war eine unfelige für da8 Dorf Yahr, für Die ganze 
Gegend. Es wurde eine Salmiakfabrif darin etablirt, aber deren Dünſte 
vergifteten die Luft, wirkten jelbft verderblich auf ben Pflanzenwuchs des 
nahen Neuwieder Schloßgarten? und wurden von dem Bergwinde jogar 
bis Neuwied hingetragen. So gelchah ed, dab der Fürft den geichloffenen 
Dertrag zu löſen geziwungen wurde, um größerem Uebel vorzubeugen. Nun 
fam abermald eine Zeit, in der ed unbemibt ftand umb feinem Verderben 
entgegeneilte. Alle die inneren Veränderungen, welche diefe verichiedenartigen 
Beitimmungen in ihrem Gefolge Hatten, trugen der baulichen Dauerhaftigfeit 
des Gebäudes jchlimme Früchte und ftellten, da eine Reparatur koſtſpielig 
und doch zwecklos erjchien, feinen Beftand in Frage. Die fürftliche Hofkammer 
erwog dies wohl und entichied fich für den Abbruch, welchen Plan, weil 
er der einleuchtendfte und vortheilhaftefte war, der Fürft genehmigte. 

Man hatte dem Erftehen des Gebäudes mit ruhiger Ergebung zugejehen, 
wen auch der praftiiche Verſtand des Volkes feine bedenklichen Glofſen 
dazu machte, und ebenfo ruhig fah man der Zerftörung zu, welche ein 
Wiedifcher Beamter Namen? Cäfar bis zu dem Grade vollzog, in welchem 
die Ruine heute noch dem Blicke ſich darbietet. 

Der Volkswitz nannte fortab die Ruine „Cäſars Ruine” und lehnte 
fih damit offenbar an den gleichlautenden Namen jene Römers an, ber in 
ber Nähe über den Rhein gegangen war. Da wurde denn gar Mancher in 
ein zweifelndes Staunen verjeßt, der hier von einer Cäſars Ruine hörte, an 
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Julius Cäſar dachte und doch an dem hohläugigen, unfchönen Bau Teine 
Spur von Römerthum entdeden Tonnte. 

Durch eine merkwürdige Begebenheit aber follte diefe Ruine ala ein 
getchichtlicher Denkftein geehrt werden; denn in der Neujahrsnacht 1814 
ging bei diefer Stelle eine Abtheilung des Blücher’ichen Heeres über den 
Rhein, während dad Hauptheer bei Gaub, neben der Pfalz im Rhein, eine 
Schiffbrücke ſchlug und fernen Uebergang beiverfftelligte. 

Was den am meiften vom Volle gebrauchten Namen „Teufel shaus“ 
betrifft, fo haben die Leute gar mancherlei ſeltſame Gründe dafür aufgefucht. 
Einige jagten: jein diabolifches, geipenftiges Ausſehen, das namentlich werm 
der Vollmond feine eigenthümlichen Lichter durch die leeren Fenfteröffnungen 
endet, in der That etwas Grauenvolles an fich trägt, Habe die Leute zu 
dem Namen veranlaßt, zumal überall, wo etwas irgend wild ausfieht ober 
unbegreiflid und großartig erſcheint, der Teufel feine Rolle Spielen muß. 
Andre meinten: die Landleute des nahen Wiedifchen Gebietes hätten bei 
Erbauung des Gebäudes gar ſchwere Frohnden thun müfjen und eben 
darum aud Rache dad Haus jo genannt. Endlich kamen noch Slügere 
und fagten: Das Alles ift nichts! Man nannte e8 darum dad Haus de 
Teufels, weil der fürchterliche Geſtank, den die Salmiakbereitung verbreitete, 
wahrhaft teufliich war und im deutichen Mäbrlein wie in der deutfchen 
Sage in 100 Fällen 99mal der geprellte Teufel „mit Geftant abzieht“. 

Alle diefe Erflärungsverfuche eines gewiß feltfamen Namens find inbeflen 
herbeigezogen und durchaus nicht naturwüchfig. Die alten Leute ſowohl 
in Fahr ala in Neumied erzählten noch vor 50 bis 60 Jahren, vielleicht 
thun fie ed heute noch, eine Begebenheit, die dem Namen eine gejchichtliche 
Unterlage giebt und, wenigften® in ihrem erften Theile, als glaublich und 
wahrjcheinlich erachtet werden darf. Es ift diefe. — 

Als daB Gebäude durch das Verlaflen des Erbauers ſowie dad Weg⸗ 
nehmen aller Mobilien und alles deflen, was es wohnlich machen mochte, 
dde und nadt daftand, hörte der Nachtiwächter von Yahr einmal um bie 
Mitternactäftumde einen „Rumor, Lärm und Spektakel“ in dem leeren 
Gebäude, daß fich ihm die Haare Ferzengrade zu Berge ftellten. Das Hang 
dumpf und Hohl, wie wenn man große leere Fühler und Tonnen umher⸗ 
rollt, wie fernher fchallender Donner, wie dad Gerafjel großer, fchiverer 
Ketten; aber — wie von Menjchen fommend klang ed nicht, vielmehr wie 
das Werk der böfen Höllengeifter, welche die Menſchen ängſtigen und höhnen 
wollen. Dabei jah man kein Licht im Gebäude und überhaupt Fein auch 
noch jo entfernted Zeichen von menfchlicher Nähe oder Thätigfeit. 


384 
| 


Der gute Nachtivächter machte fih aus dem Staube und gab em 
unmenjchliches Ferjengeld, bis er das Haus erreichte, wo er — mandhe 
Stunde verfchlief. Das war ein Bäderhbaus, und als die Gejellen Das 
hörten, was der Nachtwächter, todtbleich von Schreden, erzählte, da gingen 
fie Hin, blieben aber in ficherer Entfernung ftehen und fagten: wenn der 
Höllenlärm, Rumor und Speltafel von Menſchen käme, dann fürchteten fie 
ſich gewiß nicht, aber — das wäre wirklicher Teufelsſpuk! 

Am andern Morgen lief die Mähr durch's Dorf. Alle Leute waren 
aus den Fugen und aus dem Leime über folche unerhörte Geſchichte. Der 
muthige Schultheiß und die Gerichts⸗ und Feldgerichtsſchöffen, begleitet vom 
Büttel und Nachtwächter, begaben fi an Ort und Stelle, wo fie aber Alles 
in befter Ordnung fanden. Sie würden auch in die weiten, gewölbten Keller 
geftiegen jein, wäre nicht eine rabenichwarze Katze, mit grünen Augen fie 
grimmig anglogend, über ihren Weg gelaufen! — Sol ein deutlich redendes 
Zeichen verfteht jeder vernünftige Chriſtenmenſch, und da bleibt nichts 
übrig, als — fich fo ſchnell ala möglich au8 dem Staube zu machen. — 

Das thaten Schultheiß und Gericht, und ala nun am folgenden Tage 
zwilchen Elf und Zwölf, in der Stunde, in welcher befanntlich der Teufel 
und fein Anhang Gewalt auf der Obertwelt haben, wieder ganz derjelbe Lärm, 
Spektalel und Rumor von allen in Fahr Lebenden aus ficherer Ferne gehört 
worden und er jebabendlich wiederfehrte, da war's aus! Kein menjchlicher 
Fuß hätte um alle Güter der Welt das „Teuſelshaus“ mehr betreten, 
tweder am Tage, noch weniger aber bei Nacht; ja man mied feine Nähe, 
und wer am hellen Gottestage nicht vorüber mußte, ließ es ficherlich 
bleiben, und mußte er, — fo lief er aus Leibes Kräften. 

Sp dauerte es Jahre lang, die Mähr verbreitete fich weit umher, und 
wer jelbft im Borlibergehen oder -Fahren vom jenfeitigen Ufer dad Teufela⸗ 
bau jah, der betete ein Ave oder ein Unfervater, befahl feine Seele Gott 
und wagte es höchſtens, nad) dem Teufelshauſe hinüber zu fchielen, 
beichleunigte aber jeinen Weg, um vorüber zu kommen. Die Leute von 
Fahr wünjchten ihre Häufer zehn Stunden weit weg oder daß gejpenftige 
Haus zu dem hinab in die Hölle, der ed zu feinem Vergnügen fi) erkoren 
hatte in den ftillen Nächten, wo jeder Chriftenmenich ruhen und ſchlafen will. 

Der Name „Triedrichftein” erlofch, und der wohlverdiente „TZeufel3- 
haus“ blieb für immer. 

Einft traf e8 ſich, es war in den Kriegszeiten, da am Rhein außer 
den fremden Kriegsvölkern auch die Kaiferlichen ihr Wejen hatten, daß ein 
kaiſerlicher Major in Fahr einquartiert wurde, weil die Stadt Neuwied und 
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auch da drunten Andernach vollgepfropft waren. Der lag bei eben bem 
Schultheiß, den die bewußte und fatale ſchwarze Katze ſelbigesmal ſammt 
den Gerichtd- und Teldgerichtsichöffen davon gejagt Hatte, und hörte von 
dieſem Die Schauergefchichte. 

Eine Weile ſann der emfte, gemeſſene Mann nad), darauf jagte 
er in beftimmtem Tone: Schultheiß, laflet mir aljobald mein Bett, einen 
Tiſch und zwei Lichter nebft einem Stuhl in das fogenannte „Teufelahaug“ 
bringen. ch will die Nacht dafelbft bleiben. Sie ift warm und lau! 

Dem Schultheiß fuhr ein Todezjchreden durch alle Glieder bis in bie 
zwei Heinen Sehen. Er jchlug die Hände über dem Kopfe zufammen ımd 
bat flehentlich, der Herr Major möge fein theures Leben jchonen und nicht 
to kecklich in des Gottſeibeiuns geöffneten Rachen hineinlaufen; er jelber habe 
die Sache erforfcht, und es ſei volllommen wahr, was er ihm erzählt. 

Das machte den Offizier nur noch fefter in feinem Vorſatz; aber, ob 
e3 gleich noch taghelle war, fand fich in ganz Fahr keine Dienfchenfeele, 
die jelbft für ein ſchönes Trinkgeld das in's Teufelshaus gebracht hätte, was 
der Offizier wollte. 

Da blieb denn nicht? übrig, ala daß er eine Anzahl jeiner Soldaten 
nahm und die thun ließ, was die Yahrer nicht zu thun die Courage hatten. 
Als er fi) nun eine Stube. eirtgerichtet, überlegte er fich zweierlei: einmal, 
daß er das Bett nicht nöthig hätte, und ſodann, daß er zweier Windlichter 
bedürfe, und fragte, ob die im Dorfe zu haben wären. Nun war der Schul- 
tHeiß ein Wirth und Hatte in feinem Garten eine Kegelbahn, Tiſche und 
Bänke, wo die Neutwieder Herren gar manchen Schoppen ftachen, kegelten 
und biß tief in die Nacht an Sommerabenden faßen. Dazu waren Wind- 
liter nöthig, und der Schultheiß Hatte ihrer eine Anzahl. Das war dem 
Major eine höchſt willkommene Botichaft, und fein Johann trug deren viere 
wohlverſehen in das Haus, wo der Teufel ſpuckte. 

Als er nun feine Abendmahlzeit bei dem Schultheiß gehalten, nahm fein 
Bedienter einige Flafchen auten Weines und ein Glas und wanderte Hinter 
jeinem Herrn ber, der ſchnurſtracks auf das Teufelahaus losſteuerte. 

Dort angelommen, zündete er die vier Windlichter an und ftellte fie 
auf des Tiiches Eden; dann Iud er feine guten Doppelpiftolen jeden Lauf 
mit zwei Kugeln, legte fich diefe jorgfältig zur Hand, ſchnallte feinen Sarraa 
fett um die Hüften, ſetzte feine Flafchen auf den Tiſch und das Glas dazu, 
ftopfte und zündete Pfeife und jagte dann zu dem Diener: Nun geh’ und 
lag mich in Ruh! 

Der Johann, der feinen Ueberfluß an Muth Hatte und — A dem, 
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was er gehört, — ſchon am ganzen Leibe zitterte, feit er in dem vermale 
deiten Haufe war, ließ ſich das nicht zweimal fagen, wünſchte nachdrädiid 
feinem lieben Heren eine „geruhlame, wohlichlafende" Nacht und machte fid 
fo fchnell auß dem Staube, ala es bie Treppe, die auch aus den Fugen 
gekommen war, zuließ. — 

Der Major ſetzte ſich an ſeinen Tiſch, zog ein Buch heraus und fing 
an zu leſen, da ihm ſonſt die Zeit, bis der Rumor losgehen ſollte, allzulang 
geworden wäre, nickte wohl auch einmal ein Bißchen, hielt ſich aber im All⸗ 
gemeinen recht wacker und war voll geſpannter Erwartung, was denn mım 
um Mitternadjt kommen und gefchehen würde. — 

Alles blieb todtftille. Nur der Ratten und Mäufe Rollen zwiſchen 
Ballen und Eſtrich vernahm er und des Holzwurms nie vaftende Arbeit, 
und draußen plätjcherten des Rheines Wellen an's Ufer. Die Lichter im 
Fahr waren erlofchen, unb da er dem Schultheiß und Jeinen Soldaten ftrenge 
verboten hatte, dab fi) Jemand dem Haufe nähere, fo war er verfichert, 
daß der Muthiville fich nicht an ihn wagen würde, zumal er e3 feft aus⸗ 
geiprochen, daß er Jeden nieberichießen würde, der ſich etwa in feine Räbe 
zu kommen unterftünde. 

Er ſah ungeduldig nach feiner Uhr und ftedte fie ſchnell ein, da fie 
auf den Kopf die Mitternachtftunde zeigte. 

Kaum hatte er fie wieder eingeſteckt, ala er ein ferne, bumpfes Ge⸗ 
räufch vernahm. Er horchte ſcharf; — aber e8 war wie verworrenes Brauſen, 
das jedoch näher kam. — Seht unterjchieb er Kettengeraffel, dumpfe Sammer: 
Ichläge und ein eigenthümliches Dröhnen, dem er keinen Namen geben Eonnte. 
Es kam jebt raſch daher, — jet — war es vor feiner Thür. — 

Er faßte feine Doppelpiftolen und machte fich fertig.‘ Er konnte fi 
es nicht verhehlen, daß ein verhängnißvoller Augenblid nahe; denn es konnte 
Menjchenleben und auch fein eigenes koſten. — Ein leifer Schmuer zog felbft 
durch des muthigen, furchtlofen Mannes Weſen, aber augenblidlich war er 
wieder ganz geſaßt. — 

Plötzlich flog die Thür weit auf, die er verichloffen zu haben glaubte, 
und in derjelben erfchien eine gräßliche, vermummte Geftalt und neben und 
Hinter ihr viel ähnliche. Der Major war fi) vollkommen Klar, ſpannte feine 
Piltolen und rief mit jefter Stimme: Keinen Schritt weiter, oder Du haft auß- 
gelebt! Er ftand drohend da und hielt beide Doppelpiftolen in feinen Händen. 

Schießen Sie nicht, Herr Major! ſprach die vermummte Geftalt. Sie 
fehen, daß Sie bei der Uebermacht verloren wären, und das wäre ſchade 
um einen fo tapfern Mann! 
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In diefem Augenblid wurde der Major von hinten gefaßt, gehalten 
und die Piftolen ihm entwunden. 

Dur) eine von ihm nicht entdeckte Tapetenthür waren Leute unbemerkt 
eingedrungen, die ihn überwältigt hatten. 

Lächelnd fagte der Vermummte, deſſen Geficht mun frei war: Sie find 
in unfrer Gewalt, Herr Major, und Sie fehen wohl, daß, wollten wir Sie 
wegichaffen, dem nun nichts mehr im Wege ſtünde; — das aber fei ferne. 
Bozu ein Menfchenleben opfern, wenn die Löfung vernünftiger Weile auf 
friedlihen Wege zu erzielen ift? In diefem Augenblid ſanken die ver- 
büllenden ſchwarzen Gewänder, und in bürgerlicher Kleidung ftand ein freund- 
licher junger Mann dem Major gegenüber. 

Der Major Hatte, feit ihn die zwei handfeften Diänmer rüdling3 über- 
wältigt und ihm jeine Waffen entrifien Hatten, voll Grimmes und Aergers, 
wehrlos zu fein, geſchwiegen. Stebt fagte er: Wozu dann aber all’ dies 
Treiben, biejer Teufelafpud und die das Volk blendenden Albernheiten? 

Darauf kann ich Ihnen erft antworten, wenn Sie mir dahin werden 
gefolgt fein, wo wir wohnen; vielleicht überhebt mich auch dies Ihr Selbft- 
fehen jeder weiteren Antivort. 

Fürchten Sie nichts, Herr Major; wir achten perjönlichen Muth viel zu 
Hoch, ala daß wir Ihnen Schaden zufügen follten ; aber©ie find einmal freitillig 
in einen Kreis hineingetreten, der Ihrem Berufe ferne lag, und Sie begreifen, Daß 
Sie ihn nur unter gewiſſen Bedingungen wieder verlafjen können und dürfen. 

Der Major, welcher feine volle Ruhe wiedergewonnen hatte, ertwiederte 
lachend: Aber glauben Sie denn, daß mein Verſchwinden Ihnen nicht ſammt 
und fonderd den Hals bräche? Das Verfahren fiele für Sie am Ichlimmften 
aus, wäre alfo das dümmſte! Meine getreuen Leute liegen hier im Quartier. 

Ebenſo lachend eriwiederte der Andere: Haben Sie nie gehört, Herr Major, 
daß der Fuchs mehr ala einen Aus⸗ und Eingang zu feinem Bau Hat? — 
Diefe Naht wilrde volllommen hinreichen, ung Alle in eine unnahbare 
Eicherheit zu bringen. Doch wozu die müßige Unterhandeln und Wort- 
fechten? Folgen Sie mir; e8 wird Ahnen fein Haar gekrümmt! 

Das Alles ift leicht gejagt, rief der Major aus; aber Sie ftehen Ihrer 
vierzig oder mehr gegen mich Einzelnen und find jo ungerecht, mich ge- 
waltfam meiner Waffen zu berauben. Welche Bürgfchaft geben Sie mir? 
Wer find Sie überhaupt? — 

Die Bürgfchaft, erwiederte lächelnd der Andere, die haben Sie ja ſchon 
in dem, was ich eben gefagt. Ihr Verſchwinden würde unfer Leben und 
unfer Dafein heillos gefährden. Nicht wahr, dag allein reicht aus? 

25 * 
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Das ift wahr, jagte der Offizier. 

Nun, die zweite Frage, fuhr der junge Mann fort, wird erſt beant- 
wortet, wenn Sie mir folgen. | 

Kein Wort weiter! Kommen Sie! fagte der Major und trat auf den 
Andern zu, der fih dem Ausgang zumandte. Sie gingen. 

Etwa ſechs biß acht Leute trugen Fackeln und Ieuchteten vor. Weber 
einen langen Gang führte ihr Weg, dann eine Stiege hinab und noch eine, 
und eine fchwere Kellerthüre that fi} auf, und nad) dem Durchſchreiten eines 
Borplabes traten fie in ein nettes, freundliches Gemach, dem nichts ala Licht 
und Luft fehlte, um Höchft behaglich zu fein. 

Mein Herr Major, hob Hier der junge Mann, der bis jetzt das Wort 
geführt, wieder an, Sie find unberechtigt und ohne irgend welche Veran⸗ 
laffung von unfrer Seite in unfern Kreis eingetreten, deſſen Lebensbedingung 
das Geheimniß ift. Nur unter einer Bedingung, fo ſprach ich es Ichon aus, 
können Sie wieder aus diejem Kreiſe in das Leben draußen zurücklehren, 
und dieſe ift der leibliche Eid, dab Sie ein unverbrüchliches Schweigen 
beobachten über Alles, was Sie heute erlebt und noch erleben werden, und 
zwar ſo lange, bis wir Sie jelbit Ihres Wortes wieder werden ent⸗ 
bunden haben! 

Der Major ſann nad. Er fah ein, daß er aus diefer Klemme nicht 
ander? herauskommen würde, ala wenn er der Bedingung gerüge. So 
feiftete er denn den Eid, und num ließ man ihn ungehindert feine Wege 
geben, jedoch nicht eher, ala biß man ihn durch eine Reihe von Gewölben, 
theilweiſe neuerdings erfl in den Felſen eingemeißelt, geführt, wo eine groß- 
artige — Falſchmünzerwerkftätte fich befand. 

Nun war e8 ihn Mar, warum die gefährlichen Menſchen alle auf die 
leichterregbare Einbildungskraft des Volles und auf feinen Aberglauben be⸗ 
rechneten Mittel anwandten, die Neugierde fernzuhalten. — Er kehrte zurück. 

Noch ehe der Tag grauete, war feine Compagnie marjchfertig, denn in 
der Nacht war der Marfchbefehl eingetroffen, und fomit jede Frage ab- 
geichnitten. 

Er blieb feiner übernommenen Verbindlichkeit unmwandelbar treu, über 
das Erlebte unverbrüchlich zu ſchweigen. 

Die folgenden Kriegdereignifle ließen die Sache mehr und mehr in ben 
Hintergrund des Gebächtnifjes treten, bis er endlich gar nicht mehr daran 
Dachte und das Alter jene Beihülfe leiftete, welche jo leicht Dinge des jpätern 
Lebens verjchleiert, während fie die der früheften Jugend lebendig hervor⸗ 
treten läßt. — 
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Jahre, Jahrzehnte vergingen, da ſaß eined Tages der Major, der jekt 
als Obrift fein Regiment befehligte, in feinem Gemache zu Wien. Sein 
Diener meldete ihm zwei Herren, die ihn zu jprechen wünſchten. 

Er hieß fie eintreten. Beide waren dem Obriften fremd. Was fteht 
zu Ihren Dienften? fragte er nach der Begrüßung. 

Ohne Ziveifel, hob jebt der Eine der Beiden an, erinnern Sie ſich noch 
eines nächtlichen Abenteuerd in dem verrufenen Haufe in Fahr bei Neumied? 

Ei po Taufend, rief der Offizier, wie kommen Sie darauf? Ach habe 
längft daran nicht mehr gedacht! 

Wir Tommen, Sie Ihres Wortes und Gelöhnifles, da3 Sie treulich 
gehalten haben, zu entbinden, wie es ausbedungen war, und Ihnen unjern 
Dank zu bezeugen. Wir bitten Sie, ala Anerkenntniß von unfrer ©eite 
die beiden Pferde anzunehmen, die wir Ihrem Reitknecht übergeben haben! 

Ehe ſich noch der Obrift von feiner Ueberraſchung erholen konnte, waren 
nad) einer kurzen, freundlichen Verbeugung die beiden Männer verſchwunden. 
&r wollte fie zurückrufen, aber das tvar vergeblidd. Er ſah fie nicht mehr. — 

Bald darauf trat fein Reitfnecht ein und fagte: Da Haben Euer 
Gnaden zwei Pferde gelauft, wie fie fchöner der Kaiſer nicht Hat! Was 
mögen die koſten? 

Biel, jehr viel, eriviederte mit einem Seufzer der Obrift. Als ex aber 
berablam, die Thiere zu bejehen, erfannte er, daß fein Reitknecht Recht hatte. 
63 waren zwei Reitpferde von edelfter Rafle und tadellofer Schönheit. 

Sn dem Revolutionzkrieg in den neunziger Jahren fügte es ſich, daß 
der Obrift nach Neuwied kam. Seht war dad Band jeiner Zunge frei, 
und ex hielt nicht zurüd mit dem ſeltſamen Erlebniß, und jo löfte fi) das 
Rathſel mit dem urplößlichen Aufhören des Teufelsſpucks in dem Teufels⸗ 
hauſe, aber auch der natürliche Grund wurde Har, warum e3 diefen Namen 
erhalten, und wiederum wirb und bie Urſache Har, warum das Gebäude bis 
auf diefen Tag ben Namen des Teufelshauſes behalten hat. 


— — — — 


Kloster Fauch und der Taacher Ser, HYenbied 
gegenüber. 
Zu ben merkwurdigſten Landſtrichen Deutſchlands gehört bie Eifel, felbft 


in der Fortſetzung ihrer Berge bis zum Rhein, wo fie in dem Gebirgsſtock 
des Siebengebirgs abichließen, unb bis zu den Bafaltluppen des Ahrthales. 
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Ueberall ſchier in dem Eifellande zeigt es fich, dab in Tagen, deren Kunde 
verloren wäre, wenn nicht die Steine ihre ftumme und doc) jo getvaltige 
und verftändlicdde Sprache redeten, das unterirdilche Teuer bier einen un⸗ 
geheuern Herd gehabt hat, wie denn feine graufenhaften Wirkungen überall 
ſichtbar waren und noch find. | 

Die ungeheuern Bullane, die hier brannten, find erloſchen; die flunden- 
langen Lavaftröme find erkaltet; die gräßlichen Zudungen ber weithin Alles 
zeritörenden Gröbeben find vorüber, aber je und damı zudt’3 noch einmal 
in den Eingeweiden der Berge wie ein leiſes Grimmen, und überall entdeckt 
das Auge die Spuren der unterixdifchen Mächte; die Urkunden ihres Dage- 
weſenſeins treten demjelben entgegen in den Sratern, die nun ein tiefblaues 
Waſſer füll, umringt von prachtvollen Buchentvalde, in den ungeheuern Lava⸗ 
feldern, in den Schladen und Bafaltlegeln, in den gewaltigen Ablagerımgen 
lavaartiger Gebilde, wie bei Mendig die Mübhlfteinlager, in den Bimsſtein⸗ 
wänden und Tufffteinmaflen. Wann diefe Gegend der Schauplak der ent- 
jeglichen Naturereignifſe geweſen? Schon zu der Zeit, als die Römer bier 
ihr Weſen Hatten, war keine Ahnung davon mehr den Deutichen übrig ge- 
blieben, die auf dem Grabe einer fo großartig-fchredlichen Vergangenheit 
wandelten, und feine Tradition reichte mehr in eine Zeit, die jet wieder 
zwei Sahrtaufende hinter und liegt. So hatte marı ja auch die Tyeuerthätigkeit 
des Veſuv lange Zeit hindurch ganz vergefien. — 

Bu den Kratern, die einſt Yeuermaflen emporjchleuderten und jene Lava⸗ 
gebilde außftießen, an denen jett der Steinmeb bei Niedermendig muhſam 
feinen Zweiſpitz abarbeitet, die jene Tuffmaſſen hervorfließen ließen, welche 
das Brohlthal füllen, gehörte der Laacher-See, zwiſchen Andernach und Neu⸗ 
wied, hoch über dem Rheine liegend. 

Don welcher Seite man fid) auch dem See naht, es ift ein tiefer Ein- 
druck, den fein Anblid auf da8 Gemüth hervorbringt. Ringsum von mäßigen 
Höhen umfchloflen, welche ein friſchgrüner Buchenwald bebedt, ruht er mit 
jeiner tiefblauen, Haren Fluth im grünen Schooße diefer Höhen fo fill, fo 
einfam, fo friedlich, ala habe Hier ewig ein tiefer Naturfriede geherrfcht, der 
nie durch Ereigniffe unterbrodyen worden fei, wie fie boch dem tiefblauen See 
und den Laven und Zuffmaffen ihren Urſprung gaben. 

Der bier herrſchende Friede theilt fich dem Gemüthe mit, und feiner 
ftillen Macht vermag es fich nicht zu entziehen. Es ift ein geheimnißvoller 
Zauber, der bier wirft. 

Das Vandſchaftsbild ift ſehr anziehend. Bor dem Auge der jpiegel- 
glatte, blaue See; dort am Ufer die Gebäude der uralten Abtei mit dem 
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prachtvollen Bau der Kirche im romanijchen Stile; ringsum der faftgrüne 
Buchenwald, belebt von Taujenden gefieberter Sänger, die Niemand ftört, 
während die Berge trichterartig anfteigen. Man wird nicht müde, es zu 
beichauen und fi) den Eindrüden hinzugeben, die jo wunderſam ergreifen 
und jo wehmüthig ernft die Seele ftimmen. 

Wenn je der Gedanke, eine Zufluchtftätte vor dem Welttreiben und 
eine Stätte der Andacht zu gründen, ein glüdlicher genannt werben mag, 
To ift es der gewefen, der bier Kloſter und Kirche in's Dafein rief. 

Dliden wir in die Tage zurüd, da dieler Gedanke Geftalt gewann! 

Schon im zehnten Jahrhundert ftand am jüdöftlichen Ufer des geheimniß- 
vollen See's auf dem Vorjprung Alteburg eine Burg der Pfalzgrafen. 

Im Jahr 986 bewohnte fie Pfalzgraf Herinbert. Ob er fie erbaut 
oder einer feiner Ahnen in noch früheren Tagen, ift nicht zu ermitteln, 
da feine Urkunde die Namen des Erbauerd oder die Zeit der Erbauung 
nennt, 

Im Sabre 1093 bewohnte Pfalzgraf Heinrich II mit feiner Gemahlin 
Adelheid diefe Burg. Ihre Ehe war finderlod. Der Gedanke, ein Klofter 
an des See's Ufer zu gründen und zu begaben, taudjte in ihren Seelen 
auf, nur war die Stelle noch nicht feft beftimmt, wo es erftehen follte. 

Da gab eine wunderbare Ericheinung die Stelle an. 

Sin einer lauen Sommernacht, die mit ihrem geheimnißvollen Weben 
über dem dunfeln See und feiner Umgebung lag, ftanden die beiden Gatten, 
in ſtilles Schauen verfunfen, auf dem Ballon ihrer Burg; da erblickten fie 
plöglich den See und feine Ufer mit fladernden Flämmchen bedeckt, welche 
fi) alle nach einer Stelle des weitlichen Ufers hinbewegten und dort fich 
lammelten und wunderbare Helle verbreiteten. 

Staunend jahen die Gatten die wunderbare Erſcheinung. Da rief 
plößlich der Pfalggraf: Sieh’, Adelheid, der Herr zeigt un mit Ylammen- 
ichrift, wo unfer Kloſter Stehen fol! 

Nachdem Erzbiſchof Egilbert von Trier feine Zuftimmung gegeben, 
begann alsbald der Bau. Zugleich mit dem des Kloſters wurde auch der 
Grundſtein ber Kirche gelegt, in welcher Pfalzgraf Heinrich feine Ruheftätte 
fand. Benedictinermönche bezogen die Kloftergebäude um das Jahr 1096; 
einen eignen Abt erhielt Laach erſt 1127. | 

Pfalzgraf Heinrich Hatte aber auch urkundlich in äußern Dingen verfügt. . 
Er behielt fich und feinen erbenden Verwandten in männlicher Folge die Bogtei, 
und zwar unveräußerlich, vor, gab aber dem Abte das Recht, einen andern - 
Bogt zu ertwählen, wenn etwa einer derjelben des Kloſters unantaftbare Rechte 
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zu Tränfen fi) beigeben laſſen follte. In ber Kirche, jo wurde urkundlich 
beftimmt, follte auch die Gruft für die Schirmvögte fein. — 

Heinrich jah des Baues Vollendung nicht. Er ftarb 1095 Ichon, wurde 
aber doch in der Gruft der noch unvollendeten Kirche begraben. Da jeine 
Gemahlin Adelheid einen Sohn aus früherer Ehe Hatte, jo folgte num diefer 
Stiefiohn. Er hieß Sifrid und war ein Graf von Ballenftedt, der fi) wenig 
um den Kloſter⸗ und Kirchenbau kümmerte. Solche Gleichgültigleit gegen 
die von feinem Stiefvater übernommene Verpflichtung fiel indeß nur in 
Sigfrids Jugend. Anders wurde e8, ala die höheren Jahre famen. Run 
verdoppelte er feinen Eifer für die Abtei. Er vollendete die Stiftung im 
Sabre 1112, die jpäterhin von den Päpften Innocenz II und Eugen III 
genehmigt wurde. Der Bau der Kirche und des Kloſters ſchritt raſch fort, 
und bedeutende Schenkungen bewielen feinen völligen Sinneswechſel. Da 
die Pfalzgrafenburg am See baufällig geworden war, ließ er fie abreißen, 
damit fie nicht zu irgend einer Zeit wieder wehrhaft gemacht die Ruhe des 
Kloſters beeinträchtige.e Auch verordnete er, daß die Mönche von Land) 
unter dem Abt von Haffligem bei Aloſt in Flandern ftehen, und wenn ein 
Abt in Laach ftürbe, der neue dort müfle gewählt werden. 

Sifrid, ber fich gegen Heinrich V aufgelehnt, ftarb 1113 an feinen in der 
Schlacht bei Warnftedt erhaltenen Wunden, und fein Sohn Wilhelm folgte 
ihm. Uber auch er ſank in's Grab, ohne dag Klofter vollendet zu haben. 
Eine fromme Gräfin Hediwig von Are (Altenahr) und Erbin von Laach 
erwies fich ala Freundin der Stiftung. Sie vollendete die herrliche Kirche, 
welche nun der Erzbiſchof Hillin von Trier am 24. Auguft 1156 einweihte. 

Bon den Pfalzgrafen ging die Bogtei über an die Grafen von Rheineck, 
und nad) der Verzichtleiftung 1144 ftand fie big 1209 den Grafen von Are 
zu. Pfalzgraf Wilhelm übertrug die Obervogtei dem Erzftift Cöln, und zwar 
ordnete er das Klofter der Kirche St. Peter dafelbft unter. Dieſes trat aber 
im Jahre 1683 mit der Landeshoheit die Obervogtei an Trier ab. 

Wie überall in jenen Tagen, wo ein Klofter entftand, der hohe und 
niebere Adel bebeutende Schenkungen machte, fo auch empfing Laach Die 
reichſten Land-Zinjen- und Zehntgaben. Sein Vermögen wuchs zu erflaun- 
licher Höhe, und fein Anjehen im Lande war groß. Vom Jahre 1127 bis 
zum Jahre 1802, wo dag Klofter aufgehoben wurde, zählte eg 40 Aebte. 

So reich aber auch die Abtei begabt war, jo gab es doch Zeiten, in 
denen Mangel und Noth an ihre Pforte Hlopften. Zur Zeit Kaifer Conrads 
wurden ihr, unbekannt aus welddem Grunde, ihre meiften und veichiten 
Güter entzogen. Sie verarmte. 
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Auf des Convents Klagen und Beſchwerden gab Staifer Fyriebrich I die 
Güter zurüd, und Erzbiſchof Arnold von Cöln, der des Gonventes Klagen 
warm und nachdrüdlich unterftükt hatte, beftätigte dieſe Rückgabe im Namen 
und Auftrag des Papſtes. So wurde die Noth wieder gehoben, die zum 
Untergang hätte führen miüffen. 

- Einer Begebenheit aus jenen Tagen möge bier gedacht werden. Sie 
ift charafteriftiich für Zeit und Sitte. 

Zwiſchen der Abtei Rommersdorf und der zu Laach waren im Sabre 
1231 Irrungen über die Leibeigenen zu Maifcheidt entftanden. Der Graf 
Theodorih zu Iſenburg, der Schirmvogt von Rommersdorf war, wollte 
dent Streit jchlichten und berief die beiden Aebte zu einer Beſprechung nach 
Maiſcheidt. Jeder der Zweie brachte vier Mönche ſeines Conventes mit. 
Die beiden Nebte, Bruno von Rommerddorf und Gregor von Laach, trafen 
rechtzeitig mit ihren Mönchen an Ort und Stelle ein, aber der Graf, der 
ala Schiedsrichter beftellt war, fehlte noch. Die geiftlichen Herren, angegriffen 
dom weiten Wege in friiher Morgenluft, fanden dad Warten langweilig und 
einigten fich zu einem kloſterüblichen Frühtrunk. An kleines Maß nicht 
gewöhnt, ftieg der Ahrwein raſch zu Kopf, und im Beſprechen ihrer 
Streitigkeiten erhitten fich die Köpfe der Art, daß der Rommerdborfer den 
Laacher einen „Ruffian“ nannte. Diejer damals, wie es fcheint, gewichtige 
Schimpfname wirkte der Art, daß der Laacher Abt dem Gegner dad jchiwer 
mit Kupfer beichlagene Lagerbuch der Abteigüter heftig an den Kopf fchleuderte. 
Das war das Zeichen zum heftigften Kampfe, geführt mit ben fteinernen 
Weinkrügen, die teoß ihres köſtlichen Inhaltsreſtes wider die Köpfe und auf 
fie flogen, daß dad Blut ſpritzte. 

Der Scholafter von Laach war bereit3 betäubt zu Boden gefunten und 
dadurch das Laacher Häuflein zwar vermindert, aber ihr Zorn und dadurd) 
ihre Macht um Vieles gefteigert, jo daß die Rommerzdorfer zu unterliegen 
drohten. 

Bis jetzt hatten ſich die Bauern nicht in den geiſtlichen Kampf gemiſcht, 
aber nun ſtellten fie ſich, von den Rommersdorfern zu Hülfe gerufen, auf 
deren Seite, und die Laacher wurden mit blutigen Köpfen aus dem Felde 
geſchlagen und noch weithin verfolgt. Auf ihrem unfreiwilligen Rückzug 
traf fie der Graf, der, obwohl die Sache für ſeine Friedenspläne fchlimm 
war, dennoch ein herzliches Lachen nicht unterdrüden konnte. Cr führte fie 
zurück, und da es fich ergab, dab bed Laacher Scholafterd Fall auf ben 
Boden mehr durch die Gewalt des Weines, ala die Stapitalhiebe der 
Rommersdorfer herbeigeführt war, jo hielt er den geiftlichen Herren eine 
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derbe Strafpredigt, die wirkfamer war ala die ihrigen an das fünbhafte 
Geichlecht der Zeit, und in ihrer fchuldbewußten Beugung gingen beide 
Parteien jchneller auf feine Vorſchläge ein, al® e8 vor dem Frühtrunf und 
der Schlacht wohl geichehen fein würde, 

In der trüben Zeit des hauptlofen Reiches war die Abtei durch Raub 
und Brandſchatzungen jo herabgelommen, daß fie unfähig war, ihre Schulden 
zu bezahlen. Erzbiichof Arnold kaufte ihr daher verjchiedene Höfe für 700 
Mark cölniſch ab, verpflichtete fich, die Gläubiger zu bezahlen, und verſprach 
teftamentarifch bei jeinem Tode die erfauften Güter zurliczugeben. 

Wie alle Klöfter von dem Peſthauche der Entfittlichung angeweht wurden, 
jo au) Laach. Die Regel des Orden? galt nur für die, welche fie — Halten 
. wollten, und deren waren jo wenige, daß der Convent nur au dem alten 
Abte und einem jehr alten Mönche beftand. Die Uebrigen waren in ben 
Strudel der Welt zurückgefehrt, — hatten aber fo viel mitgenommen, daß fie 
nicht Mangel litten, oder wirthichafteten auf ihre Yauft jelbft im Kloſter, 
nachdem fie dem Abte den Gehorfam gekündigt. 

Aehnlich ſtand's überall. Das Concil von Conſtanz jchritt noth- 
gedrungen ein, aber in Laach erfolglos; denn die Mönche, die auf ihre 
Zauft im Klofter lebten, Teifteten Widerftand. 

Vergeblich war eine päpftliche Bulle; wirkungslos blieben alle Drogungen 
und Verſuche, fie zur Einficht zu bringen. GErzbifchöfliche Söldner mußten 
1474 das Kloſter belagern, ja jelbft mit Sturm nehmen. Da erft ergaben 
fie ih in ihr 2008. Alle wurden ala Büßer in andre Klöfter geſteckt, 
und ein neuer Gonvent zog in die Mauern ein, die ihre Vorgänger 
ichauderhaft entweiht. Aber — auch diefer neue Convent war nicht befier 
als der vertriebene. In kurzer Zeit ftand es im Slofter wenn nicht 
ſchlimmer, doch um nichts beſſer als vor der Belagerung. 

Seht jchritt man von allen Seiten mit Macht ein, und jelbft der 
gelehrte und Fromme Abt Trithemiug von Sponheim mußte helfen, daß 
befiere Mönche dort einzogen. 

Wie e8 um bes Klofterd Vermögen ftand, läßt fich denken. Alles 
ichien feinen Untergang vollenden zu wollen. Im Truchſeſſiſchen Kriege 
hatte filh ein Haufe wilder Landsknechte im Kloſter feſtgeſetzt, mit denen 
die zügellofen Mönche gemeinjchaftliche Sache machten, und jpäter halfen 
Schweden und Franzojen das Werk zum Abichluß führen. 

Unaufhaltſam eilte die Abtei dem Abgrunde zu, und als feine Hülfe 
mehr war, trat ihre Aufhebung ein; aber damit gingen Kirche und Abtei- 
gebäude ebenſo unaufhaltiam äußerlich ihrem Verfalle entgegen. 
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Bei der Veräußerung als Domaine kam die Abtei mit dem Gut an 
Private, dann an die Sefuiten. Die Kirche blieb vorerft noch dem Staate. 

AM feines Schmudes beraubt, ftand das herrliche Gebäude da. Friedrich 
Wilhelms IV Kunftfinm rettete fie nicht nur vor dem gänzlichen Untergang, 
ſondern ftellte fie auch baulich wieder ber und erhielt jo dem Rheinland 
eine der edeliten Perlen romanifchen Bauftils. 

Deber den See, das Klofter und die verſchwundene Pfalzgrafenburg 
gehen der Sagen mancherlei im Munde des Volles. Das geheimnißvolle 
Walten der Naturfräfte, die hier dem Beichauer entgegentreten, die wunder⸗ 
fame, dad Gemüth ergreifende Stille, die hier herricht, und ein gewiſſes 
ahnungs- und ſchauervolles Weſen, das über der Gegend ruht, ift jo recht 
eigentlich die Wiege der Sage. 

Leihen wir ihr unfer Ohr! 

Bor vielen, vielen Jahren, ehe noch die Abtei erbaut war, ftand auf 
einer Felſeninſel inmitten des blauen See's ein Klofter, dad jo recht von 
der Welt abgeichloffen war, da des See's Gewäfler es ringd umgaben. 
Solange das Klofter arm war, dienten die Mönche dem Heren in rechten 
Treuen und ftanden im Geruch großer Heiligkeit. 

Hierdurch floffen ihnen Geſchenke und Bermächtnifie frommer Seelen 
in einem jo überreichen Maße zu, daß das Klofter reicher war ala eins 
im Lande. Die Wohlthäter hatten es gewiß gut mit ihren Gaben gemeint, 
aber die Anwendung derjelben entſprach ihrem Sinne nicht. Statt fortab 
in Treue dem Herrn zu leben, ergaben ſich die Mönche dem Wohlleben 
und allen Lüften der jündhaften Welt. 

Sie gehorchten Feiner Obrigkeit mehr, und da Abt und Mönche gleichen 
Schlages waren, fielen alle Zügel der Zucht und Sitte. 

Unter folgen Umftänden konnten des Himmels Strafgerichte nicht 
augbleiben. Sie kamen jchredlich, ala die Sünder die Gnadenzeit, ſtatt fie 
zu benüßen, verachteten und höhnend den Herrn läfterten. 

Eines Tages, ala fie eben an einem Tafttage der Kirche bei einer 
üppigen Tafel ſchwelgten und der Becher unaufhörlich Freifte, auch loſe Lieder 
ihren Trank begleiteten, umzog fich dunkel der Himmel, und fchauerlich war 
es anzujehen, wie der belle, ſonnige Mittag zur Nacht wurde. Ein wilder 
Sturm beugte die Wipfel der uralten Bäume am Ufer des See's, daß fie 
ächzend fich zur Erde neigten und krachend zuſammenbrachen. Blike wie 
feurige Schlangen zudten am dunkeln Himmel bin, und Schlag auf Schlag 
prafielte der Donner, ala wolle des Himmel Gewölbe einftürzen; das 
Schredlichfte aber war dad Toben und Auffchäumen des See's rings um 
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den Felſen, auf dem das Slofter ftand. Bis zum Dache hinauf wurde der 
weiße Giſcht des kochenden See's gejchleudert. 

Seht kam des Todes Schrecken über die Ruchlofen, fie ftürmten in die 
verlafiene Kirche und warfen ſich ächzend und Buße gelobend zur Erde. 

Da wankte im chredlichften Erdbeben der Felſen des Kloſters; Die 
Mauern borften, die Dede ftürzte ein, und der Felſen ſammt der Kirche 
und dem Kloſter verſanken in eine bodenloje Tiefe. Als die Wellen fich 
über den Ruchloſen und der Stätte ihrer Frevel geichloffen Hatten, hörte 
Sturm und Wetter auf; der Himmel Härte fi, die Sonne blidte mild 
jegnend zur Erde, und die blauen Wellen de3 See’3 lagen jpiegelglatt im 
Kranze der grünbelaubten Berge; allein vom Klofter war feine Spur mehr 
zu ſehen, und nur in ftillen Nächten hört man am Ufer die geifterhaften 
Klänge der Hora aus des See's Tiefen herauftönen, welche die Mönche 
etviglich zur Strafe ihrer Sünden fingen müflen. 

In einer andern Form und Weile kehrt ähnlich die Sage wieder. 

Mitten im See erhob fich in den Tagen grauer Vorzeit ein jäh auf- 
fteigender Berg, aus vielfach zerklüfteten ſchwarzen Felſen beftehend. Sein 
Strauh wuchs in feinen Riffen, fein Epheu rankte an feinen Felswänden, 
ja fein Yarrenfräutlein fand Nahrung für fein beicheidenes Bedürfniß. Aber 
ein Ritter hatte auf des Felſens Spike feine zinmenreiche Burg erbaut. Er 
war ein arger Unhold, der Sitte und Recht mit Füßen trat, der Raub und 
Mord ala ein Gewerbe trieb und überhaupt nur that, was Gott leid und 
von ihm verboten war. Weil man feiner beillofen Burg nirgends beifommen 
fonnte, übte er ungeftraft feine Frevel und ſchwelgte mit feinen Gefellen in 
fremden Gute, das mit dem Blute Unſchuldiger befledt war. 

Droben am Ufer, two jet die Kirche und die Gebäude der Abtei ftehen, 
erblidte man damals ein Kleines MWallfahrtlapellcden, bei dem ein frommer, 
armer Eremite in Entjagung und Gebeten jeine Tage friftete. Auch im 
Leben des Ruchlojeften giebt es Stunden, in denen dad Geriflen erwacht 
und die Schreden des Gerichtes an die harte, fteinerne Pforte des Herzens 
Hopfen. Solch' eine Stunde kam auch einft dem Ritter, ala ihn eine 
ſchmerzhafte Krankheit plagte, die ihn aber nicht auf dem Lager ruhen lieh. 
Er wollte beichten und abfolvirt fein, aber möglichft bequane Buße auf- 
erlegt haben, wenn überhaupt eine Buße nöthig fei. Er fchiffte hinüber im 
leichten Kahne und trat in das Kapellchen, wo der Eremite betend vor dem 
Altar auf feinen Knieen lag. Der fromme Greis hörte feine Beichte; aber 
eingedenf feiner heiligen Pflicht und der Greuelthaten des Ritter legte er 
ihm eine ſchwere Buße auf und forderte außerdem eine Bußfahrt nad) Kevelaar. 
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Im wüthendften Zorne über diefe Fordernng ſprang der Ritter auf, riß 
fein Schwert aus der Scheide, und im nächften Augenblick beiprikte das 
Blut des frommen Mannes den einfachen Gottesaltar. Sterbend finkt der 
Greis an deflen Stufen nieder, fterbend hebt ex feine Hand gen Himmel, 
— aber dad Wort erftirbt auf der bleichen, zudenden Lippe, und das Auge 
bricht. — Die gen Himmel erhobene Hand des Sterbenden war berab- 
gefunken; aber der von Anaft des Gewiſſens erfüllte Ritter jah fie immer 
vor feinen Augen, Rache fordernd von Dem, deß die Vergeltung ift. Schaudernd 
eilt er zum See, fpringt in den feinen Kahn und ftößt ihn vom Ufer; 
aber exit jebt gewahrt er den Aufruhr in der Natur, fieht die ſchwarzen 
Wollen über fich, die zudenden, grellen Blite um fich, fühlt des Sturmes 
gewaltige Stöße, die des See’3 Tiefen aufwirbeln und die Wellen wild 
peitichen. Vergebens will er am Felſen landen, darauf die Burg ftebt; 
vergeblich ift e8, wieder zum Ufer lenken zu wollen. Er lämpft mit Sturm 
und Wellen, aber umfonft verjucht feine riefige Anftrengung, Herr der 
empörten Elemente zu werden; fein Kahn ift ihr Spiel, er willenlo® von 
ihnen beberricht. Jetzt ergreift ihn die Angft des Todes. Er blidt gen 
Himmel, aber mit Entfeßen fieht er vor feinen Bliden die erhobene Hand 
des gemordeten Eremiten, wie fie um Rache fleht. Da ſchwindelt's ihm. 
Ein gräßlicher Blitz zuct herab. Der Donner dröhnt furdhtbar, und vor 
feinen Augen finkt der Telfen fammt der Burg in die Tiefe des See’, und 
der wirbelnde Trichter der Tiefe verichlingt den Ritter und den Kahn. — 

Berzweifelnd jehen’3 die Köhler im Walde. Sie eilen zur Kapelle; 
aber bier löſt fi) das Räthſel; denn fie finden den Leichnam des heiligen 
Mannes mit der Wunde am Herzen und daneben des Ritterd blutiges 
Schwert. Sie erkennen die rächende Hand Gottes, und ala wieder Friede 
in der Natur ift, legen fie ben Ermordeten in's Grab und beweinen ben, 
der ihnen zum Segen geweſen war. 

Noch eine andre Sage erzählt das Boll. Auch fie hat es mit dem 
frevelnden Gejchlecht der Ritter zu thun und weift hin auf die Strafe der 
Gottlofen und den Schuß ber Gerechten. 

Als noch der Pfalggrafen Burg gegenüber dem Klofter lag, bewohnte 
diefelbe ein Busggraf, der grimmig den frommen Abt des Kloſters haßte, 
weil der ihm ftrafend fein heillofes Treiben vorgehalten hatte. Anhaben 
fonnte er ihm nichts, weil fefte Mauern das Klofter umgaben, die Mönche 
auf ihrer Hut waren, und — der Erzbifchof feine mächtige Hand ſchützend 
über den heiligen Mauern hielt. 
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Daß er den Abt einmal in Jeine Gewalt befäme, darauf ſann ber 
Teindfelige und ließ ihm auflauern alleriwegen; aber der Abt wußte das 
und ſah fich vor. 

gift ſollte nun zu dem Ziele führen, dag mit Gewalt nicht zu gewinnen war. 

Einft hatte ein grimmiger Winter eine mächtige Eißdede über den See 
gebreitet, ftard genug, die jchwerften Laften zu tragen, und der wollige 
Schnee hatte eine jchükende Dede über dad Land gelegt. Da glaubte der 
Burggraf, die Stunde der Rache am Abte jei gekommen. Ein Burgfnecht 
erſchien an der Klofterpforte und meldete dem Abte, jein Herr und Gebieter 
fei in ber Nacht auf den Tod erkrankt und verlange Beichte und Sacrament. 
Arglos und pflichttreu befteigt der Abt mit dem Allerheiligften den leichten 
Schlitten, den zivei Kloſterknechte ziehen. 

Eben will er feinen Fuß auf’3 Ufer jeten, da eilt ein treuer Burg⸗ 
knecht heran und flüftert ihm zu: Kehret um, Herr Abt! Es ift eine 
teuflifche Lift, Euch zu fangen. Der Burggraf ift Heilen Leibes, wie ich, 
und Alles Trug und Lüge! 

Der Abt kennt den Treuen und weiß, daß fein Mund die Wahrheit 
verfündet. Raſch fteigt ex in den Schlitten, und die Knechte wenden nad) 
dem Klofter zurüd. — 

Über kaum ift dies geichehen, jo hören fie dag wilde Gelchrei ber 
Berfolger. Eine Schaar Reifiger, an ihrer Spibe der Burggraf, verfolgen 
ben fliehenden Abt über die Eisdecke des See's. 

Die Knechte am Schlitten keuchen vor Angſt und Anftrengung. Fort, 
um Gottes und aller Heiligen willen, eilet! xuft der entjebte Abt, und fort 
geht’ 8 im Fluge; aber immer näher kommen die Verfolger; immer mehr 
laͤßt die Kraft der Knechte nach; immer ficherer ſind die jauchzenben 
Berfolger ihrer Beute. Da fliegt der Schlitten auf's Ufer. — 

Aber binter ihm auf dem Eife bes See's entfteht ein furchtbar Krachen, 
dann ein verziweifelnder Hülferuf, und ala der Abt fich wendet, den Grund 
des jammern? zu juchen, da fieht er des Eiſes getwaltige Dede unter den 
Füßen feiner Verfolger brechen, fie Hinabfinken und verſchwinden. — 

Der Abt aber fällt nieder auf feine Kniee im tiefen Schnee, er hebt 
dad Allerheiligſte flehend empor, und über jeine Lippe geht das Gebet: 
Herr, vergib ihnen und behalte ihnen ihre Sünden nicht! 






mo HET VonK 
PUBLIC LIERARY 


Fe) 











asıce, LENOX AND 
TILDEN FOUNDATIONS 


399 


Indernuch. 


Finſter, wie das Vergthor, welches hier dem Rhein den Durchgang 
wehren zu wollen ſcheint, blickt das einſt ſehr wehrhafte Städtchen Andernach 
aus dieſem natürlichen Bergthor hervor, dem Beichauer den Gedanken auf- 
drängend, daß bier in vergangenen Tagen manchmal die Waffen geklirrt haben 
und gar mancher Sturm der Zeit und ber Ereigniffe über dem Städtchen 
dabingebrauft ſei. Und fo ift es in der That. — Römiſch, wenn nicht in 
feinen erften Anfängen, doch gewiß in feinem erften gejchichtlichen Auftreten 
und Aufblühen, trug es den Namen Antenacum. Wenn die Endfilbe „ach“ 
in deutichen Ortänamen immer die Lage am Waſſer andeutet, fo fteht e3 in 
Frage, ob die Endung bed römischen Namen? dem vorhandenen deutichen 
nachgebildet ift oder umgekehrt. Zu entjcheiden ift es nicht wohl. 

Während der Römerherrichaft am Rhein war der Ort eine bedeutende 
römiſche Station, eine tüchtig bewehrte Grenzfeftung und, wie dieſe über- 
haupt, da angelegt, two jenſeits eine Thalmündung aus den waldigen 
Gebirgen leitet, daraus die wilden Deutſchen hervorbrechen Tonnten. 
Romiſche Refte, insbeſondere das: Rheinthor und andere Ausgrabungen 
geben Zeugniß für fein einftiges Römerthum. 

In Antenacum war dad Standquartier des praefectus militum eines 
Theile der Legio XXI, die den üblen Beinamen rapax (die räuberijche) 
trug, und der Legio XXII, welche primigenia hieß, jowie der Cohors 
Tieinensis und der Cohors Asturiensis und ſchloß in diejer Bedeutung 
fich an den linkscheinifchen Pfahlgraben an, deflen Spuren rheinaufmärts 
über den Gebirgskamm bin und ſelbſt in weiten Bogen oder in einer 
zweiten Linie biß tief in den Hungrüden hinein fich verfolgen lafien, gleich 
jenem, der fich auf dem rechten Ufer Hinzieht. — 

Im vierten Jahrhundert wurde das Andringen der Deutfchen gegen Die 
diegfeitigen Römerniederlaffungen und Befeftigungen unwiderſtehlich. Daß 
fie e8 auf eine jo wehrhafte Niederlaffung wie Andernach ablahen, liegt 
nahe, und der Ort erlag ihrem wilden Angriff troß feiner zahlreichen und 
tapferen Veſatzung; er wurde jedoch von dem durch Constantius zum 
Cäfaren ernannten Julian im Jahre 357 den Deutichen wieder entrifien, 
welche fi in ihre Wälder und Schluchten zurüdzogen, um fich jpäter mit 
voller Wucht von Neuem auf die Römerfefte zu ftürzen und ihre Mauern 
zu brechen. Wenn fie an anbern Orten Alle der Erde gleich machten, jo 
ließen fie bier wenigſtens Refte ftehen, die von der Macht der fremden 
Eroberer Zeugniß ablegen Tonnten. 
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Wenn man den nördlichen, unten runden, oben achtedigen, ſchönen und 
ziemlich woblerhaltenen Thurm für einen römijchen Bau erflären wollte, fo 
war dad ein jehr großer Irrthum; denn feine ganze Anlage läßt ihn als 
ein mittelalterliches Bauwerk erkennen, das im Ochfenthurm bei Oberweſel 
ein volllommenes Gegenftüd bat und erweislich in der zweiten Hälfte Des 
fünfzehnten Jahrhunderts entftanden ift. 1688 verfuchten fich die Franzoſen 
an ihm, und ihre Feuerſchlünde haben, wie man noch Heute fieht, demſelben 
nicht unerheblich zugefett, ohne ihm jedoch zerftören zu können. Die 
Umfoffunggmauer der Stadt ift zum Theil noch römiſchen Urſprungs. 
Weilen wir zunächſt bei den Gebäuden des Orts, welche dad Auge 
des Beſuchers fefleln, jo ift es die Pfarrkirche, welche zuerft erwähnt zu 
werden verdient. Die Zeit ihrer Erbauung fällt in die erſte Hälfte Des 
13. Jahrhundert. Bon dem frühern Bau, welchen Ludwig dag Kind 908 dem 
Erzitift Trier ſchenkte, und der wahrjcheinlich in der Fehde Philipp von 
Schwaben mit Otto IV in Flammen aufging, ift nur noch ber nörblidhe 
Chorthurm übrig. Sie zählt zu den fchönften Denfmälern bes fogenannten 
romaniſchen Stils; gleichwohl haben verfchiedene Zeitalter an ihr gearbeitet, 
wie dad Wappen des Erzbiſchofs Hermann IV am Gewölbe des Schiffes 
zeigt, der 1508 ftarb. Sie hat jchöne Einzelnheiten und bejonders feine 
Steinmebarbeiten. Am Bortal find ohne Zweifel die außgezeichnetften. 

Ein Palaft der auftrafifchen Könige, der ſchon um dag Jahr 562 ſtand 
und Siegberts Chlothars I. Sohn Lieblingafit war, iſt verſchwunden, wie 
auch das Schloß, welches 1109 von dem Erzbifchof Friedrich I erbaut 
worden war. Es fiel im Jahre 1688 unter der Zerſtörungswuth ber 
Franzoſen, bie nur noch Mauerrefte davon übrig ließen, während fie an 
dem jchönen Stadtthor, wie auch an dem ftattlichen nördlichen Eckthurm 
ihre Macht umfonft verfuchten. Der alte Krahn am Rhein wurde 1554 
errichtet. Auch der Begräbnißplat der Römer ift noch erkennbar, er liegt 
auf dem Kirchberg, nicht fern von der Stadt und der Pfarrlirche. 

Was fich jagenhaft von dem bier begrabenen Kaiſer Balentinian 
erhalten, ift unbegründet. 

Mancher Kriegsſturm hat um die alte Stadt gebrauft ſeit den Kämpfen, 
welche Roma Söldner vertrieben. Aber aud) die Bürger der Stabt jelbft 
waren als Bürger einer Reichaftadt tapfer und ſehr jehdeluftig, wenn es 
“ ihre Freiheiten und Rechte galt. 

In der Nähe der Stadt war es, wo der treulofe Sohn des unglüdlichen 
Kaiſers Heinrichs IV, Heinrich V, von den Anhängern ſeines Vaters geichlagen 
wurde. Der Erzbiſchof Friedrich I von Cöln war unter den Siegern, vertrieb 
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die Anhänger Heinrichs V aus der Stadt und ſetzte fih in ihr feft, um 
fie — nicht wieder aus feinen Händen zu geben. Die Bürger zu geivinnen, 
verlieh er dem Orte 1109 Stadtrechte, war aber zugleich bedacht, die junge 
Stadt recht wehrbaft zu befeftigen. Die Bürger mochten wohl erkennen, 
wie e3 um die verliehenen Stadtrechte bei einer erzbiichöflichen Beſatzung 
ftehe, und ſahen nicht fröhlich auf die Erbauung neuer Befeftigungen hin. 
Ihr Streben ging weiter. Die Reichdfreiheit zu erringen, war ihr lockendes 
Ziel, das jedoch unter der erzbiichöflicden Gewalt in eine nebelgraue Ferne 
fich zurüdziehen mußte. Diefe Hatte fich nämlich 1167 völlig am Orte 
befeftigt. Der Erzbiſchof von Cöln war Grundherr, übte alle Gerichtsbarkeit 
und belied Schultheiß und Schöffen mit ihrem Amte; auch Münze und 
Zoll, fonft kaiſerliches Regal, Hatte das Erzftift bier in Händen. Cine 
ſolche Macht war natürlich den Bürgern ein Pfahl im Fleiſch; es währte 
auch nicht lange, fo erhoben fie fich gegen den Erzbiſchof und feine Gewalt. 
Das gab wilde Straßenkämpfe, bei denen viel Blut floß und das Kriegs⸗ 
glück oft wechjelte. Statt durch Milde die Bürger zu gewinnen, zogen bie 
Gewalthaber die Bande nur enger um fie, und neuer Kampf war die 
Tolge, bis die Bürger ihr Joch abwarfen, wenigſtens zeitweile. In den 
Kämpfen Philippg von Schwaben mit Otto von Braunfchiveig. hatten fich 
die Bürger Andernachs auf die Seite Otto’ geftellt. Zur gleichen Partei 
hatte fich der Herzog von Lothringen gejchlagen und war mit feinem Heere 
bis Andernach gezogen; allein bier wechjelte er die Fahne und. trat auf des 
Hohenftaufen Seite. Kaum wurde das in Andernach bekannt, als bie 
welfifch gefinnten Bürger die Lothringer, welche in der Stadt waren, an⸗ 
griffen und aus derjelben hinausſchlugen. Dieſe Keckheit jollte ihnen theuer 
zu fteben kommen. Die Lothringer zogen ihre Macht zufammen und be= 
lagerten rachedurjtig die Stadt. Es war im Jahr 1200, ala das geſchah. 
Einer wohlgeleiteten, alle Zufuhr abjchneidenden und heftigen Belagerung 
vermochten die Bürger, jo muthig und tapfer fie auch die Anläufe und 
Berennung der übermächtigen Feinde abichlugen, auf die Dauer nicht zu 
widerftehen. Im wilden Sturme wurde die Stadt, ala der Bürger Kräfte 
erlahmten, erobert, und die Söldner jener Tage gingen nicht ſäuberlich mit 
ihr um. Sie wurde geplündert und dann in Brand geftedt, nachdem 
Rachedurft, Rohheit und erbarmungslofe Wildheit Alles erichöpft Hatte, 
was die Unglüdlichen in's tieffte Elend verſenken konnte. Zwar beftrafte 
Philipp von Schwaben die Verbrecher, allein da3 Geſchehene war nicht 
ungejchehen zu machen, und bie geichlagenen Wunden heilten nur langfam 


und ſchwer und erft in einer |päteren Zeit aus. 
W. O. von Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 26 
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Leicht wäre die Stadt unter ſolchen Verhältniffen den Kölner Erzbiichöfen 
wieder anheim gefallen, Hätten nicht die faft ununterbrocdenen Kämpfe der 
Bürger von Köln mit den Erzbiichöfen biefen die Arme gelähmt, die gar 
gerne ſich nach Andernach ausftrecken mochten. Vielleicht würde dies auch in 
einzelnen günftigen Zeiträumen gejchehen fein, twäre nicht Andernach ein Glied 
des Städtebundes geweſen, deſſen Yeindichaft die Erzbiſchöfe fich nicht zuziehen 
durften, zumal fie durch die Unterwerfung Andernachs ihre Streitkräfte hätten 
theilen, dadurch aber ſchwächen und dann die Raufluft der Kölner auf’3 Neue 
zu weden hätten fürchten müflen. So konnte fich Andernach wieder erheben 
und bei der Betriebſamkeit feiner Bürger die Schäden außheilen. 

Damit mag ed freilich eine jchöne Weile gedauert haben; denn eine 
Zerrüttung, wie fie die Lothringer angerichtet, läßt fih faum in Einem 
Jahrzehnt verwiichen. Ziemlich lange Zeit verſchwindet auch ſchier Andernach 
aus dem Gange der Geichichte, wenn ich nicht jagen foll: aus ihrem Munde. 
Das tvaren aber die Tage, wo die Bürgerjchaft ihre Thätigfeit nach innen 
fehren mußte. Es fcheinen in diefem Zeitraum neue Beftrebungen der madht- 
füchtigen Erzbiſchöfe Kölns der Stadt Läftig geworden zu fein. Um die Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts finden wir die Bürger Andernachs wieder in 
hellem Kampfe, da8 erzbiichöfliche Andringen abzuhalten. Die Zünfte find 
mächtig, weil die Gewerbe in der Stadt blühen und ihr Handel an Aug- 
dehnung gevonnen bat. In den Zünften ruhte zwar das Vollksleben in 
feiner kräftigſten Enttwidelung, aber es lag aud) darin der jchrofffte Gegenſatz 
gegen die Gewalt der altbürgerlichen Gefchlechter oder der etwa in der Stadt 
zu Einfluß gelangten Rittergefchlechter. Neigten diefe nun zu Kölns erz⸗ 
biichöflicher Gewalt, wie eg in ihrer Stellung und — wenn e8 ihren Zwecken 
dienlich war — auch in ihrer Gefinnung begründet fein mochte, jo fehlte es 
nicht an inmerlichen Zwilten und oft blutigem Hader, bis die Zünfte gefiegt 
hatten und die Stadtfreiheit gerettet und gefichert war. Häufig war die Stadt 
in die Fehden jener Tage vertwidelt, infofern fie die Rheinlande, den Rhein= 
handel oder auch weiter ausſehende Ziele verfolgten. Da gab es denn auch wohl 
Niederlagen, welche die Stadt ſchwer trafen, wie e8 anno 1347 durch den 
Grafen Welterburg gejchah; aber es ift wunderbar, wie ſchnell fie immer wieder 
auf dem Plan erichien, befonders wenn es fich darum handelte, daß die 
Erzbiſchöfe ihre Reichafreiheit nicht anerkennen und ihrerjeit? die Herrichaft 
über die Stadt geltend machen wollten. Daß fie muthig und unternehmend 
genug waren, zeigte die Zerftörung des furfürftlichen oder erzbiſchöflichen 
Sclofjes zu Andernach im Fahre 1359, die Wegnahme des Zolles und der 
übrigen Rechte des Erzitiftd am Orte; daß fie aber auch liftige, geheime Wege 
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gingen, um die Macht ber Erzbiſchöfe zu brechen, das Liegt zu Tage in der Auf- 
wiegelung der Stadt Linz und in den Unterhandlungen mit dem Pfalzgrafen 
Ruprecht, dem Aeltern; daß fie endlich trotig und keck ihre Ziele verfolgten, das 
tritt und in dem Bündniß entgegen, welches fie mit der Stadt Köln gegen 
die erzbifchöfliche Macht eingingen. So erjchien faft überall der mittelalterliche 
Bürger. Das Lebterwähnte wurde denn doch dem Erzbiſchof Engelbert III 
zu arg, daß nämlich eine Kleine, fich mutbig auflehnende Stadt mit der auf- 
rübrerifchen Hauptitadt Köln ein Schutz⸗ und Trutzbündniß gegen ihn und unter 
feinen Augen ſchloß. Er rief daher einen Mann zu Hülfe, welcher Macht 
und Muth und Kraft beſaß und oft fchon den wilden Geift der Auflehnung 
gegen die Oberherrichaft geiftlicher Hoheit niebergefämpft hatte, nämlich feinen 
Nachbar und Bruder im Heren, den Erzbiſchof Kuno von Falkenſtein, ber 
als Verwalter des Erzbistums Mainz den Uebermuth der Bürger Bingens 
fo herzhaft bezwungen und mit eiferner Fauſt niedergehalten hatte. Das 
war der rechte Mann, und von feiner Hülfe erivartete Engelbert nicht nur 
fichere Erfolge in Andernach, fondern auch in Köln jelbft. 

&3 ift feine Frage, daß Kuno, der mehr im Reiterfattel als im ſammtnen 
Armftuhl unter dem Thronhimmel im Chore des Domes zu Trier jaß, mit 
Freuden daran ging, dem Bürgerübermuth und Freiheitsfinn der Andernacher 
entgegenzutreten. Hatte er fie doch erit vor Kurzem durd) eine Belagerung 
zwingen müſſen, die uralten Didcefanrechte des Erzftift Trier in der Stadt 
anzuerfennen! Noch näher aber legte ihm diejen Zived ein Ereigniß von großer 
Bedeutung, nämlich des altersſchwachen Erzbiſchofs Engelbert III Rücktritt. Kuno 
von Tallenftein wurde Verwalter des Erzbisthums Köln bis zur Belegung 
des oberhirtlicden Stuhles in der „Hilligen” Stadt, bie fich aber oft ala 
fehr „undillig“ erwieſen Hatte durch den entjchiedendften Kampf gegen den 
„Krummſtab“. Er war ein Yreund rafchen, kräftigen und enticheidenden 
Handelns und griff im Jahre 1367 die Andernacher an, die troßig feinem 
Heere entgegengerüdt waren. Seinem kriegeriſchen Talente wie feiner über- 
wiegenden Macht gelang es, die Andernacher zu ſchlagen und fie in die Stadt 
zurückzutreiben. Kuno ſaß ſtrenge zu Gericht über die aufrührerifche Bürgerjchaft. 
Die Rädelsführer ließ er hinrichten, Viele wurden auf ewige Zeiten verwieſen, 
ihre Beſitzungen confißcirt, Andere mußten ſchwere Geldftrafen zahlen. Das 
erzbifchöfliche Schloß, welches theilweiſe niedergerifjen tuorden, ließ er auf 
Koften der Stadt wieder aufbauen, und zwar flärker, als es je zuvor geweſen. 

So war Andernach gedemüthigt, und zwar in einer Weife, die ihm 
vorausfichtlih auf lange Zeit die Luft benehmen mochte, fi) gegen die 
Herrichaft der Erzbilchöfe aufzulehnen. 
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Menn auch allerdings die Verfuche, ihre Freiheit zu erringen, auf 
längere Zeit zur Ruhe gebracht waren, jo Hatte dennoch der jattelgerechte 
geiftliche Herr faljch gerechnet, wenn er glaubte, er babe in den Herzen der 
Bürger Andernachs auch die Luft getilgt, fich die Freiheit wieder zu erfämpfen. 
Vielmehr jammelten fie nur Kräfte und fpäbeten nach dem geeigneten 
Beitpunft, um wieder rüftig zu Schwert und Morgenftern, wenn nicht gar 
zu den weithintreffenden Feuerwaffen zu greifen, um ben Jahrhunderte 
dauernden Streit um die Selbftftändigleit ihrer Stadt und ihres Gemein- 
weſens zu einer vollen, runden Wahrheit zu machen. Diefer Zeitpunkt 
fchien endlich den Bürgern gelommen und das Sprüdiwort ihnen günftig: 
„Wenn Zivei ftreiten, jo lacht der Dritte in's Fäuſtchen.“ 

Gegen da8 Ende des 15. Jahrhundert? war nämlich der Kurfürftenhut 
von Köln ohne paflenden Kopf. 

Waffengewalt follte, jo ſchien es, zwiſchen zwei Bewerbern entjcheiden. 
Rupert von der Pfalz und Hermann von Heſſen glaubten, jedem von ihnen 
pafle Kurhut und Biſchofsmütze, und jeder rang, feinen Gegner niederzumwerfen, 
um fich zu erhöhen. 

Friedrich der Siegreiche, Kürfürft von der Pfalz, war Rupert? Helfer 
geroorden. Auf feinem Zuge rheinabwärts hatte er mit andern Städten 
auch Andernach erobert; aber fein Tod war für Rupert ein ſchwerer Schlag. 
Vergeben? war die Hoffmung und jelbit anderweitige Hülfe. Ihm blieb 
nicht3 übrig als zurlidzutreten. — 

Die Andernacher mochten den Wahlſpruch gewählt haben: „Im Trüben 
ift gut fiſchen“; fie maffneten fich nad) der allergeheimften Verabredung, 
fielen über die erzbiichöfliche Beſatzung her und vertrieben fie aus der Stadt. 
Jubel erfüllte Andernach. Die Reichöfreiheit ſchien erftritten, errungen, 
gefichert für immer. — Es war ein Traum, aus dem die Bürger mit 
Schreden erwachten, ald Kurfürft und Erzbiſchoſ Hermann mit Gewalt der 
Waffen vor die Stadt rücdte, fie heftig berannte und, wie vorauszuſehen 
war, fie endlich befiegtee Nun war der Traum vorüber und die erhoffte, 
eritrebte Reichafreiheit dahin. Das Jahr 1496 war ihr Todezjahr, und 
eine Urftänd derjelben hat Andernach nie erlebt; — die Zeit war nicht dazu 
angethan, welche an und über der Stadt dahinichritt. Jene Kämpfe hatten 
Andernach kein Heil gebracht. Die Bürger waren geiftig gejund genug, zu 
erfermen, ihr Vortheil liege anderswo ala im blutigen Streite oder in der 
Reihaunmittelbarkeit, und wandten fich gewerblicher Thätigkeit zu. Leider 
war auch diefen friedlichen Beftrebungen die Zeit nicht günftig, wenigſtens 
nicht immer. Der dreibigjährige Krieg traf die Stadt ſchwer; die |päteren 
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Kämpfe am Niederrhein halfen auch nicht zum Aufblühen, und der 1. Mat 
1689 jchien Andernachs jüngfter und letter Tag zu fein. Als in dunkler, 
gewitterſchwüler Nacht die erfte Stunde dieſes Tages fchlug, welcher ber 
deutjche Bollgaberglaube eine jo unheilſchwere Bedeutung beilegt, ſchleuderten 
die Yranzojen die Brandfadel an ſechs Orten in die Gebäude der unglüd- 
lichen Stadt, und bellauf Ioderten die Flammenfäulen. Furchtbar griff das 
entfeflelte, gefräßige Element um fi! Vergeben? waren Löſchungs⸗ 
verfuche. — Troſtlos fahen die unglüdlichen Bürger ihre Wohnungen 
nieberbrennen, ihre Habe in Ajche verwandelt werden. Schier die ganze 
Stadt brammte nieder. Das war dad Grab ihrer Größe, ihres Wohlftandes, 
das traurige Ende alles politiichen Ringens! 

Eine lange Zeit ging vorüber, ehe die Verarmten ihre Wohnjtätten 
wieder zu erbauen vermochten. Manches Gebäude wurde erhalten, auch die 
Kirche. Zu dem Wohlftand früherer Tage konnte fi Andernach kaum 
wieder erheben. In unfern Tagen bilden die vulkaniſchen Erzeugniſſe des 
Laacher See’3, beſonders die Miühlfteine und anderweitige Steinhauer: 
arbeiten au dem Gefteine der Mendiger Trachytbrüche, die Duckſteine und 
der Traß des Brohlthales und neueftend die Bereitung eigenthlimlicher 
Baufteine aus diefem vulfaniichen Erzeugnifie, ähnlich) den Biegelfteinen, 
aber zu gewiflen Zwecken dienlicher als diefe, und bie Verſchiffung der 
genannten Gegenftände Andernacha Erwerb und Handel. 

In Bezug auf das religiöje Belenntniß find die Bewohner der Stadt 
vorberrichend katholiſch. Erſt in neuefter Zeit gelang e8 den Beitrebungen 
des Vereins der Guftav-Adolf-Stiftung, hier eine evangelifche Gemeinde zu 
gründen, deren Pfarrer längere Zeit der allgemein ala Volksſchriftſteller und 
Dichter beliebte, als Mentch -innigft verehrte Verfafſer der „Hungrüder 
Chronik“, Schöler, war. Leider hat ein früher, nicht genug zu beflagender 
Zod den Edeln feiner Familie und dem zahlreichen Sreije feiner Freunde 
und Verehrer entrifien. 

In der Nähe Liegt die Abtei Sanct Thomas. Sie war einft eine reiche, 
mächtige Stätte mönchiſchen Lebens, bis die Zeit auch über ihren Convent 
den Stab brach. Jetzt ift fie der Aufbervahrumgsort unheilbarer Irren und in 
diefer Hinficht ein Ort des Segens für viele Yamilien des Landes, deren 
unglüdlichite Glieder bier unfchädlich gemacht und wohl aufgehoben find. 
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3 Bammerftein. 


i 


d den Rhein Yinabfeifft, fo tritt unfern des 
Ortes jartiger und wildausſehender Berg hervor. 
Sein € e Farbe dunkel, fein Anfehen zerflüftet, dbe ' 
und jd nwelt ſcheint feine Stätte an ihm zu finde, 


und nur in ehr geringem Grade ift e8 ihr gelungen, das ſchauerliche Anfehen 
des Berges zu mildern, der jäh zum Rhein abfällt. Die Wogen branden 
an feinem Fuße, aber trotzig weift er ihnen ben Weg zur Seite, und ihre 
Ohnmacht fühlend ziehen fie grollend vorüber. Das ganze Felſenthor des 
Rheines bei dem alten Andernach hat etwas Schauerliches, Finftered, und 
diefer Berg ändert nicht ben Ausdruck der Gegend und nicht ben Eindruck 
auf das Gemüth des Beſchauers. 

Bon ber bedeutenden Höhe dieſes mächtigen Bergſtockes bliden auß- 
gebehnte Ruinen herab in bad Rheinthal und auf die jchöne „Wefterholder 
Au“, die mit ihrem frijchen Grün in den Haren Wellen des Stromes ſich 
fpiegelt. Das find die Nefte der alten Reichsburg Hammerftein, die Kaiſer 
herbergte, Kaifern Schuß verlieh, Kaifern troßte und be „heiligen römifchen 
Reiches“ deutjcher Nation Reichskleinodien in ihren Mauern bewahrte. Wer 
follte es glauben, der feinen Blick auf den Ruinen ruhen läßt? Und doch 
ift e8 fo, und bie Burg des Reiches fpielte einft eine nicht unbebeutende 
Rolle in der Gejchichte. 

Don unten gefehen hat man faum eine Vorftellung von der Ausdehnung 
und heute noch zu ahnenden Großartigleit der Bauwerke, die im Graufe der 
Berftörung des Berges breiten Rüden bebeden ; aber man findet es begreiflich, 
daß bei einer im Jahre 1576 vorgenommenen Wiederherftellung ber Burg 
nur allein ſechsundneunzig neue Fenſter einzufeen und dreißig neue Thüren 
anzufertigen ober zerftörte zu ergänzen waren. Man fieht eine große Zahl 
zerftörter größerer oder Heinerer Thürme, umfangreiche Baue, weithin fich 
erſtreclende Mauern, — kurz das Bild einer untergegangenen Große, wie fie 
kaum irgendiwo am Rhein ſich vorfindet, es fei denn droben bei Bacharach 
in den Ruinen ber Burg Staledt oder in denen ber Mabenburg bei Landbau, 
mo bie Speyerer Biſchdfe hauſten, wenn es ihnen in der Stadt, in ber 
Ebene und am flachen Rheinesufer gewitterſchwul vorfam, oder die Bürger 
von Speyer ſich, wie man jagt, „maufig” machten, d. 5. nach des Biſchofs 
Macht und Gut Lüftern wurden. 
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Die Erbauung von Hammerſtein, unbekannt wie die faft aller Burgen 
am Rhein, fällt in eine ſehr frühe Zeit. Das beweiſt das ‘Mauerwerk 
jelbft und der Umftand, daß die Burg ſchon ftand, ala das zehnte Jahr⸗ 
Hundert feiner Jahre Kreis abichloß. 

Schon 1018 erfcheint der Name der Burg in einer Kaiſerurkunde, und 
die erſte Begebenheit von Bedeutung, welche ſich auf ſie bezieht oder fie 
berührt, wirft ein poetiſches Licht auf die ausgedehnten Trümmer. Es iſt dieſe. 

Otto, ein tapferer Graf, der letzte Mann des lahngauiſch-conradiniſchen 
Haufes, war Gaugraf des Engersgaues und hatte jeinen Si auf Hammer⸗ 
ftein. Eine tief gervurzelte Liebe verband ihn mit Irmengard, der reizenden 
Tochter des Bruders jeines Vaters. Die jchöne Jungfrau willigte ein, zu 
dem Herzen, dad fie ihm jchon geichentt, auch die Hand dor dem Altare 
zu fügen; aber Die Kirche verbot die Ehe in diefem Verwandtſchaftsgrade 
mit unerbittlicher Strenge. 

Dennoch ſand fich ein Priefter, der entweder ein Herz in der Bruſt 
hatte, welches dem Schmerze der Liebenden die Pflicht opferte, oder vom 
Slanze des Geldes, dad Otto mit vollen Händen zu ſpenden bereit war, 
fich beftechen ließ — und fie traute. „Der glüdliche Gatte führte das hold⸗ 
felige Weib aus der heimathlichen Umgebung auf fein unnahbares Hammer 
ftein. Aber das Auge der Kirche verfolgte ihn, und es diente diesmal 
einem feindfeligen Herzen. Erzbiſchof Exkenbold von Mainz war Otto's 
erbitterter Gegner von langer Zeit ber. Er wußte um die Sache und 
fannte die vermundbarfte Stelle feines Feindes. 

Otto ſah das MWettergewölle ſich aufthürmen und erwartete feine Ent 
ladung; er wollte Hinter feinen Mauern der Gewalt der Kirche, die bier 
nur zum vorgehaltenen Schilde perfönlichen Hafles diente, auf Hammerfteing 
felfiger Höhe troßen. 

Die Rechnung war falſch. Vor ſolcher Macht war nirgends auf Erden 
Schub. — Hätte er die Dispenſation jenſeits der Berge geſucht, wo der 
goldene Schlüffel alle Thüren erſchloß und das harte Gejek biegfam und 
weich zu machen war, er würde feines ftillen, häuslichen Glückes fich 
ungeftört erfreut haben. Hier mußte der Laienübermutd gedemüthigt 
werden. Ob ein oder zwei Herzen dabei brachen, was fragte der erz⸗ 
biichöfliche Hab nach ſolchen Kleinigkeiten? 

Erkenbold begann jeinen Kampf. Mahnungen blieben erfolglos. 
Drohungen verlachte Otto. Jetzt galt es, der Kirche Macht und Anjehen zu wahren. 

In Neumagen war die Sirchenverfammlung vereint. Erkenbold trat 
al3 Ankläger auf. Das Recht nach den Sakungen war auf jeiner Seite. 
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Es bedurfte nur der Darlegung der Umftände, um die Verſammelten ein- 
müthig zu machen, und der Kirchenbann wurde über das jo glüdliche Paar 
außgejprochen, die verbrecheriiche Ehe gelöft. Da hatte fi) mit Einem Dale 
das Wettergewölle entladen, und ber Schlag traf furditbar! — Dennod 
fügte fi) Otto nicht. Er trotzte auf Hammerſteins Mauern. 

Aber Erzbiichof Erkenbold war nicht ein Mann halter Maßregeln, 
ſondern feft entichloffen, dem heiligen Spruche der Kirche allen Nachdrud 
zu geben, der nur immer ausführbar war. 

Seht entbrannte Otto's Grimm. Er ließ feine theure Irmengard 
unter ficherer Freunde Obhut auf dem Hammerftein und eilte in den 
beimatblicden Gau, Freunde und Vaſallen um fich zu verfammeln. Es 
gelang ihm leicht, ein anjehnliches Heer zu rüften, und mit ihm fiel er 
jengend und brennend in des Erzbiſchofs Erfenbold Gebiet ein. Der Strom 
des Verderbens wälzte fi zum Main und nun flußabwärts, und im 
„goldenen Mainz begannen die Herzen zu zagen. Schier bi? vor deſſen 
Thore trug Otto Tod und Verderben. 

Jetzt eilte er zu feiner Irmengard und that Alles, was die Veſte 
Hammerftein uneinnehmbar machen und fie vor einer jahrelangen Belagerung 
ſicher Stellen konnte. 

Otto zitterte nicht; denn er wußte, wie ſein Trotz gegen die Macht der 
Kirche überall ein Echo fand; er wußte, wie feſt er in des Kaiſers Gunft 
ftehe, und wie dieſer heimlich fich feiner Schritte freute; aber auch Erfenbold 
mußte, was er that. Sein Zorn kannte, feit Otto dem Erzftift jo tiefe 
und blutige Wunden geichlagen, feine Grenzen mehr. Heimlich wollte er 
jelbft nah Köln eilen, um fich des Kölner Erzbiſchofs Hülfe zu fichern, des 
Teindes Trotz zu brechen und blutige Rache an ihm zu nehmen. 

Dtto Hatte Verbindungen, welche big in die erzbilchöflicde Burg nad) 
Mainz reichten. Die Abficht Erkenbolds wurde ihm alsbald verratben. 
Gr jubelte laut auf; denn nun blühte ihm die Hoffnung, den erbitterten 
Feind perjönlich in feine Gewalt zu hefommen. 

Seine Hoffnung täufchte ihn. Wohl lauerte ex in dem dichtverwachſenen 
Meidengebüfch, welches die Ufer der „Welterholder Rheinau” umfäumte; 
wohl ſah er die Scifflein kommen; wohl überftel er fie mit Uebermacht 
und brachte fie bis auf eins in feine Gewalt, aber grade in diefem befand 
fih Erkenbold, der ihm glüdlich entrann. 

Der neblichte Herbftmorgen war dem Erzbiſchof günſtig. Er lieh ihm 
den hüllenden Schleier, unter dem es ihm glücte, dem erbitterten Feinde 
zu entgehen. 
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Noch grimmiger durch dieſen Hinterhalt ſtrengte nun Erzbiſchof Erkenbold 
alle ſeine Kräfte an und bot alle feine Hülfsmittel auf, Otto zu verderben; 


beſonders verjuchte er Alles, ihn bei dem Kaiſer Heinrich II anzufchtwärzen. 


Er, ber kecke Mebertreter firchlicher Gebote, der Landfriedensſtörer, der Firchlich 
Gebannte, war bed Kaiſers Dienftmann, weil Lehensträger, und dieje Um— 
ftände und bie unausweisliche Rüdficht auf den mächtigen Würdenträger 
ber Kirche und des Reiches nöthigten den Kaiſer einzufchreiten. 

Gen Hammerftein zogen Abgejandte des Kaiſers; dahin wurden Briefe 
gefandt, Bitten, Mahnungen, Drohungen enthaltend; aber der Verzweiſelnde, 
der dad Unheil mit Macht über fich hereinbrechen jah, wollte lieber unter- 
gehen, ala fi von der fcheiden, die ihm angetraut tvar, wenn auch gegen 
den Willen der Kirche, der er das Recht zu ſolchem Verbote beftritt. 

Zange harrte der Sailer, der Otto werth hielt, ja der ihm verpflichtet 
war. Er wollte ihm Zeit lafjen, zur Befinnung zu kommen; aber die Zeit 
zerrann; der Faden der Geduld wurde dünner und dünner, je mehr er 
in die Länge gedehnt wurde, bi8 — er endlich zerriß. Seht war des 
Kaiſers Zorn gegen den Widerjpenftigen jelbit erregt, und Erkenbold wußte 
ihn zu jchüren. 

So rüftete denn der Kaiſer im Herbfte des Jahres 1020, um mit den 
Waffen den Hartnädigen unter das Joch Firchlicher Gewalt wie unter die 
des Reiches zu zwingen und den Ungehorjamen zur Strafe zu ziehen. 

Bor Hammerftein erſchien der Kaiſer mit Heeresmacht, und der Herold, 
der Otto abmahnen jollte, vernahm nicht? weiter als das einfache: Nein! 

Alle Kriegskunſt mit allen ihren Hülfsmitteln bot der Kaiſer auf, die 
feite Burg zu erobern; aber es gelang ihm nicht. „Jeden Sturm jchlug 
Otto auf's Tapferfte ab. Monate gingen in’? Land, und fein Vortheil war 
vom Sailer errungen. 

Da zog er mehr Vafallen herbei. Die drei geiftlichen Kurfürften fandten 
bedeutende Hülfe. Nun glücte e8 ihm, die Burg völlig zu umzingeln und 
den Belagerten jede Zufuhr von Lebensmitteln abzufchneiden. Der Hunger 
lehrte auf Hammerſtein mit allen jeinen Schreden ein. Otto konnte fein Weib und 
feine Kinder nicht hungern jehen, er ergab fich. — Und grade an dem Feſte, 
das feinen reichten Segen dem Familienleben darbeut, am heiligen Chriſtfeſte 
mußte er bie heiligen Bande des Yamilienlebens zerreißen, feinem höchiten 
Süd entfagen. Seiner harrten ſchwere Büßungen, die die Kirche auferlegte. 
Mit welcher Gefinmmg mag ex fie geleiftet haben, da er fie für ungerecht hielt? 
Aber welchen Triumph feierte Erkenbold! — Wenige Jahre, — und er wurde 
in’8 Grab im Dome zu Mainz gelegt. Es war Grad über Otto’3 Gejchichte 
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gewachſen. Diefer beftürmte nun den Kaiſer, ihm zu helfen, und — wahr⸗ 
icheinlich erwirkte ber Kaifer Dispenfation von Rom — Otto wurde wieder 
mit feiner geliebten Irmengard vereint. Leider war ihm nur ein Sohn ge 
blieben, als er in Hammerſteins Mauern zurückkehrte, und biefer Sohn Ude, 
zum boffnungsvollen Jünglinge aufgewachſen, — ftarb 1034, und Otto 
mußte ihn in die Gruft beiten. Don Irmengard und ihrem Ausgang hat 
die Geichichte und nichts überliefert. Ob fie diefen Schmerz ertrug und den 
nicht minder berben, daß Otto dem Sohne bald im Tode folge? — Wer 
weiß es? — Aber wer wollte nicht wunſchen, daß fie vor ihnen hinũber⸗ 
gegangen jein möchte? 

Mit Otto erlojch da Eigenthumsrecht ber Engerägaugrafen auf Hammer 
ftein. Es wurde feitdem Reichsburg, und in den Urkunden erfcheint jeit 
1118 ein Burggrafengeichlecht, das jich von Hammerftein nennt, one daß 
irgend eine Spur auf ihres Stammes Wurzeln hinwieſe. 

Noch einmal ſah Hammerftein einen Kaifer in feinen Mauern, — aber 
nicht ala Sieger, fondern ala nichtswürdig und räuberiſch Befiegten. Er zog 
nicht ein in dieſe Mauern mit kaiſerlicher Pracht und ſtolzer Heeregmacht, — 
ſondern tiefgebeugt von Schmerz und Kummer als armer, landflüchtiger 
Gebannter, begleitet von dem Getreuen allein, ber ihm des Kerkers Thür 
geöffnet, — ala Bettler um Obdad und Schuß! 

63 war der unglüdliche Kaiſer Heinrich IV. 

Es ift jene fchredliche Geichichte, die ung oben bei Klopp und Bingen be- 
ihäftigte, wo ihr fchauerlicher Schauplak war. Der Gottes und feiner Pflicht 
vergefiene Sohn des jchiverheimgejuchten Kaiſers hatte den von Seiten feines 
Herzens leicht zu befiegenden greifen Vater bei Coblenz auf eine ruchlofe Weile 
bintergangen und ihn dann unter der Maske erheuchelter Liebe und Ver⸗ 
jöhnung nad) Klopp bei Bingen gelodt, wo er die Maske abwarf, den Vater 
gefangen nahm und deſſen treue Begleiter und Freunde mit Waffengemalt 
aus Bingen hinausſchlagen ließ. Es war leider auch an einem Weihnachts⸗ 
fefte, ala der Sohn dem Vater bie feligen Freudenfeſte feiner Kindheit fo 
ſchauderhaft vergalt. Rohe, ja unmenſchliche Mißhandlung entriß dem alten 
Kaifer die Krone und brach ihm das Herz. Die Krone ſaß auf bes heilloien 
Sohnes Haupt, und als man fo billigen Kaufes das Ziel erreicht hatte, war 
der beraubte, mißhandelte Kaiſer auf der Burg Klopp bei Bingen ein un- 
bequemer Gaft und noch unbequemerer Gefangener. Man machte feine Flucht 
leicht, und nun 309, von allen Mitteln entblößt, der Kaiſer hülfeflehend durch 


das Rheinthal hinab, wo ihm des Eohnes Anhänger unter dem Scheingrund, 


er jet ein Gebannter bes Papſtes, Obdach und Beiftand verfagten. Innerlich 
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geknickt und gebrochen, äußerlich von Mangel und Elend gebeugt und krank, 
erreichte er mit einem ihm ergebenen Diener die Burg Hammerftein, die er 
1071 neu befeftigt Hatte, und deren Burggraf ein Pflichttreuer war, welcher 
feinem alten, mißhandelten Kaiſer die Treue beiwahrte. 

Er nahm ihn auf mit Freuden, pflegte ihn mit Liebe und Hingebung 
und tröftete den jammernden, unglüdlichen Greis mit beftem Herzen. Er 
batte indeffen noch mehr treue Freunde, der von der Laft des päpftlichen 
Barnes, mehr aber noch vom DBerrathe des eigenen Kindes gebeugte Vater 
und Kaiſer. Auf Hammerftein riefen diefe des Burggrafen Eilboten zufammen ; 
aber nicht dieſe treuen Ritterherzen allein waren es, die zu ihm hielten, — zu 
ihnen gehörten auch Kolns mannhafte Bürger und der mächtige Kölner Erz» 
bifchof, der von Lüttich, der Herzog von Limburg und noch viele Andere, beſonders 
am Niederrhein. Bon Hanmerftein, wo fie ihn nicht ficher genug wußten, 
führten fie ihn xheinab Hinter die ftarlen Mauern des alten Köln. 

Heinrich V, ber treulofe Sohn, ber den Bater vom Kaiſerthrone geftoßen 
und ihm die Krone geraubt hatte, zog mit Heeregmacht den Rhein herab, des 
Vaters Freunde zu züchtigen. Hammerftein wurde ſchwer belagert und endlich 
nach waderem Kampfe eingenommen. Was aus dem befiegten Burggrafen ge⸗ 
worden, ift Dunkel. Wahrjcheinlich ließ ihm Heinrich V eine leichte Sühne zu; 
denn e3 ift nirgends erfichtlich, daß er feiner Belehrung verluftig geworden, 
noch daß ein Andrer feine Zehen erhalten hätte. Flug war e8 jedenfalls von 
dem berzlofen Kronenräuber, durch Milde feine Feinde verführen zu wollen. 

Heinrich IV fand Ruhe im Tode, Heinrich V Teine im Leben. 

Hammerſteins fefte Mauern und die fefte Treue feine® Burggrafen 
ſchienen ihm aber doch, als er |päter zu Utrecht erkrankte, ficher genug, bie 
dem armen Bater geraubten Kleinodien des Reiches zu ſchirmen, und 
bierber zog er fich zurüd, ala jeine Macht fich ar der Tapferkeit der Kölner brach. 

Hier hatte auch Kaiſer Conrad II feinen Stützpunkt, ala er ben Burg⸗ 
grafen von Rheine: züchtigte. Hier war, um im Sinne und in der Sprache 
unſrer Zeit zu reden, fein Hauptquartier getvefen. 

Mit den Erzbiſchöſen von Köln ftanden die Hammerfteiner Burggrafen 
in gutem Einvernehmen und im MWehrverbande. Bei Worringen fochten 
1288 in den Reihen des Erzbiſchofs auch Hammerfteing Buraggraf fammt 
feinen Reifigen; doch er hatte das Mißgeſchick, wie fein Nachbar auf Rheined, 
in die Gefangenschaft des licher? zu fallen, was ihn ein bitter beflagtes 
Loſegeld koſtete. 

Der Burgfrieden von Hammerſtein umſchloß Burg und „Stadt Ober⸗ 
hammerſtein“ nebſt dem Dorfe Niederhammerſtein. Solcher „Burgfrieden“ 
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find mehrere vorhanden, die es ausweiſen, daß eine nicht unbedeutende Zahl 
anderer Ritter auf Hammerſtein Lehen befaßen und es aljo ein jehr bevöl- 
kertes, jogenanntes „Sanerbenhaus“ geweien if. Daraus aber mag es id 
auch ergeben, daß die Burg wohl tüchtigen Wiberftand leiften konnte, jedoch 
auch, wenn ihr die Zufuhr abgejchnitten war und Lebensmittel gebrachen, 
leichter zu alle gebracht werden konnte. 

63 ift eine ſeltſame und nicht wohl genau zu ermittelnde Thatfache, daB 
im Jahre 1374 Kaifer Karl IV die Reichalehen von Hammerftein, „unbe- 
Ichabet der Rechte des Burggrafen“, an Kuno von Faltenftein, Erz⸗ 
biichof von Trier, übergab und urkundlich‘ die Burggrafen angetwiefen wurden, 
ünftig ihre „Reichslehen“ von Kurtrier zu empfangen. Es war dies einer 
völligen Hoheitäabtretung an das Erzftift Trier gleich. 

In der Beiten Folge vermehrte fich die Ganerbichaftfippe auf Hammer» 
ftein durch ähnliche Verbindungen der burggräflicden Familie außerordentlich). 
Das war im Grunde ein Heil für die Burg, aber keins für Die, welche da- 
durch „Burgfefle", Wohnungsberechtigungen, in der Burg empfingen. Es 
309g mitunter viel glänzendes Elend in die Räume ein, dad um jo greller 
hervortrat, ala die „nobele Paſſion“ des Wegelagerns und Raubens, dies 
ritterliche Sandwert, lange Zeit jo meifterhaft gelibt, endlich aufhören mußte. 

Mit Irmengard von Hammerftein, vermählt an den Ritter Wilhelm 
von Reichenftein, jtarb im erſten Biertel des fünfzehnten Jahrhunderts die 
zweite Reihe der Burggrafen aus. Das Lehen fiel heim, und es erjcheint 
ala eine bejondere exrzbiichöfliche Gnade, daß der gedachte Wilhelm von Rei- 
chenftein für die Verzichtleiftung auf feine Ganerbenrechte auf Hammerſtein 
anderweitig entichädigt wurde. Das eigentliche Burglehen empfing der Graf 
Ruprecht von Virneburg in der Eifel. 

Aus den Stürmen bes fiebenzehnten Jahrhunderts, deren in Betracht 
einzelner bedeutender Burgen überall fat gedacht wird, ift von Hammerftein 
geichichtlich nichts bekannt. Soviel jedoch ift ficher, daß es die Kriegsftürme 
alle überftand und im Frieden von der Hand des eigenen Herrn und Ge 
bieterö feinen Untergang fand. 

Das kam aber fo: In der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts hau⸗ 
jeten Zothringer in der Burg, und es fchien, als feien mit ihnen die Zeiten 
des wildeſten Fauſtrechts wiedergekehrt; denn die Schiffe, welche den Rhein 
herauf oder herabfuhren, hielten fie an und raubten fie rückſichtslos aus, 
mißhandelten überbieg die Schiffer auf's Blut und kannten keinerlei Schonung. 
Die Dörfer und Städte auf beiden Ufern überfielen, brandichagten oder 
plünderten fie ebenfalld nad) Gutdünfen. „Türken und Krawaten“ (Kroaten), 
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heißt es, „waren beifer denn fie, fo doch Chriftenmenfchen waren, aber feine 
EHriftenherzen hatten.“ Wer getraute fich, da zu helfen? — Als aber bie 
Kunde durch's Land ging, der Herzog von Lothringen fei zu Brüffel ver⸗ 
haftet worden, da ermannten ſich der Erzbiſchof von Trier und der Graf 
von Wied, in deren Landen die edeln Lothringer fo recht nach Herzensluſt 
gewirthichaftet Hatten, und ftellten Truppen in’3 Feld, um den raubluftigen 
Inſaſſen der Burg Hammerftein das bfutige Handwerk zu legen. Diele 
befamen Runde davon, daß fich Wetterwolken über ihren Häuptern ſammelten, 
und fie, die jo tapfer gegen Wehrloſe gewejen, hatten den Muth nicht, die 
Stätte ihres Ruhmes zu vertheidigen. Heimlich machten fie fi) aus dem 
Staube, ehe noch die Rächer der zahlloſen Unthaten ſich Hammerftein näherten. 
Sechs Jahre lang tvaren fie die Zuchtruthe des Landes gewejen. Wie glüclich 
ſchätzten fich die armen, durch fie verarmten Bewohner deffelben, und wie 
gern hätten fie es jehen mögen, wenn der ftrafende Arm der Gerechtigkeit 
dieſe „Wütheriche” erreicht hätte! 

Seht Hatte Hammerſteins legte Stunde geichlagen. Der Erzbiſchof von 
Trier, felbft zu ſchwach, Hammerftein zu halten und aud) zu erhalten, wollte 
nicht die Burg noch einmal zu einem Schlupfwinkel räuberifcher Feinde 
werden laflen. Er gebot fie zu zerftören. Und fo begannen denn Pidel und 
Brecheifen ihr Werk, und das verheerende Pulver trat ald dad Dritte im 
Bunde Hinzu, — und Hammerfteind Thürme und Gebäude fielen; es blieben 
mur die Refte übrig, die noch jebt auf des Berges Höhe fichtbar find, und 
die, troßdem daß nun ſchon jeit jenen Tagen der gierige Zahn ber Zeit 
daran nagt, noch immer Zeugniß geben, was einft diefe Burg, jelbft in 
ihren Ruinen groß, geweſen. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, daß im Weitphälifchen Frieden 
Hammerfteind Erwähnung gejchieht, indem es ausdrücklich mit den Orten 
feines Burgfriedend Kurtrier zugelprochen wird. 

Zu einer Urftänd der weitläufigen Burg war jedoch die Zeit nicht mehr 
angethan, der erzbiichöfliche Sädel zu leer und die Bedeutung der Burg zu 
gering. Sie blieb eine Ruine des Friedens. 

Nach ber Revolutiongzeit wurde die Burg mit der Domäne vereinigt 
und erft unter preußiicher Herrichaft mit ihrer nächften Umgebung veräußert. 
Der damals in Köln Iebende Regierungsrath Freiherr von Haxthauſen 
erftand fie billigen Preijes, überließ fie aber ſpäter wieder dem General 
Freiherrn von Hammerftein, der bei Hildesheim wohnt und feine Herkunft 
von den Burggrafen von Hammerftein ableitet. Ob dies nachweisbar oder 
ob nur der Name feine Anziehungsfraft übte, bleibt dahin geftellt. 


414 


Die Ausficht von ber Höhe ded Berges, befien Scheitel die weituer- 
zweigten Ruinen bebeden, iſt überrafchenb, beſonders bie in's ſchöne Rhein- 
thal; die in die Eifelberge ift faft ganz diefelbe, welche Rheineck Darbietet. 

Rheinaufwärtz liegt das dunkle Felſenthor von Andernach vor dem Blide. 
Der Weg zu den Ruinen ift fteil und mühſam, aber er lohnt den Beſucher 
reichlich, wen er an der Hand der Gejchichte bie Ruinen durchwandert und 
an dem Geifte die Ereigniſſe der Vorzeit vorlibergehen läßt. 


Die Burg Vheineck. 


Auf einem waldbewachienen, etwa 500 bis 600 Fuß hohen Berge, nabe 
bei dem ungemein anziehenden, eigenthümlichen Brohlthal und dem wunder⸗ 
famen Laacher See, erhebt fich das fehr jchön gelegene Schloß Rheineck mit 
jeinen ſtolzen Giebeln, ruhend auf den Grundmauern der alten Reichaburg 
gleiches Namend. Sie war Mittelpunkt einer Grafichaft, und das Erzftift 
von Köln, welches fie an fich gerifien Hatte, verlieh fie einem ihm ergebenen 
Rittergefchlechte, dad mit dem Namen der „Burggrafen von Rheine” in 
ber rheiniſchen Gejchichte fich geltend machte, wenn auch nur in der Weiſe, 
wie im Mittelalter Namen zur Geltung gelangten. Bor dem jüngſten 
Aufbau, von dem weiter unten die Rede fein wird, flanden nur noch 
wenige Ueberreſte von der alten Burg, welche 1689 ber Brandfadel 
der Franzoſen und ihrer Zerftörung durch Pulver hatte erliegen müfſen; 
allein e8 war dennoch de Mauerwerks jo viel übrig geblieben, daß man fich 
eine Borftellung von dem machen Tonnte, was einft die Burg geweſen war. 
Aber im Jahre 1785 loderte noch einmal die Burg in Brand auf, und bes 
gefräßigen Elemente entfeffelter Gervalt wurde Alles zur Beute, was eben 
noch fennzeichnend übrig geblieben. Nur an bie geheiligten Räume ber 
Burgcapelle wagte es fi nicht. Sie wurde allein aus dem Graufe der 
Derbeerung gerettet, wenn auch ihr ſchöner Bau viel gelitten Hatte. 

Zu den zahlreichen einftigen Reichsburgen bed ſchönen Rheinlandes 
gehörte auch die Burg Rheineck, welche mit ihrem Gebiete den Namen einer 
„Burggrafſchaft“ empfing und durch die langen Zeiträume ihres Beſtehens 
trug biß zu dem Zeitpunkt, da die Revolution, welche ihre trüben Wogen 
von den Ufern der Seine her zum deutjchen Rhein wälzte, die letzten Reſte 
mittelalterlicher Zuftände verjchlang. 
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Die erfte gejchichtlich fichere Kunde von der Burg fällt in das Ende des 
elften Jahrhunderts. Sie erjcheint bier im Befibe des Grafen Hermann 
von Salm aus dem ardenniich-luremburgifchen Haufe, jenes bekannten 
Gegenkönigs Heinricha IV, der aber nach kurzem, unglüdlichen Kampfe die 
Krone niederlegte und bald darauf von feinen eigenen Leuten ermordet 
wurde. Bon feinen beiden Söhnen erhielt der Neltere, Hermann II, die 
Grafſchaft Salm, während dem Süngern, Otto, die Grafichaft Rheineck 
zufiel. Dieſer nannte ſich nach der Burg Graf von Rheined und wurde 
der Stammvater des Rheinecker Grafengeichlechte2. | 

Der Ichredlicde Ausgang jener Fehde, welche ſich zwiſchen ihm und 
Hermann von Staled wegen der Pfalzgrafenwürde entipann, und deren 
ſchon bei Bacharach gedacht wurde, führte feinen raſchen Tod herbei, und 
nun bemächtigte fie) Hermann der Burg Rheinek. Allein nur kurze Zeit 
follte er fich ihres Befikes erfreuen. König Conrad III, dem er lange 
genug getroßt und deſſen Pläne er völlig verettelt hatte, 309 gegen Rheineck im 
Jahre 1151 und belagerte die Burg mit Macht. Trotz der tapferften Gegenwehr 
erlag Rheine, und was der König in gerechtem Zorne gelobt, das ließ er 
zur Thatlache werben. Die ftattliche Burg wurde gebrochen, und die ge= 
ſchwärzten Mauerrefte gaben Kunde, daß im Dienfte der zerftörenden Menfchen- 
kraft ein noch mächtigerer Bundesgenoffe gewaltet hatte. Die Ruinen wurben 
von Dornen und Geſtrüpp überwuchert, und erſt nach dreizehn vollen Jahren, 
nachdem fi in Perjonen und Zuftänden Vieles geändert Hatte, wich ber 
Gräuel der Verwüſtung von dem dden Burgberge Rheinecks. 

In einem Streite, welcher zwiſchen dem Pfalzgrafen Conrad von Hohen- 
ftaufen und dem Erzitift Köln ausgebrochen war, bemächtigte fich der damalige 
Dechant Graf Philipp von Heindberg im Jahre 1164 des Burgberges im 
Auftrag des Erzbiſchofs Reinald, eines Grafen von Daſſel, welcher den Kaifer 
Friedrich I auf feinem Römerzuge begleitete. Durch einen Eilboten ließ er 
dem Dombechanten den Befehl zugehen, ſofort den Aufbau der Burg an die Hand 
zu nehmen und dafür zu jorgen, daß fie ftärker erftehe, als fie einft ge= 
weien. Zu jolcher Eile hatte der Erzbifchof feine guten Gründe. Eine Burg 
mehr und eine Burg von folcher Bedeutung fiel ſchwer in das Gewicht 
zu einer Zeit, wo Gefahr drohte von Seiten Friedrichs und des fehdeluftigen 
Pfalzgrafen Conrad. Er griff den Bau mit großer Thatkraft an. Ein dem 
Erzſtift gehöriges Gebäude zu Köln ließ er dort abbrechen und auf Rheineck 
wieder errichten. Da die Mittel in ihrem frifchen Fluſſe nicht ſtockten, fo 
wuchs die Burg mit Schnelligkeit aus der Erde hervor, thurmreich, feſt und 
gewaltig. Doch erlebte Reinald die Vollendung des Baues nicht mehr. Sein 
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Nachfolger, der erwähnte Philipp von Heinäberg, legte die lebte Hand Daran 
und umgab die Veſte mit Gräben und einer furchtbaren Ringmauer. 

So war Rheined eine kölniſche Landburg und „eine der vier 
Säulen des Erzftifts". 

Sie wurde nad) ihrer Herftellung an ein Burggrafengeichlecht vergabt, 
das ſich „von Rheine“ nannte und im Laufe der Zeit dem Erzſtifte viel 
zu ſchaffen machte, weil e8 auf alle mögliche Weije darauf bedacht war, das 
Lehensverhältniß der Kölner Erzbiſchöfe abzufchütteln. 

Um da3 Jahr 1275 waren die Rheineder Burggrafen ebenfo ange— 
fehen ala mächtig, und ihres Schußes fich zu fichern, war ein Gegenftand Der 
Beitrebungen für die umberliegenden Klöfter und Abteien, welche jelbft die 
bedeutendften Opfer nicht jcheuten, desfelben theilhaftig zu werden. So trat 
die Abtei Sanct Thomas bei Andernach, jet ein Aufenthaltsort unbeilbarer 
Irren, große Wiefenflächen ala Lehen an den Burggrafen zu diefem Behufe 
ab, Andere, wie Laach und Siegburg, ahmten nothgedrungen einem Beifpiele 
nach, dag feine Wurzeln in Beitverhältnifien Hatte, welche hülflofen geiftlichen 
Stiftern ſchwere Prüfungen bereiteten, da ihnen die Raubritter feine ſonder⸗ 
liche Liebe trugen, — weil die reichen Güter ihrer Vorfahren in ihre Hände 
übergegangen waren und fie von ihrem rohen Standpunkte aus die Be= 
raubungen und Erpreffungen nur und lediglich ala Zinſen eines ihnen ge= 
hörenben Capitals anjahen, welches das geängjtete Gewiſſen ihrer ritterlichen 
Ahnen ihnen ſelbſt entfremdet hatte. 

Als Lehensträger des Erzſtifts mußten die Burggrafen dem Heerbanne 
des jeweiligen Erzbiſchofs Folge geben; aber die Luft, dieſen wie den Kaiſern 
MWiderftand zu leiften, fcheint ihnen doch auf lange Zeit vergangen zu fein 
im Rüdblid auf Konrads III empfindliche Züchtigung. Es fehlt auch 
nicht völlig ar Beifpielen, wo fie Kämpfe für den Erzbiſchof beitanden. 
Denn — im Jahre 1288 ftritt der Burggraf Johann von Rheined in der 
Schlacht von Worringen auf der Seite des Erzbiſchoſs. Er fiel wie viele 
der Kampfgenoſſen defjelben in die Gefangenichaft Gerhards von Jülich, 
aus der ihn nur ein ſchweres Löfegeld befreien konnte. Wie fich der Kaifer 
zu dieſem Streite verhielt, ift unentichieden. Da der Landfriede gebrochen 
war, blieb es wohl nicht ohne Rüge; allein auch jet ſchlug für den Helfer 
und Helferähelfer die Sache ſchlimm aus, und der Rheineder zahlte, wie 
man am Rhein fagt, die theure Zeche. 

Wild und gewaltig waren bie Burggrafen wie Alle, die ihren Yuß in 
den ritterlichen Steigbügel feßten, und in jenen Tagen gehörte e8 zum Ritter- 
thum, Wegelagerer, Plünderer und Bollerheber für eigene Rechnung zu fein. 
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Der Beilpiele waren zu viele, vorleuchtende, die Ernte zu leicht und zu 
Iodend, ala daß nicht auch der Burggraf von Rheined hätte in die Reihe feiner 
wegelagernden Standesgenoffen treten ſollen, deren Thaten an Saufleuten 
und Juden, an Bürgern und Bauern, an Klöftern und Abteien den Inhalt 
der beladhten und bemwunderten Erzählungen bei gemeinjamen Gelagen au3- 
madten. Wenn vollends der Erzbiſchoſ Zölle auflegte, warum nicht auch 
der Burggraf aus eigner Machtvolllommenheit? So ließ er denn, — weil 
das Gewiſſen doch eine mögliche Strafe in Ausſicht ftellte, den ganzen Burg- 
berg umwallen, den Grabenaufivurf mit eingerammten, oben zugeſpitzten 
Baumftämmen umzäunen und die Landitraße abgraben, jo daß oben aller 
Zandverfehr, wenn er wollte, gehemmt war; ja ex ging noch weiter, er ließ 
eine ungeheuer ſtarke und ſchwere Kette ſchmieden, welche von einem Ufer 
des Flufſes big zum andern reichte, und an beiden Ufern Keine Thürme 
erbauen, welche Windewerke enthielten, um die Kette ſtramm zu ſpannen 
oder loder in die Ziefe des Ylufles finken zu laſſen. Dadurch Hatte die 
Schiffahrt ein Hinderniß, dad unüberwindlih war. Die Schiffe mußten 
einen willkürlich angejebten Zoll erlegen, um durchgelaffen zu werden. Sieber 
Einwand, welchen die reichen Kaufleute in Köln, die Lombarden in Bingen 
und die Zunft der Kaufleute in Mainz und Frankfurt erhoben, blieb erfolglos 
und erntete von Seiten des Burggrafen nur Hohn — und erhöhten Zoll. 
Sich an die Sabungen feines Lehensbriefes haltend, meinte ex, daß fei feine 
Sacde und was Anderen recht, das fei ihm billig, und ala der Erzbiſchof 
Wichbold, der damals mit den Bürgern von Köln im Yrieden lebte, es ihm 
verbieten wollte, eriviederte Burggraf Johann von Rheine: daß er ed nicht 
dürfe, ftehe nicht in feinem Lehensbrief, jei in dem Lehenseid nicht benannt, 
und ſomit gehe es den Erzbiſchof nicht? an. Der Erzbiſchof, dem 
dies harte und unartige Wort gegen die Stirn fuhr, bezwang feinen Zorn 
und fuchte durch friedliche Unterhandlungen zu dem eriwünjchten Biel zu 
fommen, allein der Burggraf ſetzte ihm einen harten, unbändigen Troß 
entgegen, und — als alle Güte vergeblich erjchöpft war, da mußte ber 
Ernſt mit feinem ganzen Gewicht auf ihn fallen. Der Lehenshof wurde 
verjammelt und — erfannte zu Recht, daß der ungehorjame, feine Befugniffe 
troßig überichreitende Vaſalle aller feiner Lehen entjeßt werde. 

Das hatte der Burggraf nicht ertvartet, und der Schlag kam ſchwer 
genug, um Nachdenken bei ihm zu veranlafien. Sollte er fich Hinter feine 
MWälle, Zäune, Mauern und Gräben verjchanzen und feinem Lehensherrn 
trogen? Da trat die Heldengeftalt Kaiſer Konrads vor feine Seele und das, 
was er einjt dem widerjeglichen Burggrafen gethan. Griff der Erzbiſchof, 
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unterftüßt von der ganzen Macht der Stadt Köln, feine Lehensburg an, fo 
Ing die Gefahr unendlich nahe, dab er erliegen würde und erliegen müßte. 
Da rieth die Klugheit, zum böfen Spiele gute Miene machen. Er zog die 
Kette ein; er warf den Wall zu, legte die Pallifaden nieder, ftellte die 
Heerftraße wieder her und beugte fich unter den erzbiichöflichen Hirtenftab 
mit Zerknirſchung auswendig, aber mit Zähneknirſchen inwendig. Solche 
Demuth mußte belohnt werden, und er wurde ebenfo feierlich, wie er ſeiner 
Lehen entiegt worden war, 1301 wieder in dieſelben eingejegt mit dem 
ausdrüdlichen Bemerken, daß Rheine Offenhaus der Kölniſchen Kirche und 
des Burggrafen rechtes Erblehen fe. Damit war der Handel 
abgethan. Diejer Burggraf Johann war übrigens das vollendete Bild eines 
Raubritterd jener Tage: wild, troßig, ſchonungslos und fi) nur fügend, 
wenn aus dem Widerftand ſchwere Folgen ertvachhen Tonnten; dann aber 
auch nur — bis zum nächſten Losbrechen des alten Unfugs. 

Sein wilder, unbändiger und gewaltiger Sinn führte auch fein 
ſchauervolles Ende herbei. 

Es war am Weihnachtäfeite des Jahres 1374, als die Edlen des Landes 
im Ritterfaale von Godesberg beim frohen Mahle um ihren Gebieter, den 
Erzbiichof Friedrich III, verfammelt waren. Als der edle Ahrivein die Köpfe 
zu beherrſchen anfing, ereignete fich ein Auftritt jchauderhafter Art. Neben 
dem Ritter Rollman von Sinzig jaß der Burggraf Johann von Rheine. 
Zwiſchen Beiden, deren Beziehungen zu einander nicht freundlich waren, 
entipann fich bald ein Wortwechſel, der von Augenblid zu Augenblid an 
Heftigkeit zunahm. Da riß der Burggraf blitfchnell die Klinge des Dolches 
aus ber Scheibe, und ehe ein Nachbar auch nur im Stande war, das Geringfte 
zur Abwehr zu thun, jaß der Dolch des Burggrafen im Herzen des Ritter 
Rollmann, der, ohne einen Laut von ſich zu geben, todt zurückſank. 

Entſetzen und Unwille ergriff die ganze anjehnliche Verſammlung. Es 
war ein um fo größerer Yrevel, als er eine Entweihung des Heiligen Feſtes, 
einen fehnöden Bruch des Gaſtrechts, eine Geringſchätzung des Landesherrn 
und Großwürdenträgers der Kirche in fich Schloß. Keiner aber war heftiger 
erzürnt ala der Erzbiſchof ſelbſt. Er ließ den Raſenden in das Verließ 
des Hauptthurms werfen und ihn am folgenden Tage öffentlich vor dem 
Burgthor von der Hand des Scharfrichterd enthaupten. 

So tief war die Entrüftung über die ruchlofe That, daß den jo raſch 
und kräftig einjchreitenden Erzbiſchof fein mißbilligendes Urtheil traf, jelbft 
nicht von Denen, die an Rohheit dem Mörder gleich, feine Standezgenofjen 
waren. 
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Daß der Erzbilchof nur den Schuldigen geftraft und den Söhnen die 
Zehen unverkürzt überließ, das wirkte jehr wohlthätig. Gerade durch dieſes 
Benehmen gegen die Familie ſchlug er jede Regung des Uebelwollens nieder 
und Jöhnte die Ritterfchaft wieder mit fi) aus. Unter Johanna Söhnen 
erhielt Heinrich durch Heirath einen Theil der Herrichaft TZomburg, und feine 
Nachkommen nannten ſich nach ihr und der jpäter ertvorbenen Herrichaft 
Broich Herren zu Tomburg und Broich. Kaifer Sigiamund erteilte 1422 
der Familie die im Ahrthal liegende Herrichaft Landskron zu Lehen, und 
gleicherweile empfing diefe vom Grafen Philipp zu Kabenelnbogen 1446 
einen Theil der Olbrüd’Ichen Befitungen. 

Schon um da3 Jahr 1548 erlofch der Mannesſtamm der Burggrafen. 
Die Ritter von Warsberg, welche durch Heirath der Yamilie der Lebteren 
angehörten und überhaupt ihre Erben waren, machten aus demfelben Grund 
Anſprüche auf das Erbe der Lehen. Das hatte indeflen große Schwierigkeiten, 
da e3 nur Mannlehen waren und diejelben beim Exlöfchen des Mannzftammes 
jederzeit an den Lehensherrn zurüdfielen. Dennoch gelang e3 dem Ritter 
SHohann von Warsberg nach langem, vergeblichen Bemühen, im Sabre 1574 
die fämmtlichen Lehen zu erhalten, welche dem Stamme der Burggrafen 
gehört hatten. 

Nahezu ein Jahrhundert waren jene Lehen im Befibe der Warsberge. 
Im Sabre 1654 verkauften fie diejelben mit der Einwilligung des Er;- 
biſchofs an den Grafen von Singendorf, und diefer empfing die Belehrung 
von Kurkoln. Der Preis, welchen Graf Sinzendorf an die Warsberge 
gab, war fiebentaujend Ducaten, aber — ala 1689 die Franzoſen mit der 
Brandfadel und dem Brecheifen durch die Rheinlande zogen, um ihre Spur 
durch rauchende Trümmer und Ruinen zu bezeichnen, da nahmen fie 
Rheine in Beſitz mit der wohl befannten Abficht, würden aber einjtiveilen 
e3 ſich haben gut fein laflen auf Koften der Befiter, bis es ihnen genehm 
geweien wäre, auch ihr gaftliches Obdach zu zerftören; doch der Herzog 
von Lothringen nahte fih dem Erzitifte Köln, und da war nicht zu 
zögern. Sie ftedten die Burg an allen Eden an, und als fie unter ihrem 
Stubelgejchrei niedergebrannt war, zogen fie fröhlich davon. An ein Auf: 
bauen wurde nicht mehr gedacht. Nur ein Haus ftand in den Ruinen, — 
die Wohnung des Cherförftere. Die gräflihe Yamilie von Sinzendorf 
blieb im Beſitz der Burggrafichaft und ihrer Lehen, allein fie wohnte nicht 
innerhalb der Grenzen derjelben, nicht auf dem linken Rheinufer, als das 
Revolutionsheer fid) über dag Ichöne Rheinland ergoß und die alten Formen 
alle brachen. 
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Das Abweſendſein der Eigenthümer teichte aus, die Befigungen ala 
Staatsgut zu betrachten und als gute Beute anzuziehen. So geſchah es 
denn, daß, als die jogenannten „Nationalgüter” verſteigert wurden, Rheine 
in die Hand des Oberförſters Schurp kam, der fidh die Wohnung in ben 
Auinen erbaute. 

Bei der Regulirung der Zerritorialverhältniffe erhielten die Grafen 
Sinzendorf zur Entichädigung für die Berlufte bei Rheine! das Dorf 
Winterrieden in Würtemberg und eine Rente von 1500 Gulden , weil bie 
Burggrafichaft Rheine ein uraltes Reichalehen geweſen war. 

Se. Excellenz der Herr Minifter von Bethmann-Hollweg erfah fi), ala 
er noch Curator der Univerfität Bonn war, die fchöne Höhe von Rheine 
zum Orte eined Schloßbaues , kaufte die Ruinen nebft dem dazu gehörigen 
Gelände von dem gedachten Oberförfter und legte ben Bau eines mittel- 
alterlicden Schlofjes in die Hand des Baumeiſters de Laſſaulx in Koblenz. 
So empfing die herrliche Gegend eine neue Zierde. 

Rheined eritand und wurde auf's Geſchmackvollſte und Schönfte im 
Innern ausgeſchmückt. Es ift mit feinen Gärten und Anlagen ein wirklich 
bezaubernder Aufenthaltsort. Jeder, auch werm er mit dem Dampfrofje oder 
Dampfichiff vorüberzieht, wird es fich jagen, daß dort oben, wo der ſchöne 
Burgbau fteht, eine köſtliche Auaficht fein müfje; aber wenn er oben den 
Blick umberfchweifen läßt — links zu den nahen und fernen Eifelluppen, 
rechts in das herrliche Rebengebirge — und dann wieder in das wundervolle 
Thal des Rheine und in die Ebene gegen Godesberg bin, er wird es 
geftehen müfjen, daß er weder folchen Reichthum, noch ſolche Herrlichkeit 
der Umschau ahnte. Welche Creigniffe, welche Kämpfe geben da im Mechfel 
der Zeiten am Auge bed Geiftes vorüber, während das leibliche Auge auf 
den Schauplaße derjelben ruht! Welche Kämpfe wütheten ſelbſt um das alte 
Rheined! Endlich ward es die Stätte der Willenichaft, des edelften Lebens⸗ 
genuſſes, des ſchönſten Familienglücks und eines ungeftörten Friedens. 


Die Burg Arenfels 


unterhalb Hammerftein, auf dem rechten Ufer des Rheins. 


Auf einem Hügel, etwa 160 Yuß über dem Spiegel des Rheins, liegt 
die Burg Arenfeld (nicht Argenfela oder Arienfeld) jonnig und frei, am 
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Fuße von Rebengrün umrankt und im Rüden fi) ſchön abhebend von 
dunklem Walde, 

Der 1869 verftorbene Befiter der Burg und ihrer Umgebungen, Graf 
Friedrich Ludolf von Weſterholt⸗Gyſenberg, erfaufte die damalige Ruine mit 
der Umgebung im Jahre 1850. Er fchritt alsbald zum Aufbau derſelben, 
zur Anlage des Schloßgartend , ſowie der parkartigen Umgebung mit ge 
ſchmackvoller Benutzung des von der Natur Dargebotenen, und fo ift die 
ftattliche, räumlich ſehr umfangreiche Burg erwachſen, in weldjer der Burg- 
herr die jchöne Jahreszeit zu verlieben pflegte, und die zu den Sierden ber 
Ichönen Ufer des Stromes gehört. 

Wie faft überall die erften Anfänge der alten Burgen am Rhein ſchwer 
zu ermitteln und zu beftimmen find, fo ift e8 auch bei Arenfeld. Nach alter 
Angabe hat Heinrich II von Iſenburg in der Theilung der Güter und Lehen 
mit feinem Bruder Gerlach im Jahre 1232 denjenigen Bandftrich erhalten, 
der fic) unterhalb der Burg HSammerftein drei Stunden lang und eine Stunde 
breit am Rhein binabzieht, und unter Zuftimmung feines Lehensherrn, des 
Erzbiſchofs von Trier, fich entichloffen, an der fchönen, ſonnigen Stelle eine 
Burg zu erbauen, die er dann zu Ehren feiner Gattin Mechtild von Are 
und Hochitaden Arenfels nannte. 

Doch andern Nachrichten zufolge fcheint dieje Angabe mehr von einem 
Auf- oder auch nur Ausbau und Herftellung der viel älteren Burg Arenfela 
zu fprechen. Es Elingt zudem fagenhaft, daB die junge, jchöne Mechtild 
den Gedanken freudig ergriffen, und ala die Burg gar friich und keck in 
das herrliche Rheinthal hinausgeſchaut und fie Diefelbe zu ihrem Wohnfitz 
erwählt, der liebende Gatte, um feiner Mechtild den Klang des Namen? der 
- väterliden Burg Are (bei Altenahr im Ahrthale) zu erhalten, die Burg 
„Arenfels“ genannt habe. 

Die gedachte Brudertheilung fällt nämlich ſpäter, und zwar gegen die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, und nicht Heinrich IL, jondern Gerlach 
erhielt Arenfels, das ſchon fein Vater bejeffen und vielleicht erbaut Hatte. Er 
war mit einer Gräfin Elsbeth von Cleve vermählt, als er in der Theilung 
„Arenfela mit Zubehör“ empfing. Ueber die Grenzen des Arenfelfiichen 
Gebietes geriet er mit Johann, dem Burggrafen von Hammerftein, in eine 
heftige „Spänne”, die erſt 1266 zu einer Einigung gedieh. Ob fie, tie 
es in ber Zeit lag, zu einer blutigen gegenjeitigen Befehdung außartete, ift 
nicht befannt. 

Die Einigung beider Streitenden fam Samftag nach Remigius 1266 zu 
Stande; fie ftellte feſt, daß Gerlach auf der Burg Arenfels die Gerichtäbarkeit 
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zu Hönningen und Argendorf auszuüben, Niederhammerftein aber dem 
Burggrafen zu überlaffen habe. Gerlach fcheint um 1303 geftorben zu 
fein. Er hinterließ drei Söhne, unter denen Theodorich abwechjelnd den 
Namen von Iſenburg und von Arenfels führt. 

Sein Sohn Gerlach verpflichtete ſich noch bei feines Vaters Lebzeiten, 
dem Erzbiſchof Balduin von Trier mit feinem Leibe und feinen Schlöflern 
zu dienen. 

Theilungen unter den Gfliedern der verfchiedenen Aefte des Hauſes 
Sienburg und neue Beftätigung der Lehen find das Einzige, was in Bezug 
auf die Burg Arenfeld urkundlich erfcheint, auch) wohl eine Fehde derjelben, 
die, wie im Jahre 1373, zwifchen den Agnaten der Iſenburg⸗-Grenzau und 
Sienburg= Büdingen gegen die Iſenburg-Arenfels an die Burg Arenfels 
beranbraufte, ohne daß dieje indeflen erobert oder beichädigt worden wäre. 
Eine Schlichtung endete fie, und zwei Hochzeiten unter den Familiengliedern, 
von denen man freilich nicht weiß, wie weit die Herzen dabei betheiligt 
waren, drüdten der Einigung dag Fröhliche Siegel auf. Daß aljo damals 
Ion Ehen gemacht wurden auf dem Wege des Hugen Berechnend, dürfte 
Ichwerlich einem blutenden Herzen unferer Tage mehr fein ala ein „trauriger 
Troft, Schieffalägenoflen zu haben“. | 

Obgleich die Burg ſtets den Iſenburgern blieb, fo erſcheint in ſpaͤteren 
Tagen doch oft die Betheiligung mehrerer Aefte der Familie an derfelben, 
was wohl nur an der Erweiterung der Familie gelegen hat. Ein jogenanntes 
„Ganerbenhaus“ war fie indeflen nicht, da fremde Ritter nicht Lehen in der 
Burg erhielten. _ 

Im Jahre 1333 nennt ſich Gerlach I Graf von Arenfels, und 
dieſe Bezeichnung tritt im Jahre 1340 und 1359 urkundlich wieder auf, um 
dann zu verfchwinden. Es jcheint eine Amtsbezeichnung Gerlachs II 
geweſen zu fein, welche auf den Lehensherrn in Trier hindeuten möchte. 

Ein Doppelbefit ber Burg erfcheint wieder im Jahre 1371. Erzbilchof 
Kuno von Trier, der kriegsluſtige, tapfere Falkenſteiner, ertheilt nämlich in 
diefem Jahre dem Grafen von Iſenburg Wilhelm I das Lehen der Burg 
Arenfela nebft der Vogtei, dem Gerichte und den Gütern zu Hönningen, 
jedoch nur zur Hälfte, da Salentin IV die andere Hälfte fünf Tage jpäter 
urkundlich von demſelben Lehensherrn erhielt. 

Solche Erbtheilungen und Lehensüberträge haben ihr Trocknes und Er- 
müdendes für den Leſer, wenn Begebenheiten fehlen; darum wenden wir ung 
einer ſolchen zu, bie freilich der alten Burg Arenfels feine Ehrenkrone flicht; 
aber, möchte Der fragen, der ehrlich den Wegen der Geichichte folgt, ift denn 
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in jenen Tagen auch nur eine dieſer Burgen ganz frei von dem Schmutzfleck des 
Raubens und Wegelagerns, ganz frei von dem „Schnapphahnenthum”? — 

Zur Beit, ala noch der Bater der beiden Iſenburgex zu Arenfels, WilhelmI 
und Salentin IV, Iebte, fie aber ritterlicde Sünglinge waren, überfielen 
diefe Dreie mit deren Mannen, dem Ritter Velten von Iſenburg und dem 
Strafen Wilhelm I von Wied, eine Schaar kölniſcher Kaufherren, die mit 
foftbaren Waaren den Rhein Herauf zur Meile nah Frankfurt am Main 
zogen, beraubten fie und fchleppten fie jelbit ala Gefangene weg. Der Werth 
der Wanren, die, wie ausdrücklich berichtet wird, in „Gervanden” beitanden, 
beitrug die damals ſehr hohe Summe von 4000 Gulden. Um ficherer zu 
fein, führten fie die Gefangenen von der Burg Arenfeld weg nad) der 
Iſenburg. Ein ſchweres Löfegeld fand in Augficht, man fieht, die Praxis 
der „Briganti” in den Apenninen und den Abruzzen Mittel» und Untere 
italienz in unſerm Jahrhundert ift nicht eben neu. Diefer Stammbaum reicht 
weit hinab in der Zeiten Schooß! — Den Gefangenen blübten Teine Rofen, 
fo wenig in Iſenburg wie ein paar hundert Jährchen fpäter in dem be= 
rühmten „Rubenteller” in der Burg Ebernburg des fonft jo ehrenwerthen 
Ritter? Yranz von Sickingen an der Nahe bei Kreuznad). 

Einer der Knechte jener Kölner entwifchte in dem QTumulte der Ueber- 
rumpelung „mit heiler Haut“ und eilte, gen Köln bin die Mähr zu tragen 
zu den Angehörigen der Beraubten und Gefangenen. 

Die Bürger der reichen Handelsftadt und die IInnung der Kaufleute 
allda” geriethen in Feuer und Flamme, und zwar um fo mehr, ala der Vater 
und Großvater der „Frevler“ bei einer ähnlichen Beranlaffung auf das 
„Grundrecht“, dag heißt das „Recht“, Zölle und Abgaben nach Vermögen 
und Luft auf dem Rhein und dem „Pilgerpfade* am linken Rheinufer zu 
erheben, urkundlich hatten verzichten müflen und diefer Verzicht lange Zeit 
die Strede des jenfeitigen Gebietes der Burg Arenſels für die „Krämer von 
Köln” ficher erhalten Hatte. 

Der Erzbiichof von Köln konnte, eingedent jener Urkunde, nicht gleich- 
giltig bei diefem „Landfriedensbruche” bleiben; ob er gleich Alles aufbot, die 
Stadt ſelbſt vor einem geharnifchten Fehdezug gegen Arenfels zurüdzuhalten, 
der ihre Mauern und Thürme ſchwerlich gebrochen haben würde, fo wurde 
ihm dies doch fauer. Er wandte fi) „mit bitterer Beſchwer“ an den Grund- 
und Lehensherrn, den mächtigen Erzbiſchof von Trier, Kuno von Falkenſtein, 
und das war Wafler auf defien Mühle; denn er dämpfte gern den Uebermuth 
der Bafallen feines Stuhles und freute fich der Gelegenheit, die ftolzen 
Iſenburger feine eiferne Yauft fühlen zu laſſen. 
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Zuerft betrat er den Weg der Berhandlungen; er forderte nicht mur die 
Rückgabe des geraubten Gutes, ſondern auch die Befreiung ſämmtlicher Ge- 
fangenen ohne Löjegeld und endlich die Beſchwörung ber „Urphehde“ ihrer 
Väter. Dazu hatten jedoch für's Erfte die Herren Feine Luft. Auch machten 
fie nicht einmal den Verſuch, ſich weiß zu brennen ,- ber ohnehin bei der 
offenkundig gewordenen Sache vergeblich geivefen wäre, ſondern ermwiderten 
troßig, fie erachteten fich gar nicht gebunden an ihrer Väter erzwungenen 
Verzicht auf dad „Grundurrecht“. 

Kuno, der eine foldde Anttoort erwartet haben mochte, war nicht ber 
Mann langftieliger Unter und Verhandlungen, fondern frifcher, derber That. 
Grzürnt bot er feine Bajallen und fein Heergefolge auf und fiel „mit großem 
Genugen und Gewalt” in Gerlachs und feiner Söhne Gebiet ein. — 

Auch die Schuldigen Hatten ſich vorgeſehen und gerüfte. Sie hüteten 
fih aber, dem Feinde im offenen Felde entgegen zu gehen, und warteten in 
ihren beiden Burgen auf fein Nahen. 

Die Limburger Chronik entwirft ein Bild von dem ritterlichen Kir— 
chenfürften. Sie jagt von ihm: „Es was Herr Chuno ein herrlicher, 
„starker man, woll proportioniret von Leib und gross von allen Glie- 
„dern; er hatte ein gross Haubt midt einem strauben, weiten und 
„brunen Crullen (lodigem Haupthaar), ein breit Angesicht mit pusenden 
„Backen, ein scharf mannliches Gesicht, einen bescheiden Mundt, die 
„Glaffern (ippen) etzlicher massen dicke, die Nase breidt, mit geroumen 
„Naslöchern, die Nase was in der Mitte niedergedrücket, mit einem 
„grossen Kinne, midt einer hohen Stirne; er hatte auch eine grosse 
„Bruste und seine Augen rottelfarbig.. Er stunde uff seinen Beinen 
„wie ein leuwe und hatte gutlich Geberde gegen seine guten Freunde 
„und gegen seine unterthanen. Wenn er aber zornig was, dann schüt- 
„terten und puseten ihme die Backen, es stunde ihme weisslich und 
„herrlich woll ahn.“ 

Kuno, das leſen wir aus dieſem trefflich gezeichneten „Conterfei" heraus, 
war ein Mann voll Kraft und Muth und nicht geneigt, auf halben Wege 
Halt zu machen, fondern das, was er unternommen, gründlich auszuführen. 
Wohl wiflend, um was es fich handelte, wollte er diegmal feine Gegner 
gründlich demüthigen und ihre Kraft völlig brechen. Darum nahm er ſich 
Zeit zu diefer Fehde. 

Da die Sayner und Wieder bei diefem Handel feine reinen Hände hatten, 
fo fiel er bei Engers ein, eroberte Engerd und Reul und baute fi), während er 
die Burgen eingefchloflen hielt, feine Zwingburg Gunoftein-Engers in gemüth⸗ 
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liher Ruhe. Mupten doch des Feindes Land und Leute nicht nur ihn und 
die Seinen nähren, fondern Hand= und Spannfrohnden bei feinem Burgbaue 
thun. Darauf nahm er Dierdorf und andere Orte und machte fi nun 
auf, Arenfeld, den Hauptfit der „Uebelthäter”, zu belagern. 

Es war unfchwer einzufehen, daß an Widerfland auf die Dauer nicht 
zu denken war, und ein heilfamer Schreden vor dem Gewaltigen, der nicht 
von feinem Ziele ablentte, fuhr in die Glieder der Ritter, die gehofft haben 


. mochten, daß e3 jo weit nicht fommen würde. Ihr Hauptichreden war bie 


Burg Eunoftein-Engerd; denn die ſaß ihnen auf dem Naden, und aus ihr 
trat ihnen allzeit geiwappnet der „Herr Chuno mit den pujenden Baden“ 
entgegen. 

Sie wählten Flüglich den Weg der VBermittelung, ala fie Kuno's fchauer- 
lichen Ernſt jahen, und er — lachte in feine derbe Fauft und dachte fie 
gründlich zu zähmen. Dazu war er angethan, zumal er es reichlich aushalten 
fonnte im Yeindeslande, während dieſer Feind in feinen Mauerreſten an 
das Aufhören der Lebensmittel zu denken ſich gezwungen ſah, namentlich 
bei langandauernder Umzingelung der Burgen. 

Sp Tam die Fehde endlich zum Austrag. Ohne Löfegeld zahlen zu 
müflen, zogen die „kölner Krämer” beim, aber au mit dem ihnen 
geraubten Gute. Hatten fie doch Verluft genug und in der Haft nicht 
wenig gelitten. Was aber fchlimmer war als das eidliche Gelöbniß des 
Nichtmehrthuns und der erlittene große Schaden, — die Ritter hatten die 
Burg Cunoſtein⸗Engers ala Wächter ihres guten Betragens auf bem Nacken 
und waren abhängiger denn je von dem Erzbiſchof, der ihnen fo empfinblid) 
die Klauen gezeigt hatte, bejonder8 der von Wied, welcher Dierborf ala 
Lehen von Kuno Hinnehmen mußte. — 

Nach dem Tode des alten Gerlach, etwa um 1373, kam es zu ernft- 
lichen Reibungen unter den Iſenburgern über die Erbtheilung in Betreff 
der Burg Arenfeld. Sie wurden beigelegt, und die Iſenburg⸗Grenzauer 
ericheinen im Mitbefite der Burg; das geſchah in Folge der bereitö oben 
erwähnten Familienverheirathungen. 

Eben der verftorbene Gerlach), der zu dem Weberfallen ber „Eölner 
Krämer” die Veranlaffung gegeben, war feiner Zeit ein wilder Geſelle. Wie 
er der Abtei Rommersdorf mitgefpielt, möchte hier nachträglich darum zu 
erzählen jein, weil e3 von Arenfeld aus geſchah. Er war Schirmvogt des 
Kloſters, erweiterte aber die Grenzen dieſes an fich einträglichen Amtes in 
den Maße zu feinem Bortheil, daß der Abt den Ruin feines Convents vor 
Augen jah, wenn der Schirmvogt fortfuhr, alfo zu ſchirmen. Als die Mönche 
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Klage erhoben, legte er ſich vor das Klofter und fing jeden Mönch weg, der 
fi) herauswagte, Ichleppte diefe Gefangenen in bie Verließe von Arenfelö 
und ließ fie nur gegen ein hohes Löſegeld wieder los; ja er raubte dem 
Klofter die Aderpferde vom Pfluge weg und zwang den Abt, fie ihm theuer 
wieder abzufaufen. Endlich nahm er des Kloſters Zehnticheuer und Kelter- 
Haug in Beſitz und natürlich) die Zehnten dazu. Damit war es Har, baf 
Hunger und Durft das %008 der Mönche werden mußte. Seht raffte fi 
der Abt auf, und — mwahrnehmend das alte Sprüchwort: 

„Der Spab vom Hirjenfelde träumt, 

„Wenn längft dag Eis die Ufer ſäumt —“ 
that er ihn in den Bann! 

Gerlach mußte des Irrthums in der Zeitrechnung wegen herzlich lachen. 
Der Bann Hatte keine Wirkung mehr, und Gerlach blieb in jeinem Beftt- 
ftand und freute fich des reichen Zehntens. 

Als der Abt ſah, daß Alles erfolglos blieb, wußte er heimlich und von 
dem twachlamen Schirmvogt unbemerkt einen Mönch aus dem Kloſter zu 
bringen, der nach Trier eilte und dem Erzbiſchof die abjonderliche Art des 
Beſchirmens Tund that. 

Da brach das Wetter los, und ber Schirmvogt kam auf beflere Ge 
danken, ala der Erzbifchof mit Krieg drohte und Miene machte, vom Worte 
raſch zur That zu fchreiten. Er bot die Hand zum Frieden, mußte aber auf 
feine Beeinträchtigungen bes Kloſters verzichten und Beflerung geloben. Die 
Klugheit bes Abtes dem wilden Ritter gegenüber war groß. Daß er ben 
Bann aufhob, war, weiler furchtlog geblieben, felbftredend, aber daß er Zehnt- 
isheune und Kelterhaus ihm zum Mitgebrauch einräumte und zu Hönningen 
einen eigenen Priefter beftellte, der jedfonntäglich auch den Gottesdienft in der 
Gapelle zu Arenfels zu verjehen Hatte, twar mehr, ald man erwarten durfte. 

Die Zeit der Reformation brachte auch hier eigenthümliche Zuftände. 
Graf Ernft von Iſenburg-Grenzau bewohnte feit 1631 die Burg Arenfels. 
Er geriet mit dem Grafen Johann Wilhelm von Wieb in eine „Icharfe 
Spänne“ wegen der Kirche im Thale Ifenburg. Der Graf von Iſenburg⸗ 
Grenzau war bem „alten Glauben” ergeben und beichiwerte ſich, daß der von 
Wied „unkatholifche Prediger“ bei jener Kirche angeftellt Habe. Solche Klage 
war vollftändig dazu angethan, den Erzbiſchof von Trier in Harniſch zu 
bringen. Er fchritt jcharf gegen den von Wied ein, der nicht ander konnte 
ala, da die Sache richtig war, jene „unkatholiichen Geiftlichen” zu entfernen. 
Diefe Nachgiebigkeit gefiel aber dem Erzbilchof jo wohl, daß er ihn 1632 
ſogar mit einem Theile von Arenfela belehnte. Der Graf Emft von 
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Sienburg-Grenzau lebte übrigens noch 1656 auf Arenfels, was eine von ihm 
auf der Burg in diefem Jahre außgeftellte Urkunde erhärtet. 

Mit dem Jahre 1664 und abermald 1670 fcheint das trierifche Lehen 
der Burg und Herrſchaft Arenfeld Heimgejallen zu fein, da Erzbiſchof Karl 
Caspar, ſelbſt ein Glied der Familie von ber Leyen, feine Verwandten mit 
der Burg und Herrichaft Arenfeld und ebenjo mit dem Amte Hammerftein 
belehnte. Ä 

Ob eine Leyen'ſche Linie ausftarb oder aus welchem Grunde jonft, das 
Lehen wurde, wie bemerkt, 1670 abermals, und zwar ausdrüdlich „Die Herr- 
ſchaft Arienfels“, wie die Urkunde den Namen fchreibt, den von der Leyen 
ertheilt, aber unter einer Bedingung, welche bei jenem Lehen durch Erzbiſchof 
Karl Caspar nicht geftellt worden, daß nämlich die Empfänger an die 
furfürftlicde Hoflammer 20,000 Thaler trierifch entrichten mußten. — 

Ob damals die Burg noch im Stande war, und ob und wieviel fie 
im dreibigjährigen Kriege und den nachfolgenden Zeiten gelitten, ift unbefannt, 
doch läßt das Erwähnen der Burg darauf jchließen, daß fie bis 1670 noch nicht 
völlig Ruine war. Den Franzoſen jcheint es vorbehalten gewejen zu jein, 
zu ben vielen von ihnen gemachten Ruinen auch dieje zu fügen. Und fie war 
gründlich gebrochen, die altehriwürdige Burg, die als Trümmerhaufen mit 
wenigem aufrechtftehenden Mauerwerk unjerm Jahrhundert überliefert wurde. 

Sowohl die Ruine ald die Güter blieben im Beſitz der Yamilie von 
der Leyen, bis zum Jahre 1850, in welchen fie der Graf Wefterholt Taufte, 
um die Burg aufzubauen. | 

Eine Sage, welche man dem Stromberg im Siebengebirge zufchreibt, 
gehört unzweifelhaft der Burg Arenfels zu; ich trage daher nicht dag min- 
defte Bedenken, fie hierher zu verlegen, und zwar um jo mehr, ala Haupt- 
begebenheiten derſelben die Burg Arenfela zum Schauplab haben und eine 
der Hauptperjonen der Sage diejer Burg angehörte. 

Ein junger Ritter, deſſen Geichlechtäname verjchieden angegeben wird, 
defien Taufname aber Diether geweſen fein joll, und der einem Ritterge- 
ichlechte des inneren Landes angehörte, wurde von der Begeifterung ergriffen, 
das heilige Grab den Ungläubigen zu entreißen, und fam an den Rhein, 
um fich den Kreugfahrern anzufchließen. Er trug das heilige Zeichen ſchon, 
ala er eines Abends auf der Burg Arenfeld die Gaftfreundichaft in An⸗ 
ſpruch nahm. | 

Damals bewohnte die Burg ein alter Ritter, der Wittiver war, und dem 
zwei Sinder, lieblich blühende Töchter, von feiner Kinderſchaar übrig ge- 
| blieben waren. 
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Freundlich wurde der Ritter Diether aufgenommen, und was Küche und 
Keller vermochten, trug die ſchöne, wirthliche Jungfrau Bertha dem Gafte auf, 
der einen mächtigen Eindrud auf fie gemacht und ihr ob feines edeln und 
heiligen Entichluffes doppelt werth war. Schien ihr doch der Entichluß, für 
des Herrn Ehre zu kämpfen, um Bieles höher, als ſich um ſeinewillen 
in ein Klofter einzufchließen. 

Im Klofter war Ruhe und Wohlhaben, dort im fernen Morgenlande 
Kampf und Entbehrung, Sclaverei und Tod zu erivarten. 

Solche Gedanken gingen durch der Jungfrau Seele, der ritterliche Pilger 
erihten ihr in einem Heiligenfcheine, und ihre ganze Seele gehörte ihm in 
voller frommer Hingabe. 

Ach, das gute Kind ahnte faum, daß diefe anbetende Liebe dem ſchönen 
jungen Manne galt, in defjen Auge ſich das ihre verſenken mochte, ohne 
daB fie es doc wagte Hineinzufchauen. 

Wie jo oft im Leben ein Blick in's Auge ein inneres Verftehen wirkt 
und ein inneres Sichangehören vollendet, jo war es hier. Sie jehen, in ihr 
tiefes, feelenvolle3 Auge ſchauen und von nun an ihr ganz angehören, das war 
eines Augenblid3 Werk und entichied doch für und über das Leben. 

Aber in des Ritter Seele entftand nun auch jener ſchwere Kampf 
zwiſchen dem mächtigiten Gefühle und der kalten, ernften Pflicht, ein Kampf, 
der fchon jo oft verhängnißvoll für dag Leben geworden ift. 

Es wurde Diether um jo ſchwerer, ala ſich Bertha nur zu bald über 
die eigentliche Natur ihrer Gefühle Har wurde und zum vollen Bewußtſein 
darüber kam, als fie in Liebe an feiner Tiebenden Bruft lag. 

Der Abt des Kloſters Rommersdorf war der treue Freund des Ritters 
von Arenfeld. An dieſes würdigen Mannes Herzen beichtete Diether,. wie es 
um ihn und um Bertha ftand, und wie herbe ihm der Kampf jei. Dem edeln 
Abte gelang es, den jungen Ritter auf dem Pfade der Pflicht und der Treue 
gegen fein heiliges Gelöbniß zu erhalten, indem er ihm das Glück an Bertha's 
Seite, durch väterlichen und priefterlichen Segen geheiligt, ala Preis feiner Hin- 
gabe an fein Gelöbniß und die heilige Sache, der es galt, in der Ferne 
zeigte. — Das Alles wirkte mächtig auf die Liebenden, deren Bund nun der 
alte Arenfeller ſegnete. Ergeben in da3 Unabänderliche, Hoffnungsvoll in 
das Dunkel der Zukunft blickend und voll Vertrauen auf den Herrn jchieden 
fie, und dag Schifflein trug Diether gen Köln, wo die Freunde und Gelöb- 
nißgenofien feiner barrten. 

Als er fo verfunfen in das Weh des Scheidenz den Rhein hinabfuhr 
und hier und da ein einfam Gapellchen und dabei eines Einſiedlers Klauſe 
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erblidte, da gelobte er Heilig und theuer dem Herrn, daB, wenn er ihn 
glüdlich wiederkehren und Bertha heimführen Iaffen wolle, er zu feiner 
Berberrlichung auf dem Stromberg, über welchen ihn fein Weg geführt, 
und der feiner väterlichen Burg am nächſten gelegen tvar, eine Capelle und 
eine laufe bauen und begaben wolle, um für ihr Beftehen zu forgen. 

Wunderbar war diejeg Gebete? und Gelöbniſſes Wirkung, denn es 
däuchte ihm, als trage er das „Ja und Amen“ der Beftegelung feines 
Gelöbniffes ſchon in der eigenen Bruft, und die Freudigkeit, welche dies 
Bewußtſein weckte, verließ ihn nicht wieder auf dem langen, beichwerlichen 
Zuge, auf der unbeimlichen Meerfahrt, unter den wilden und blutigen 
Kämpfen mit den Sarazenen, zu denen ihn der Yührer Stimme 'rie|, ala 
er faum in Joppe's Hafen gelandet. — 

Es war übrigen?, wie wenn das Scheideivort feiner Bertha zu einer 
wörtlicden Wahrheit geworden wäre! 

Sie hatte gejagt: „Meine Gebete umſchweben Dich ala ſchützende Engel!“ 
Denn wie blutig auch) die Schlachten waren, in denen jein tapferes Schwert 
mitſchlug, wie blutig auch oft die Niederlagen, welche die Kreuzfahrer erlitten, 
nie ribte eines Schwerte Spibe oder Schärfe feine Haut, nie entrann ihr 
ein Tröpflein Blut. Der Todesengel ging an ihm vorüber, und Heilige 
Schußengel hielten ein fchirmendes Schild über jein Haupt. ---- Das machte 
ihn tolffühn und übermüthig. Er hielt ſich für gefeiet, und dag .veranlaßte 
ihn, fich überall den größten Gefahren auszuſetzen. 

Sp kam e8 denn, dab er ſtets der Vorderfte, der Zapferfte war, 
geliebt und bewundert von feinen Waffenbrüdern; aber einmal gereichte 
ihm doch diefe Tollkühnheit zum Verderben. 

Ohne um ſich zu jehen, ftürmte ex auf die Feinde ein und bemerkte 
nicht, daß die Seinen durch einen Hinterhalt abgejchnitten worden. Jetzt 
umringten ihn die Sarazenen, und wie groß auch jein Muth und fein 
tapferes Wehren war, er wurde ihr Gefangener. — 

Mohin fie ihn fchleppten, er wußte es nicht; aber e& war weit weg von 
den Bergen Serufalema, weit weg vom Kampfplate jeiner Brüder, und an 
dem unbelannten Orte erivarteten ihn Ketten und ein dumpfes Gefängnig. — 

Es war eine lange, lange Zeit, daß er dort die Feſſeln trug und nur 
wenig Zagedlicht jah, twie lange, — das wußte er nicht; aber dieje Zeit 
hatte außgereicht, um aus den bisher Befiegten Sieger zu machen, dem 
heiligen Kreuzeszeichen die Obmacht über den Halbmond zu geben. Die 
Sarazenen twichen immer weiter zurüd, und hatten die Chriften früher nur 
Berlufte zu beklagen, jo trugen fie jetzt das fiegende Panier des Kreuzes 
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über Streden Landes, wohin früher noch nie die Macht der Kreuzfaf 
gereicht Hatte. 

Diethers Gefängniß war hart, obwohl ihm an Leibesnahrung nichts 
aber — Fefſeln! — Und er war ein Freigeborener, der fie weder g 
noch leiblich jemals getragen! Gefangener im engen Raume, — und er 
gewohnt, ſich mit feinem Schlachtroffe draußen zu tummeln. Hier unt 
und draußen wogte der blutige Kampf, und er wußte nicht einmal, wie 
Bünglein in der Wagfchanle ftand! Das ſenkte feine Seele in tiefes 

Da war e3 ihm eines Tages, ald dränge ein ungewöhnliches ſeltſan 
Geräuſch an ſein Ohr. Er lauſchte. — Ei-Tam näher. Es war Waff⸗ 
klirren! Bebend vor innerer Bewegung ſprang er auf und horchte >» 
vergitterten Taglude. — Da hörte er durch das wildeite Kampfgewür' 
heiligen Saute feiner Mutterjprache! Ueberwältigt fan er auf feine s 
und flehte: Herr, erbarme Dich und gib ihnen den Sieg! 

Und der Herr erhörte fein Gebet, kaum einige Stunden fpäte 
an der Bruft feiner Freunde und Waffenbrüder und athmete wieder 
Gottes reine, friſche Luft! 

Aber wie war er elend geivorden in der langen Haft! Sein 
vermochte nicht mehr das Schwert zu führen, fein? 4 


Dienft bei der allergeringften Anſtrengung. Rule vno FJ 
ihm Bedürfniß, um wieder zu erſtarken. . 

Nach Joppe hinab an's Ufer des Meeres zur ., 
feiner leidenden Bruft fo wohlthätigen Seeluft wur. I er die 
Freunde, von welchen dies gefchehen, ahnten nicht,. _  „irfungen die 


weite See, die fommenden und dabinjegelnden Schiffe auf fein Gemüth 
auzübten. Das Heimiveh, die unftillbare Sehnfucht nach feiner geliebten Braut 
am Rheinesſtrande ergriff ihn mit einer Macht, die unmiderftehlich war, und folk 
Joppe's Strand nicht ſein Grab werden, jo mußte er heimmärts ziehen. 

Sein Gelübde hatte er gelöft wie Wenige. Was konnte ihn zurüd 
halten? Und — ohne den Kampfplaß wieder gejehen zu haben, noch leidend 
beftieg er eine genuefilche Galeere zur frohen Heimkehr. 

63 war wunderbar, wie die Macht des Gedanken? auf ihn wirkt, 
daß jeder Knoten, den das Schiff zurüdlegte, ihn der Heimath und feiner 
Bertha näher bringe! 

Noch ehe er nad) glüdlicher Yahrt in Genua die Küfte Europas 
betrat, war er genejen, Fräftig wie früher. Ueber die mächtige Mauer der 
Alpen hinüber eilte ex dem Rhein zu. Der war ja der filberglängende 
Meg, welcher ihn dem Ziele feiner Wünjche zuführte. — 
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Rt ber h Wie pochte fein Herz, ala die befannten Geſtade an feinem Auge 
rüber zogen! 
Img mie ‚Sekt umſchifſte er die Felſen von Hammerſtein. Dort oben ſtand das 
fe necje Rheineck! Seht mußten die Thürme von Arenfels hervortreten; — 
- mer — ein Trümmerhaufen war es, den er ftatt der thurmbewehrten, 
Hier nylzen Burg erblidte! — 
mer; Er fprang an’3 Ufer. Er ftürmte die Höhe hinauf. Alles todt und 
tele, wohin er blickt! — Da preßt’3 fein Herz, daß der Athen ftodt, auf 
je kl Trümmerſtüch ſinkt er nieder, und der Gedanke übermannt ihn, daß es 
ar Han Bruchftüd der Mauern war die früher fein Theuerftes umſchloſſen. 
#-  Kop Jah er noch, ald die ‚Sonne hinter den Bergen hinabgeſunken war 
m ver Hirte feine Biegenheexde nach dem Dorfe Hönningen trieb. Der 
Mm ° +2 fand ihn,- erquidte ihn und erzählte ihm, wie in einer Fehde die 
oe Arenfels viele Monde lang belagert und e8 dann erſt erobert Hätten, 
5 ‚alte Ritter mit Vielen der Treuen, die bei ihm tapfer außhielten, 
e » malen des Hunger? zur Beute gefallen ſei. Ihre Wuth machte Arenfels 
em Zrümmerhaufen, wie Ihr e8 vor Euch jehet, ſchloß der Hirte. 
ti.  Imd wo jſt Bertha, des Ritter? Tochter, Hingelommen? Fragte mit 
Ri rather. 


‚fr ‚’,-verjebte der Hirte. Sie und ihre jüngere Schwefter 
Niſt Taum denkbar, daß die zarten Jungfrauen die 
Du. gagen Eonnten, ohne ihnen zu erliegen. — — 


m ., »9Erzählung war eine geiftig und leiblich lähmende. 
n: Dergebli v. Hurte, Diether möge mit ihm gen Hönningen gehen; er 
m blieb in ſtummem Schmerz unter den Trümmern von Arenjeld, und erft 
ala die Friſche des. fommenden Tages ihn mahnte, brach er auf, um den 
Weg zur heimifchen Burg zu juchen. 

hr Dort erfannte man den Süngling faum mehr, der in blühender 
Juugendfriſche von dannen gezogen war und jeßt wie eine twandelnde Leiche 
zurückkehrte. 

Eben jene Nacht, zugebracht in den Trümmern von Arenſels, hatte übel 
auf ſeine Geſundheit eingewirkt. Er fiel in eine ſchwere Krankheit, und nur 
ſeine Jugend und die treue, unermüdete Pflege der Seinen gewann ihn dem 
Leben wieder, das er gern hätte hingeben mögen, da jeder Schimmer einer 
Hoffnung, ſeine Bertha unter den Lebenden wiederzufinden, geſchwunden war. 

Ein Gedanke nur beſeelte ihn in den Tagen der langſamen Wieder- 
genefung, — der, auf dem Stromberg, wie er gelobt, eine Capelle und 
eine laufe dabei zu bauen und felbft Klausner zu werden, bis der. Herr 
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ihn rufen werde zum Wiederjehn jenjeitt. Das bob feine Seele au dem 
fchmerzlicden Brüten, das gab feiner Thätigfeit ein Ziel. 

Kaum war er foweit genefen, daß er hoffen durfte das Werk beginnen 
zu fünnen, da verließ er, allem Bitten und Flehen der Seinen widerftehend, 
die väterlihe Burg. Zrauernd fahen fie den kaum exit Heimgelehrten 
ſcheiden, um ihn nun für diefe Welt gänzlich zu verlieren. 

Er ſchlug den Weg nad) dem Stromberg ein. Mächtig zog es ihn 
dorthin, wo er das Kirchlein bauen, die Klauſe ſich einrichten und betend 
ſterben wollte. 

Durch Thäler und Gründe, über Hügel und Berge, durch Hochwald 
und Haide, alle Schwierigkeiten des unwegſamen Landes muthig beſiegend 
ſuchte er ſich den Weg, und eine wehmüthige Freude zog in ſeine Bruſt 
ein, als er den Stromberg vor ſeinen Augen ſich aufthürmen ſah mit ſeiner 
geebneten Spitze; aber dennoch übermannte ihn der Schmerz über das ver⸗ 
lorene Lebensglück in dem Maße, daß er, oben angelangt, ſich in das 
Moos niederjegen mußte, welches die Erde bebdedte. 

Als er fi) wieder geſammelt und ermannt und durch dag Geftrüppe 
durchgetvunden hatte, wie erftaunte er, ala er auf des Berges dicht— 
bewaldeten Scheitel eine jchliht und einfach erbaute Klausnerhütte fand 
und ein hohes Kreug dabei errichtet, zu deſſen Füßen, mitten in ben 
Blumen, die ihre Hände gepflanzt, zwei Klausnerinnen im härenen Gewanbe 
fnieten und beteten. — 

Er wollte ihr inniges Gebet nicht ftören und lehnte fich ftille an den 
Stamm einer weitäftigen Buche, bis ſich Beide endlich erhoben. 

Wie erjchraf er, ala die eine der beiden Klaußnerinnen, ihn erblidend, 
einen Schrei augftieß, und fein Name aus ihrem Munde an fein Ohr ſchlug! — 

Wenige Augenblide jpäter lag feine Bertha, die von ihm als todt 
beweinte Bertha von Arenfels an feiner Bruft, und eine Wonne, wie fie 
feine Worte ſchildern Tönnen, zog in das bis jebt jo gebeugte Herz ein. — 

Was er nad) dem eriten Sturme der Freude des Wiederſehens von 
Bertha über ihre Geichide erfuhr, war nur in bejondern Umftänden ab- 
weichend von dem, was ihm der Biegenhirte auf der Trümmerftätte von 
Arenfels erzählt, und das Abweichende beitand darin, daß ihr alter Vater 
von einem feindlichen Pfeilichuffe getödtet worden war, und daß dann der 
alte Knappe ihres Vaters fie und ihre Schweiter, als der Tebte Sturm 
gegen die Burg ausgeführt wurde, auf einem unbelannten, vom Bater ihm 
gezeigten, verborgenen Gange in's Freie geleitet hatte, wo ſie, ziemlich ferne 
von dem twilden Kampfe, in’3 Gebirge entfliehen Tonnten. 
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Bei einer Köhlerfamilie fanden fie eine binlänglich verborgene Zuflucht, 
bis die Fackel des Krieges erlofh. Dann, als Beide den Entſchluß gefaßt, 
ala Klausnerinnen auf dem Stromberg ihr Dafein zu friften, baute ihnen 
der Köhler die Klaufe, zimmerte das Kreuz und richtete e8 auf, und fo waren 
fie nun ſchon zwei Jahre in der Welt verſchollen und vergefien und lebten, 
nur Uebungen der Andacht und der chriftlichen Liebe fich Hingebend, Hier 
oben im Frieden und im Gebet. Ein Gärtlein an ficherer Stelle, einige 
Biegen, die fie weideten und pflegten, reichten Hin, fie zu nähren. 

Diethers Kommen und Wiederfinden gab nun der Lage der Dinge eine 
völlig veränderte Geftalt; denn Bertha Hatte ja nirgends Profeß gethan; fein 
anderes Gelübde band fie ala dag, dem Geliebten, dem fie Liebe und Treue 
bewahrt hatte, zum Altar zu folgen. 

Die Schwefter aber wies auf's Feſteſte jede Bitte, mit dem glücklichen 
Paar in's Weltleben zurücdzulehren, von fi) ab. Sie blieb in der Klauſe, 
bis Diether dag Kirchlein ihr erbaute und eine Klauſe, die fie vor der Unbill 
der Witterung auf diefer rauhen Höhe fchützen Tonnte. 

Sch bete Für Euer Glück! ſagte fie, ala die Beiden in der Begleitung 
des Köhler? vom Stromberg jchieden. 

Der Köhler führte fie auf näherem Wege nad) Diethers väterlicher 
Burg, die durch feine Rückkehr mit Bertha von Jubel erfüllt wurde. Hier 
feierten fie ihre Hochzeit, und Diether weilte mit feiner Bertha jo lange im 
Kreiſe feiner Familie, bis ex Bertha’ Rechte gefichert, das Lehen der Burg 
und Herrichaft Arenfels empfangen und der Erzbiichof von Trier den Aufbau 
ber Burg Arenfels geftattet hatte. Dieje erhob fich ftattlich au8 ihren Trümmern, 
und ala fie wieder, ſtolz und herrlich neuerbaut, in’3 Rheinthal fchaute, da 
zogen fie, ein glückliches Paar, in die fchönen Räume ein und gedachten an 
ihre jchiweren Prüfungen und derer glücliches Ende mit Dank gegen Gott. 
Oft waren fie droben bei der Schwefter in der Klauſe, deren Gebete fie. 
ichügend umrankten, bis fie den Entjagungen und Entbehrungen, denen fie 
fich willig unterzog, exliegend, ihr Grab in dem Kirchlein fand, bethaut von 
den Thränen bankbarer Liebe. Drunten aber in der Burg blühte ein rüftiges 
Geichlecht auf, die Kinder Diethers und Bertha's. 


W. D. don Horn, Ter Rhein. Dritte Auflage. 28 
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Sinzig. 


Wo die Ahr aus ihrem ſchönen, mit Recht viel beſuchten und bewun⸗ 
derten Thale herauskommt und die hohe Landskrone mit ihren Ruinen und 
ihrer Gapelle als Thalwächter ihr Haupt kühn und trotzig erhebt und weit 
hinauf in's Ahrthal ſchaut und weithinaus in's Rheinthal, liegt das alte Sinzig, 
vom Rhein aus geſehen in kleiner Entfernung von feinem linken Ufer. 
Man Hält ſeinen Urſprung für römiſch und leitet ſeinen heutigen Namen von 
dem römifch Hingenden Sentiacum ab. Wie viel davon auf die oft erwähnte 
Sucht, überall Römerjpuren und Römertverke zu finden, wie viel auf hiftoriſche 
Wahrheit kommt, ift ſchwer zu beftimmen. Unmöglich und ganz unglaublid 
ift der römifche Urfprung nicht, wenn auch kaum zweifellos erweisbar. 

Die glückliche Lage des Ortes mußte ihm übrigens ſchon frühe eine 
Bedeutung geben, die über dad Getwöhnliche hinausging; aber fie mußte ihm 
auch in den Zeiten, da das Schwert über Recht und Unrecht entſchied und 
die wilde Leidenfchaft in der Wagſchaale ſchwerer 309, als Gerechtigkeit und 
Billigleit, bejonderß aber in jenen Tagen, da von der Burg Landskrone aus, 
die Philipp, der Hohenftaufe, ala „Ziwingköln“ 1206 erbaut, defien verwüſtende 
Büge in's Kölner Land gegen den ihm feindlichen Erzbiſchoſ gingen, viel 
Schweres bereiten und ihm den Kelch der Trübfal reichen, den es oft genug 
im Laufe der Zeiten zu leeren hatte. 

Hohe Mauern, deren Urfprung nicht genau nachzuweifen fein bürfte, 
umgaben und umgeben heute noch das Städtchen. Es befaß einen fränkiſchen 
Königshof, ein Palatium bei der Kirche, deſſen ſchon 762 urkundlich gedacht 
wird und das bis in’3 14. Jahrhundert beim Reiche verblieb. In ihm ging 
eine „weiße Frau“ um, jeboch fein Schredbild, fondern ein lieblich an- 
zuſchauendes Frauenbild mit wundewoll jchönen Augen und berzgetvinnenden 
Bügen. Sein Sterben, fein Stammerlöjchen Inüpfte ſich der Sage nad) 
an ihr Ericheinen. Sie raflelte mit ſchwerem Schlüffelbund im Gürtel und 
winkte, liebreich bittend, Dem, welchem fie erjchien. Wäre ihr Einer mit 
gutem Muth und feſtem Vertrauen gefolgt, jo erzählt man in, Sinzig, fo 
würde fie ihn zu einem reichen Schatze geführt haben, der fie nicht ruhen 
ließ. Aber — wer mochte e8 wagen? 

So ift fie umerlöft geblieben, und man zweifelt gar nicht, daß fie zu 
Beiten auch noch in dem neu erbauten gothiſchen Schlößlein umgeht, welches 
ein Herr Bunge auf den Grundmauern des fränkischen Königshofes erbaut 
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Bat, wenn nicht etwa heimlich feine glüdlihe Hand beim Bau den Schatz 
bob und jo die weiße Yrau erlöfte, ohne es zu wollen und zu willen. 

Über auch aus früherer Zeit Hat die Sage einen Strahlenkranz um 
Sinzig gervoben. Bon bier aus ſoll Kaiſer Sonftantin jenen Kriegszug be- 
gonnen haben, der jo entjcheidend für den Sieg des Chriſtenthums wurde; hier 
fol ihm das wunderbare Geficht geworden fein, jenes ftrahlende Kreuz am tief- 
blauenHimmel, begleitet von der Berheißung: „In diefem Zeichen wirft du fiegen!“ 

Wie an der Moſel und namentlich in Trier die Kaiferin Helena eine 
merkwürdige Rolle jpielt, fo auch bier, wo in der Nähe eine Klofterftiftung 
ihren Ramen trägt; fie ſoll die jchön hergeftellte Kirche erbaut haben, was 
indeflen fagenhaft erſcheint, da diefe Kirche der Uebergangsperiode angehört 
vom Rundbogen= in den Spibbogenftil und bei ihr der Rundbogen noch 
vorherricht. Sie ift aus Tuffftein erbaut, und die Zeit ihrer Entftehung dürfte 
in die erfte Hälfte des dreizehnten Jahrhundert? zu ſetzen fein. Jedenfalls 
ift fie ein ſchönes Bauwerk! aus diefer Periode und Hat durch die jorgfältige 
Erneuerung im Geifte ihrer Zeit, welche in unſeren Tagen vollendet wurde, 
wejentlich gewonnen. Wäre etwas an der Meberlieferung, fo möchte ea höchſtens 
das fein, daß an der Stelle der fpäteren Kirche ein altes Baptifterium, eine 
„zaufcapelle”, geftanden; doch ift urkundlich auß früherer Zeit nur die Rede 
von einer Kirche zu „Senzede”, welche Kaiſer Lothar dem Marienitifte zu 
Aachen geſchenkt hatte, und die 1198 von böhmifchen Söldnern im Dienfte 
Philipps von Schwaben fammt dem Orte zerftört ward. 

Eine natürliche Mumie, gleich den Mönchen auf den Kreuzberge bei 
Bonn, wurde bier in früheren Zeiten gefunden. Daß e3 ein Heiliger war, 
der nicht verweſen follte, lag außer Zweifel. Wie man aber darauf kam, 
ihn den „heiligen Vogt“ zu taufen, ift eine verwunderliche Geſchichte. Die 
Mumie ruht in der öftlichen Nebencapelle unter einer Glasüberdachung und 
liegt jo jchon, ohne eine Spur der Verweſung, nachweizlich bei zweihundert 
Jahren. Diefer „Alte” wurde von den Franzojen bei der Befitnahme des 
linken Rheinufer® ala eine bejondere Merkwürdigleit zum nicht geringen 
Unmwillen des Volkes nad) Paris entführt. Als die geraubten Schäße zurild- 
gegeben werden mußten, forderte auch Sinzig feinen „Heiligen Vogt“ zurück 
und erhielt ihn. Seitdem ruht er unangefochten in feinem fichern Glasſchrein. 

Als königliche Villa war Sinzig Gegenftand häufiger Berleihungen. 
So ſchenkte Heinrich IV 1065 den Ort jeinem freunde, dem Erzbiſchof Adal- 
bert von Bremen, in deſſen Händen er jedoch nicht lange blieb. Das 
Marien- und Adalbertäftift zu Aachen ſowie St. Cunibert zu Köln befaßen 
durch Schenkung und Erwerb bedeutende Güter in der Ortögemarkung. 

28 * 
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Für feine Dienftleiftungen bei der Königawahl räumte Adolph von Naffau 
dem Erzbiſchof Sifrid von Köln wejentliche Rechte an Sinzig ein, und Erz- 
biichof Wichbold erhielt von König Albrecht den ganzen Ort auf Lebenszeit. 

Aber auch die Stadt jelbft hatte fich mancherlei Gnaden von Seiten ber 
deutichen Könige und Kaifer zu erfreuen, namentlich von Adolph von Naffau 
und Heinrich dem Luxemburger. In dem Palatium hielt fich gar mandder ber 
Herrſcher bei feinem Zuge nach dem Niederrhein gern auf; jo weilte Friedrich 
Barbaroffa allein viermal in deſſen Mauern. 

In ihm ſaßen als Minifteriale des Reiches die abeligen Herrn der 
Umgegend. Schon gegen da8 Ende des zwölften Jahrhunderts erjcheint Hier 
ein Rittergefchlecht, dag fi) „von Sinzig” nannte und bei den Hobenftaufen 
in hohem Anjehen ftand. Unter jeinen Gliedern zeichnete fich beſonders aus 
Gerhard, zwiichen 1209 und 1246 Amtmamm von Sinzig und Burggraf 
auf Landskron, welcher in den Kämpfen und Fehden Friedrichs II und 
Conrads IV treu zu deren Partei hielt. 

Daß ein zahlreicher Adel hier jeßhaft war, dafür zeugen die fieben feſten 
Häufer, welche in der Stadt und deren Weichbild lagen. Unter ihnen waren 
die bedeutendften da8 Gudenhaus, eine Niederburg auf dem linken Ufer 
der Ahr, mit welchem König Adolph ben Ritter Heinrich, genannt der Gube, 
belieh ala offenes Haus für ihn und feine Nachfolger, und das Schloß 
nordöftlid dor der Ringmauer der Stadt und durch eine Brüde mit ihr 
verbunden, welches Markgraf Wilhelm von Jülich zwiſchen 1337 und 1348 Bier 
errichtete. Leider find fie, zum Theil bis auf den lebten Stein, verſchwunden. 

Big 1336 gehörte Sinzig zum Reiche. In diefem Jahre verpfändete 
es Ludwig der Baier für 15,000 Gulden an den Markgrafen Wilhelm von 
Jülich, ertheilte ihm die Lehenzrechte und entließ für die Dauer der Pfand- 
ſchaft defien Einwohner aus dem Reichsverbande. Dieſe beftätigte Karl IV 
1348 nochmals, fie wurde indefien niemals eingelöft. Sinzig gehörte feit- 
dem zu Jülich und bildete ein Amt des Herzogthums. Im Yülich-Elevifchen 
Erbfolgeſtreit kam die Stadt an Pfalz⸗Neuburg und verblieb in deflen Befitz 
bis zur Auflöfung des deutichen Reiche. 

Die ziemlich hohe Lage Sinzigs läßt es vom Rhein aus ganz über- 
blicken, und bejonders ſchön nimmt fich die Kirche aus. 

Alle die Triegerifchen Ereignifle feit den verheerenden Streifzügen der 
Normannen und Ungarn, von denen in den Schilderungen der umliegenden 
Orte bereits geredet worden ift, haben die Stadt in ihren verhängnißbollen Kreis 
gezogen, und die Franzoſen in früheren Beiten waren hier, wie das Volkslied jagt: 
„Lie beiten Brüder auch nicht“, wie fie e8 überhaupt nirgends am Rhein waren. 
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Stadt Fınz 


auf dem rechten Rheinufer mit den Burgruinen Dattenberg 
und Odenfel3. 


Kaum haben auf dem linken Ufer des Stromes die Blicke auf der neu 
erbauten Burg Rheineck geweilt und das ſonnig gelegene, neu aufgebaute 
Arenfels auf dem rechten Ufer begrüßt, ſo wendet fich der Rhein in einem 
Bogen nad) rechts, und auf dem rechten Ufer treten eine alte Stadt, Linz, 
oberhalb derjelben, etwas zurüd im Thale, eine alte Ruine, der Thurm der 
Burg Dattenberg, und abwärts, unterhalb derfelben, die Ruinen der 
Burg Ockenfels auf mäßiger Höhe dem Auge entgegen. 

Es ift ein jchönes Bild, auf welchen gern der Blick weilt, und ahnend, 
daß auch Hier eine fiurmbewegte und ereignißreiche Zeit ihre Eindrücke ge- 
lafjen, fragt der Reifende nach Urfprung, Geichichte und Untergang des einft 
bier Geweſenen. 

Berichten wir in gedrängter Kürze das, was ung die Vergangenheit 
unbezweifelt überliefert hat, und richten wir uns genau darnach, wie die 
drei Punkte und vom Ufer aus entgegentreten. 

Ein jchmales, gegen den Rhein Hin fich öffnendes Thal des rechten 
Ufers geftattet und einen Blick in feinen ziemlich engen Raum. Da ragt - 
oben auf der mäßigen Höhe ein alter Thurm hervor mit wenigem Mauer- 
werk, und daneben fteht ein ftattliches modernes Wohnhaus. 

Der Thurm ift das „Frit“, der Hauptthurm der alten Burg Datten- 
berg. &r allein ift übrig geblieben von der nicht unbedeutenden Burg, die 
einft bier ſtand und in ihren fonftigen Theilen dem Sturme der Zeit nicht 
troßen konnte, vielmehr ihm erlag. 

Die Anfänge dieſer Burg müflen, obgleich feine fichere Kunde davon 
und aufbewahrt ift, in das Ende des zwölften oder in den Beginn bes 
dreizehnten Jahrhundert? Hinabreichen; denn ſchon 1242 wird ihrer gedacht 
als eines Befitthums der Gräfin Mechtild von Say. 

Als wehrhafte Burg Hatte fie ihre „Burgmänner”, die, weil fie in einem 
„ordentlichen und gefeßlichen Lehen“ auf der Burg ſaßen, den Namen ber: 
jelben trugen. In dem nahen Sinzig begegnet und in Dielen Beiten ein 
Rittergefchlecht, zahlreich an Gliedern, viel und mit Ehren genannt, das 
ſich durch alle Gefchlechtsfolgen, die wir urkundlich verfolgen können, nad 
den Namen ihres Burgfitzes „von Sinzig“ nannte. Bon diefem Gejchlechte 
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aber zweigte fich wohl eine Linie ab, deren Mitglieder als Burgmänner in 
Dattenberg (auch ala Dadenberg, Dadindberg, BDaten- und Datinberg vor⸗ 
fommend) erjcheinen und ſich nach ihm „von Dattenberg“ heißen. — Daß 
diefe dem alten Ritterftamme zu Sinzig angehörten, beweift das gleiche 
Mappen, welches in einem goldenen Adler mit blauem Schnabel, ſchwarzen 
Krallen und goldener Krone im rothen Schilde beftand. Als Helmkleinod 
ericheint ein Eſelskopf mit rothen Obren und rother Zunge. Die Helm- 
decke, das Schild ummallend, ift ebenfalls roth. Es gab übrigens noch ein 
anderes, in der Eifel vorkommendes Gejchlecht von Dattenberg, welches Die 
Burgmannichaft in Mayen inne hatte, ſcheint jedoch mit diefem Gefchlechte 
nicht zufammengehörig geweſen zu fein, weil es ein völlig verſchiedenes 
Mappen führte, und nur die gleiche Helmzier gab Beranlaffung, auf Ber- 
wandtichaft und gemeinfamen Geſchlechtsurſprung zu Schließen. 

Um 1242 jaß nad) einer Urkunde Werner von Dattenberg auf Der 
Burg. 

Auch die Yenburger, übrigens dem Gefchlechte von Sayn verfippt, waren 
berechtigt auf Dattenberg; denn im Jahre 1248 beurkundete Erzbiſchof 
Conrad von Köln, dab Heinrih von Iſenburg auf alle Anſprüche an die 
Güter in mehreren unfern liegenden Orten und aud) auf Dattenberg zu Gunften 
der obengedachten Gräfin Mechtildis von Sayn Verzicht geleiftet habe. 

Die „Sanerbichaften” und Lehensberechtigungen verjchiedener Gefchlechter 
an ſolch' einer Burg find oft ſehr verziveigt und bereiten dem Forſcher außer- 
ordentliche Schwierigkeiten. So aud) Bier. 

In der Zeit dem gedachten Werner nachftehend, tritt ein Wilhelm von 
Dattenberg auf, der vielleicht fein Sohn war. Er ift dadurch merfwürdig, 
daß von ihm die Burg Dattenberg an den Erzbiſchof Heinrich II von Köln 
in der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhundert? überging ſammt allen 
dazu gehörigen Gütern (Weinbergen, Aderländereien und Waldungen) nebft 
allen Gerechtiamen. Geldmangel trieb vielfach die Ritter zu ſolchen Schritten, 
und fie empfingen dann ihr verkauftes Gut wieder als Lehen. Die geift- 
lichen Herren Hatten meift das Geld und machten ſich gar gern die „welt- 
lihen Arme jammt den Schwertern“ pflichtig für „böfe Tage” ; dem herab⸗ 
gefommenen Adel war damit eine Rettungsthür geöffnet, die ihm das väter- 
liche Erbe nicht entzog. Wie aber die Burg ritterliches und verkäufliches 
Gigenthum wurde, da doch urkundlich die Gräfin Mechtild von Sayn im 
eriten Befi mar und die Burg ohne Ziveifel der Yamilie der „Herm von 
Sinzig” zu Lehen gegeben, iſt eins der ſchwer lösbaren Räthiel, die in jenen 
Zagen und jo häufig vorkommen. 
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Daß aber dieſer Wilhelm von Dattenberg der eblen Sinziger Familie 
angehörte, geht daraus deutlich hervor, daß der Erzbiſchof, ala er den 
gedachten Kauf abgeichlofien hatte, die Burg Dattenberg und ihr „Zubehör“ mit 
Der Burg Arenthal zu dem Ahrer (Altenahrer) Burglehen ſchlug und damit 
den Ritter Rollmann von Sinzig belehnte, weil wahrjcheinlich der Ritter 
Wilhelm von Dattenberg mittlerweile das Zeitliche gefegnet Hatte. Bedingung 
diejer Belehnung war, daß allemal der Aeltefte der Söhne beide Burgen 
Dattenberg und Arenthal ala ein „Burglehen von Ahr” befiten Tolle. Dieſe 
Lehensvereinigung wurde indeflen jchon 1352 mit Beivilligung des Ober- 
lehensherren, des Erzbiſchofs Wilhelm von Köln, getrennt, um zwei Söhne 
gleichmäßig zu bedenfen. Die mit Dattenherg belehnten Herm von Sinzig 
nahmen nun wieder den Namen der Burg an, und das Dattenberger Lehen 
blieb bei dem Stamme bis in die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts. | 

Das Gejchlecht blühte, an Sprößlingen reich, und daß es eine ehren- 
werthe Bedeutung hatte, dafür zeugt der Umftand, daß unter den Urkunden 
jener Tage faft feine einzige vorlommt, an die fie nicht ala Zeugen ihr 
Siegel Bingen, und daß die weiblichen Glieder der Dattenberger Sippe in 
Möfterlichen, oft jehr bedeutenden Würden auftreten. 

Das Geſchlecht ſtarb durch die finderlofe Ehe Hermanns von Dattenberg 
und den ebelofen Stand des Deutſchordens⸗Comthurs Dietrich von Datten- 
berg aus, und aus bejonderer Gnade verivandelte der Erzbiſchof das 
Mannlehen in ein Frauen- oder „Kunkellehen”, und nun trat die Vaters⸗ 
ſchweſter in das Lehenserbe ein und trug ed auf ihren Gatten, einen von 
Lülsdorf über; indefjen blieb das Lehen nicht lange bei biefem Gejchlechte. 
Dafielbe ftarb um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts aus, und der 
Erzbiichof und Kurfürft Mar Heinrich von Köln belehnte nun mit Datten- 
berg oh. Friedrich Raiz von Frentz, der den Lülsdorfs durch eheliche 
Verbindung angehörte, allein auch dieſer ftarb ohne Erben, und die Hof- 
fammer 309 das Lehen wieder ein, verlieh es dann einem von Metternich, 
und die wechjelnden Zeitverhältnifie brachten in der Yolge das Burglehen 
zuerft an Naflaus Weilburg, ſpäter an Preußen. 

Der preußiſche Domainenfizfus verkaufte 1822 das Gut fammt der 
Burg, die aber längft ſchon, wahrjcheinlich im Orleans'ſchen Kriege durch die 
Franzoſen, zur Ruine geworden war, an den Tölnifchen Appellationsgerichts⸗ 
rath Dahm, und diefer veräußerte Burg und Gut wieder im Jahre 1837 
an den Notar Stoppenbadh in Köln. Leider ließ diefer Beſitzer aus unbe- 
fannten Gründen das hohe Frit um vierzig Fuß erniedrigen. Er ver- 
größerte den Beſitz durch Anfäufe zu einem landtagsfähigen Rittergute. 
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Das Dorf Dattenberg verbantte der Burg fein Entftehen und blieb 
ala Zubehör ftet3 bei derjelben. 

Eine halbe Stunde tiefer liegt, ſanft an auffteigender Höhe Hingelehnt, 
das alte 


Linz, 


dad zum lUnterfchiebe von mehreren feine? Namen? in andern Gegenden 
Deutfchlands „am Rheine“ bezeichnet wird und unter dem Namen Linchesce 
ihon 874 vorfommt, dann aber, abweichend von biejer jeltiamen Urform, 
930 ala Linfan, jpäter nur ala Linfe, Lyns, dann für immer als Linz auftritt. 

Linz war bie Haupt und Amtsſtadt des kurkölniſchen Amtes Linz 
und Altivied und hierdurch ſchon der Sit der Beamten. 

Es ift zu verſchiedenen Malen der Kriegsſtürme gedacht worden, tueldye 
dieje rheiniichen Gegenden überzogen. Linz mußte den Kelch dieler Leiden 
meift bis auf die Hefen leeren, obgleich feine Bürger einft den Ruhm der 
Zapferkeit wohlverdient ſich erworben hatten. Die Bedeutung, welche es 
ehedem bejaß, hat die Zeit zerftört, aber noch find Denkzeichen aus jenen Tagen 
in Fülle erhalten, bei denen Der finnend weilt, welcher auß der Vergangenheit 
gern die Gegenwart vor ſich erftehen läßt. Dazu gehören die zahlreich 
einft vorhandenen, aber nur theilweiſe noch erhaltenen Gotteshäuſer, Klöſter, 
Mauern, Thürme, Denkmäler Berftorbener und Anderes. 

Die Stadt verräth ihr Alter auch durch die winkeligen, engen Gaflen, 
welche übrigens darauf hinmeifen, daß in den Tagen, wo der Mann dem 
Manne ſich anfchliegen mußte, um feine Freiheit, fein Recht, die Seinen, 
feine Habe und fein eignes Leben zu vertheidigen, das fich Nahewohnen 
feine große Bedeutung hatte. Bor einigen Uebeln waren zivar die Alten 
durch ihre winkeligen Gaflen bewahrt, welche uns in den breiten, geraden, 
fih rechtwinkelig fehneidenden Straßen heimfuchen, ich meine: Erkältung, 
Schnupfen, Zähnepein. Ohne aber grade ein Lobredner folder Erummen 
Gaffen zu fein, möchte ich doch noch erinnern, daß die grade Linie nicht 
die der Schönheit if. Daran haben freilich die Alten nicht gedacht. — 

Der alte Marquardus Freher, der fo gern überall den Urſprung (felbft 
der Namen) auf die Römer zurüdführt, würde hier fich vor der „Barbarei“ 
abwenden; denn von Römern und ihrem Treiben, ihren Kunftftraßen, Wacht: 
thürmen und Mauern findet fich bei Linz feine Spur. Es ift ein deutſcher 
Drt. Ob es eine jpottende Benennung ift, die man, Linz am Rheine mit dem 
Linz an der Donau vergleichend, bem die Stadt theilweiſe durchſtrömenden 
Bache beigelegt, der „die Donau“ heißt, mag dahingeſtellt bleiben, da ſich 
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auch noch eine andere Deutung des Namen? dieſes Baches volllommen 
rechtfertigen läßt, ohne an Defterreichd gewvaltigen Strom und die gleich- 
namige Stadt an ihm denten zu müflen. 

Zuden ftammt des Baches Name aus einer Zeit, welche jene Aus⸗ 
legungsweiſe kaum zuläffig erjcheinen läßt. — 

Menn num Binz auf den römiſchen Urjprung verzichten und ſolchen 
Ruhm der jenfeitigen Schwefterftadt Sinzig überlaſſen muß, jo mag es ſich 
ftolz eines deutjchen rühmen. Zum Engerdgau gehörig erfcheint es unter 
dem Namen „Linchesce”, wie oben bemerft, im Jahre 874 in. einer 
Schenkungsſsurkunde der „Aebtilfin Regenbierg”, einer Tochter des edlen 
„Gericus“, welche ihre Erbgüter in der Nähe von Linz mit allen Weinzehnten 
dem von ihrem Vater gegründeten adeligen Damenftift „Gerreöheim“ über- 
ließ. Dies brachte Linz in eine enge Beziehung zu dem genannten Klofter, 
welches, wie aus einer Lolaljage fich möchte Schließen laſſen, auch den Pfarr- . 
fa in Linz bejefien zu haben fcheint. Die Sage ift diefe: Einft weilte zur 
Herbftzeit die Abbatiffin von Gerredheim in Linz. Sie war „edeln Stammes“, 
ſtolz und Hochfahrend. Bei einem Luftgange durch die reich gefegneten 
Weinberge von Linz gelüftete e3 die hohe Dame in. härenem Gewande, 
einige Trauben zu pflücken und zu verſpeiſen. 

Gedacht, gethan; aber der Weinbergsſchütze von Linz, ſeinem Eide 
treu, verſtand das übel und nöthigte trotz aller Widerſtandsverſuche die 
„hochwürdigſte“ — Feldfrevlerin, mit ihm nach dem Rathhauſe von Linz 
zu gehen, um ihre „Buße“ zu vernehmen. Das Schauſpiel war zu neu, 
zu eigenthümlich, als daß nicht manche ſchöne Linzerin hinter der ſtolzen 
Kloſterherrſcherin ſich zu einem „Sichern“ veranlaßt gefunden hätte, und 


‚die Gaflenbuben, die feine „Standegunterfchiede und Vorrechte“ reipectiren, 


begleiteten fie mit ungzweideutigen Auslafjungen ihrer Schadenfreude bis 
zum Thore, wo die Väter der Stadt zu Recht jaßen. Wenn fie auch Hier 
„aus gebührender Chrerbietung und Gehorſam“ nicht zur „Buße“ Tam, 
fondern, wie man jagt, „laufen gelaffen” wurde, jo empörte doch des 
„Wingertsſchützen“ rückfichtsloſe Strenge, der Yrauen und Mädchen halblautes 
„Kichern“ und der Gafjenbuben Halloh dag Gemüth der „Hochwürdigſten“ 
in einem ſolchen Grade, daß fie auzrief: „Nie ſoll ein Knabe diefer Stadt, 
noch einer, den ein Linzer Schooß getragen, Pfarrherr in Linz werden!“ 

Daß, Jolange die Zornglühende lebte, dies Verdikt treulich gehalten 
wurde, läßt fich denken; ob aber ſpäter die ihr fehlende chriftliche Liebe 
nicht anders urtheilte und handelte, ift nicht befannt. Es ſoll indeß fein 
„Linzer Jung“ jemals Pfarrer in der Stadt geivefen fein! — 
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Troß dieſer aus gefränftem Stolze entjprungenen perjünlicden Ab⸗ 
neigung einer einflußreichen Domina, bie, wie man fi) am Rhein über 
gewiſſe weibliche Eigenthümlichkeiten ausdrückt: „ihres Kopfes war“, wuchs 
Binz zu Wohlftand und Anjehen heran. Im Jahre 930 noch eine königliche 
Billa, errang es im Laufe der Zeit Stadtrechte und wurde ben rheiniſchen 
Städten urkundlich) zugezäblt, aber — auch durch feine parteiliche Zu= und 
Abneigung während der Kämpfe der Gegenfailer Philipp und Otto in einen 
Schutthaufen verwandelt. 

Seine waderen und tapferen Bürger ließen nun, geivarnt durch Dies 
Mißgeſchick, ihre Stadt „reifiger“ erftehen. Thürme, Mauern unb tiefe 
Gräben umgaben die Neuerbaute, und daß es damit nicht leichtfertig 
genommen worden war, bezeugt die hinfort öfterd twiederlehrende Benennung 
„Gaftrum Linz”. 

Kaum war bieg Werk vollendet, jo Hätte es auch ſchon Gelegenheit 
gehabt, die Probe zu beitehen, denn bei Andernach lagerte eine Rotte 
Lothringer, wildes, rohes Gefindel, das zu Kaiſer Philipps Heer zu ziehen 
beabfichtigte. Sie waren wohl lüftern nad Linz, aber wagten es nicht, 
mit ihm anzubinden. 

Im Jahre 1247 war Linz im Beſitze der bei Dattenberg erwähnten 
Gräfin Mechtildis von Sayn, wird aber in der Urkunde noch „Billa Linfe“ 
genannt. Aus dem Erbe diefer Gräfin muß es berrühren, daß ihre Familie, 
die Iſenburger, in Linz „Höfe“ inne hatten. Erſt 1250 erjcheint Linz im 
Befite des Erzſtifts Köln und gewann als äußerfter rechtörheinifcher 
Grenzpunkt des Kurſtaats an äußerer und innerer Bedeutung, indem es 
nun zur „Stadt“ vechtäfräftig erhoben wurde. Die Gräfin hatte nämlich 
im erwähnten Jahre dem Erzbiichof Conrad von Hochſtaden ihre rechta- 
rheiniſchen Burgen und Güter, welche Eölniiches Lehen waren, mit Bor- 
behalt der Leibzucht geſchenkt. Darunter wird aber nicht angeführt eine 
Burg in Linz, don der indeflen die nachfolgende Sage zu berichten weiß. 

Caeſarius von Heifterbacdh erzählt von einer jungen Jüdin, die in Linz 
elternlos in einer Fehde der Stadt übrig geblieben, und bei deren Zaufe 
ein Ritter aus Linz die „geiftliche Vaterſchaft“ übernommen habe. 

Die Bolldfage — es konnte faum ander? fommen — bemeifterte fich 
dieſes Stoffes, und aus dem Munde einer fchönen Linzerin fchöpfend, erzählt 
fie: Das ſchöne Judenkind, zu deffen Taufpathen der Ritter ſich Durch warme 
Theilnahme bejtimmen ließ, wuchs in der Linzer Burg auf und wurde zu 
einer Jungfrau von blendender Schönheit. In des Ritters Herzen twanbelte 
fich aber das warme, chriftliche Exrbarmen in eine heiße Liebe, und obwohl er 
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beträchtlich älter war ala fie, gewann der ſchöne Mann des Mädchens volle 
und innige Gegenliebe; aber die „geiftliche Vaterſchaft der Taufe“ fand 
ala unüberwindliches geiftliches Hinderniß zwilchen zwei Herzen, die eins 
geivorden waren. Das unglüdlicde Paar mußte fich trennen, und die 
wunderholde Jungfrau zog ſich, wie es der Erzbiſchof von Köln geboten, in 
das Klofter St. Katharinen zurüd, um das Noviziat unter heißen Thränen 
und noch heißerem Wehe im jugendlichen Herzen anzutreten. 

Da eilte der Ritter gen Köln und erflehte des Erzbiſchofs Hülfe in 
Rom, wo allein ein ſolches Band gelöft, eine ſolche Schranke entfernt 
werben fonnte. Dem Ritter kam es zu Statten, daß er in Kämpfen und 
Fehden treu zu dem Erzftift geftanden, daß er mit freigebiger Hand eben 
das Kloſter, deflen Mauern jet das Kleinod feiner Seele einjchloflen, 
begabt und befchenkt hatte, und der Erzbifchof ließ fich erweichen. Er erbat 
die Dispenfation in Rom. 

Aber Tag auf Tag, Woche auf Woche, Monat auf Monat verging und — 
Rom ſchwieg! Qualen, wie fie nur eine ſolche Lage fchaffen kann, waren 
da 2003 zweier blutender Herzen; denn das Jahr des Noviziatz floß dahin, 
beflen letzter Tag unwiderruflich der Jungfrau den Schleier, dem Ritter ein 
elendes Leben, — vielleicht felbft die Eremitenkutte bringen mußte. 

Nur noch acht ſchreckliche Tage, und der gefürchtete Augenblick erjchien. — 

Da ftürmte der verzweifelnde Ritter nach Köln; aber das Wort: Ent: 
faget! war das einzige, welches der Erzbiſchoſ ausſprach. 

In der Verzweiflung ſah der Ritter nicht dag Lächeln, welches den 
Mund des Erzbifchof? umſchwebte, der feiner Liebe Beftändigkeit nur prüfen 
wollte, denn er Hatte die päpftliche Löſung ſchon in Händen, und nad) 
Sanct Katharinen war bereit3 jeine Botichaft abgegangen, das ſich härmende 
Mädchen nicht einzukleiden, jondern fie in Begleitung der hochwürdigen 
Dberin heimlich gen Köln zu geleiten. 

So kam ber lebte Tag des Probejahrd. Morgen war jede Hoffnung 
begraben. — 

Am Morgen dieje lebten Tages wanfte noch einmal der bleiche, 
gramverzehrte Ritter zur erzbiſchöflichen Burg. — 

Ernſt, aber theilnahmvoll empfing ihn der Erzbifchof im bilchöflichen 
Ornate, faßte ihn bei der Hand und geleitete den Willenlojen zur Gapelle. 

Ein Lichtmeer von Hundert Kerzen quoll den Eintretenden entgegen. 

Was ſoll da8? rief wunderbar ergriffen der Ritter, 

Der Erzbiichof antiwortete nicht, fondern führte ihn an bie Stufen des 
Hochaltars, und — dort trat ihm die bleiche Geliebte, mit dem Brautfranz 
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auf den rabenfchwarzen Loden, an der Hand der Oberin von St. Katharinen 
bei Linz entgegen, und — der Erzbifchof vollzog nach Berlündigung der 
päpftlichen Dispenjation die Trauung des fchivergeprüften Paares. 

Es war ein Ritter von Rennenberg, ſchloß die Erzählerin. — 

Im Jahre 1330 erhob Erzbifchof Heinrich von Virneburg Linz zu einer 
Municipalftadt mit dem Rechte, ihre Beamten jelbft erwählen zu dürfen. Er 
umgab Linz mit ftärferen Mauern und Thürmen und verlieh ihr einen 
Wochenmarkt. Bei ſolchen väterlichen Zuwendungen der Erzbiſchöfe gegen Linz 
kann e8 nicht verwunderlich fein, daß, ala 1368 der Erzbiſchof Engelbert III 
eine jefte Burg am Rheinthor in der Stadt erbaute, die Bürgerſchaft gelobte: 
„den Bau ind die Burgh van diesem Dage vort evelichen ind immerme 
ind truwelichen mit aller onse Macht, als ons selves Lyf ind Guit 
helpen, huelden, beschirmen ind weren ghen alre malliche u. zu allen 
Stuinden, wanne ind wilghe Tzyt des Noit gebuert etc.“ 

Da die Andernacher aufftändig geworden waren, fo mußten fie geduldig 
zufehen, daß ihr Zoll vom Bisſthumsverweſer Cuno von Yallenftein nach 
Linz verlegt wurde. 

Die Summe, um welche Linz an den Herzog von Jülich 1347 verpfändet 
war, zeugt für feinen hohen Werth in den Augen des Erzſtifts. 

Eroberung durch nächtliche Meberrumpelung im Jahre 1366 und ein 
berber Brand im Jahre 1391 brachten den Wohlſtand der Stadt ehr 
herunter. 

Die Wirren im Erzitift Köln, welche mit der Erwählung Erzbiſchof 
Ruprecht? von ber Pfalz anhoben, waren für Linz eine Quelle von 
marncherlei Leiden und Gefährlichkeiten. 

Ruprecht fand bei feinem Negierungsantritt dag Erzftift in einem 
beillofen Zuftand. Zum großen Theile verpfändet, fuchte er die Pfandfchaften 
zu löfen und fich das Eraftift unterihan zu machen. . Als er nun bei diefem 
Unternehmen nicht nur mit den Pfandinhabern, fondern fogar mit dem 
eignen Domcapitel in Hader gerieth, verficherte er fich vor Allem der Städte, 
denen ex ihre Privilegien ungejcehmälert verbriefte. Jetzt trat auch Linz auf 
feine Seite. Da er aber hier außer dem alten Zoll einen neuen anlegte und 
troß aller Beſchwerden die doppelten Gebühren erhob, rüdte im Jahre 1470 
Landgraf Heinrich von Heflen gegen Linz heran. Die Ankunft Kaiſer 
Friedrichs ITI führte jedoch die friedliche Beilegung des Streites herbei und 
rettete die Stadt vor den Schredlen einer Belagerung. Aber damit war fie 
noch nicht außer Gefahr; denn ala Ruprecht, weil ex fich des Kaiſers 
Schiedsſpruche zwifchen ihm und dem Domcapitel nicht fügen wollte, 
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1473 abgejeßt und an jeine Stelle Landgraf Hermann von Heflen zum 
Administrator des Erzſtifts erwählt worden war, verband er fih mit 
dem Herzog Karl dem Kühnen von Burgund, und biefer warf eine ſtarke 
Beſatzung in die Ruprecht treu -ergebene Stadt Linz. 

Nach langem Zögern Iegte ſich endlich der Kaiſer in’? Mittel. Don 
Andernach aus zog er heran und umſchloß Linz, Die Belagerung währte 
vom 14. Januar bis zum 7. März 1475; von Hunger und Noth befiegt 
ergab fich zulekt die Stadt. Auf Grund einer Capitulation erhielt die 
burgundiſche Beſatzung, vom Bolle „Pilarden“ genannt, freien Abzug; doch 
zuvor verübte fie noch einen Act der Rache, fie äfcherte nämlich die Burg 
in Linz ein und zerftörte fie völlig. 

Seht wandte fich Friedrich III gegen Carl den Kühnen, der ſchon faſt 
ein Jahr die Stadt Neuß belagerte. Des Krieges müde, fchloß er einen 
Friedendvertrag mit dem Kaiſer und zog mit feinen Pilarden davon. 

Als nun auch diefer das Reichsheer entließ, marſchirte eine Schaar 
Andernacher fröhlich und arglos der heimiſchen Stadt zu und lagerte Linz 
gegenüber in friedlicher Ruhe. Linz und Andernach trugen fich indeffen aus 
früheren Seiten Haß und Feindfchaft, und vielleicht waren die Andernacher, al? 
fih Linz dem Saifer ergeben mußte, unter den in die Stadt einziehenden 
Siegern nicht die Yreundlichften; kurz, ala in der Nacht im Lager ber 
Andernacher drüben am linken Ufer Alles im tiefen, ahnungsloſen Schlafe 
lag, fielen die Linzer treulog über die Andernacher her, ermordeten viele und 
fchleppten reiche Lagerbeute heim. Ein lauter Schrei des tiefften Unwillens 
ließ fih im ganzen Kölner Lande hören, aber joviel befannt, blieb Diele 
Schandthat unbeftraft, die um jo empörender erfcheinen mußte, ala Linz 
und Andernach feit 1362 in einem Schuß- und Trutbündniffe ftanden. Es 
war bie Frucht des auflobenden Parteihaders, und der Nachbarhaß fchlug 
in ber Folge jo tiefe Wurzeln, daß die beiden Städte ihren Eingejeflenen 
verboten, unter einander in eheliche Verbindungen zu treten. 

Doch erfuhr Linz, das ſich in feinem Parteihaffe gegen Kaiſer und 
Domcapitel aufgelehnt, eine jehr empfindliche Einbuße, als der Zoll 1475 
von bier wieder nach dem darüber jubelnden Andernach verlegt wurde, umd 
auch nach dem NRüdtritt Ruprecht? von der Pfalz, ala nun Hermann IV 
von Heflen den erzbiichdflichen Stuhl beftieg, mochte die Stadt wegen ihrer 
treuen Anhänglichfeit an jenen ſich keiner fonderlichen Gunftbezeugungen zu 
rühmen haben. 

Die Reformation fand ſchon 1542 Haltpunkte in Linz. Die Prediger 
berjelben wurden angeftellt und mit Beifall gehört, aber als eine Art 
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Bilderfturm in den Kirchen flattfand, mußte Linz auf einen Befehl des 
Kaiſers, vom 25. Yuni 1545 von Worms Datirt, die Prediger Des 
Evangeliums entfernen. 

In dem blutigen Kriege, welcher in Folge des Religionswechjeld und 
der Verheirathung bed Erzbiſchofs Gebhard entbrannte, verfuchten feine 
Genoſſen, fich der Stadt zweimal zu verfichern, aber die Tapferkeit der Linzer 
Bürger fchlug den Feind zurück, und die Stadt kam ungefährdet hindurch. 
Nicht ganz fo glüdlich war Linz im bdreißigjährigen Kriege. 1632 geriet 
e3 in die Gewalt ber Schweden, die jedoch glimpflicher dort verfuhren al? 
anderwärtd. Tapfer jchlug Linz die unter dem Befehle des Grafen von 
Naſſau⸗Saarbrücken heranrüdenden Weiterwälder Bauern zurüd, welche das 
Amt Altwied geplündert Hatten und nichts Beſſeres in Linz thun wollten, 
ja ſelbſt MWinterquartiere bafelbft verlangten. Im Kampfe fiel der Graf, 
und nun ftäubten die Bauern auseinander. 

Den gejegneten Gegenden des Rheines war im fiebenzehnten Jahr⸗ 
Hunderte nur zeitweife Ruhe gegönnt, fi) von den Drangfalen kaum durch⸗ 
lebter Tage zu erholen und zu neuen zu ſtärken, die dann meift bitterer 
waren als die früheren. 

Sp rückten bie Franzofen 1688 in Linz ein, wahrjcheinlich vertrags- 
mäßig. Sie waren im Lammpelze gelommen, nur zu bald aber fah der Wolf 
daraus hervor, deffen Krallen und Zähne die Linzer zu fühlen bekamen. 

Da Trierer in der Nähe ftanden, jo ordnete der Rath heimlich Abgefandte 
dorthin ab, um ben Führer des trierifchen Heeres anzuflehen, die Franzoſen 
zu verjagen; die Linzer hatten fich indeflen in der Stärke der Trierer bitter 
getäufcht. Sie waren zu ſchwach, friſcher That die Stadt anzugreifen. 

Da erjann Einer eine Kriegglift, die auch zum Ziele führte. 

Die Trierer erſchienen auf dem Berge Hinter Binz, und die Franzoſen 
ſahen fie undermuthet anrüden. und geriethen in nicht geringe Verlegenheit. 
Hätten fie ihre Zahl gelannt, fie würden diefelben mit Leichtigfeit überwunden 
haben; allein die war nicht von ihnen erkundet worden, weil fie fid) feiner 
feindlichen Abfichten zu ben Trierern verjahen, deren Kurfürft ihnen ja 
die Veſte Ehrenbreitftein eingeräumt hatte. 

Die Trierer marſchirten vorüber und ſchienen durch den Hohlweg zur 
Stadt fommen zu wollen, aber außerhalb des Geſichtskreiſes der Linzer 
Beſatzung machten fie jchnell Kehrt, wandten ihre Röde um und Tamen 
denfelben Weg im Bogen noch einmal; dadurch erſchien ihre Zahl doppelt 
fo groß, ala fie war, weil die Franzoſen aus der Ferne das Futter der 
Röcke für andere Uniformen anjahen. 
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Da fuhr ein Heillojer Schreden in bie Glieber der Franzoſen. Führer 
und Soldaten, Mann und Maus ftürmten zum Rheinthor hinaus zu den 
vor Anker liegenden Schiffen und Kähnen, und als das Gedränge immer 
ftärfer wurde und die Meiften im blinden Schreden meinten, die Feinde 
jeien ihnen ſchon auf der Ferſe, jo ftürzten fie ſich, alle Waffen wegwerfend, 
in den Rhein, um fi) durch Schwimmen zu retten. Viele, vielleicht die 
Mehrzahl derer, die diefen gefährlichen Rettungsweg erwählt, fanden in 
den Wellen ihren Tod, da dad Rheinmwafler (es war grade am 19. März 
1688) noch eine eifige Kälte Hatte. 

Die Linzer erfannten um fo dankbarer die rettende Hand Gottes, als 
die Abficht der Tyranzofen, die Stadt niederzubrennen, dadurch einleuchtend 
wurde, daß fie die jebt noch den Namen „Stroh⸗-Gaſſe“ führende Straße 
hoch mit Stroh angefüllt hatten und es gradezu ausſprachen, die auch 
noch in andern Straßen ebenfo zu thun. 

Diefer teuflifche Anschlag war vereitelt, und die zitternden Franzoſen, 
die man noch Hin und wieder in Linz aus ihren Verftedlen halbverhungert 
bervorzog, mochten von Glück fagen, daß das Volk nicht feinen wilden 
Zorn an ihnen ausließ. — 

Die Rettung war am Sand Joſephstage gejchehen. Nicht nur daß 
derjelbe auf’3 Tyeierlichfte begangen wurde, er trug auch bem heiligen Joſeph 
die Ehre ein, von den Linzern einftimmig zu ihrem Patron ertwählt zu werden, 
was dem denkwürdigen Tage eine ftet3 wiederkehrende Feier ficherte. 

„Es ift eine viellundige Mähr’ 
Bon alten Zeiten ber, 


Daß ber Rhein es nicht anders thut, 
Bis er fich röthet von friſchem Blut.” 


Das ift ein Spruch im Munde des Volks am Mittelrhein, den leider 
die Gefchichte der Jahrhunderte zu einer runden Wahrheit gemacht bat; 
denn kaum war der fpanifche Erbſolgekrieg im Herannahen, ala fi auch 
ſchon Kurfürſt Jofeph Clemens in die Angelegenheiten mijchte und Frankreich 
fih zuwandte. 

Im Jahre 1703 bemächtigten fich die Franzoſen der Stadt Linz, und 
ihnen folgten Heflen, deren Gewaltthätigkeiten der Stadt tiefe Wunden 
ſchlugen. 

Dad Ende des Jahrhunderts brachte ben Revolutionskrieg, defſen 
Folgen jedoch Linz weniger tief zu fühlen hatte. 

Mit dem Jahrhundert, deſſen erſte Hälfte des Rheines Fluth nicht 
mehr mit friſchem Blute färbte, kamen auch für Linz friedliche Tage, und 
fein durch die mannigfaltigen Produkte des gejegneten Rheinufers, beſonders 
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auch die reichen nahen Bafaltbrüche gehobener Verkehr und Gewerbfleiß 
ließ die Stadt unter der preußifchen Regierung friich aufblühen. 

Möge es geicheben, daß die viellundige Mähr von Alter3 her 
zur Züge wird und der Rhein feine Fluth lange, lange nicht mehr 
färbe mit frifdem Blute! — 


Die Burg Odenfels 


liegt weithin fichtbar, in nur noch wenigen Reften unterhalb Linz auf einer 
freien. ganz mit Reben bepflanzten, kaum 200 Yuß ſich über den Spiegel 
des Stromes erhebenden Höhe. Größer und breiter war des Hügels obere 
Tläche, wo einft der Bering der Burg fich ausdehnte, obwohl fie niemals 
an Umfang mit andern rheinischen Burgen fich meſſen konnte. Der Winzer 
Fleiß Hat die Burgmauern in die Gräben geworfen, um dieje auszufüllen, 
dann das urbare Land darüber gegraben und in Ddiefer Weile Raum 
gewonnen, feine Rebenzeilen bis an die. Burg heranzuziehen. Nun ift von 
Burggräben keine Spur mehr fichtbar, fo wenig ala von Ringmauern, bie 
in der Tieſe der Gräben ruben, umjchlungen von den Wurzeln ber tief 
hinabreichenden Reben. 

Daß Ockenfels in nahen Beziehungen zu Linz fand und weit mehr 
zum Schuße der Stadt beitragen mußte ala das im Gebirge zurüdtretende 
Dattenberg, drängt fich alabald dem Blicke auf. 

Die Bauart der Burg, vielfach) abweichend von den jaft überall bei den 
Burgen wiederkehrenden, klar hervortretenden Grundformen, weift in eine 
entlegene Vorzeit Hinab, und wir bedauern es doppelt, daß feine Kunde die 
Zeit ihrer Entftehung ung überliefert hat; nur das wiſſen wir aus fichern 
Quellen, daß ein Rittergeſchlecht von Ockenfels die Burg erbaut und feinen 
Sit dajelbft genommen hat. 

Jedenfalls waren entweder die Anfprüche oder die Mittel dieſes Ge⸗ 
ſchlechts ſehr befcheiden, fonft würde doch wohl die Burg andere Raums 
verhältniffe angenommen haben. 

Selten wird in früheren Zeiten der Burg gedacht, doch fie ericheint im 
dreizehnten Jahrhundert in einer Schenkung des Ritterd Gerhard von Rennen- 
berg an das Rlofter „Sant Kathrinen” unter der Bezeichnung „Ockinfeltz“. 
Wann da Gejchlecht der Ritter von Ockenfels ausſtarb, ift unbelannt; aber 
es muß jchon frühe geichehen fein, da im vierzehnten Jahrhundert an⸗ 
dere Geſchlechter im Befite der Burg erjcheinen. Als Turkölnifches Lehen 
gehörte es zu den wenigen „Suntellehen”, war alfo ein ſolches, welches 
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auch in weibliche Erbfolge überging, wenn bie männlichen Erben bes 
Stammes ausftarben; denn die Burg, welche lange Zeit und bis zu dem 
Sabre 1576 im Befite der Ritterfamilie von Montreal war, fam durch eine 
Erbtochter derer von Monreal, und ziwar des Ritterd Diedrich von Montreal, 
an Balentin von Ellerbach, ihren Gatten, welcher kurtrieriſcher Amtmann 
in Ehrenbreitftein geweſen. 

Die Geſchicke, welche wir von Dattenberg und namentlich von Linz 
erzählen konnten, mögen, namentlich aber in früheren Tagen, auch Ockenfels 
mit betroffen Haben, wenn nicht der Umftand, daß feiner in den Urkunden 
nicht gedacht wird, zu der Annahme berechtigt, es ſei jehr frühe ſchon zur 
Ruine getvorden und darum werthlos für Angreifende und Vertheidigende 
geweſen. Freilich müßte e3 dann nachher wieder aufgebaut worben fein, 
da e3 im Jahre 1609 ala Befibthum eines Ritter Johann Adam von 
Hobened vorkommt. 

Bor dem Mebergang an dielen Hohened, und zwar 1239, hatte Kurköln 
die Burg ala „Lehen aufgetragen” erhalten und bejaß fie ala folches. Als 
aber das erbfähige Gejchlecht der Hoheneder erloſch, empfingen die Herren 
von Gerold in Köln das Lehen „Ockenfels“ aus den Händen des Erzbiſchofs 
und Kurfürften, und es blieb bis zum Aufhören des Lehensweſens bei 
diefer Familie, die eg Heute noch ala Eigenthum befikt. — 

Wenn auch das einft vom Burgfrieden umfchloflene, aljo zur Burg 
gehörende nahe Dorf Ockenfels feinen alten Namen bewahren mochte, verlor 
fih gleichwohl derjenige der Burg in dem Maße, daß fie ſehr Häufig, feit 
fi die von Gerold'ſche Familie im Lehendbefite der Burg und bes 
Zubehörd, nämlich des Dorfes Ockenfels und der zur Burg gehörenden 
Güter befindet, ala „Geroldsburg“ benannt wird. Seit int Jahre 1239 
Burg und Dorf Ockenſels in den Lehensbeſitz der Herren von der Leyen 
famen, wurde die Burg auch „zur Ley” genannt, und eben in dem 
genannten Jahre werden urfundlich die Ritter Kuno, Heinrich und Arnold 
von der Leyen aufgeführt, welche ihr „Haus Leyen bei Linz” dem 
Erzbiſchofe von Cöln zu Lehen auftragen und ihm dies „Haus”, was 
übrigens gleichbedeutend mit „Burg“ ift, öffneten. Daß mit der Bezeichnung 
„Haus zur Leyen“ oder „Haus Leyen bei Linz“ nur die Burg gemeint ift, 
die den Namen Odenfel3 trug, bürfte kaum in Zweifel zu ziehen fein. — 
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Apollmarisberg und Bemugen. 


Es ift ein Anblid, den nicht leicht der Reifende vergißt, wenn er die 
dunkeln Felſen von Andernach, bie Ruinen von Hammerftein, die neue 
Burg Arenfels hinter fich hat und nun, abgejchloffen in fi), Die Umgebung 
von Remagen mit feiner herrlichen neuen Kirche auf dem Apollinariäberge 
ihm entgegentritt und im Hintergrunde Schon die Kuppen bes Siebengebirgs 
hereinragen in die wunderſchöne Landichaft, welche der wieder einen See 
barjtellende mächtige Strom an feinen Ufern auffteigen ſieht. — Schon in 
der Werne fefjelt die Kirche da droben, jo ſchlank und jungfräulich jchön in 
ihren Verbältnifien, den Blid und läßt ihn nicht wieder los, bis das Boot 
in Remagen anlegt und der Reilende den Wunfch befriedigen kann, ihre 
heiligen, reich geſchmückten Räume zu betreten. Wie Rheine, Arenfels, 
Lahneck, Stolzenfel und weiter oben ARheinftein und Soned, dieſe neuerbauten 
Burgen, unter ihren in Ruinen liegenden Schweftern einen eigenthümlichen 
Eindrud machen, jo thut es bier die neue Apollinarigficche unter ihren, 
wenn auch erhaltenen, uralten Schweſtern an den fchönen Ufern des Rheine. 
Auch fie ift an die Stelle einer alten Kirche getreten, einer alten Propſftei⸗ 
firche, an deren Mauern der unermüdliche Zahn ber Zeit fein erfolgreiches 
Merk betrieben und fchier vollendet hatte. 

Doch wir betreten zuerft die Gaffen Remagens und fteigen dann erft 
in die Höhe hinauf zur neuen Kirche. Darin fei dem Städtlein fein Vor⸗ 
recht, welches feine Lage bedingt, gewahrt. Da oben könnte man’3 vergeſſen 
und thut's auch gern und gründlich. 

Remagen ift ein uralter Ort. Rigomagus bat er geheißen, ala noch 
die Römer bier am Rhein ihre Adler aufgepflanzt hatten, — fo führt ihn 
wenigſtens die befannte Reiſekarte aus der römijchen Zeit auf, die ung 
Peutinger aufbervahrt hat, und es ift fein Zweifel über Namen und Urfprung; 
daß aber, wie man behaupten wollte, Julius Cäfar des Orts Gründer 
und erjter Erbauer geweſen ſei, da8 ift in das Reich jener unbegründeten 
Behauptungen zu verweilen, denen die Beweiſe gänzlich fehlen, und die nur 
der befannte Lokalpatriotismus krampfhaft feftzuhalten fucht. 

Das ift wohl unbeftreitbar, daß ein römijches Lager fi) am Orte befand; 
denn als unter der Regierung Pfalgbaiernd um das Jahr 1763 der Bau 
der Landftraße begonnen wurde, fand man zahlreiche römiſche Alterthümer, 
wie Steinfärge, Urnen und Münzen. Die Regierung ließ fie damals nad) 
Mannheim bringen, ftatt fie in geeigneter Weiſe am Orte felbit aufftellen 
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zu laſſen umd jo eine für dieſen bedeutende Sammlung zu begründen, welche 
ſpaͤtere Funde bereichert haben würden. Nun ift Alles zerftreut und faft 
nur die Nachricht übrig, daß es einmal dageweſen. Wann twird man zu 
der Einficht kommen, daß ſolche Hiftoriich bedeutfame Ueberreſte der Ver⸗ 
gangenheit nur am Orte des Auffindens ihre rechte Stelle und Bedeutung 
haben? Das Zufammenhäufen der Alterthümer an andern Pläben ift 
eigentlich ein Unrecht, da den Orten, wo man fie fand, zugefügt wird. — 

Friedrich Wilhelm IV von Preußen dachte anders, als er den unver- 
gleichlich jchönen, in dem kleinen Nennig am Ufer der Saar entdeckten 
Moſaikboden, auf den dag Muſeum feiner Königsftadt ftolz geivejen wäre, 
am Fundorte ließ und ein ſchützendes Gebäude aufzuführen befahl, das ihn 
erhält und dem Beichauer geftattet, fi an dem Kunſtwerke zu erfreuen. 

Unter den gefundenen Alterthümern war ein Meilenftein von Bedeutung, 
welcher nachwies, daß ſchon unter dem Kaiſer Marc. Aurelius und unter 
8. Berus an diejer Rheinftraße gebaut wurde. Derjelbe gibt die Entfernung 
Remagen? von Köln -zu 30,000 Schritten an, was auch mit den An⸗ 
gaben der Peutinger'ſchen Tafel ziemlich genau ftimmt. 

Wahrſcheinlich haben die Kämpfe bes Civilis Remagen ſchwer getroffen, 
allein es jcheint wieder Hergeftellt worden zu fein und feine Stelle behauptet 
zu haben bis zum Bujammenbrechen der Römerherrichaft am Rhein. 

Das Chriſtenthum ift wohl auch Schon frühe von Köln aus eingeführt 
und gepflegt worden, obgleich beſtimmte Nachrichten fehlen. 

Die alte, im romaniſchen Stil erbaute Kirche des Ortes, deren jchon 
1005 Erwähnung geſchieht, wurde erneuert und im Jahre 1246 eingeweiht. 

Auf der Höhe, welche jebt die St. Apollinariskirche trägt, ftand ſchon 
por 1110 eine Sirche, welche dem am Rhein vielverehrten, mildherzigen 
heiligen Martinus von Tourd geweiht war. Im genannten Jahre über- 
gaben Bürger von Remagen an ben Erzbijchof Friedrich I von Köln den 
Berg, auf welchem fich die Martinskirche erhob, einen Hof, Wald, Weinberge 
und andere Güter zum Gefchent für die Wbtei Siegburg. Diefe befette 
1117 ben Berg mit ihren Benedictinermönchen und gründete bei der Kirche 
eine Bropftei, welche ſowohl vom Siegburger Abt Cuno, als auch vom Erz- 
bifchof mit Zehnten und reichen Gütern begabt wurde. Zugleich aber legte 
man die Fundamente für ein zweites Gotteshaus, welches der Jungfrau 
Maria jammt den Heiligen Thomas, Stephan, Martin und Nicolaus ges 
widmet wurde. Unter ihm befand ſich eine jener eigenthümlichen Krypten 
ober unterirdiſchen, verborgenen Kirchen, welche auf die Gottezdienfte hin⸗ 
weiſen jollen, die von den Chriften in der Zeit der blutigen VBerfolgungen 
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im römiſchen Reiche an verborgenen Orten gefeiert werden mußten. Diele 
Krypte wide im Jahr 1117 vom Erzbiſchof Erlung von Würzburg im 
Auftrag des Erzbiſchofs Friedrich von Köln geweiht. Die Vollendung der 
Kirche ſelbſt fallt in eine Tpätere Zeit. Eine Nachricht befagt, daß em 
Ritter von Landskron im Ahrthale die Gebäude erweitert, vielleicht auch 
wieder bergeftellt babe, wa im Laufe der Zeit brüchig oder von de 
Krieges Unbill zeritört worden. — 

Wie die Veränderung des Patron? und des Namens der Kirche in 
Apollinarigberg geſchehen fei, berichtet die Legende: 

Der Erzbiichof Reinald aus dem Gefchlechte der Grafen von Dafiel 
fühlte fich getrieben, nach der Stadt Rom zu wallfahrten und ſich den Segen 
des heiligen Vater? zu holen. Nebenbei begte er den Wunſch, Relimiien aus 
den Märtyrergräbern der Katakomben zur Berherrlichung feines erzbifchöflichen 
Sites, der „billigen Stadt Köln, mitzubringen. Seine Wünfche erhörte 
bereitwillig der Heilige Vater. Er verlieh ihm die Ueberrefte der heiligen drei 
Könige, noch jebt der Schab des Domes zu Köln, die des Heiligen Apolli- 
naris, des heiligen Felix und Rabor. Glüdlich durch ſolche unſchätzbare Güter 
eilte der Erzbiſchof über die Alpen der vheinifchen Heimath wieder zu. — 

Bon ganz befonderem Glück begünftigt, hatte er bereits die gefährlichiten 
Stellen überwunden und war gen Bajel gefommen. Hier mit großen Ehren 
empfangen, ebenjo wie auch in Straßburg, jchiffte er frohen Herzen? den 
Rhein hinab und erreichte mit dem fintenden Abend die Stadt Coblenz. 
Dort follte er bleiben, jo mollte e8 fein geiftlicher Bruder von Trier, der 
ihn feierlich empfing; aber zu groß mar die Sehnfucht, die „hillige” Stadt 
zu erreichen, die feine Schäße noch „hilliger“ machen ſollte. Wie auch der 
Trierer bat, Erzbiſchof Reinald verſprach den Schiffern dreifachen Lohn, 
wenn fie ihn fchnell gen Köln brächten. Die Luft war mild und rein; 
fein Wölkchen ſchwamm droben im fternenbejäeten Raume, und der Vollmond 
machte die Nacht zum Tage. Der Rhein lag fpiegelglatt und goldichimmernd 
da, und Fein „Bingerloch“, fein „wildes Gefähr“, feine „Eräufelnde Bank“ 
drohte mehr dem Scifflein Gefahr. So milligten die Schiffer em und 
drückten das Schifflein in die leuchtende Rheinfluth, die ed, getrieben von 
dem taftmäßigen, raſch eingreifenden Ruderjchlage, durchſchnitt wie ein Pfeil 
die Luft, wenn ihn die Sehne gejchnellt hat. Den Schiffern galt’3, den 
reichen Lohn zu verdienen. Sie fetten ihre beften Kräfte ein, die num neu 
erfrifcht waren; denn in Coblenz hatte der Kellermeiſter des trierer Biſchofs 
vom edelften Mofelgolde gejchentt und fein Küchenmeiſter die Elſäſſer Schiffer 
mit dem Köftlichiten genährt, was von der Herrn Tiſche kam. 
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Schon erglänzten von Ferne die im goldenen Mondlichte verklärten 
Kuppen des Siebengebirged; ſchon erblidten fie da uralte Remagen und 
droben die St. Martinskirche und Propftei; da trug fich etwas zu, was völlig 
jenjeit3 des Kreiſes ihrer Erfahrungen lag und offenbar in den bes 
Wunderbaren gehörte. — | 

Wie nämlih auch die Schiffer ihre Ruder eingreifen ließen in bie 
erglänzende Yluth, wie ſehr fie ihre vollen Kräfte anwendeten, das Schifflein 
wich nicht um eine? Haares Breite von der Stelle, und doch ſaß es nicht 
feft auf einem Felſen oder einer Sandbank, ſondern jchaufelte auf freier Welle 
über der Tiefe des Stromes. Als alle Verfuche mißglüdt waren, erfannte 
ber Erzbiſchof wie fein Gefolge, bier fei e8 ber Yinger Gottes, und ein 
Wunder geichähe vor ihren Augen. Der fromme Erzbirte warf fich auf feine 
Kniee und flehte, dab der Herr ihm feinen Willen fund thue, fintemalen 
feine Einficht nicht ausreiche, des Wunder Abficht zu ergründen. Es 
entftanden Zweifel in feiner Seele, ob es der Wille des Himmels fei, daß 
er alle jeine Heiligen Schäße gen Köln führe, mit denen er mehr denn ein 
Gotteshaus zu einer doppelten Stätte de Heils machen könne. — 

Auf dieſe betende Frage wendet fi dag Schifflein von felbft und 
ohne alles Zuthun der Schiffer und richtet feinen Schnabel dem Berge zu, 
allwo Sand Martinıs Kirchlein ſtehet, und — in biefem Augenblide 
beginnen die Glocken des Kirchleind auf dem Berge zu läuten, ohne daß 
fie eine Menjchenhand zieht! — 

Tief ergriffen von dem Wunderbaren, das er erlebt, greift, von einem 
innern Lichte geleitet, der Erzbiſchof nach dem koſtbaren Schrein, darinnen 
‚die heiligen Reſte des Märtyrers Apollinaris verwahret find, und fiehe im 
Augenblice verftummen plößlic) und ohne allen Nachklang droben auf dem 
Berge die Gloden, — ihm ein unverlennbares Wahrzeichen, daß er das 
Rechte gethan. 

Sie betreten nun das Ufer, die den Erzbiſchof begleitenden Priefter 
tragen den koſtbaren heiligen Schrein, und fo ziehen fie unter preijenden 
Lobgeſängen den Berg hinan. 

Das Glocdengeläute hatte alle Bewohner des Städtleind verjammelt, die 
dem Zuge fid nun anſchlofſen und in den Geſang einftimmten. Droben 
famen ihnen der Propft zu St. Martin umd feine Capläne entgegen mit 
dem Allerheiligften, und jo zogen fie ein in die heiligen Hallen des Kirchleins 
- and ſetzten den Schrein mit den Heiligen Meberreften des Märtyrer? Apolli- 
narid auf den Altar nieder; in demfelben Augenblide aber begannen wieber 
bon jelbft alle Gloden bier auf dem Berge und drunten in der Stadt zu 
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läuten zu Dank und Preis des Herrn. Daran erkannte Erzbiſchof Reinald, 
daß der Wille bes Herrn erfüllt fei, und nachdem er am Altare fich dem⸗ 
felben im Gebete empfohlen, zog ex, begleitet von allen Prieftern und Laien, 
hinab zum Ufer des Stromes, beftieg das Scifflein, und dieſes wendete fid) 
wieder ohne menfchliches Zuthun zurüd in's Yahrwafler und ſchoß dann 
unaufhaltiam den Rhein hinab, auf daß es die Zeit nachhole, die in Remagen 
verfloffen. Glücklich erreichte der Erzbiſchof Köln, und Wunder auf Wunder 
geichahen durch die Ueberrefte der heiligen drei Könige und der andern Heiligen. 

Es war fein Wunder, daß ein ſolches Wunder, wie es in Remagen fid 
ereignet, gleich einem Blitze dahinfuhr und allen Bewohnern des Rheinthals 
binauf und Hinab in der fürzeften Fyrift befannt wurde, noch weniger aber 
war ed zu verwundern, Daß die Refte des Heiligen alle Herzen herbeizogen. 

Als nun die Feſte in Köln vorüber waren, eilte Erzbiichof Reinald mit 
jeinem Capitel und Hunderten von Prieftern und Gläubigen hinauf gen 
Remagen, das Weihefeft zu halten und dem neuen Patron die Kirche zu übergeben. 
Tauſende ftrömten herzu und legten ihre Gaben auf den Altar, und reiche 
Weihegeſchenke fpendeten Adel und Yürften, alfo daß man bald daran denken 
durfte, dem Heiligen eine würdigere Wohnftätte zu erbauen. Man konnte 
nun auch die Propftet, welche der nahen, reichen Abtei Siegburg untergeordnet 
wurde, reichlich dotiren und BPriefterftellen ftiften, und immer neue Reidh- 
thümer floffen der Kirche zu; denn fie wurde der gejegnete Zielpunkt ber 
Wallfahrten aller Preßhaften, an denen menſchliche Kunſt fich vergeblich 
verſucht. Züge von MWallfahrern pilgerten fingend die Höhe hinan und 
nahmen der Sünden Bergebung und veichen Herzensſegen mit in die nahe 
und ferne Heimath zurüd. Und jo blieb es lange, biß auch hier ſchwere 
Zeiten fich geltend machten und Beftehendes vernichteten. 

Es kamen die Tage, two Krieg und Kriegsgeſchrei den ftillen Frieden 
dieſes ſchönen Thalkeſſels erſchütterten. Das Schlimmfte aber war, daß die 
heiligen Ueberreſte des Patrons Apollinaris von dem Berge entführt wurden, 
wo der Heilige fich die Rube- und Wohnftätte jelbft ertwählt Hatte. Herzog 
Wilhelm von Jülich brachte fie nach Düfeldorf. Bon hier aus wurde jedoch) 
ein Theil derjelben der Kirche auf dem Apollinarisberge zurückgegeben, und 
ein anderer Tehrte jelbft wieder nach Rom zurüd, von wo der heilige Leib 
ausgegangen. Der weientlichfte Reft aber, ber Kopf, wurde in die Abtei 
Siegburg gebracht, und dorthin mendete fih nun der Zug der Gläubigen, 
und der Apollinarigberg verlor Glanz, Ruhm und Einkünfte. Fort und fort 
tobte des Krieges Sturm, wenn auch mit furzen, zur Erholung jedoch nicht 
augreichenden Unterbrechungen, durch dad Rheinthal, und die rohe Kriegs⸗ 
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gewalt, welche das Heilige nicht achtete, nahm der Probftei ihre Mittel und machte 
fie jo arm wie irgend eine, die gleichem Mißgeſchicke erlag. Raub und Plünde- 
rung von Innen und der fort und fort nagende Zahn der Zeit, — das waren 
Gewalten, denen die Propftei und die Kirche gänzlich zu erliegen drohten. 

Um das Jahr 1826 fand es jo, daß das Allerſchlimmſte für das 
Gotteshaus zu befürchten war. 

Da befahl der Erzbiſchof Graf Spiegel, dab das Haupt des heiligen 
Apollinaris, dag mittlerweile auch von Siegburg nach Düfleldorf zu den dort 
theilweije bewahrten Gliedmaßen des Heiligen getwandert war, wieder nach 
der Stätte, die der Heilige fich jelbft erwählt, zurüdgebracht werden jollte. 

Dies geſchah in feierlichfter Weile, aber fein Wunder ereignete fich 
mehr. Die Zeit gewvaltiger Glaubenderregung mar längft zu Grabe ge= 
tragen und mit ihr die Beit, da die Hand der Gläubigen reichlich zu opfern 
bereit war. — 

Dennoch follte eine folche noch einmal wiederfehren durch den frommen 
Sinn eine® Mannes, des Grafen von Fürftenberg - Stammheim, einem 
ruhmreichen Gejchlechte angehörend, aus dem ſchon mancher geiftliche Ober- 
birte hervorgegangen, und reich begabt wie mit frommem Sinne, jo mit 
den irdilchen Mitteln, diefem Sinne den rechten Ausdrud zu geben. Cr 
entichloß ſich, da die alte Kirche täglich mehr in Verfall gerieth, an ihrer 
Stelle eine neue, dem heiligen Apollinariß geweihte zu erbauen, bei der die 
Baukunſt wie die Malerei alles ihnen zu Gebote Stehende antvenden jollten, 
ein würdiges Haus dem Heiligen aufzurichten. Dem Grafen ftand zur 
Ausführung der richtige Mann zur Seite, der mit Recht Hochberühmte Dom⸗ 
baumeifter Zwirner in Köln, und Düffeldorf? Kunſtſchule bot ihm die Aus 
wahl unter Künftlern, deren Pinjel dad Innere würdig und ſchön mit 
Mandgemälden verzieren und ausſchmücken Tonnte. 

Zwirner entwarf feinen Plan und führte den eigenthümlichen Gedanken 
aus, die gothifche Kirche nur durch jogenannte „Rojetten“, das heißt runde 
enfter, zu beleuchten, wodurch jedenfall3 für die Malerei größere Flächen 
gewonnen tourden, ala fie ſchlanke, hohe Spitbogenfenfter dargeboten haben 
würden. Das Material des Baues ift der im Brohlthal anftehende ſoge⸗ 
nannte Duckſtein, der offenbar eine Art Schlammlava ift, die einft flüffig 
den Kratern des Laacherjeegebietes entftrömte und dann verbärtete. 

Als das Schöne Gebäude um das Jahr 1838 fertig war, begannen die 
Düffeldorfer Maler Deger, Ittenbach und die Brüder Karl und Andrea 
Müller ihre Kartons in Friichlaltmalerei auszuführen, welche Begebenheiten 
aus dem Leben des Hetlandes, der Jungfrau Maria und des Heiligen, dem 
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die Kirche geweiht ift, bed Apollinaris, barftellen, aber freilich von fehr 
verichiedenem Werthe find. 

Boll von ben Eindbrüden der Kunft, die bier in zwei Richtungen har⸗ 
moniſch geeinigt defto mächtiger wirkt, tritt man aus dem ſchönen Gottes⸗ 
haufe heraus in den großen, wunderbaren Tempel Gottes, wo fi) das berr- 
lichfte Gewölbe über der grünen Erde erhebt und der Sonne Glanz da unten 
den Silberftrom verflärt und drüben die frifchen, grünen Berge. Man läßt 
das Auge ſchweifen über da3 Herrliche Land. Ueberall begegnet der Blid 
ben jchönen Bergformen, dem friichen Grün, dem Silberftrome, überall den 
Stätten menjchlicher Betriebfamkeit und Thätigkeit. Die Ruinen einer längfi 
untergegangenen Zeit reichen dem Kunjtfleiße der Gegenwart die Hand, und 
Eifenbahn und Dampfichiffe eilen ihren Zielen Haftig zu. Bei ihrem Anblid 
würde freilich aller Zauber des Höheren aufhören, wenn nicht dort das hehre 
Gebäude und Hier die ewig junge, ewig herrliche Schöpfung Gottes auf das 
Gemüth in einer Weile wirkten, welche fiegesficher ift. 


Brachenfels, Volandseck und Yonnenwerth. 


Hinter dem Dorfe Rolandseck oben am Berge ift ein Plätzchen, wo Der, 
welcher von da hinausfchaut, auch tief im Herzen fühlt, was in dem ſchönen 
Gedichte: „Mein Sohn, mein Sohn, geh’ nicht an den Rhein“ jo wahr 
empfunden und ausgeſprochen ift. Da Liegt das herrliche Kleeblatt vor ihm: 
links oben, auf der fteilen, bewaldeten Höhe fteht der Yenfterbogen von 
Rolandzed, durch den das Auge mit Entzücden hinausblickt in's reiche Land; 


grade nach vornen tritt auf ſchwindelnder Höhe die Ruine deg Drachenfels 


ihm entgegen und dahinter das Siebengebirge, das formenreiche, wunderbar 
Ihöne, und drunten im filbernen Strome ſchwimmt das Tiebliche, waldgrüne 
Eiland Nonnenwerth mit feinen Gebäuden, und um die drei köſtlichen 
Punkte, die fich zu einem Bilde geftalten, jchlingt die Sage ihren Blüthenkranz 
duftig und zart. Der Rhein ift alt geworden, wenn er hierher tommt. Seine 
Tchöne Jugend Liegt Hinter ihm, Hinter ihm auch die Zeit des Fräftigen Mannes⸗ 
alters; dag hinfiechende Alter naht dort Hinter diefen Bergen mit Macht, wo 
er breit, feicht und matt durch die Ebene fchleicht, bis er im Sande verjchtwindet 
oder lebensmüde in das Grab feiner Brüder, in dad Weltmeer, binabfint. 

Aber hier an der Schwelle feines Greilenalter wird noch einmal der 
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ſchöne Traum vergangener Tage lebendig, noch einmal die Jugendfriſche, die 
Jugendluſt, die volle Kraft, das aufſchäumende Leben. Es ift ihm, dem Alten, 
wie e3 feinem Weine ergeht, wenn die Rebe blüht: das volle Herz ſtrömt 
noch einmal über, — dann finft das müde, matte Auge. Lebe wohl, lebe 
wohl, bu ſchönſte Lebenäzeit! Der Abend ift da, die Sonne finkt. Gute 
Nacht! — So tritt's Dem vor die Seele, jo klingt's im Herzen Deflen, der 
da oben fteht und in die wundervolle Bild Hineinblict und dies Kleeblatt 
berrlicher Punkte ſchaut. Aber hat man trunlenen Auges und Herzens ſich 
an dem Bilde gelabt, und der dichteriiche Zauber ift verweht, dem fich bier 
wohl kein Herz entziehen kann, jo tritt der Verftand, der kühle, bürgerliche 
Geſelle, wieder in ſein Recht und fragt: Was fagt ung die Gefchichte ver- 
gangener Zage von der Burg Rolanded, von der Burg Drachenfeld, von 
dem Elöfterlichen Nonnenwerth, das dort in der Silberfluth ſchwimmt? — 
Alleingebieter bleibt er, der Berftand, indeffen nicht. Hat Doch auch das Gemilth 
feine heiligen Rechte, und e3 fragt dazwiſchen: Du haft von einem Blüthen- 
kranze der Sage geiprocdhen; mich gelüftet nach feinem Dufte! Biete mir ihn! 

Wohlen, Jedem fein Recht! Hören wir, was die Geichichte von dem 
Kleeblatt erzählt, und laufchen dann dem, was der Sage Mund ung verkündet! 

Dem Drachenfels, dem mächtigen; ihnen, gebührt das Vorrecht. Er 
würde e3 ſich auf feiner himmelhohen Firft auch nicht nehmen laflen. — 

In Ichwindelnder Höhe krönt die Ruine der Burg Drachenfels den Vor⸗ 
büter des Siebengebirges, der jäh abfällt zum Rhein, an defjen Fuß fich die 
Menichen das Schöne Pläbchen zum Wohnort gewählt Haben, ohne Furcht vor 
des Berges Höhe und des Rheine ſchäumenden Wogen. 

Nur wenige Refte von den Thürmen und Mauern der Burg find ge- 
blieben. Aber wie fteil e8 auch Hinaufgeht, Taufende wandern dorthin und 
ſchauen hinaus in das wilde Eifelland, wo bie Bafalttuppen ſich in ben 
blauen Himmel heben. Weit hinab reichet der Blick über die Thürme der 


‚billigen Stadt Köln“, unter denen der fich verjüngende Dom wie ber ehr- 


würdige Vater unter feinen Kindern und Enteln fteht, in das ſich allmählig 
verflachende Land, durch welches das breite Silberband des Rheines fich 
ſchlingt. Jenſeits, von Köln herauf, folgt das Auge dem ſich zurücziehenden 
Kranz der Berge, folgt dem meiten Bogen, in den das Ichnaubende Dampf- 
roß in eifernem Gleife dahineilt. Da liegen die weißen Gehöfte und Sand» 
fie, die zahlreichen Dörfer, dad Königsſchloß Brühl. Da fcheint der Go- 
desberg berüber, und dba unten ruht im Schooße einer reigenden Landichaft 
die Stadt, wo die Wiſſenſchaften ihre Friedensſtätte gefunden Haben burd) 
eines edeln Könige Gunft, das Palladium für des Rheinlands geiftige 
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Kraft und Bildung. Dort zur Rechten, getrennt durch des Rheines filberne 
Fluth, ragt Siegburg hervor, wo die Kunft und die Liebe ringt, das edelfte 
Wert Gottes, den Menfchengeift, von unbeimlichen, unjeligen Banden zu 
befreien; dort mündet die Sieg, hervorfließend aus fernen Bergen, wo der 
Fleiß bei der Treue wohnt, und näher heran ruht im Schooße des Sieben⸗ 
gebirgs der Ueberreſt des alten Heifterbach, wo einft bie hora*) in die ftille 
Nacht der Wälder drang und mancher Schwergetroffene den Frieden fuchte, 
den — es felbft nicht geben, zu dem es nur ben Weg zeigen konnte. — Die 
Rojenburg grüßet herüber und weiter oben Rheineck und dann die blirdenben 
Dörfer und Städtchen am Rhein und am Gebirge. — Wohin fi) bier auch 
da3 Auge wendet, überall möchte e8 gern weilen, während wenn e3 rückwärts 
in’3 Siebengebirge blidt, fi eine Region vor ihm aufthut, wo die Seele 
ſchaudert, wenn fie bedenkt, wie einft tobende Gewalten der Tiefe und Mächte 
der Unterwelt bier gähren mußten im entleßlichen Kampfe, um aus der Erbe 
Schooß diefe Maflen bervorzutreiben, die nun emporftarren fo feft und fo 
dauerhaft. Und noch rüttelt manchmal im Zorne der Geift der Tiefe fein 
Werl, daß ein Beben vor feiner Macht durch der Berge Herz geht, und bie 
furzfichtigen Menfchen ‚nennen das Erdbeben! 

63 war in der That ein kühner Gedanke, auf diefer Kuppe über ber 
ungebeuern Tiefe, two der Rhein brauft, eine Burg zu bauen, und ift verwun⸗ 
derlich, daß nicht die Sage, wie fie es droben bei dem Rheingrafenftein that, 
dem „Gottjeibeiung“ eine Rolle bei diefem Burgbau zutheilt, fondern ben 
Mann, der den Hirtenjtab der Kirche führte, ruhig feine Mauern und Thürme 
aufrichten läßt. Das war der Erzbilchof Yriedrich I von Köln, welcher den 
Chroniken zufolge zwilchen den Jahren 1101 und 1131 den Burgbau voll- 
endete. Er mußte ſich ſchützen durch die Aufführung diefer Burg, Rolandsecks 
und der Wollenburg gegen die feindliche Macht Heinricha V, der ded eigenen 
Daterd Krone geraubt. Der Erzbiichof hatte fih von ihm losgeſagt, und 
darum trug er rachgierig die Fackel des Krieges in's Erzſtift. Es gibt Leute 
und gab fie, die überall den deutichen Burgen römischen Urſprung andichten. 
Hier iſt's umfonft. Bedeutſamer aber ift eine andre urkundliche Nachricht, 
nach der erſt Erzbiſchof Arnold I von Köln zwiſchen 1138 und 1151 die 
Burg erbaut habe. Der Widerſpruch löft fich aber einfach durch die Annahme, 
daß Arnold die Burg umbaute oder eriveiterte, — vielleicht auch, nachdem fie 
in einem uns unbelannten Kriegsfalle erlegen war, mieder neu aufbaute. 
Gar manches Ereigniß jener Zeit liegt ja im Dunkel. Daß der Name de 


*) Die Glode der Gebetäftunbe. 
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Berge auf die Burg überging, ift dadurch Mar, daß fie „Burg auf dem 
Berge des Drachen“ in lateinifchen Urkunden jener Tage heißt. Die Erz- 
bifchöfe übergaben die Burg und ihre ritterliche Verteidigung lehenszuſtaͤndigen 
Rittern, die jedoch ala Burgmannen ſich bald der geiftlichen Bande entledigten 
und der „nobeln Baffion“ Huldigten, Räuber und Wegelagerer zu fein, ja 
die ſelbſt freventlich den eignen Lehensherrn, den Erzbiſchof und der Kirche 
But Ichädigten. Das mußten fie arg getrieben Haben, die „freien Herren“, 
denn der Erzbiichof ſchaffte fie ich auf glimpfliche Weife vom Halfe uud über- 
gab die Burg den geiftlichen Händen des Propftes des Caſſiusſtiftes zu 
Bonn unter der Bedingung, daß fie allezeit ein „offene Haus” bes Erz- 
biſchofs ſei, zu feinem Schuße bereit. Papft Victor IV beflätigte 1162 
diejen Pakt, und die Burg wurde mit geiftlichen Mitteln erweitert und wehr- 
after gemacht. Aber wieder finden wir ein Rittergejchlecht in der Burg, 
das fich von Drachenfels nannte, und defien Glieder auf dem Turniere zu 
Worm3 anno 1209 ala Burggrafen auftraten und fpäter die Burg ala 
- ihr Gigenthum bejefjen zu Haben jcheinen. Es war ein reiches Gefchlecht, 
denn Goedert oder Gottfried von Drachenfels lieh dem Erzbiſchof Theo» 
dorich von Köln im Kriege mit den Iſenburgern und zu einem Zuge gegen 
die Huffiten jo bedeutende Gelbmittel, daß das Erzftift, als es zum Rüd- 
zahlen fam, die Unbequemlichkeit fühlte und lieber 1425 die Wolkenburg 
mit der „Herrlichfeit”, zu der die zahlreichen Orte am Gebirge zählten, 
verpfändete, ala neue Schulden machte, um alte zu deden. Woher ber 
Reichthum floß, ift folgender Thatfache zu entnehmen. Einſt faßen beim 
frohen Mahle die Ritter des Landes zufammen und zeigten ihre Siegelringe, 
darinnen koſtbare Edelfteine gefaßt waren. Der Drachenfelfer wies lächelnd 
feinen Ring, und fiehe da, — es war ftatt eine Kleinods ein Stein 
darinnen, von dem Felſen genommen, darauf die Burg ftand. Als nun 
die Andern darüber ihren Spott ergofien, rief er aus: er ift koſtbarer ala 
Eure Ebelfteine; denn es bringt mir dies Geftein jährlich viele Hunderte 
von Gulden ein, die mir das Erzftift zahlt für die Steine, welche zum 
Bau de3 gewaltigen Domes in meinen Steinbrüchen geholt werden! — 
Dergeblich belagerte der tapfere Friedrich von der Pfalz den Drachenfelg, 
ala er jeinem Bruder, dem Erzbiſchof Ruprecht, gegen die Stände des Erz- 
ſtifts zu Hilfe 309, und ebenſo muthig vertheidigte fich die Burg gegen das 
Heer Karla des Kühnen, den Ruprecht auch zu Hilfe rief. Grauenvolle Thaten 
wurden jpäter verübt. Berwandtenmord entriß 1493 dem Grafen Heinrich 
die Burg, welche das Erzftift an fich zog, indeffen führte fchtvere Buße zur 
Derjöhnung. Der Fluch des Himmels traf aber das wilde, entartete Geſchlecht 
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und es erloſch 1530 im Mannedftamme. Die Burg umd ihre „Herrlichkeit“ 
fiel an die. Berwandten von Waldpott«Baflenheim und Milendonk. Die 
Erzbiichöfe des fechzehnten Jahrhunderts wußten fich aber dad Lehenzrecht 
wieder zu erwerben. Ob fie die alte Schuld getilgt, — wer weiß es? 

Gar wechſelnde Geſchicke kamen über die Burg. Im Truchleifiichen Kriege 
1583 vertheidigte der Tölnifcde Hauptmann Funk die Burg gegen den Pfalz- 
grafen Rafimir, aber das Erzftift ftellte fie nicht her, als fie viel gelitten Hatte in 
diefem Kriege. Der Grund mochte am fehlenden Gelde liegen. Lehens⸗ 
übergabe nah Willfür machte Burg und Gebiet lange hin zum Zankapfel, 
bis Gelb die Sache zum Abſchluß brachte. Leber die endlichen Schickſale 
aller diefer Burgen war indefien durch die Erfindung des freiburgiichen 
Möncha entichieden. Der Gewalt der Kugeln konnte fie nicht widerftehen, 
um jo weniger, als bie |pätere Zeit nicht mehr baute wie die frühere und 
häufig Lehm an die Stelle de Kalkes trat, wodurch natürlich der Mauern 
Teftigkeit und Dauerhaftigkeit nicht gewann. 

Als die Stürme des dreißigjährigen Krieges auch die Ufer des fchönen 
Stromes verheerten und die Schweden 1632 vor die Burg rüdten, mochten bie 
„Telbichlangen” und zerichmetternden Kugeln oder der Schreden vor ihnen 
oder auch beides zujammen gewirkt haben, die Burg ziemlich unverjehrt und raſch 
in die Hände der Schweden zu liefern. Ihre Beſatzung in der Burg hielt 
eine kurze Belagerung der Spanier aus, welche indeß bald wieder aufgehoben 
wurbe. Um das Jahr 1642 kam für die Burg die Stunde ihres Untergangs, 
aber nicht im Kampfe; der Erzbijchof Ferdinand ließ fie jchleifen, und dazu mochte 
er viele gewichtige Beweggruünde gehabt haben, die in der veränderten Kriegs⸗ 
weiſe, in den ſpäteren ſchlechten Bauwerken und in den ſchweren Opfern lagen, 
welche ihre völlige Herftellung in kriegstüchtigen Zuftand erheiſcht haben würden. 
Dennoch müflen noch Refte geitanden haben, welche 1689 den Franzoſen 
Bedenken erregten; denn Graf Montal entichied fich für ihre Sprengung. 
Nun verſchwanden ihre Mauern bis zu den Reiten, die heute noch dem nagenden 
Bahn der Zeit Troß bieten. Um die Burg handelte es fich jeßt nicht mehr, wohl 
aber um ihr Gebiet, ihre „Herrlichkeit“, wie e8 genannt wurde. Es war 
burch Erbichaft Eigenthum der Freiheren von Borfl-Gudenau geworden. 
Naffau- Weilburg, welches 1803 in den Befit des Lande kam, erfannte 
die Nechte der Gudenau an, wie auch die Yranzofen bei der Occupation 
bes Landes gethan hatten; aber als daſſelbe von Joachim Murat ald Groß- 
berzog von Berg tweggenommen ward, da verloren die Gudenau ihre Ge⸗ 
rechtfame bis auf den großen Steinbruch und einige Fleine Beftkungen. Sie 
verfauften nun Alles und zogen nach Defterreich. — Eine größere Gefahr 
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als die Zeit und ihre allmählige Zerflörung drohte der Burgruine in ben 
unaufbaltiem näher rüdenden — Steinbrüchen. Die preußifche Regierung 
Bat das ſehr dankenswerthe Berdienft, durch da Verbieten des Steinbrecheng 
nach diejer Seite Hin der ſchönſten Rheinlandichaft dieſen mittelalterlichen 
Schmud erhalten zu haben. 

Dez ift in kurzen, andeutenden. Zügen, was die Geichichte zu erzählen 
bat. Es ift trocken und wenig anziehend ; laufchen wir jeßt der Sage! In bem, 
was fie gibt, pulfirt ein wärmeres Leben. Sie berichtet folgende Mähr: 

An dem Abbang des Drachenfeljens Liegt eine tiefe, bunkle Höhle. In 
grauefter Vorzeit, als noch des Landes Bewohner im blinden Heidenthume 
wanbdelten, wohnte in diefer Höhle ein gräulicher Drache. Das Ungeheuer 
war der Schreden des Landes. Um e3 zu befänftigen, gab ihm bad Bolt 
feine Gefangenen zur Beute, — oder, wenn folche nicht vorhanden waren, 
beftimmten Priefter die Opfer aus dem eigenen Volke, die marı ihm darbot. — 
Es war ein fampf- und beuteluftig Bolt, das bier herum ſaß. Fehden mit 
Nachbarſtämmen gingen nicht aus. Seine Raubzüge führten es bis gen 
Trier, wo damals ſchon das Chriftenthum feinen Segen verbreitet Hatte. 
Einft zog in Frühlingstagen eine Schaar muthiger Sünglinge, geführt von 
des Häuptlings beiden Söhnen, hinaus in's Land jenſeits des Rheines, den 
Ufern der fernen Mofel zu. Der Drache hatte wilde Berheerungen angerichtet. 
Die Priefter riethen den Kriegszug an, um durch Gefangene des Thieres 
Born zu bejänftigen. So zogen fie von dannen und kehrten heim mit einer 
großen Schaar Gefangener, die ihre fchrecliches Loos noch nicht ahnten. 
Unter den Gefangenen befand fich eine Jungfrau von wunderbarem Liebreiz. 
Dem überwältigenden Zauber ihrer Schönheit fonnten bie Söhne des Stammes⸗ 
fürften nicht widerfiehen. Weß' fie jein jollte, das erregte ſchon auf bem 
Heimmege Zorn und Hader zwilchen den Brüdern. 

Immer wilder entbrannte er, und nur dem Dazwiſchentreten aller Kämpfer 
des Zuges mochte e3 gelingen, den Zweilampf abzuhalten, der Brudermord 
in jeinem Gefolge gehabt haben würde, und die Entſcheidung über den Beſitz 
der holden Gefangenen dem Ermeflen des Vaters und der Priefter anheimzuftellen. 

Schreden und Kummer erfüllten des Vaters Herz, als Die beiden Söhne 
vor ihn traten, ihr Anrecht auf die Jungfrau zu beweifen; denn Gluth und 
Leidenſchaft ſprach aus jedem ihrer Worte, leuchtete und flammte aus ihren 
Augen. Wie follte er, wie jollten die Briefter entjcheiden, ohne daß ber 
Bruderhaß in lichten Flammen aufloberte? Wo war Rath? 

Da löfte ein alter Priefter das bange Schweigen, trat vor den beküm⸗ 
merten Bater bin und ſprach: Höre mich! Keinem twerde fie, ſondern des 
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Drachen Beute! Es wird Deine Söhne beugen, aber des Bruberhafles Ur- 
jache ift nicht mehr, und es wird Friede werden! — Der Rath gefiel Allen, 
und ohne daß es Die beiden Brüder ahnten, führten die Priefter zur Mitternachts- 
ftunde das liebliche Weſen Hinauf, wo der Drache fein Opfer zu finden ge- 
wohnt war, banden fie dort an einer Eiche getvaltigen Stamm und eilten 
hinweg, in ficherer Ferne des gräßlichen Schaufpiela Zeugen zu fein. — 
Allein ihr Auszug mit der Gefangenen war nicht unbeachtet geblieben, und 
ala im Often fi} der Himmel röthete, da jammelte fi um die Priefter 
des Volles Menge; denn das war die Zeit, wo da8 grimme Ungeheuer den 
unförmlichen Leib aus der Höhle Ichleppte. zur Stätte, da unter der Eiche 
ein leckeres Mahl feiner harrte. 

Kaum blibten der Sonne erfte Lichter in das feuchte Waldesdunkel, ala 
ihren Blicken fid ein rührendes Schaufpiel darbot. — Dort rang die Jungfrau 
im heißen Gebet; fie preßte das Heine Kreuz, das fie am reinen Bufen 
geborgen, an ihre unentweihten Lippen, an ihre vertrauensvolle Bruft, und 
dad Auge ſchaute Hoffend nach oben. 

Da — es überlief Alle ein Graujen — Trachten die Zweige, Steine 
rollten hinab in die Tiefe, wo der Rhein frömte, ein Stöhnen wurde ver- 
nommen, dad bed Sturmes Braufen gli. Das waren die Vorboten bes 
Unthierd. — Es nahte zum Frühmahl! 

Cine namenlofe Angft erfüllte die Seele der wehr- und ſchutzloſen 
Jungfrau, als fie der glühende Peithauch des Athems traf, der dem Rachen 
des Unthiers entftrömte, und bald darauf die ſcheußliche Mißgeſtalt dem 
entſetzten Auge entgegen trat. — 

O Herr, verlaß mich nicht! flehte ſie zum Himmel und reckte mit 
ihrer ſchneeweißen Hand das kleine Kruzifix, das Zeichen der erlöſenden 
Liebe, dem Drachen entgegen. 

Da ziſchte furchtbar das gierige Ungeheuer. Es bäumte ſich ſcheu empor, 
alſo daß es rückwärts überſchlug, von Fels zu Fels fich ſelbſt durch Wucht 
und Schwere zerſchmetternd hinabſtürzte in die jähe Tiefe und unten von 
den wildaufſchäumenden Wellen des Rheines verſchlungen wurde, der es in 
ſeinem tiefften Schooße begrub. 

Todesftille herrſchte, wo die Jungfrau den himmliſchen Retter in unaus⸗ 
ſprechlichem Seufzen pries; Todeaftille auch dort, wo dichtgeſchaart dag Volt 
bei den Prieftern fand und ftaunend Zeuge des Wunders geweſen war. — 

Doch — der Beiniger war überwunden und todt, fein Opfer wunderbar 
gerettet; da konnte Jubel und Preis nicht fehlen. Zur Jungfrau eilten 
fie nun und löften ihre Bande; fie aber hielt das Kreuz Hoch und redete Worte 
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voll wunderbarer Macht, die ihnen burch’3 Herz gingen. Sie führten fie 
hinab zum Stammeshaupte und verkündeten die wunderbare Mähr. Tiefen 
Eindrud machte fie dort. Als aber die Jungfrau anlangte, erhob fie be- 
geiftert ihre Stimme und rief: Erkemnnet, daß der Herr der lebendige Gott 
ift, der vom Tode erreitet und Euren Götzen getödtet hat! Gebt Gott allein 
die Ehre! 

Das Ereigniß und dies Wort wirkten gewaltig, Tauſende wendeten fich zu 
dem Herrn, und die Jungfrau weilte unter ihnen, verfündigend dad Wort 
bes Vebend. Die Liebe in der beiden Brüder Herzen wurde verflärt im 
Lichte des Evangeliums, daß alle Schladen der Erde zerfielen und fie fortan 
die Jungfrau verehrten wie ein höheres Weſen. Diefe ließ Priefter kommen 
von Trier, die dad Werk der Belehrung zu Chrifto am wilden Volle voll- 
endeten und Später den Grumd legten zu der Abtei Heiſterbach. In ihren 
geweihten Räumen fand die Jungfrau ihre Rubeftätte, als fie nicht lange 
darauf zu des Herrn Freude einging, viel beiveint und viel beklagt. 


Auch in einer andern Form hat die Sage vom Drachen fich ausgebildet 
und tritt in diefer Form ein in den Heldenkreis des Nibelungenliedes. 

Als Siegfried, der edle Held, kaum an der Schwelle des Jünglingsalters 
ftand, verließ er die elterliche Burg und zog am Rhein herauf voll Thaten- 
durft und Verlangen nach Abenteuern. So ift er mutterjeelenallein in den 
gewaltigen Wald gelommen, der die Kuppen des Siebengebirges bedeckte. Bon. 
den gräulichen Drachen, der dort haufte, wußte er nicht. Sein Speer 
erlegte ihm Wild zur Nahrung, die Quelle Löfchte feinen Durſt, der Baum 
war fein Obdach, das Moos fein Lager, und jein Herz war Fröhlich und friſch 
jein Muth. — Wohnftätten der Menjchen fand er nicht in dem Gebirge, denn 
die Furcht vor dem Drachen hatte dieje fortgeſcheucht. Als er nun eines 
Tages in dem Didicht und Geklüfte nad) einem Wilde umherſtrich, hörte er 
unvermuthet aus der Ferne die Hammerjchläge eines Schmiedes herübertönen. 
Es war ein Waffenſchmied, der für die Ritter die Schwerter und Speere 
machte zum Waffenjpiel und Waidwerk. Dem Schalle folgend fand Sieg- 
fried die Stätte, wo der Ambos Hang, trat in kecker Weile zum Waffen- 
ichmied und ſprach: Nimm mich zu Deinem Gefellen! ch babe Wohl- 
gefallen am Schmieden guter Wehr! — 

Da lachten Meifter und Gefellen des jungen Fants, um deflen Sinn 
faum der Flaum glänzte, und jener rief höhnend: Wie willit Du, Knabe, 
den Hammer führen? Deinem Arme fehlt das Mark dazu! 
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Jungfiegfried Tief kirſchroth an vom Kinn bis zur goldumlodten 
Stine; er trat zornglühend heran und rief: Gib mir Deinen fchiwerften 
Hammer, dab ich Deine giftige Zunge Lügen ſtrafe! 

Da reichte ihm der Schmied feinen Sammer, den er mır mit beiben 
Armen heben mochte, und legte eine glühende Eiſenſtange auf ben Ambos, 
die er mit gewaltiger Zange hielt. Nun ſchlag' zu, mein Büblein! höhnte 
der Meifter. 

Bornmuthig ergriff Jungfiegfried den Hammer, fchwang ihn mit einer 
Hand empor und traf die Eifenftange mit ſolcher Wucht, daß fie in zwei 
Theilen zur Exde fiel, der Gichenkloß, darauf der Ambos fland, in zwei 
Stücke aus einander ging, und der Ambos tief in die Erde drang. 

Da fuhren Meifter und Gefellen mit Entjeßen zurück. — Solch' riefige 
Kraft Hatten fie nimmer geichaut. 

Nun wagte ed der Meifter nicht, ihn abzuweiſen, denn Alle fürchteten 
feine Kraft und jeinen Zorn; aber heimlich beriethen fie, wie fie fi) feiner 
entledigen möchten. Die Arglift ift niemals lange ohne Rath. Spricht einmal 
der alte Meifter freundlichen Angeſichts zu ihm: Unſre Kohlen find auf 
der Neige. Zieh” Hin, Siegfried, wo auf der Höhe, die jäh abfällt zum 
. Rhein, die uralten Stämme ftehen, da fälle und brenne und Kohlen! 

Damit meinte er die Stelle, wo der Drache haufte, von diefem aber 
fagte er Yungfiegfried nichts. 

Gehorſam der Weifung des Mleifter nahm Siegfried die Art, die er 
jelber geichmiedet, und die nur er allein Jchwingen konnte, und ala Schür- 
baum eine mächtige Eifenftange, ging wohlgemuth der Stelle zu und begann 
die Bäume zu fällen, febte den gewaltigen Meiler, gab ihm den Mantel 
von Rafen und zündete ihn an. Dann legte er fich nieder zu wohlverdienter 
Raft. Kaum aber wollte ſich fein Auge jchließen, da hörte er, wie die Steine 
den Berg herabftürzten, wie das Gezweige Frachte, und vernahm das gräu- 
liche Schnauben des Lindwurms. Voller Gier nahte diejer ficy Siegfrieds 
Nubeftätte. Nicht fobald aber Hatte Siegfried das Ungeheuer erblickt, To 
ſprang er auf, ergriff die ſchwere Eifenftange, ſchwang fie, ala wär's eine 
Hafelgerte, und traf dag Unthier auf den Kopf, daß es fidh taumelnd und 
blutend an der Erde wand. Und als es fich in furchtbarem Grimme wieder 
erheben wollte, da fielen Siegfrieds Streiche jo wuchtig und hageldicht, daß 
das Unthier fi) im Tode alsbald ftredte und ein Bach ſchwarzen Blutes 
aus feinem Rachen rann. 

Plötzlich flog ein goldſchimmernd Vöglein über Jungſiegfrieds Haupt 
hin und ſang: 
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Junger Rede fein, 
„Willft du hörnern fein, 
„Zaudh’ deinen Leib in das Blut hinein!“ 


Das wiederholte dad wunderſame Bögelein oft und flatterte dabei um 
Siegfried Kopf herum, ala wollt’ es ihn inftändig bitten, nach feinem 
Liedlein zu thun. Siegfried erkannte, daß daB etwas zu bedeuten habe. Er 
badete fich, wie dag Vögelein gefungen, in des Drachen Blut und beftrich fich 
vollends an feinem ganzen Leibe mit dem Tyette des Lindwurms, daB hervor⸗ 
quoll, weil er wider dem glühenden Meiler lag. Nur an eine Stelle kam 
weder Blut noch Fett; denn dort Hatte ſich ein Blättlein feftgeflebt, das er 
nicht jehen konnte. Als er fi) darauf am Meiler getrocdnet, bieb er mit 
feiner Art dem Lindwurm den Kopf vom Rumpfe und eilte Damit zur Schmiede, 
wo er an feinen argliftigen Feinden Rache nehmen wollte. — Die in der 
Schmiede jubelten, daß fie nun den Gewaltigen los jeien; aber ſolche teuflifche 
Freude wurde völlig zunichte, als fie ihn kommen jahen und er ihnen den 
Kopf des erichlagenen Ungeheuerd vor die Füße war. 

Da wollte der Schmied ihn damit kirre machen, dab er ihn Hochprieg, 
aber Siegfried ſchwang feine Eifenftange und ſchlug den faljchen Meifter 
nieder und die ruchlojen Gefellen dazu. Darauf zündete er das Teuer in 
der Eſſe an, jchmiebete fich köſtliche Waffen und zog dann fröhlich den 
Rhein hinauf, daß er ruhmreiche Thaten verrichtee Und von da an war 
feine Haut börnern und er uwerwundbar am ganzen Leibe bi? auf dag 
Pläplein, da das Blatt gehangen, und wo ihn hernachmals im Odinwalde 
Hagens Todeswaffe traf. 

Nooch eine Sage lebt in des Volkes Munde, welche die Burg Drachen⸗ 
fels und das „Hochkreuz“ verknüpft. Dies Hochkreuz ift ein jchönes, in 
neuerer Zeit würdig hergeftelltes Denkmal des 14. Jahrhunderts, rechts, 
wenn man ben herrlichen Weg von Godesberg nach Bonn wandert, und 
höchſt wahrjcheinlich durch Erzbiſchof Walram von Köln errichtet. Die Sage 
künmert fi) bei ihrer Dichtung nicht um hiſtoriſche Daten, fie legt dem 
Urſprung des Hochkreuzes Folgendes zu Grunde: Auf dem Drachenfels lebte 
vor vielen, vielen Jahren ein Ritter mit feiner Hausfrau ruhig und zufrieden. 
Zwei Kinder, ein Sohn und eine Tochter, erfreuten die glüdlichen Eltern. 
Im Leben bed Ritters aber gab es Zeiten, an die er ungern fi) erinnert 
ſah, an die er jelbft nur umgern dachte, — es waren die feiner zügellojen 
Ausfchweifungen. Aus jenen Zeiten war ein Sohn übrig, in zuchtloſer Buhl⸗ 
Schaft erzeugt, deſſen Geburt der Mutter da Leben gefoftet hatte. Er hatte ihn 
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daß er ein Geiftlicher würde. Dagegen bäumte ſich aber der wilde Sinn des 
Jünglings, der feinen Urjprung nicht kamte. Der Vater hatte e8 ihm an 
Mitteln nie fehlen lafien, und jo wurde es ihm möglich, fi vom Ayolli- 
narißberge heimlich zu entfernen. Er eilte zum kaiſerlichen Heere, daB ſich 
zum Feldzuge nach Italien rüftete. Dort gab es Heike Kämpfe, und unter 
einem angenommenen Namen that Bruno ausgezeichnete Thaten. Der 
Kaiſer ſchlug ihn zum Ritter, beichenkte und belehnte ihn, und nach fieg- 
reichem Feldzug fehrte er heim. Mächtig zog e8 Bruno zu feinem Pflege 
vater auf dem Apollinariäberge, noch mächtiger in die jchöne Heimath am 
Rhein, wo er freilich ein Fremdling geworden war. Auch auf den Drachen: 
feld führten ihn ritterliche Freunde. Dort aber war der alte Ritter in's 
Grab geftiegen und nach ihm jeine Gemahlin. Der Sohn des Ritters 
war Burggraf geworden, und feine Schweiter zu einer Yungfrau erbläßt, 
beren Schönheit man überall mit Recht pried. Auch Bruno war ein Jchöner 
Mann, und — bald entftand zwilchen dem Tyräulein und ihm ein inmiges 
Liebesverhältnid. In dem Maße aber, wie fily der Schwefter Herz in 
Liebe zu Bruno neigte, entftand in ihres Bruders Herzen Haß gegen den- 
felben. Er fah, wie Bruno um der Schwefter Viebe warb, deren Hand er 
bereit3 einem ſeiner Freunde zugeſagt. Das gohr in feinem Herzen, 
und einft, ala er die Schwefter und Bruno in traulicdem Geſpräch über- 
raſchte, brach der Iangverhaltene Haß hervor. Er beichuldigte Bruno, da3 
Gaftrecht Freventlich verlet zu Haben; er nannte ihn einen Namenlofen, der 
leicht ein Baftard fein könne, und verbot ihm, jemals die Burg Drachenfels 
wieder zu betreten. Das forderte Rache, und ihre Stunde follte fommen! — 

Sindeflen war die Kunde von dem Verhältniß Bruno's zu dem Yräulein 
von Drachenfel dem Abte vom Apollinariberge Hinterbracht worden. 
Der Greis allein kannte die Lage der Dinge genau, deswegen begab er ſich 
eiligft nach dem Drachenfelfen, um das Unheil zu verhüten, das jo ſchrecklich 
auf zwei Seiten drohte. 

Aber an demfelben Morgen begegneten ſich da, wo jebt das Hochkreuz 
fteht, Bruno und der Ritter von Drachenfeld. In den Herzen lodert der 
Rachedurſt, die Augen bliten glühenden Haß; im Augenblid find die Schwerter 
bloß, und ein mwüthender Kampf beginnt. Lange ſchwankt der Sieg, bis 
endlich der Ritter von Drachenfels Bruno tödtlich trifft, der bald ala Leiche 
von feinem treuen Roffe finft. Er läßt ben Todten feinem Knappen und 
eilt zur Fähre, um das jenjeitige Ufer zu erreichen; denn er blutet felbft 
aus mancher Wunde. So erreicht er jeine Burg, wo ihn der Abt mit 
der Schwefter erwartet. Seine friiden Wunden lafſen einen Zweikampf 
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abnen. Der Abt und die Schwefter. forichen, und er beiennt endlich, was 
gejchehen war. 

Da ringt die Jungfrau jammernd über des Heißgeliebten Tod ihre ſchnee⸗ 
weißen Hände; aber Grauſen und Entſetzen durchriejelt des Abtes Adern. 

Nach einer Weile der Sammlung wendet fich der Abt zum Fräulein 
und jpricht: Danke dem Herrn, meine Tochter, daß er Deine Seele wahrte 
vor entjehlicher Schuld! Und zu dem Ritter gewendet fagte er: Du aber, 
mein Sohn, thue Buße! Du bift, ohne e8 zu willen, ein Kain, ein 
Brudermörder geworden! Und er enthüllte ihren das fchredliche Geheimmiß. 
Durchwühlt von unausſprechlicher Qual wurde der Burggraf ein Büßer 
in dem SKlofter Heifterbach, da3 Fräulein aber nahm den Schleier im 
Klofter Nonnenwerth. 

Ehe jedoch der unglücliche Brudermörder fih in den dunkeln Diauern 
Heiſterbachs begrub, ließ er das Hochkreuz aufrichten an der Heerftraße, 
auf daß Tromme Herzen dort beteter für feine Seele und die des Ge— 
fallenen. — Seine Habe jchenkte er den KHlöftern Heiſterbach, Apollinaris- 
berg und Nonnenwertd, wo nach nicht langer Frift das Todtenglöcklein 
anzeigte, daß ein armes, leidvolles Herz gebrochen ſei. — 

Menden wir und nun zu Rolanddek und Nomnenwerth! Gingedent 
der lieblihen Sage, die auf Rolandseck ihre Stätte hat, und bie vielfach 
an Schiller? Ballade „Ritter Toggenburg” gemahnt, blidt ber Wanderer 
mit bejonderer Theilnabme Hinauf zu dem einfachen Fenſterbogen, der faft 
allein noch Zeugniß gibt, daß hier einft eine freilich Heine Burg geitanden, 
da nur äußerft wenig von andern Mauern übrig iſt. 

Vor dem gar ſchönen, am Ufer gelegenen Dorfe gleichen Namens führen 
anmuthige Wege, die meift im Waldfchatten ſich hinaufwinden, zur Burg. 
Ruhebänke find überall angebracht, wo ſich nur eine Schöne Ausſicht bietet. 
So kommt man ftet3 neu angeregt, ohne es zu merken, oben an. Bleibt 
man zehn bis zwölf Schritte von dem fyenfterbogen zurück ftehen, dann 
ericheint die Herrliche Landſchaft wie in einen Rahmen gefaßt und macht 
einen bezaubernden Eindruck. Obgleich ed meift diejelbe Anficht ift, Die 
man dom Dradhenfelfen aus hat, jo leiht doch der veränderte Standpunkt 
ihr iwieder neue Reize; befonderd ift e8 das Siebengebirge, das bier durch 
veränderte Gruppirung feiner Kuppen neue Schönheiten gewinnt. 

Bor einer Reihe von Fahren drohte dem Bogen von Rolandseck der 
Einſturz. Da nahm fich Ferdinand Treiligrath in einem fchönen Gedichte 
des finkenden Bogens an und rief in die Herzen hinein: Reicht Euch die 
Hände, ihn zu erhalten! Das ſchlug ein. Aber eine erhabene Fürftin 
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des preußiichen Königshaufes ließ nun den Bogen Herftellen, und jebt 
erfugr man, daß die Burg ihr gehört. Nun, der von der Sage verklärte 
Tenfterbogen war es werth, daß ihm der Dichter fein Lied, die Fürftin 
ihre Hülfe weihte und jo das andre Dichterwort einmal wieder wahr 
wurde, der Dichter folle mit dem König gehen! — 

Haft Du aber Auge und Herz gelabt an der herrlichen Yernficht und 
haft aus dem Tyenfterbogen auf das fchöne Eiland im Rheine geblict, dann 
lauſcheſt Du auch gerne der Sage. Sie erzählt: Auf diefer Burg wohnte in 
ber Vorzeit Tagen ein Ritter mit Namen Roland. Er war jung und fchön. 
Zum Drachenfelfen hinüber zog ihn das Herz, und ein anderes dort ſehnte 
fih nad ihm. Imige Fugendliebe verband ihn mit des Burggrafen 
Töchterlein. Die Eltern hatten den Bund gejegnet; des Prieſters Segen 
follte fie für immer vereinigen, da — wer zählt die Thränen? — ruft bes 
Kaiſers Heerbann den jungen Ritter zum Kriegszug über die Alpen, too 
nie dem Deutichen Segen blühte. Das war wohl ein ſchweres Scheiden, 
aber die Hoffnung winkte doch, und ein Jahr war ja bald herum! 

Er zog dahin, wo Ruhm und Ehre feiner harten, die er dennoch für 
das Bleiben in der Heimath williglich hingegeben hätte. 

Nach einem Jahre entließ ihn reichbelohnt der Kaiſer. 

Mit einer Haft, die fich keine Ruhe gönnte, eilte Roland dem Rhein 
zu, wo feiner Hoffnung ſchönes Ziel Ing. Es zieht ihn fort mit einer 
Macht, ja mehr noch mit einer geheimen Anaft, die oft feine Bruft 
iprengen will. Es ift Dunkle Nacht, als er endlich naht. Drüben läßt er 
feine Burg liegen und eilt den Berg binan zum Drachenfelfen, aber — 
was ift dad? — SKriegögetümmel, Schwerterklirren ſchallt ihm entgegen! 
Das ift feindlicher Ueberfall! ruft er aus, fpornt fein Roß, und bald iſt 
er dem Feind im Naden. 

Gin Ritter des Landes, ein WMWegelagerer und Landfriedenzftörer, 
allgemein gefürchtet, aber auch allgemein gehaßt und verabfchent, Hatte fein 
Auge auf Rolands reizgende Braut getvorfen und um fie geworben. Der 
alte Ritter mar ihm allerdings zum Danke verpflichtet, ba er ihm einft in 
einer Fehde geholfen, aber er konnte jeinem Verlangen nicht willfahren, ob 
daſſelbe gleich immer dringender wurde. Sie ift Rolands Braut, ſprach 
er, der auf der Heimkehr ift! 

Da drohte der wilde Unhold, er werde ſich nun die Braut mit Gewalt 
holen müflen, und eilte zornig von dannen. Roland fei nicht mehr ferne, 
fo Hatte der Drachenfelfer gejagt, und jo war e8. 

Das mochte auch der Feind geahnt Haben und Hatte darum feine 
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Genoſſen, jeine Reifige und Mannen, im Walde verborgen. Er aber wußte 
alle Schliche in der Burg. Als nun die dunkle Nacht hereinbrach, führte er 
feinen Troß unbeachtet gegen die Burg, erftieg an einer ſchwachen Stelle 
die Dauer, drang ungehindert ein, öffnete den Seinen die Thore, und der 
alte tapfere Burggraf vom Drachenfeld erkannte zu ſpät, daß er fich jelbft 
in Rube und Sicherheit gewiegt, wo Vorſicht und Wachſamkeit geboten 
gewejen wären. Der alte Herr jammelte die Seinen und eilte den vom 
Thore ber Eindringenden entgegen. Ein wilder Kampf entipann fi. In 
dem undurchdringlichen Dunkel ſah Keiner den Andern, Freund und Feind 
waren nicht zu unterjcheiden. Grade in diefem verhängnißvollen Augenblid 
erihien Roland, und jein Schwert mähte in dem Rüden der Yeinde, über 
welche Furcht und Entjeßen kam bei dieſer Wahrnehmung; aber auch der 
alte Ritter vom Drachenfeld war im Gedränge unter den Thorbogen gerathen 
und kämpfte dort, und da gejchieht es, daß Roland mit dem Vater feiner 
Braut in Kampf geräth und ihm den Todeaftreich gibt. In diefem Augen- 
blick fällt ein Licht aus dem Schloßhof, wo man Fadeln anfacht, auf des 
Greiſes Züge, und verziveifelnd erfennt er, was er gethan! — Wohl wird 
der Feind gefchlagen, aber Roland ift der Mörder ihres Vaters. “Wehe! 
Wehe! Da wird des Priefter® Segen zum Fluche! 

Die Braut nimmt ben Schleier in Nonnenwerth, und Tag für Tag 
fikt mit namenlofem Schmerz in der Bruft Roland dort oben auf feiner 
Burg im Fenfterbogen und ſchaut Hinab, wo fie in ftillem Harme hinivellt, 
bis endlich die trauernden Nonnen die geknickte Rofe unter den Veilchen 
des Friedhofſs beiten. Und als das Sterbeglödlein herauftönt, ala trüg's 
deren lebten Gruß ihm zu, da durchſchauert es ihn mächtig, und todt finkt 
er im Fenſter zuſammen. 

Das flüſtert uns die Sage zu. Es iſt ſchwer, dort oben dem Gefühle 
zu wehren, daß es nicht die ganze Seele umdüſtere an der Stelle, wo ein 
treues Herz brach. 

Von der Burg wiſſen wir, daß ſie an Umfang klein war, aber feſt und 
wehrhaft. Was man bier von Römerkaſtell und dem Reden Roland, dem 
Neffen des Kaiſers Karl des Großen, als dem Erbauer fabulirt, ift grund⸗ 
loſes Gerede und Phantafterei. Es fand in der Römerzeit fein Kaftell, in 
der Frankenzeit feine Burg bier oben, vielmehr hat, wie ſchon beim Drachen- 
feld erwähnt wurde, Erzbiſchof Friedrih I die Burg erbaut, als Kaiſer 
Heinrich V ihn bedrohte. Wie aber die Burg, welche in den älteften Ur⸗ 
funden Ruolecheseck oder Rulcheseck heißt, zu dem Namen Rolandsed 
gelommen, das ift eins der vielen Räthjel, die für immer ungeldft bleiben. 
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Erzbiſchof Friedrich fetzte auch in diefe Burg treue Dienfimannen. Sie 
litt aber im Kampfe mit Kaiſer Heinrich, ob er fie gleich nicht eroberte, 
und Erzbiſchoſ Arnold I ftellte fie 1149 Her und erweiterte fie, wodurd 
ex fälſchlich für den erften Erbauer gehalten wird, wie man ihn auch aus 
demſelben irrigen Grunde als Erbauer vom Drachenfelſen anjah. 

Die Vögte des Erzſtifts ſaßen auf der Burg, ala Kaiſer Albrecht I, 
den kolniſchen Kaufherren gewogen, die erzbiichöflichen Zölle aufhob; aber 
ihr Herr und fie felber hatten nicht Luft, die Zölle zu miflen, und wenn 
auch nicht unmittelbar an der Burg die Bollftätte war, fondern auf Nonnen⸗ 
wertd, To ift doch nicht daran zu zweifeln, dab Albrecht feinem Gebote 
Nachdrud gegeben und 1302 die Burg belagert, vielleicht fie gebrochen oder 
doch wenigſtens ihre Zerftörung verlangt bat. Wie e8 indeß geworden, ob 
fie der Kaiſer ſelbſt brach oder fonft eine befreundete Macht, das bleibt 
dunkel. Doch war fie nicht völlig zerftärt worden, und der Dechant Johannes 
von Bonn ftellte fie um da8 Jahr 1328 Her, erweiterte fie und machte fie 
webhrhafter. Dem Erzbiichof Dietrich II war die Burg durch ihre pracht- 
volle Lage unausſprechlich werth, und die Tage, welche er in ihren Mauern 
verlebte, gehörten ohne Zweifel zu den glänzendften, welche die Burg jemals 
gefehen. Als Karl der Kühne gegen den Drachenfels ftritt, hatte er Rolandseck 
erobert und mit feinen Söldnern bejeßt, die Herrlich und in Freuden 
lebten. Größere Sorgfalt wäre ihnen befler geweſen; denn unvermuthet 
überrumpelten fie die verbündeten Freunde des Erzbiſchofs und verjagten 
1474 bie Burgunder. Leichtlich geſchah das nicht, denn fie feßten fich 
gewaltig zur Wehr, ja es jcheint, ala Hätten die meichenden Burgunder 
Feuer in die Burg gelegt; benn fie verſchwindet von da an aus den Ur⸗ 
funden, der Burg wird nicht mehr gedacht, wohl aber ihres Gebiets, das 
nicht unbedeutend war. Nur der Brand konnte folches Verſchwinden ber 
Burg möglich machen, wie wir es wahrnehmen. Allein der Yenfterbogen 
fteht und wird bleiben, weil der Epheu der Poefie fih an ihm hinauf 
winbet, ihn umrankt, und der hält ihn feſt! 

Rolandswerth hieß gegen Ende des elften Jahrhunderts bie fchöne 
Infel am Rhein, die jet Nonnenwerth genannt wird, Nommeninfel,; denn 
Werth ift der altdeutjche Name für Injel. Um dieſe Zeit gehörte fie der 
Abtei Siegburg; der Abt Kuno aber jchenkte fie auf inſtändiges Bitten dem 
Erzbiſchof Friedrich, der denn auch eine Frauenklauſe auf der Infel ftiftete 
und fie im Jahre 1126 dem genannten Kuno von Siegburg unterftellte. 
Später kam fie unter die Aufficht des Abtes von Gladbach. Die Regel 
des heiligen Benedict von Nurſia galt in ihren Mauern. 
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Ob e8 dem Erzbiſchof, ala er fich die Inſel von dem Siegburger Abte 
erbat, mit dem Stiften eine Klöfterleind oder einer Klauſe Ernft gewelen, 
ift vielfach bezweifelt worden; vielmehr ſoll es ſeine Abficht getvejen fein, eine 
Zollburg darauf zu erbauen. Daran hinderten ihn aber die Bürger von 
Köln. Solche einträgliche Pläne werden indefien wohl einmal bei Seite 
“ gelegt, dann aber doch wieder aufgenommen, und jo ging’3 auch hier. Was 
Yriedrich den Muth nicht Hatte zu thun, das that 1144 unter beflern Um⸗ 
ftänden Erzbifchof Arnold I, und ed drüdte fein Gewiſſen gar nicht, den 
Zoll in die geweihten Mauern des Klofterß zu verlegen, während er die 
Nömlein in einem Kölner Klofter unterbrachte. Die Kölner Bürger 
gehörten nicht zu jenen, die ſich etwas von ihren Erzbiichöfen gefallen 
ließen, zumal wenn es in Handelsſachen ihren eigenen Geldbeutel mitbetraf. 
Ihre Beſchwerden bei dem Kaifer Albrecht hatten die Folge, daß diejer mit 
Heeresmacht heranzog und die Zollftätten brach. Jetzt kehrten derm auch die 
Normen nach Rolandawerth zurüd, und reiche Spenden der Gläubigen heilten 
den Schaden aus, den ihnen die Habſucht eines Erzbiſchofs gebracht — und 
des Kaiſers Heer; denn die jogenannten „Buben“ und „Brandbuben” in 
Albrecht? Heer waren gleich wilden Thieren unbändig. Zu dem Klöfterlein 
fam nun auch durch milde Gaben ein Hospital und eine Gapelle, die erſt in 
neuefter Zeit abgebrochen werben mußte, weil fie nicht mehr zu retten war. 

Noch einmal, und zwar im Jahre 1359, verfuchte es der Erzbilchof 
Wilhelm von Köln, eine Burg auf der Inſel zu bauen, um fich des Zolles 
von den Schiffen zu vergewillern; aber der Stäbtebund war zu mächtig 
geworden und jein Einſpruch fo nachdrüdlich und ernit, daß der Lieblings⸗ 
gedanfe der erzbijchöflichen Herren aus Furcht vor den Repreflalien, welche 
der Städtebund ergreifen zu wollen geſchworen hatte, endlich) aufgegeben 
wurde. — Die Stürme des dreißigjährigen Krieges erichütterten das Klofter 
gewaltig und nöthigten die Nonnen zur Flucht; allein fie kehrten zurüd, 
und die Zeit, die manche Zelle — mit und ohne Zuftimmung der Be- 
wohner — ſprengte, ging glimpflich vorüber. 

Die alten ehrwürdigen Mauern, die fo ſchwere Geſchicke überdauert 
hatten, würden vielleicht noch mehr Tage erlebt haben, hätte nicht ein ver⸗ 
heerender Brand 1773 fie völlig vernichtet. Unter der Sorgfalt des Erz- 
bifchof® von Köln erftand das Kloſter wieder fchöner und geräumiger im 
Geſchmack jener Tage. 

Bi zum Jahre 1802 beftand Nonnenwerth. Damals war e3 die edle 
Kaiferin Joſephine, Napoleon I guter Engel, deren Fürſorge den Nonnen 
da3 fchöne Zufluchts-Plätchen erhielt. Indeſſen gedieh das Klofter nicht; 
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1822 wurde das Gebäude veräußert und erlebte noch einmal 
Wechſel der Beitimmung, — es wurbe ein Gafthof, ber beſuch 
irgend ein anderer; beſonders in den jchönen Sommertagen warı.. £ — 
Eiland ſehr belebt. Im Jahre 1841 ſah man hierher wahre‘ $- +2." 
ziehen. Es war ein jchöner Sommertag. Franz Liszt hatte dep: a — —* 
aufgefaßt, hier ein Concert für den Dombau in Köln zu geben. ,* u 
wimmelte damald von Menjchen, aber die Muſik, welche in dei. N, 5 
des Kloſters widerhallte, war feine geiftliche. Die Zeit ſpielt u; So 2 Ex 
den Werken ber Menſchenhand. Und doch iſt eben bie Men: En 
welche damals die Umjegung von Franz Schubertö: „Xob der —2** au BR 
bezaubernd vortrug, die Yranz Lißztd, nun eine Priefterhand — * is; 
wir wiederholen: wie wunderbar die Zeit mit den Werken ber ? INES 
band fpielt, jo auch mit dem Menſchenherzen, das fie ändert, wiey Ka ia 
Seit dem Jahre 1845 ift Nonnenwerth wieder in dem it Bi " 
geiftlichen Corporation und wieder ein Klofter geworden, — — bee. : J 
zum Kloſter wie früher das Kloſter zum Gaſthaus. — Man fig- je Si 
find feltiame Wandelungen vorgegangen. Sind fie zu Ende? —% _*: * 









on. N. 
Die Ibtei Beifterbuch EEE 
im Siebengebirge, unweit Königswinte 


Veberaus reich an Schönheiten der Landſchaft, wie anziehe 
die wunderſamen vulkaniſchen Bildungen und den romantiſch-pqi 
Charakter iſt das Siebengebirge, der mächtigſte Vorwächter der vulkah. 
Eifel und deren leter, aber ungeheurer Ausläufer jenjeits des Rheiig 

Wenn auch jeder diejer ftolgen, eigenthümlich geformten Berge, 1° - 
eng zuſammen gruppirt find, feine eigenthümliche Anziehungskraft aufr‘ 
ausübt, der fich gern in ber Gebirgäwelt bewegt; wenn auch von jeder E. 
Kuppen und Kegel die Ausficht lohnend, verſchieden und meift überraff. 
ift, jo verdient doch ber hohe Stenzelberg ganz bejondere Beachtun 

Zu feinen Eingeweiden hat der Menjch ſich hineingewühlt, 
vorzüglicden Trachyte zu geivinnen, welche Hier dunkler gefärbt ala in; 
übrigen Bergen in jenkrechten Säulen anftehen, in einer Dide von jet 
ja zehn bis fünfzehn Fuß, und die, weil weit geflüftet, leichter zu ſprent 
find, ala jonft mo. 
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Der Steinbruch ift nahezu Hundert Fuß breit und achtzig bis neungig 
Fuß tief. Die Betreibung befjelben reicht bis in dag dreizehnte Jahrhundert 
hinab, blieb aber, weil der Weg zum Rhein allzugroße Schwierigkeiten hatte, 
zeitwweile liegen und gewann erſt wieder eine wachlende Bedeutung, als die 
Miederherftellungsarbeiten an dem Riefendom in Köln begannen, da das 
Geftein hierzu als vortrefflich erkannt wurde. Jetzt bietet ea, wie es einft zur 
Erbauung von Heiſterbach im grauen Altertfum gedient, feine. Mlaffen diejem 
großartigen Dombau im alten Köln dar; doch der Steinmebe weiß aud) 
Anderes daraus zu meißeln, und es wetteifert der Steinbruch mit dem zu 
Niedermendig droben am Laacher See, um Thür und Tenftergeftelle, Treppen 
und Anderes dem bürgerlichen Haufe zu liefern. 

Steht man da oben, am Rande der jchwindelnden Tiefe, in der an hun⸗ 
dert Arbeiter pideln und meißeln, wo die Sprengſchüfſe im Gebirge den fern- 
Hingenden Wiederhall weden, wo die Karren und Wagen fommen und wieder 
in den Windungen der Berge gegen den Rhein hin verjchtwinden, jo meint 
man in das geipenftige Treiben der Kobolde zu bliden, an das die Sagen 
des Gebirgäftodes jo oft erinnern. Es ift da unten eine eigenthümliche Welt 
voll Bewegung und Leben; aber fie hat in der That etwas Geheimnißvolles 
und gibt der Phantafie Stoff zu mandherlei Bildungen. Schon von Yerne 
donnert's wie Kanonenichläge, und das Echo trägt den Hall weiter und 
weiter, bis ex in der Yerne verllingt. Dann ftürzen die mächtigen Säulen 
zufammen, die eine furchtbare Naturkraft aufgerichtet, dann Hüllt eine 
Rauch⸗ und Staubwolte eine Weile Alles ein, und wenn fie fich verzogen, 
Hingt hell der taftmäßige Schlag der Werkzeuge zum Obre, die da unten in 
der Menjchenhand dem Geftein die Formen geben, welche verlangt werden 
zum Aufbau der Häufer zu Gottes Ehre und zu menfchlicdem Bebürfniß. 
Doch — der Blick wendet fi) der Landichaft zu. — Da reihen fie fi an 
einander, die Riefen, die jo friſchgrün bewaldet emporfteigen, und dazwiſchen 
liegen die engen Schluchten, die felöftarrenden Tiefen, die kühlen, dunkeln 
MWaldthäler, die ſchmalen Wiefenftreifen, durch welche Klare Gebirgsbächlein 
dahin hüpfen- oder ſanft riefeln, belebt durch die jchmetternden Klänge der 
Drofieln und des fangreichen Pirols; die Ichmelzenden Töne der zahlreichen 
Nachtigallen Flöten in dem fühlen Grunde, nur unterbrochen von dem Rufe 
des Kuckucks oder dem Gefrächze der Raubvögel, die vielartig dag Gebirge 
bewohnen, welches ihren Horften volle Sicherheit gewährt. 

Am längften aber mweilt das Auge auf dem mit twunderherrlichen Reizen 
geſchmückten Thale von Heifterbah, wo im fichern Schooße des Gebirges 
die alte Klofterruine ruht, deren herrliches Chor dem Wanderer noch heute 
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verkündet, welch’ ein Prachtbau einft hier geftanden, umgeben vom mächtigen 
PVeteräberg, dem Nonnen- Stromberg und Gtenzelberg, welche durch 
niedrigere Höhen verbunden find. 

Es ift ein mühſamer Weg da hinab, wo das Thal den bezeichnenben 
Namen des „Heifterbacher Mantels“ trägt; aber die Mühe wird reichlich 
belohnt; denn das Tiefthal ift wunderbar heimlich und ftill, friſch und duftig. 
Alte, prachtvolle Baumgruppen hefchatten die Haren Fiſchweiher, deren ſtumme 
Bewohner einft die frommen Mönche an den Entſagungs- oder Faſttagen 
labten und das Taftengebot bei Tafeln, die mit edeln, ſchmackhaften Fiſchen 
reichlich beſetzt waren, erträglich machten, ja jelbft preifen Iehrten. Und wenn 
man e3 verftand, wie in Eberbach im Rheingau, Schinken, Schöpfen- und 
Kälberichlägel als befondere Arten von Fiſchen aus ben Weihern zu angeln, 
dann verloren vollends die Yafttage ihr Bittere und wurden zu Feſttagen. 
Bewalbete Höhen rahmen das ſchöne Thal ein und umhüllen es wie mit 
einem Mantel; daher ftammt auch die Bezeichnung „Heifterbacher Mantel.” 

Den einftigen Umfang bes Kloſters kann man noch wahrnehmen, und ala 
heilige Thorhüter ftehen die Bildfäulen ber beiden berühmten Ordensſtifter: 
Benedicts, des heiligen Abtes von Rurfia, und Bernhards, der das übe 
Bergthal zu einem clara vallis oder Clairvaur machte, — allein nicht die 
Nußgebäude des ehemaligen Klofters können die Blide fefleln, fie haben 
einen andern Anziehungspunkt, nämlich die Chornifche der Kirche, die noch 
von dieſem herrlichen Gebäude übrig ift. Sie ift aber auch ein Juwel 
romantischer Baukunſt und fcheint von der Barbarei unferer Tage beivahrt 
zu fein, blos um defto jchmerzlicher beflagen zu lafien, daß das herrliche 
Gebäude mit feinen jchönen Yormen zertrümmert wurde, um dem ftagniren- 
den Waſſer eines Canals zu Neuß die Faffung zu geben und die doch kaum 
nußbaren Feftungsbauten Kölns zu fördern. Wem ich da3 Jahr 1806 
ala den Zeitpunkt dieſes Vandalismus bezeichne, fo habe ich zugleich auf die 
ruchlofen Hände bingedeutet, die um .1689 und feit dem Anfang unfres 
Jahrhunderts fo manches jchöne mittelalterliche Bauwerk in Trümmer legten 
oder ganz vernichteten. 

Ueber die Wahl der Stlofterftätte müfjen wir die Legende vernehmen, 
wenn wir auch ohne diejelbe den Geichmad und Sinn der Mönche be- 
wundernd anerkennen. 

Das Klofter, deflen Stätte jpäter der „Hetfterbacher Mantel“ wurde, 
ftand ursprünglich auf dem hohen „Sanct PBeteräberge” und wurde deswegen 
auch, nachdem es in dieſes ſchöne Thal verpflanzt worden, „Petersthal“ 
genannt, bis diefer Name ſich mehr und mehr verlor und dem von Heifterbad) 
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Raum gab. Den Mönchen, die der Kölner Erzbiſchof dorthin gejeßt, wurde 
e3 auf der rauhen Höhe zu Fall. Nicht einmal im Sommer war ed bort 
wohnlich, und im Winter vollends, von Eis und Schnee umftarrt, von den 
Stürmen umtobt, war e3 für Menfchen da oben unerträglih. Da flehten 
fie denn ihren Oberhirten und Schutzherrn unaufhörlich an, er möge ihnen 
geftatten, fich eine andre Stätte für ihr Büßerleben zu juchen, bis er es 
endlich ihnen anheimftellte, zu wohnen wo fie wollten, zumal fie gelobt 
hatten, jo lange in dürftigen Hütten zu leben, bis ein feſtes Obdach ſich 
über ihnen wölbe. Aber wo follten fie die Stelle wählen? In dem 
fchönen Gebirge war die Wahl die Qual! 

Da ſchlug der Abt vor, fie wollten den Efel, der ihnen je und dann 
unentbehrliche Vorräthe vom Rheine zugetragen, mit den Reliquien ihres 
Altares beladen, ihm andäcdhtig und williglich folgen und da ihre Wohnftätte 
wählen, wo er fich niederlegen würde. 

Das geichah. 

Der Efel wanderte dem Thale zu, welches der Heifterbach bemäflerte, 
der wohl auch Kallenbach hieß. Weber da Steingerölle und die Felstrümmer 
Hetterte der Graue ımermüdlich, obgleich jeine Laft ihn drückte; ala er aber 
an dem „Heifterbacher Mantel" angelangt war, wo üppige® Grad am 
Bachesſaume grünte, kam Hunger und Durft über ihn mit Macht. Er 
fog das Hare, kühle Wafler begierig ein, labte fi) dann weidlich an dem 
fetten Strafe und war guter Dinge. 

Die Mönche, welche ihm gefolgt in betender Andacht, flanden num 
harrend, was er nad) feinem ledern Mahle unternehmen würde, und 
Grauchen war diesmal kein Ejel! Nachdem er fich rund fatt gefrefien, lie 
er Iuftig jeine Stimme hören, ftredte fih fröhlich im Grafe nieder und 
blieb behaglich raftend Liegen. 

Da war die Stelle angewiejen, und die Mönche bauten fich allda ihre 
Hütten. Als aber die Mähr in's Land ging, da floflen aus gläubigen 
Herzen den Mönchen reichliche Gaben zu, und nicht viele Jahre hatten fie 
nöthig, Sturm und Wetter unter dürftigen Zaubhütten zu ertragen. Die 
Klofterhallen wölbten fich bald über ihnen, und „Heiſterbach“ fand da in 
feiner Pracht und in einem jeltenen Reichtum der Begabung. 

Das Klofter Hätte, der feltfamen Legende gedenkend, den Eſel müflen in 
fein Wappen nehmen; das Hatte aber damals jchon eine bedenkliche Seite. 
Darum wählte e8 in fein Siegel eine grünende, blätterreiche Buche an einem 
Bade. Ob die Buche, wie man annimmt, in der Gegend „Heifter” genannt 
wird, weiß ich nicht, fonft wäre der Name des Klofters im Wappen bezeichnend ; 
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gleichwohl fehlt felten in folchen Wappen und Siegeln ein Heiligenbild. Aber 
lo ſoll das Heifterbacher Wappen noch an einem Haufe in Königswinter zu 
jehen jein, das früher dem Kloſter ala Weinzehnthof angehörte. 

Die Gelchichte. weiß von Wundern nichts. Sie berichtet, daß im Jahre 
1202 der Bau de Klofterd vom zweiten Abte des Convent?, Gewardus, 
begonnen tworden je. Es wurde ber Heiligen Jungfrau Maria geweiht umd 
fand große Theilnahme und milde Hände und Herzen unter dem hohen und 
niedern Adel des Landes, dem denn auch das Kloſter bereitwillig die leßte 
Rubeftätte in feiner prachtvollen Kirche dafür gewährte. 

Erft im Jahre 1233 war der Bau äußerlich vollendet mit allen 
feinen Neben, Wohn: und Nubgebäuden. Die Kirche wurde in dieſem 
Jahre ſammt dem Hauptaltare durch den Bilchof Conrad von Osnabrück 
eingeweiht; allein es ift eine feltiame Thatjache, daß jchon im Jahre 1227 
jechzehn Altäre geweiht worden waren, zu denen fammt dem Hauptaltar 
1233 noch ein fiebenzehnter Nebenaltar hinzulam. 

Das waren meift von hohen Yamilien geftiftete und begabte Altäre in 
jenen Tagen, und es fteht der unbezweifelte Schluß feft, daß die Kirche nicht 
nur groß und prachtvoll, fondern auch von Gönnern reichlich bedacht war. 

Unter dielen zeichneten fich durch große und Häufige Schenkungen die 
Grafen von Iſenburg und Sayn aus, doch blieben andere Geichlechter nicht 
hinter ihnen zurüd, zumal da die Wegelagerer viele ihrer Handgreiflichen 
Sünden an fremdem Eigenthum dadurch meinten jühnen zu Tönnen, daß 
fie einen Bruchtheil des übel erworbenen Gutes in ein: befonderd berühmtes 
Klofter fließen ließen. In der Hand ber Kirche erlojch der Makel des 
Unrechts und der Sünde, der daran haftete, und die Gewiſſen bielten fich 
der Schuld entbunden. 

Mit dem Anjehen und dem Geruch der Heiligfeit des Leben? in den 
geweiheten Mauern wuchs das Grundvermögen bed Kloſters. Adergüter, 
Höfe und Weinberge wurden fein Eigentbum nah und ferne. 

Die Benedictinermöndde dienten ebenfo wie dem Berufe der Gottes⸗ 
verehrung, auch den Wiflenichaften in jener wilden Seit, und wir müflen 
ihnen Dank zollen für die Schäße, welche fie unter wirren Stürmen und 
im vollen Dunkel jener Tage uns erhalten haben. 

In diefem doppelt heiligen Dienfte ftanden auch Heiſterbachs Mönche 
mit außharrender Treue. Die Aebte Haben im Laufe der Zeit eine reiche 
und koſtbare Bücherfammlung zujammengebracht, fie abgejchrieben und fie 
treulich bewahrt, aber auch fleißig ftudirt. 

In ihrem Convente lebten hochberühmte Männer, unter denen jener 
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Ehronift beſonders hervorzuheben ift, deſſen Nachrichten trotzdem, daß fich 
manche wunderbare Mähr in fie eingeichlichen, wie fie der Charakter der 
Beit erheifchte, für die Geichichte eine wichtige Fundgrube bleiben; es ift der 
berühmte Cäfarius von Heifterbach, welcher eigentlic) Cäſar von Milendonk 
geheißen; ſodann gehört hierher der Heilige Conrad aus Thüringen und 
jener fromme, heilige Mönch Chriftianus, von dem die Legende berichtet, daß, 
wenn er die „Mette” gefungen, allemal Chriſtus, der Herr, und die heilige 
Jungfrau mit ihm gefungen hätten. Aber auch außer diefen Dreien lebte 
in den ftillen Mauern der dem Weltleben fehr entrüdten Abtei mancher 
funftreiche Schreiber, deſſen Weder die Handichriften mit jenen prachtvollen, 
toftbaren Anfangsbuchftaben und Bildern zierte in glühenden, kaum ab- 
blaflenden Farben und reicher goldener und filberner Ausſchmückung. 

Wenn die Nonnen mehr in niedlichen Spielereien fi) ergingen, fo 
bewundern wir heute noch die Kunft, die Ausdauer der Mönche und die 
Schönheit diefer Handichriften, wie fie in den Benedictiner-Abteien gefertigt 
wurden, welche damals die Hauptträger der gelehrten Bildung waren, 
leuchtend und glänzend in tiefdunfler Zeiten Nacht. 

Unter mwechjelnden, oft trüben Geſchicken gingen die Jahrhunderte über 
der uralten Abtei weg, und fie freute fich ihres Beftandes. Daß dazu die 
einfame age beitrug, ift außer Zmeifel. Während an den Ufern des Rheines 
ber wilde Schwertlampf in’3 Flußthal hallte, brach er feine Sturmmellen 
an den mächtigen Bergen, die ihren jehüßenden „Mantel“ um die Abtei 

breiteten und lange Zeit zerftörende Wirkungen zurüdhielten, bi3 die Zeit 
der Reformation auch ihr nad) innen und außen verhängnikvoll wurde, 
wie ihren Schweftern in anderen Gauen. 

Beſonders waren die „Truchfeffiichen Händel“ für fie nachtheilig; denn 
im Jahre 1588 drang ein Haufe truchleffiicher Landsknechte in diefes ftille 
Thal und ließ feine zügellofe Wildheit an der Zufluchtsftätte des Friedens 
aus, raubend, plündernd und ſchwelgend. 

Nachdem die Landsknechte die Abtei außgeplündert und in ihren Kellern 
fie) heillos beraufcht hatten, legten fie Feuer in die Gebäude. Die ohnehin 
ſchwer mißhanbelten Mönche waren in's Gebirg entflohen, und als fie 
endlich zurückzukehren mwagten, ftanden ſchwarze Trümmer um daß erhabene 
Gotteshaus, welches allein dem entfeflelten Elemente getroßt hatte, wenn 
auch fein Dachwerk fchwer beichädigt war. Mit Hülfe der Wohlthäter 
wurde die bald wiederhergeftellt. 

Jene Tage waren aber nicht dazu angethan, die heiligen Mauern bes 
Kloſters und feiner Nubgebäude wieder aufzurichten. Erſt nahezu zehn 
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Jahre jpäter jah man fie wieder emporwachſen unter den geichäftigen Händen 
der Maurer und Steinmeßen. 

Die Seele des Wiederaufbau's war der eifrige Abt Johannes Buſchmann, 
aus der Stadt Düren ftammend. Woher Buchmann das Geld — und es 
war wahrlich feine unbedeutende Summe — zu dem Werke genommen, babe 
ich nicht ausfindig machen können, aber es war ba, und die Bauten wurben 
tüchtig und umfangreich auögeführt und widerftanden, wie auch der Convent, 
den kriegeriſchen Stürmen ber jpäteren Zeit, namentlich des breißigjährigen 
Krieges. Er ging ziemlich fchonend an den Hallen bes ftillen Kloſters 
vorüber, obgleich es an fogenannten Brandichatungen nicht fehlte und die 
Mönche mehr denn einmal in's Gebirge fliehen mußten. 

Im Klofter ſelbſt jcheint ein gut geordneter Haushalt geherricht zu 
haben; denn jene Erfahrungen, wie man fie anderwärt? machte, daß nämlid) 
die Klöfter durch die Ausjchweifungen der Mönche bis auf die Neige ihres 
Vermögens erichöpft wurden, kamen fo recht bier nicht vor. Auch jener 
Brand, ſowie der jpätere Aufbau durch den Abt Buſchmann und die Er- 
preffungen, welche die Abtei im dreißigiährigen Kriege erlitten, vermochten 
nicht fie an den Rand des Abgrundes zu bringen, ja jelbit ala ihr 1802 
das Todedurtheil geiprochen worden war und der Menfchen frevelnde Hand 
die Mauern niederriß, beſaß die Kloſterkirche noch Schäbe ber Kunft, bie 
heute noch das Auge des Beſuchers erfreuen. 

Bi Du, mein Leſer, einmal durch die reihen Säle ber alten 
Pinakothek in München getvandert, und Dein Auge bat auf manchem ſchönen 
und farbengluthigen Heiligenbilde gerubt, und Dein Geift it an der Hand 
der Kunftgejchichte hinabgeftiegen zu den Tagen jener lebenzfriichen Maler, 
die fie auf die Leinwand zauberten, dann ift es unausweihlih, daß Du 
Deine Wanderung im Geifte bis in den ſchützenden „Heifterbacher Mantel” 
erftredit; denn dort haben diefer föftlichen Bilder viele die Altäre der Kirche 
geziert, und es waren die beiden Brüder Boifjerde und ihr Yreund Bertram, 
welche fie belanntlic) vor dem Untergang bewahrten, und von denen fie 
König Ludwig I von Baiern erftand. 

Die, welche die heiligen Mauern zu Material für einen Canalbau nieder- 
riffen, oder um faum zu beachtende Feſtungswerke zu erbauen, kümmerten ſich 
blutwenig um Bilder, aber der unermüdliche Sulpice Boifjerde ftand auf 
der Wache und führte — nicht die Braut, Jondern die Bräute heim. — 

63 war ein Glüd, daß die Franzoſen und Spanier jo wenig mie die 
deutfchen Truppen, welche nach dem dreißigjährigen Kriege hier im Lande 
ihr Weſen hatten, Gemälde raubten. Ihre Kennerſchaft und Leidenfchaft 
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. erftredte fi) auf „gemünzte edle Metalle”, und wenn fie auch Münzkenner 
waren und Sammler dazu, fo galt ihnen doch weder die Kunſt, noch die 
hiftorifche Bedeutung der „Präge“ etwas, ſondern lediglich der — Metalliverth, 
und hätten jene Dreie nicht die herrlichen Bilder gerettet, fie wären mit 
anderm Tröbellram zu Grunde gegangen. Zu verwundern ift es, daß die 
Kunſtwerke fo lange verjchont blieben, da die Herren Aebte der |pätern Zeit, — 
gleich den engliſchen Rectoren, die auf dem Feſtlande reifen und ihre Amts⸗ 
verrichtungen den Picaren überlaſſen — unbejorgt um de3 Klofterd Sitte, 
Ordnung und Wiflenjchaft, in Königswinter oder in Bonn ſich bene thaten, 
wie man zu fagen pflegt. Wie es um den Kunftfinn diefer Herren ftand, 
bezeichnet eine Anecdote, welche der Gafthofbefiker in Königswinter mir erzählte, 
Ein Reilender fam in dem Anfang der neunziger Jahre de vorigen Jahr⸗ 
hunderts in die Abtei, wurbe dem Abte vorgeftellt und unterhielt fich angenehm 
mit bern welterfahrenen Manne. Als er aber nach Alterthümern fragte, erftaunte 
er nicht wenig, von dem Abte an den — Pater SKellermeifter gewieſen zu 
werben. — Dieſe unterirdifchen Alterthümer hatten eine twichtigere Bedeutung 
jelbft für den Abt des gelehrteften Ordens, der aber doch auch ſich überlebt 
hatte, wie es daß unerbittliche Loos alles Irdiſchen zu fein fcheint, jelbft 
wenn ed einft eine höchſt gejegnete und folgenreiche Wirkſamkeit Hatte. 

Wie man in den Tagen der geiftigen Bewegung bed beginnenden 
reformatorifchen Zeitalterd über tiefeingehendes Denken und Forſchen ur- 
theilte, tritt auß einer Monchsſage an’3 Licht, mit welcher diefe Darftellung 
abichließen mag. 

Es war in einer Zeit, als in den Klöftern Viele nad) dem Worte Gottes 
fragten, verlangten und über feinen Sinn und Verſtändniß brüteten, da 
lebte im Kloſter Heifterbach ein junger wohlunterrichteter Mönch, der Tag 
und Nacht über der Bulgata ſaß und ihren Sinn zu erfaflen tradhtete. Er 
grübelte und knöchelte. Dem jungen Möndde machte denn beſonders die 
Stelle, darin e8 heißt, „daß taujend Jahre vor dem Herrn jeien wie eine 
Nachtwache,“ viele Gedanken, und er konnte da8 nicht recht begreifen und 
fing an zu zweifeln. — 

Er war eine grundehrliche Seele, der es recht angelegentlich um die 
Wahrheit zu thun war. Nachdem er wieder einmal larıge gegrübelt, wurde 
es ihm zu eng in feiner Meinen Zelle. Er trat in den jchönen Sloftergarten, 
und auch da, unter friichem Grün und heller Blumenpracht, bejchäftigte 
fih fein Geift mit jenem ihm dunkeln Schriftiwort in dem Maße, daß er, 
ohne es zu merken, den Garten verließ, in dem Walde hinter dem Kloſter 
fort wanderte und immer weiter fich durch die Felſen hindurchwand, — wie 
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lange, — das mußte er ebenfo wenig, ala ihn Jemand im Kloſter Hatte - 
hinausgehen ſehen. Plötzlich aber Klingt filberhell das Klofterglödlein an 
fein Obr, welches die Brüder zur Vesper ruft. Da macht er ſich auf, ımd 
eilenden Schrittes erreicht er des KHlofterd Pforte, wo er die Glocke eifrig 
zieht, damit er zu der Abendgebetftunde nicht zu ſpät kommen möge. 

Der Pater Pförtner öffnet, aber fie jehen fich einander ſtaunend an; 
denn Beide kennen fich nicht, obgleich der heimfehrende Bruder erklärt, erft 
vor faum einer Viertelftunde den Kloftergarten verlafien zu haben. 

Kopfichüttelnd treten Beide in das erleudjtete Haus des Herrn; aber 
neue Verwunderung ergreift den heimlehrenden Bruder, — denn — es ift 
wohl noch die alte, ſchöne Kirche, aber dieſe Brüder im Convente — kennt er 
nicht. Ein wildfremder ſitzt an der Stelle, welche er nad) der Altersſtufe 
eingenommen am — vorigen Zage, ja noch an diefem Morgen! 

Als die Vesper zu Ende, berichtet der Pater Pförtner dem Abte von 
dem feltiamen Mönche. Dieſer läßt ihn zu fich fommen und erforſcht von 
ihm Alles, was der Mönch von dem Abte und den Brüdern dedjenigen 
Conventes weiß, dem er noch an diefem Tag angehört haben wollte. 

Anfänglich) betrachtet ihn der Abt mit mitleidigen Bliden; denn es 
will ihm vorkommen, al fei der fremde Mönch ein Irrfinniger; aber bald 
findet er, daß er ſich darinnen täufcht, und es wandelt ihn in der That 
ein Grauen an. — 

Da kommt endlich der Abt auf den ficherften Weg, zu einem Verſtändniß 
in dieſer verwunderlichen Gelchichte zu gelangen; er holt da3 Necrologium 
der Abtei, das heißt das Regifter der im Klofter Verftorbenen; aber auch 
bier Tann er nicht? finden, was die Sadjlage kläre, bi er Blatt um Blatt 
zurückſchlägt — breihundert volle Jahre! Da fteht dern wirklich des Fremden 
Name, allein mit der Bemerkung: es fei der Bruder Xaverius, jenjeit3 des 
Kloſterberinges Iuftwandelnd, verſchwunden, und wenn er nicht fo eine 
treufromme Seele gewejen, jo habe man meinen müſſen, er fei durch fein 
Grübeln zum Zweifeln gefommen und — der Welt in die offenen Arme 
geeilt; jebennoch habe alles Forſchen nach ihm Feine Spur finden lafſen. 

Da überfällt ein Heiliger Schauer den Abt und den Pater Kaverius; 
denn dreihundert Jahre find vorübergeraufcht, und er meinte, es fei ein 
Viertelſtündchen geweſen. 

Beide bekreuzten ſich, ſinken auf ihre Kniee, und Bruder Xaverius 
beichtet dem Abte ſein ſündhaftes Grübeln über dem heiligen Schriftwort, 
voll Reue über ſein Zweifeln, und wie ihn nun der Herr belehrt darüber, 
daß tauſend Jahre vor ihm ſeien wie eine Nachtwache. Und in heiliger 
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Buße lebt er fortan im Kloſter, allverehrt, bis endlich in feinem hohen 
Alter der Herr ihn dahin abruft, wo fich jedes Dunkel aufhellt. 

Soviel aus dem Gebiete der Sage. Kehren wir nun zur Gegenwart zurüd! 

Die Ruine Heifterbach, gewaltſam gebrochen in einer Zeit, die hätte Sinn 
haben jollen und können für die gejchichtliche Bedeutung einer Stätte, von welcher 
fiher ein Strom von Bildung in dunkeln Tagen audging, war als ein 
Staatögut veräußert worden, der Willfür in die offenen Arme gefchleubert. 

Zum Glüd, darf man wohl fagen, kamen die ſchönen Refte in die 
Hand des Grafen von der Lippe und fanden in demjelben einen Erhalter. 
Er kaufte fie im Jahre 1820, verwandelte die Umgebung der Abtei, alles 
Alte mit hochzuachtender Pietät fchonend, ehrend und bewahrend, in eine 
parkähnliche Schöne Anlage um, und flocht jo einen Blüthenkranz um die 
Ruine. Wenn Pater Xaveriuß Heute von feinem breihundertjährigen 
Spaziergang zurückkehrte, er würde zwar_trauern über die zerflörte Herrlich- 
keit des Gotteshauſes und feines Kloſters, aber wenn er in dem Chor an 
der Stelle niederkniete, wo einft der Hochaltar geftanden, und für die 
Seelen Derer betete, bie heimgegangen, Jeit er „Ipazierte”, er würde gewiß 
mit einem frommen Segenswunſche des Mannes gedenken, der die Blumen 
aus den ehrwürdigen Ruinen entiprießen ließ. 


Burg Godesberg bei Bonn. 


Im Angeficht des jchönen Siebengebirges, als deſſen Vorwacht der 
fagenreiche Drachenfel3 mit feinen Burgtrümmern fteht; im Angeficht bes 
Rheines, der mit Stolz feine Fluth vorüberwälgt, die zögernd weilen möchte 
da, wo es jo ſchön iſt; im Angeficht der Burg Rolandseck und ihrer 
Ruinen — von Bergen rings in weitem Umkreis umgeben, erhebt fich, 
vortretend aus der Berge Kranz, eine vereinzelte Höhe, auf deren Stirne 
die ſchönen Ruinen der Burg Godesberg fich ausbreiten. Eine entzüdende 
Ausficht läßt dort weithin dad Auge dringen, und wer fid) des vollen 
Genuſſes von Bonns reizender Umgebung rühmen will, ber muß von 
Godesberg aus das Rundgemälde geſchaut haben, wenn die Abendfonne ihr 
Bold und ihren Purpur darüber ausgegoſſen hat; dann ſchwimmt diefe 
herrliche Landichaft mit ihrem romantischen Schmud in einem Glanze der 


Verklärung, den der Bejchauer jchwerlich je wieder vergißt. 
3. O. von Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 31 
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Die Höhe, auf welcher Godesberg thront, Liegt etwa 270 Fuß über 
der mittleren Höhe des Rheine, und Tradyt und Graumade find die 
Beftandtheile derjelben. Zur Seite der Burg und theilweife im Vordergrund 
Tiegt, an das Gebirge gelehnt und von ihm liebevoll gegen fcharfe Winde 
geſchützt, das in neuerer Zeit herrlich fi) ermweiternde Dorf gleichen Namens 
mit dem nahen Mineral- und Heilbrunnen, der „Draiſcher Quelle“. 

Ein warmer, ih möchte jagen füdlicher Hauch ruht über der Lanb- 
Ichaft, vor der gegen den Rhein Hin fich die Ebene außbreitet, und eine 
fiebliche, reine Luft athmet die Bruft mit Behagen! Ein fchöneres Fleckchen 
Erde zum abendlichen Ausruhen für einen Greis Tenne ich faum. Wohl 
dem, dem es beſchieden! — 

Ob der Name der Burg vom Berge hergenommen, und ob er au? 
heidnifch-deutfcher Zeit ftamme und Wodansberg oder Godingberg oder je 
nach der unendlich abtweichenden mittelalterlichen Urkundenjchreibart noch 
anders geflungen, darüber haben fich die gelehrten und oft verlehrten Erklärer 
viel geftritten, ohne, wie das jedesmal der Fall ift, fich einigen zu können, 
und der, welcher diefe Darftellung fchreibt, möchte feine Tieben Leſer durch⸗ 
aus nicht in dies Gewirre gelehrter Streitigkeiten Hineinziehen, fo wenig er 
felbft Luft trägt, zu dem großen Echutthaufen gelehrten Trödels einen neuen 
Beitrag zu liefern oder auch nur den alten umzurütteln. Gewonnen wird 
für den Leſer nichts, aber es fteht viel zu verlieren, nämlich die koſtbare 
Stunde, welde uns fein Urkundenjäger zurüdgeben Tann, die aber dem 
Genuffe des jchönen Bildes verloren geht. So viel genügt, daß in den 
erften Zeiten, da chriftliche Gefittung Hier ihren Wohnſitz auffchlug, eine 
feine Gapelle auf des Berges Gipfel ftand, ohne Zweifel eines jener uralten 
Baptijterien oder Tauflfirchlein, wie wir ihnen häufig am Rhein begegnen, 
wo fie einft die demüthigen Anfänge gewaltiger Dome und reicher Klöfter 
gervorden find. Anführen muß ich indeflen, um der Vollſtändigkeit zu 
genügen, daß in den Urkunden früherer Jahrhunderte, als an die Seite 
oder an die Stelle der Taufcapelle eine Burg getreten war, Berg, Burg 
und Dorf Godinzberg, Wudensberg, Gudesberg, Gudensberg und endlich, 
abichließend in neuerer Zeit, Godesberg geheißen Haben. 

Zu der anjehnlichen Höhe, welche gegen Sübdoften Reben befleiden, führen 
— bon Godesberg, dem Orte nämlich, aus mehrere Pfade. Am bequemften ift 
der ehemalige, in früheren Zeiten breitere Burgweg. Zur Seite ftehen in Kleinen 
Niſchen Heiligenbilder. Sie tragen dad Gepräge des Alterd und der Ver— 
witterung, und wenn fie auch dem beflern Geſchmack unfrer Tage in ihrer 
Form nicht genügen, fo ift doch der Fromme Sinn der Godesberger beicheidener 
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in feinen Anſprüchen als er in der Nähe der „Hilligen Stadt Eoellen”, wo bie 
bildende Kunft ihre Stätte hat, ſeit der Dom neu erjtanden, eigentlich fein dürfte. 

Mauertrimmer deuten den weiteren Burgbering an, ben einft die 
Thürme ſchützten, welche der Epheu, der treue Yreund der Ruinen, mit 
feinen Armen Tliebend umjchlingt, als ob er fie Halten wollte vor den 
Stürmen oder dem geheimen Nagen des Zahnes der Zeit, der ſchon fo 
lange feine ficher zerjtörende Kraft eifrig daran übt. 

Meiter durch Reben hinauffchreitend, tritt man endlich in den Bereich 
der ehemaligen Borburg. Hier unter den Trümmern eines alten Bauwerks 
ruhen die Refte des vergänglichen Menichen, der im Dorfe fein Auge für 
die Schöne Welt ſchließt. Es ift der Gottesader der Gemeinde mit feinen 
umgeſunkenen, umfinfenden und neuen Kreuzen auf den Hügeln, mit feinen 
im Abendwind rajchelnden und jchon verblichenen Tlittergoldfronen auf den 
Gräbern der hinweggerafften, einft blühenden Jugend, diefen finnigen lebten 
Liebesgaben trauernder Geipielen, deren manchem und mancher vielleicht auch 
bald derjelbe leicht vergängliche Liebesſchmuck auf's Frühe Grab geftellt wird. 
Hier fteht aber auch mitten im Gebiet der Vergänglichkeit das Wahrzeichen 
der reinſten Gottezliebe, welches hinausragt über die Gräber der Kinder der 
Zeit und hinaufweiſt in die Welt eines unvergänglichen Friedens, die Kirche, 
das ftille, heilige Haus, wo der Friede von droben ſchon hienieden in die 
gläubige, Tiebende, hoffende Seele kommt. Es ift nur ein Kirchlein, und 
die Zeit hat ihm ihr unverfennbares Gepräge aufgedrüdt; ja, jein Anblid 
dürfte die vielfach getheilte, vielfach beftrittene Anficht rechtfertigen, daß es in 
jehr frühen Tagen, wie es die chriftliche Sitte forderte, auf den Grundlagen 
des uralten Baptifteriumd oder Tauftirchleins errichtet worden ſei. 

Kurfürft Joſeph Clemens aus dem bayerifchen Herzogsgeſchlecht, Hat 
dies Kirchlein erbaut, vielleicht auch nur erneuert und e8 zu einem Ora⸗ 
torium oder Gebetäfirchlein de Orden? des heiligen Michael beitimmt. 
Dafür zeugen die Jämmtlichen Verzierungen und auch die beiden Yahnen, 
die den Altar Ichmüden, und denen der Reichthum der gläubigen Ein- 
bildungskraft des Volles ein hohes, jehr hohes Alter verleiht, gegen dag 
jedenfall3 ſowohl der, welcher fie gemacht, ala der, welcher fie geſchenkt hat 
und bier aufftecte, einen entjchiedenen Proteſt erheben würden, wenn — fie 
es noch könnten. Die Yahnen jollen aus den Kreugzügen ftammen! — 

Bei dem Kirchlein ftand eine Eremitenflaufe, die in früheren Tagen 
ftet3 bewohnt war, die aber, ſeit das nicht mehr der Fall ift, — und Das 
it Ichon lange ber — in Trümmer ſank. Die Menjchen Tieben jet mehr 
die Gejellichaft ala damals. — 

31* 
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Es dürfte ein bedeutfames Zeichen des Geiftes jener Tage jein, da die 
Mauern und Thürme der Triegeriichen Burg entftanden, daß das, was 
dem Ziefinnerften des Menfchen zu feiner Erhebung über bad Irdiſche 
dient, tief am Berge fteht und oben drüber die Burg fich ftolz erhebt. — 
Ein fteiler Weg führt von der Stätte des Todes, von der laufe des dem 
Weltdienit fich entziehenden Eremiten und dem ftillen Gotteshaufe Hinauf 
zur Burg durch dag heute noch dauerhafte Buragthor. 

Iſt man bei dem prächtigen Hauptthurm — dem fogenamten „Frit“ 
— der Burg angelangt, der dem Beſucher derjelben von diefer Seite am 
nächiten Iteht, jo ift man im Stande, den Umfang der Burg mit dem 
prüfenden Blide zu ermefien, aber nicht jo leicht ift es, fich eine Hare Vor- 
ftellung von ihrer inneren baulichen Einrichtung zu machen; denn Mauern 
durchkreuzen fich überall in wahrbhaften Gewirr und zeigen eg an, wie man 
jeden Fußbreit Raumes benukte, um das Notwendige zu beichaffen. 
Hauptjächlich zieht den Befucher der ftolze Hauptthurm ar. Aber, Hat man 
in mühevollem Steigen feine Zinne erreicht, jo vermögen alle dieſe Mauer⸗ 
vefte, alle diefe Räume da unten den Geift nicht mehr zu feileln. Die ganze 
Seele tritt in das Auge; denn ein köſtlicheres Rundbild mag es felten in 
dem Grade überſchauen. Grade vor dem Blid erheben fich die dunkelgrünen, 
mächtigen Kegel und Kuppen des Siebengebirges, bald ſpitz, bald abgeftumpft, 
bald nadte Felſenwände von jchwindelnder Höhe zeigend, bald dichte, walb- 
bewachſene Höhen. Man wird in der That nicht müde, das malerische 
Gebirge von diefem Standpunkt anzufchauen. Und doch, in die bewun— 
dernde Betrachten der wundervollen Gebirgslandichaft miſcht ſich der Gedanke 
an die furchtbaren unterirdiichen Gewalten und Kräfte, die einft hier thätig 
geweſen fein müflen, ala fich diefe Höhen aufthürmten, als diefe Krater 
noch Feuer und Aſchenſäulen ausftießen, und die feurigen Laven da heraus«- 
und berabquollen in die Vertiefungen, ala die Erde in fteter zitternder Be— 
wegung bebte. Der Gedanfe an die Gährungen und Zerftörungen diefer 
Zeit, die weitab im Schooße einer Vergangenheit liegt, von welcher der 
Menjch nichts weiß, aus der feine Ueberlieferung zu ung gekommen ift als 
die, welche aus dem Gefteine redet, — ift wirklich fchredlih. Wie mag es 
ausgeſehen haben in diefer paradieſiſch ſchönen Landichaft, ala noch die 
Vulkane arbeiteten jenjeit? des Rheines und die zahlreicheren des nahen 
Gifellandes diefieit3? Man jchaudert, werm man fich das lebhaft vorftellt. 

Grade am Vorwächter dieſes wunderſamen Gebirges, das, von welcher 
Seite man es auch betrachtet, immer neue Schönheiten entfaltet, und in 
welcher Beleuchtung man e3 auch fieht, immer zu neuer Ber- und Bewunderung 
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binreißt, grade an dem Vorwächter, fage ich, grüßt von ber Zackenſpitze die 
Ruine Drachenfeld, die wir durch Bild und Wort bem Lejer vorgeführt 
haben, „und unten fließet der Rhein“, fo ruhig und friedlich, ala fei er ein 
ſilbernes Band, das fich an die wunderſame Berggruppe fchlingen wollte, 
und jo beicheiden, als ſei er nicht die gewaltige Pulsader des Weltverkehrs, 
nicht der Preis, um den bie Völker gerungen und blutige Kriege geführt. 
Da liegen die blühenden Städtchen und Dörfer am Ufer hin, und ftattliche 
Landhäuſer jchauen daraus hervor, rühmend von ftillen Stunden reinen 
Naturgenuffes und von gejelligen Freuden im Kreife Befreundeter, und an 
den Bergen rankt die Rebe in faftigem Grün, und die üppigſten Frucht⸗ 
felder wogen in der Ebene dieſſeits. Dort, mehr zur Linken, ragen dunfele 
Berge in der Ferne hervor. Es find die Berge des Siegener Landes, die 
den Höhen des Wefterwaldes fi) nähern. Weiter zurüd ſchauet Schloß 
Bendberg von feiner Höhe herüber, und im Nebel der Yerne verbirgt ſich 
Köln, defien Dom dennoch das Auge erkennt. Und nach Bonn tehrt fich 
der Blick, nach der freundlichen Stätte der Wiflenichaft, welche ein weiter 
Garten Gottes umgibt, in den von oben ein reiches Yüllhorn des Gegend 
ausgeſchüttet ift. 

endet man fic) mehr rechts, jo ſchwimmt dort im filbernen Strome 
das ſchöne Normenwerth, oben fchauet der Bogen von Rolandseck hervor, 
und die ſchöne, finnige Sage dämmert in der Seele, und der Blick flieht 
über die fruchtbare Ebene zu der flattlichen Häuferreihe Godesbergs, Die 
ihre Borderjeiten dem Siebengebirge zuwendet. Dort Hinten aber im 
Weſten thürmen die Kuppen des Whrthale® und der Eifel fi auf und 
unter ihnen am höchſten Landskrone und Hochacht. 

St es ein Wunder, wenn ber, welcher dort oben fteht und feine 
Blicke ſchweifen läßt, ſich mır ſchwer dazu verfteht, hinabzufchauen in das 
dde, zerfallene Mauergewirre der Burg? Der Thurm, auf defien hoher 
Binne der Beichauer fteht, ift ein ftolger, fchöner Bau, welcher ſich nad) 
oben verjüngt und aus zwei Abjähen befteht, eine Yorm, die ung felten 
im Rheinland wieder begegnet. Der Eingang ift, wie überall bei Dielen 
Thürmen, welche der lebte Zufluchtsort bei Meberfällen und Belagerungen 
waren, in bedeutender Höhe, während da unten, two hinein fein Lichtftrahl 
drang, fi) jene grauenvollen Berließe befanden, darin, wie der Dichter jagt: 
„Molch und Unke Hauften“, und an deren dicken Wänden der Seufzer der 
Ungfüdlichen erſtarb. Vermittelft einer Zug- und Auflagebrüde ftellte man 
die Verbindung mit der Burg Her, und das Aufziehen gegen den Thurm 
tolirte ihn völlig und ſchloß zugleich die Deffnung des Eingangs. 
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Rechts am Thore fcheint ein jehr bedeutendes Gebäude gelegen zu haben, 
das der Führer, der überall fchnell aus dem Born feiner Weisheit die 
Wahrheit jchöpft, kurzweg dad „Bräuhaus“ nennt. Wirthichaftsgebäube 
mögen es geweſen jein, vielleicht auch ein Wohnhaus; demm eine Küche 
läßt fich erkennen und eine @ifterne oder Regenwaſſerbehälter, da — der 
Berg fonft feinen Brunnen gehabt zu haben fcheint, wie viele andere auf 
Bergen und Felſen erbaute Ritterburgen auch. Die Bermuthung wird noch 
glaubwürdiger, weil fich an dieſes geräumige Gebäude die eigentliche Burg⸗ 
capelle anſchloß, die dem heiligen Servatiuß, einem der bei allen Garten- 
liebhabern ſehr übel berüchtigten drei: „Froftheiligen“, geweiht war. 

Ein jehr zerfallener Stiegen oder Treppenthurm leitete zu dem foge- 
nannten „Pala8”, dem eigentlichen Hauptbau der Burg, dem großen Wohn- 
gebäude der „Herrichaft”, während dag erftgedachte vielleicht Beamten zur 
Wohnſtätte Diente oder der Beſatzung. In diefem Palas hielten Kölns Erz- 
biichöfe Hof, und könnten die Mauern reden von ihren üppigen, Iuftigen 
Gelagen, es würden Erzählungen fein, die nicht ſelten nachwieſen, wohin 
des Erzitiftß reiche Einnahmen gekommen. Der Ritter- und Prunkſaal von 
ſehr anſehnlichem Umfang jchloß ſich unmittelbar an dieſes Gebäude an; 
er maß neunzig Fuß in der Länge und etliche und dreißig in der Breite. 

Auch die Lage der jonftigen Wirthichaftsgebäude, Ställe ꝛc. ift von Hier 
aus noch genau zu erfennen. Auffallend, aber erflärlich ift e8, daß gegen 
die Rheinfeite hin alles Mauerwerk zertrümmert und zerftört if. Wer Die 
Geſchichte irgend eines Bauwerks erzählen und dies in recht geordnneter Weiſe 
thun will, der müßte eigentlich immer mit dem Grundftein beginnen, was 
begreiflich in hundert Fällen unmöglich wäre; in Godesberg ift es möglich. 
Aber wie geht das zu, und wo ift denn diefer Grundftein? fragen meine 
lieben Leſer, und ich antworte: in Godesberg ift er nicht und auch nicht 
im Mufeum von Bonn, wo Vieles nicht ift, jondern in der fernen Haupt- 
ſtadt des Bayerlandes, in München ift er zu finden. Er ift von ſchwarzem 
Marmor und trägt die Inſchrift, daß Erzbiſchof Theodorich von Köln im 
Sahre 1210 zu diefer Burg den Grund gelegt habe. So wäre denn bier 
der gar jeltene Fall, daß wir den Erbauer, die Gründungszeit kennen, in 
Summa den Geburtöfchein der Burg vor uns haben. 

Das ſchöne Frit ſoll aber älter fein, behaupten Manche, und wie könnte 
e3 fehlen, daß es den Römern zugefchrieben wird? Allein mit dem römischen 
Urſprung des Godesberger Thurmes ift e8 nichts; denn das ift durchaus 
nicht zu widerlegen, daß im Anfang des zwölften Jahrhundert? auf dem 
Berge fich nur die Gapelle des heiligen Erzengel Michael befand, und daR 
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diefe eine — wenigftend innerliche Beziehung zu dem Drachenfels Hatte, 
liegt jo nahe, daß es eben nur dieſes Hinweiſes bedarf, um fich ihren 
Uriprung zu deuten. Man hat gleichwohl römiſche Münzen und dergleichen 
bier oben gefunden. Was die Münzen betrifft, jo kurſirten fie auch in den 
Händen der Deutjchen, und fie find nicht jo fichere Führer ala die Leit- 
mufcheln der Geologen. Geſetzt aber, die Römer hätten hier oben eine 
Befeftigung gehabt, was am Ende möglich gewejen fein könnte, jo würde 
diefe Doch der Erde glei” gemacht worden jein von den Batavern bes 
Civilis, wie es anderwärts auch gejchehen ilt. 

"Unter den Franken, ja noch zur Zeit der erften jächjiichen Kaifer wird 
wohl Godesberg eine „Pialz" genannt, allein es fehlen alle Beweife, daß 
die „Pfalz“, das PBalatium, mit andern Worten „ber Königshof“, auf 
dem Berge geftanden, wogegen jelbjt der Brauch der Frankenkaiſer war, — 
und ſomit wird wohl faum Jemand es ander vermögen, ala Dem des 
Baues Ehren zuzuerkennen, der in ſchwarzmarmorner Urkunde des Grund- 
ſteins fich felber nennt, nämlich Erzbiſchof Theodorich von Köln. Er war 
ein Anhänger de3 vom Papfte mit dem Bann belegten Kaifer Otto IV 
von Braunschweig, und jo hörte man in Köln gern dem mahnenden 
Worte, auf diefer. Stelle zu des Landes Schuß eine Burg zu erbauen, die 
ftark genug wäre, zu leiften, wa3 ihre Aufgabe ſei. 

Als aber Theodorich durch harte Auflagen und ſchwere Zölle am Rhein 
die Koften des Burgbaues nicht aufzubringen vermochte, Jo mußte ein anderes 
Streichlein helfen. Was that's, wenn er einen reichen Juden in aller Freund⸗ 
Ichaft gefangen nahm und feinem Geldjade eine jo anjehnliche Erleichterung 
zu Theil werden ließ, daß damit die Burg luſtig wuchs und bald fertig war? 
Das Gewiſſen Eonnte er jelbft entlaften, und der Sailer, der Gott dankte, 
daß der Erzbiſchof jeine Fahne Hochhielt, machte feinen Rumor um einen 
„Kammerfnecht“, ber um fo und fo viel ärmer geivorden. Daß aber ein 
Kölner Erzbiſchof das alte Heiligtum der Capelle des Heiligen Erzengels 
Michael niederriß um einer Kriegsburg willen und jie an einer andern Stelle 
wieder aufbaute, das war ein Frevel, über den die Chroniffchreiber jener Tage 
fich furchtbar ereifern. Natürlich, berichten fie, blieb dag Zeichen himmlischen 
Zornes nicht aus. Das Bild des Heiligen Erzengels entfloh zürnend „und 
mit lautem Weheruf” über den Rhein Hinüber nach) dem Beteräberge im 
Siebengebirge, und aus diefem Gebirgäftod kam ein Heer von Raben, die 
frächzend Tag und Nacht um die „entweihte Stätte” flogen. 

Der Erzbiſchof ließ dem flüchtenden Bilde des Erzengels freien Willen 
und Freizügigkeit; er ließ den Raben auch ihr Pläfir, den im Geheimen 
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fchreibenden Chroniften ihren Geifer und — baute mit dem Raube Israels 
fort, als Hätte er dazu Fug und Recht gehabt. Sein Gewiſſen fcheint ſich über 
diefen Punkt Hinmweggejett zu haben, wie überhaupt auch darüber, ob Fluch 
oder Segen auf feiner Veſte ruhe. Der rächenden Hand Gottes follte er aber 
nicht entgehen. Die Vollendung feines ftolzen Baues Jah er nicht mehr; der 
Papſt entjeßte ihn feiner erzbijchöflichen Würde und verbannte ihn aus Köln. 

Nun fühlte auch er, wie fein Freund Otto IV, des Banned Laft und 
Drud. Item, Rom war jederzeit gegen Geiftliche milder als gegen Laien, 
die fich gegen den heiligen Stuhl vergangen, jelbft wenn letztere des Reiches 
Krone getragen, — oder vielmehr, weil fie fie getragen. Nach einigen Jahren 
wurde Theodorich begnadigt,; er würde auch wieder nad Köln gelommen 
fein, wenn er nicht in Rom, wohin er demüthig und reuig gezogen, im 
Jahre 1224 geftorben wäre, ohne daß feine Befte Godesberg zu Ende 
gebaut worden. Die Burg war in der fehbeluftigen Zeit zu wichtig fir 
die Erzbiichöfe, die ja zum Theil auch lieber mit dem Schwerte drein- 
ſchlugen, als mit dem Grucifir ſegneten, als daß Engelbert I, Theodorichs 
Nachfolger, nicht Hätte ungeftört troß jener Flucht und der „fich heiſer 
Ichreienden Raben“ fortbauen und fie vollenden follen. 

Godesberg wurde ben Kölner Erzbiichöfen unendlich ſchätzbar; denn 
mit den Kölner Bürgern war nicht zu ſpaßen, und wenn dieje fie einmal 
wegen ettwaiger ihnen unangenehmer Zumuthungen zur Stadt hinausjagten, 
Dann bot Godesberg eine überaus fefte und fichere Zuflucht. Bon Hier aus 
fonnten fie die Stadt ſchon im Zaume halten, und in dem Berliehe des 
Hauptthurms war ein Plälein, wo felbft der härtefte Kölner Bürgerfopf 
janft und mürbe zu machen war, zumal wenn man fortdauernde Yaften 
zu der Seele Heil in Anwendung brachte, was ja in der Orbmmg war. — 
Dazu wurde das Verließ von den Erzbiichöfen Konrad von Hochſtaden und 
Engelbert von Falkenburg benußt, indem fie hier die gefangenen Kölner eine 
Schule der Demüthigung durchlaufen Tießen, deren Erinnerung jo leicht 
nicht aus dem Gebächtniffe zu verwilchen war. 

Die Burg diente auch mehr denn einmal dazu, den Erzbilchöfen eine 
fihere Zuflucht zu bereiten, wenn ihre allzugroßen Anſprüche an den Geld- 
beutel die Kölner jo kopfſcheu machten, daß fie die geiftlichen Machthaber 
hinaugtrieben aus der „Hilligen“ Stadt, wo dieje dann freilich nicht Alaaf 

döln! zu rufen Luft trugen. 

Aber nicht blos die Seufzer Gefangener und der Kriegslärm der Belagerer 
wurde in Godesberg gehört. Man Hatte damals auch Sinn für die Schönheit 
der Lage der Burg. Darum verlegten, wenn Friede im Lande herrichte, 
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die Erzbiichöfe ihren berbftlichen Aufenthalt hierher, um auszuruhen von 
den ſchweren Mühen des Dafeind und recht froh zu werden im Kreiſe der 
Edeln des Landes, die fih dann zu Iuftigen Gelagen in Godesberg 
fammelten und unterfuchten, was Edles vom Rhein und der Ahr in des 
Erzbiſchofs Keller fi) vorfände. 

Wie ed mit allen Burgen geiftlicher Herren ging, die fich nicht felbft 
bewachen und vertheidigen konnten, jo auch hier. Treuen, erprobten Vaſallen 
wurde Godesberg anvertraut. Die Burg hatte im Mittelalter den ſeltſamen 
Beinamen „TreisPeterling”; das kam daher, daß die Burgmannen ala 
reich3unmittelbare Leute „reis PBeterlinge” hießen. 

Die Burg galt in jener Beit für eine der fefteften, ja für uneinnehmbar. 
Diejen Ruf begründete namentlich folgendes Ereigniß: Als Erzbiſchof Sifrid 
von Wefterburg, welcher mit den Kölnern in Fehde lag, ſich nach) Godesberg 
geflüchtet Hatte, führte Graf Wilhelm von Cleve das ftädtiiche Heer vor 
die Burg und „drangfelirte fie mächtiglich“ fünf ganze Wochen lang. Um— 
fonft wurde die „unnahbare Veſte“ berannt; umfonft bot der Clever Alles 
auf, fie zu bezwingen. Er mußte abziehen, ohne der Veſte auch nur irgend 
erheblichen Schaden zugefügt zu Haben, und die Kölner nahmen eben feine 
Iuftige Erinnerung mit. | 

Hier hielt Erzbiſchoſ Wichbold von Holte die Söhne bed Grafen 
Revenger von Wied gefangen, ala fie die Pflichten des Lehensverbandes 
freventlic) und übermüthig verworfen und das Unglüd gehabt hatten, ihrem 
ftrengen Lehensherrn in die Hände zu fallen. ihre Freunde rückten raſch 
vor die Burg und — erftiegen fie glücklich. „Doch jubelt nur nicht allzu 
früh!” Tonnte man warnend den Wiediſchen zurufen; denn während fie 
fich gütlich thaten, rüdte der Erzbiſchof vor die Burg, überrumpelfe die 
Miediichen, und nicht Viele von denen, die über ihren leichten Sieg frohlockt, 
Ionnten das Geichehene daheim erzählen, denn nur wenige entrannen der 
Schärfe des Schwerted. Damals Hatte die Burg gelitten, ‘aber Erzbiſchof 
MWichbold beeilte fi), fie wieder Herzuftellen, ja fie noch fefter zu machen, 
als fie gewejen war vor dem wiediſchen Ueberfall. 

Erzbiſchof Heinrich II von Virneburg lernte den Werth Godesberg? voll- 
fommen erfennen, als die aufrührerifchen Kölner mehrere feiner Yandburgen 
gebrochen Hatten und Godesbergs ich nicht bemächtigen konnten. Darum 
erweiterte und verftärkte er noch die Mauern der Burg. Aber er ftarb, ehe er 
fein Werk zu Stande gebracht, und Erzbiſchof Walram von Jülich vollendete 
es zwiſchen 1332 und 1349. Beſonders hielt er es für eine Hauptjache, den 
hohen Thurm wieder aufzubauen, den die Wiedilchen gebrochen hatten. 
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In feinen Gewölben verwahrte er das Archiv des Erzbisthums. 
Hierdurch gewann der Thurm in dem Maß und Grade an Bedeutung, daB 
jeber folgende Erzbiſchof dem Domcapitel in der Wahlkapitulation ſich ver- 
pflichten mußte, Alles aufzubieten, ihn zu erhalten. 

Vielfach) war, wie ſchon erwähnt, die Burg zur Zeit der Weinleje und 
der Jagden ber Lieblingaaufenthalt der Erzbiichöfe. Feſte auf Feſte drängten 
fich alsdann, und die NRitterjchaft des Landes und die fremden Herren 
füllten die ungeheuren Räume des Bankett: und Ritterjaales. 

Wild und unbändig war aber der Geift jener Tage, und jelbft des 
Kirchenfürften geheiligte Nähe Tonnte ihn nicht in Schranfen halten. So 
traf es fich einft, daß Erzbilchof Friedrich III, e8 war im Jahre 1374 am 
heiligen Chriftfeft, im Ritterfaal der Edeln viele um fich verjammelt hatte. 
Unter den Gäften befand fi) der wilde Burggraf Johann von Rheineck 
und der Ritter Rollmann von Sinzig, den der Burggraf tödtlich Haßte. 
Als nun der edle Wein in die Köpfe ftieg, fehlte e8 dem wilden Rheineder 
nit an Beranlaffung, mit Ritter Rollmann anzufnüpfen, der aud nicht 
zu denen gehörte, welche den Uebermuth geduldig ertragen können. Der 
Wortwechſel wurde immer heftiger, und da Beide einander gegenüber 
laßen, jo riß Johann von Rheine blitichnell und plößlich feinen langen 
Dolch aus der Scheide, und ehe auch nur eine befreundete Hand wehren 
fonnte, jaß er biß an's Heft in Rollmanns Herzen, der ohne einen Laut 
zulammenfant, wie bereit3 früher erzählt wurde. 

Solcher Frevel, der dem heiligen Feſte der Weihnacht, dem Frei⸗ 
Peterling, wo man verfammelt war, und dem Erzbiſchof ala Briefter in 
eben dem Maße ala dem Gaſtrecht Hohn ſprach, konnte nicht ungeahndet 
bleiben. Der Erzbifchof Tieß trotz des heiligen Feites und anderer Rüdfichten 
den Uebelthäter gefangen nehmen und ihn in das DVerließ werfen. Diele 
dachten: der wird ſchon wieder freigelafien werden! — 

Aber Ehre dem Rechtsfinne des Erzbiſchofs! Bald nach dem Tefte 
fiel von Henkershand Johanns Haupt im Burghofe nach einftimmigen 
Spruche des Gerichtes, das jener hegte. 

Eben diejer Erzbiſchof befeftigte und erweiterte noch mehr die Burg, 
weil er gar häufig mit den Kölnern in Fehde lag, die in diefer Zeit in 
ihrem Uebermuth gar nicht jochbändig twaren. 

Der jehr prachtliebende und verſchwenderiſche Erzbiſchof Dietrich II, 
Graf von Mörs, erfor Godesberg zu feinem Liehlingsaufenthalt. Ob er 
den Kölnern nicht traute, die laut murrten über die in Seiten und Gelagen 
vergeudeten Summen? — In Godezberg war er der läftigen Zeugen los, 
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und wohl wifjend, was er that, beftimmte er den Thurm von Godesberg, 
welcher bereit? das Archiv bes Erzftiftes barg, auch zum Aufbewahrungsorte 
der heiligen Schäße und Kleinodien deſſelben. Was er that, war eine Lift; 
denn er ſah bei feinem verſchwenderiſchen Haushalt die Zeit herannahen, 
da er durch Verpfändung dieſer Kleinodien fic) in den Stand jeßen mußte, 
feinem leeren Säckel wieder aufzuhelfen. Und dieſe Zeit fam jchnell. Der 
Schatz war erichöpft, nicht aber die Luft am Bankettiren. Der Kanzler konnte 
fein Geld Schaffen, ohne daß in Köln wieder der wildefte Aufruhr ausgebrochen 
wäre. Da war Erzbiichof Dietrich II raſch entichloffen: die Schäße der 
kölniſchen Kirche und des Erzftifts wurden um eine ungeheure Summe an 
die Ju den verpfändet; ja, als auch dieſe Summe heillos vergeudet war, da 
machte er Schloß und Amt Godesberg zu einem Pfand, das er 1450 feinem 
Kanzler Ludwig von Diespach um fiebzehntaufend Gulden Darlehen überließ. 
Godesberg war aber faft das Lebte, was er verpfänden konnte; denn die 
meiften Burgen und Städte des Erzftifts hatte er bereit verpraßt. Es 
war für den Schlemmer, der dad Nothleiden wohl verdient hätte, ein 
unverdientes Glück, daß er ftarb, ehe er darben mußte. 

Allgemein freute man ſich, ala die Kunde feines Todes von Godesberg 
gen Köln kam; aber nun erxft zeigte fich die unendliche Schuldenlaft, Die 
er über das Erzftift gebracht, und ein dumpfer Schreden legte fich auf die 
Gemüther. Am empörendften aber war Allen das Verpfänden der Reliquien- 
fchreine und ber koſtbaren Heiligen Gefäße an die Juden. Laut murrte 
dad Bolt über fo unmürdiges, unchriftliches Gebahren eines Oberhirten, 
und der Zorn drohte fich gegen die hochwürdigen Häupter des Capitels zu 
wenden. Nur durch das baldige Anordnen einer neuen Wahl, nur dur 
die Beftimmung, welche in die Wahlkapitulation aufgenommen wurde, daß 
fein Erabifchof mehr Güter des Stiftes und Landes verpfänden ober ver- 
Taufe könne ohne einftimmige Billigung der Stände des Erzftiftes, injonder- 
beit aber, daß Godesberg für alle Zeiten unveräußerlich und unverpfändbar 
fein follte, fonnte ein Sturm beſchworen werden, defjen Folgen kaum abzu= 
ſehen waren. So beichwichtigte man die zürnende, grollende Bürgerfchaft 
mit großer Mühe, dem fie dachte an die Auslöſung der Pfänder, an bie 
Leere des Schatzes und — an den eigenen Sädel, an den jedesmal appellirt 
werden mußte, wenn Unglüdafälle oder Verſchwendung das Land und 
Stift in Noth gebracht. Damit waren aber auch dem Erzbifchof die Flügel 
weidlich beichnitten. 

Wie man in jenen Tagen Pfandichaften einlöjte und Schulden bezahlte, 
das beweiſt das Verfahren des Nachſolgers Dietrich II, Ruprecht? von der 
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Pfalz. Er rüdte mit Heeresmacht vor Burgen und Klöfter, welche Inhaber 
von Pfandichaften des Erzftifts waren, und zwang fie, diefelben auszuliefern 
oder — —. Dies Oder wirkte Wunder. Pfandbriefe flogen in Ruprecht 
Hände und ohne Zweifel Manches Hinterdrein, was nicht grade wie ein 
Segenswunſch Klang, aber der Zweck wurde erreicht, und das genügte, das 
Verfahren zu rechtfertigen. Das war aud) eine „Logik der Thatfachen“, wie fie 
in unjern Tagen mitunter geltend gemacht wird; ja, e3 erinnert an Die 
Art und Weile, wie man in den Befit defjen zu fommen jucht, wa man 
wünjcht. — Doch Vergleiche gehören nicht in den Bereich dieſer Darftellung, 
ob e3 Einem gleich ſchwer wird, fie -— links liegen zu laſſen. 

Diele heftige Stürme brauften über das Erzftift und über fernen lebten 
Halt, Godeäberg, bis das fechzehnte Jahrhundert ereignißſchwer ſich nahte. 
Bisher war Godesberg ſtets die Stätte herbſtlichen Luſtaufenthaltes geblieben; 
aber ein Treiben wie zu Zeiten des Erzbiſchofs Dietrich II hatte die Burg 
nicht mehr erlebt. Die Erzbifchöfe hatten ein warnendes Beilpiel, wie ſolch' 
fardanapalifches Leben zu Ende geht, ftet? vor Augen, und ihre Wahl- 
Tapitulationen waren Kappzäume, die fie in den Schranfen hielten. 

Wenn aud) die Burg eine Einbuße ihrer Bedeutung dadurch erlitt, daß 
man genöthigt war, das Archiv, die Urkundenfammlung, aus den feuchten 
Gewölben des Hauptthurmes zu entfernen und es in Bonn zu verwahren, 
fo gewann fie |päter eine — man kann jagen — weltgefchichtliche Be—⸗ 
deutung dadurch, daß fi die Gelchide des Erzbiſchofs Gebhard, 
Grafen von Truchjeß- Waldburg, an ihre Mauern knüpften. Aber wie 
war Alles anderd geworden! Welch’ ein neuer Lebensathem ging durch 
das deutiche Volt und Land! Wittenberg im Sachlenlande war die 
Wiege dieſes neuen Geiftes, ein Mönch, Martin Luther, der Urheber 
wunderbarer Regungen und Wandlungen, und er rüttelte mächtig am alten 
Baue der römijchen Kirche. 

Gebhard, dieſes Namen? der zweite Erzbiichof von Köln, blidte mit 
Harem Auge, mit lebhaften Geifte, mit einem warmen Herzen in bie 
braufenden Wogen der Zeit. Ihm ging die Sonne eines neuen Lebens 
auf, und er öffnete feine Bruft dem Vebendhauche, der ihn berührt. Aber 
e8 war noch nicht die rechte Zeit und Stunde. Durchdrungen von der 
Wahrheit des Evangeliums, fürderte er ihr Werk, und Godesbergs Gapelle 
wurde der Ort, wo die Predigt des Wortes Gottes erklang und das 
Sacrament nad) Chrifti Einfegung gelpendet wurde. Gebharda Vermählung 
mit Agnes von Manzfeld kündigte der Welt vollends jeinen Bruch mit der 
römischen Kirche an. 


— 
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In Godesberg hielt er fi) auf. Da brach der Sturm über ihn herein. — 
Seiner erzbiichöflichen Würde 1583 entjekt, glaubte er die des Kurfürften des 
deutjchen Reiches retten zu können; aber wenn auch edle, treue Freunde mit 
ihm waren, feine Yahnen floh der Sieg. Er mußte weichen aus dem fchönen 
Godesberg, und in Straßburg fand er ein Aſyl. — Agnes, die treue 
Gattin, floh mit ihm; aber feine Bitten vermochten fie, bei ihren Verwandten, 
den Rheingrafen von Grumbach, Schuß zu fuchen, und dort fand fie eine 
Zufluchtsſtätte. Das Schickſal des geliebten Gatten brach ihr da Herz. Sie 
ftarb auf dem rheingräflicden Schloß zu Grumbach, und ihr Leichnam wurde 
in dem rheingräflichen Erbbegräbniß diefer Linie des uralten Stammes, in 
ber Kirche von Sulzbach bei Grumbach im jeßigen Kreiſe St. Wendel des 
preußiichen Regierungsbezirks Trier beigejebt, ganz in der Stille, jo daß es 
Niemand erfuhr. Nur der Name auf ihrem zinnernen Sarge verrieth, welch’ 
eine vielgeprüfte Dulderin hier ruhe. Dan hat die Behauptung ausgeſprochen, 
fie jei an Gift geftorben. Bedurfte es deſſen, um ihr armes Herz zu brechen? 
War nicht ihr Leben und Dajein vergiftet auch ohne das? 

Die Burg Godesberg Hatten treue Anhänger des unglüdlichen Gebhard 
inne, als Ernft von Bayern auf den erledigten Stuhl von Köln ftieg. Mit der 
Hülfe feines Bruders Ferdinand wußte er ſich in den Beſitz der erzbifchöflichen 
Lande zu jeßen. Im Jahre 1583 rückte er mit großer Macht vor die Burg 
Godesberg, wo der Freunde Gebhards lebte Kraft gejammelt war. 

Bereitd Hatte aber bie völlig veränderte Kriegsführung über den Werth 
folder Burgen entſchieden. Es konnte feiner Täufchung unterliegen, daß 
fie fi) gegen die Kanonen nicht zu Halten vermechte, wenn dieje auch noch 
lange nicht die Tragweite und Kraft der Neuzeit hatten. 

Auf allen umliegenden Höhen waren Batterieen errichtet, die ihre 
drohenden Müindungen ber dem Untergang geweihten Burg zufehrten. Die 
Aufforderung zur Uebergabe wurde männlich zurückgewieſen. Jetzt regnete 
es Kugeln in die Burg, die Tod und Verderben verbreiteten; aber was am 
Tage bie Kugeln zerftörten, das ftellten mit kühnem Muthe die Belagerten 
in ber Nacht wieder her, und das Beichießen mußte von Neuem beginnen. 
Wieder bot man ihnen freien Abzug; allein mit Todesverachtung wiejen Die 
Helden von Godesberg den Antrag zurüd. Ungeduldig und wüthend über 
dag Abweifen der Uebergabeanträge beichloffen nun die Belagerer, durd) 
Minen die Burg in die Luft zu fprengen. Und was fie vorhatten, das 
jeßten fie jo jchlau in’8 Wert, daß die Belagerten es nicht ahnten. Gegen 
Friesdorf hin gruben fie fi ein. Zuerſt nur bei Nacht, bis die Erde fie 
deckte, dann auch am Tage, und Fuß um Fuß kamen fie den Mauern näher. 
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Als e3 die Belagerten merkten, daß der Feind ſich unterirdiich nahe, da 
war es zu ſpät, das Werk zu verhindern. Die Mine wurde gelegt. Sie 
flog auf, und prafielnd fprengte fie die ſchützende Mauer in die Luft; der 
entſetzliche Schlag zerftörte noch andere Gebäude und Mauern, und der 
Greuel der Berwüftung lag vor Augen. 

Nur der Thurm blieb unverlebt. — Namenlofes Entjegen ob des bis 
jetzt Unerhörten ergriff die Herzen der tapfern Helden in der Burg. Im 
erſten Augenblicke waren fie betäubt, völlig rathlos, und das hatten Die 
Feinde ſchlau berechnet. 

Dampf, Qualm und Staub hüllten noch die Burg und den Berg ein, 
da ſtürmten die Feinde in wilder Wuth. Nicht achtend die Gefahr, die ihnen 
drohte, drangen fie in die Mauern ein, und nun entipann ſich ein entſetzlicher 
Kamp. Mann gegen Mann ftanden die Kämpfer, und wenn die Belagerten 
auch mit dem Muthe der Verzweiflung ftritten, die Macht war zu groß, Die 
ihnen gegenüberftand. Diefe alle waren in ungebrochener Kraft; Tie Hatte 
der einreißende Mangel, die Arbeit Tag und Nacht, um den angerichteten 
Schaden auszubeſſern, geſchwächt. Sie mußten es gejchehen lafien, daß der 
Theil der Burg, an dem die Mine ihre Zerſtörungskraft erprobt, in des 
Teindes Händen blieb. Die Nacht endete wohl den Kampf, aber mit des 
Tages Grauen begann er auf’ Neue. Jeden Schritt vorwärts mußten Die 
Belagerer mit ihrem Blute erfaufen. — Dennoch aber Tonnte der Ausgang 
des Kampfes, der mit fürchterlicher Exrbitterung geführt wurde, nicht mehr 
zweifelhaft bleiben. Der Tod wüthete entjetlich hüben und drüben. Big 
auf Zweiundfiebenzig waren die Helden Godesberg zuſammengeſchmolzen. 
Die Leichen ihrer Brüder bildeten einen fchauerlichen Wall vor ihnen, deren 
Kraft auf die Neige ging. 

Einem nochmaligen Sturm am 17. December des Jahres 1583 erlagen 
endlich auch dieje zweiumdfiebenzig Helden, aber wie jehr der Glaubenshaß 
dad Herz aller menjchlichen Gefühle zu berauben vermag, geht daraus 
hervor, daß die Sieger die Ermatteten, Todtmüden mit namenlofer Wuth 
niedermeßelten und gleich rajenden, wilden Thieren ihren Haß jelbit noch 
an den Leichnamen Jättigten. 

Nur der fampfunfähige Befehlshaber wurde gerettet, und die Fürbitte 
des Abtes des Kloſters von Heifterbach bewirkte ein menfchlicheres Verfahren 
gegen ihn. Es mar eine Regung der Dankbarkeit in des Abtes Herzen; 
denn er war Gefangener in Godedberg gewejen, und der nun begradigte, 
der Einzige von allen dieſen tapfern Männern, hatte ihn freundlich behandelt 
und ihm jeine Freiheit gejchentt. 


Erempegearieg mon hartag 
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Bei der Minenfprengung wurde auch der bereits erwähnte Grundftein 
von ſchwarzem Marmor berausgefchleudert, und Herzog Ferdinand von Bayern 
ließ ihn, nachdem er auf der Rückſeite des Steine? eine triumphirende Infchrift, 
die des graufamen Sieges Errungenfchaft meldete, Hatte eingraben lafjen, ala 
Siegeözeichen nach München bringen. Die Mauern waren gebrochen. Biele 
zerriffene ftürzten Hintennach ein. Nur der fchöne Hauptthurm, wo zuleßt 
die Tapferen geftritten, war unerjchüttert geblieben, ein Zeichen feiner 
trefflihen Bauart. Er Steht heute noch und hat in feinem Mauerwerk die 
Bürgſchaft, dab er noch mandyem Jahrhundert von der Tapferkeit erzählen 
kann, deren Zeuge er war im lebten Kampf, den Godesberg erlebt. 

Im dreißigjährigen Kriege wurden die Ruinen bejeßt, und 1673 wählten 
fie die Kailerlichen bei der Einjchließung von Bonn zu ihrem Stützpunkt. Als 
1689 die Franzoſen Bonn belagerten, wollten fie die Ruinen von Godesberg 
wieder befeftigen, gaben aber den Plan wieder auf. Damit fie aber doch 
ihrem Grundſatz durch das Rheinland Hindurch treu blieben, zerftörten fie 
die Nefte ſämmtlich, nur an dem Thurm zerichellte ihre Macht. 

AS Friedrich Wilhelm IV im Jahr 1817 ald Kronprinz die neu 
gewonnene Provinz befichtigte, wurde die hölzerne Stiege im Thurm erbaut, 
um dem Prinzen das herrliche Rundgemälde zu zeigen. Seitdem haben 
Tauſende fich des Anblicks erfreut, aber — Niemand Hat daran gedacht, Hier 
denen, die ihr Blut für das Evangelium vergofien, ein Denkmal zu feßen, 
welches, abgejehen von Allem, was in ihrem Innerſten heiliger Berveggrund 
war, allein jchon ihre Tapferkeit verdient Hätte; Niemand hat daran gedacht, 
die Stätte, wo jo mancher Tapfere fiel, aud) nur der rajch fortichreitenden 
Zerftörung der Elemente zu entziehen. Was ließe fi) aus diefen Ruinen 
machen, wenn Einer der Reichen, die in Godesberg drüben die Sommertage 
verleben, die Ruinen in eine ſchöne Anlage umwandelte und jenes Dichterwort 
auch Hier wahr machte: „Und neues Leben ſproßt aus den Ruinen!“ 

Das aber ſollte Keiner vergeffen, der hierher tritt, daß ein Stüd 
MWeltgeichichte, und nicht das erfreulichte, fi) an den engen Umkreis biejer 
Ruinen knüpft. 


Vonn. 


Das Siebengebirge, Rolandseck, Nonnenwerth, ſelbſt das hohe 
Godesberg liegt hinter uns, und das erweiterte Rheinthal nimmt uns auf. 
Während rechts hinab der Blick noch auf dem nähern Gebirgskranz mit 
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feinen Ortichaften und dem hell herüberfchauenden Siegburg ruht, tritt links 
Bonn und entgegen. Die jchönen Landhäufer, vor demfelben die ftattliche 
Coblenzer-Straße, das Schloß, die Thürme des Münfterd, dann dort auf 
dem alten Zoll „des tapfern Arndt". Standbild, — das ift Alles, was 
una die Stadt vom Rhein aus Bedeutendes darbietet, fonfthin — nichts, 
was abfonderlich anzöge. — 

Man ahnt nicht die Reihe der Jahrhunderte, welche bie Stadt geſehen; — 
denn ihr Anblid bietet eben vom Rhein her nichts Alterthümliches. — Und 
doch iſt Bonn eine Römerftadt, fein Name Bonna, Castra Bonnensia 
der Sprache Roms entiproffen, von Tacitus erwähnt, Standort von fünf 
Legionen, außgezeichnet durch feinen Tempel des Kriegsgottes, durch zwei 
Brüden römijchen Baues mit dem jenjeitigen Ufer verbunden, durch eine 
blutige Schlacht im Aufftandskrieg des Givili3 berühmt. Was wollen wir 
mehr, um Bonn dem römischen Urfprung zuzuerkennen? Wer die Castra 
angelegt, mag eine offene Trage bleiben, da fich die Erbauung durch den 
„Rheinbefeſtiger“ Drufus doch nicht erteilen läßt, jo wenig als die Ve— 
Hauptung, daß die berühmte Ara Ubiorum grade hier geftanden habe. 

Was follte auch aus den Verhandlungen und Yederfämpfen der Alter- 
thumsforſcher werden, wenn das Alles und noch mehr erwiefen wäre? 

Sultan joll im Jahre 357 die Befeſtigungswerke erneuert, vergrößert, 
verſtärkt haben, nachdem die unbändigen Allemannen fie zerftört hatten. 

Sjedenfall3 blühte Bonn ſchon unter Conftantin dem Großen, wenn auch 
Die Sage grundloß fein follte, daß jeine Mutter Helena das Münſter geftiftet oder 
doc) da, wo ed nun Steht, eine Kirche habe errichten laſſen, deren Spätere Ruinen 
dann den Platz gewiejen, auf dem, ala fchon gebeiligtem Boden, im zwölften 
Jahrhundert etiva die große Münfterkirche hätte erbaut werden müflen. Die 
Stadt konnte fi) nur langfam von der Zerftörung durch die Allemannen 
erholen, da dieſe keine Schonung übten, werm es galt, ber Römer Spuren zu 
vertilgen. Es waren aber jicherlich dieſe Schäden bereit twieder ausgeheilt, ala 
die Streifzüge der Normannen die Spuren einer höhern Bildung am Rhein 
herauf unerbittlich niedertraten. Wohin fie famen, erlag ihrer „Berjerker- 
wuth“ Alles, was Macht und Wohlftand zeigte, und obenhin vermüfteten 
fie nicht, fie thaten e8 mit fchauderhafter Grünblichkeit. Sogar zweimal foll 
Bonn ihre zermalmenden Streiche erlitten haben, da fie dann wohl auf der 
Rückkehr aus dem oberen Rheingebiet die lebte Hand an das Werk mochten 
gelegt haben, das ihrer Zerftörunggluft noch nicht völlig genügte. 

Dennoch Scheinen die folgenden Zeiten der Stadt und ihrem Aufblühen 
günftig geweſen zu fein. War fie doch im Jahr 1243 zu ciner ſolchen Be- 
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deutung erwachlen, daß ihr Erzbiſchof Konrad von Köln Stadtrechte verlieh und 
fie mit Mauern und Thürmen umgab, ohne freilich zu ahnen, daß 25 Jahre 
jpäter jein Nachfolger Hinter diefen Mauern Schub ſuchen müßte vor den 
Bürgern Kölns, die nicht glauben wollten, „daß e3 unter dem Krummſtabe 
gut leben fei”, und weil fie reiche Erfahrungen vom Gegentheile diejes 
alten Spruches gemacht Hatten, nicht der Meinung waren, fich: gemüthlich 
ſcheeren zu lafjen. 

Jene Fatalität für die Erzbiichöfe war für Bonn eine Quelle des Wohl⸗ 
ſtandes, und dieje lernten wegen ihrer fortwährenden Zwiſtigkeiten mit den 
Bürgern ihres erzbifchöflichen Sites fäuberlich verfahren mit Bonn, wandten 
ihm große Privilegien zu und bätichelten es in jeder Weile, um nicht auch 
bier Aehnliches zu erfahren wie in Köln, denn Bonn war ein rüftiges 
Glied des Städtebundes geworden, feine Bürger fühlten fi), wie man fagt, 
und daß böje Beilpiel fonnte anſteckend werden. 

Der erzbiichöfliche Hof brachte mehr Geld unter die Bewohner, ala e3 
der Handel der Stadt vermochte, und nicht blos durch den Hof geichah 
dies, auch die verſchiedenen Zweige der. Regierung, die hier um die Perjon 
des Landesherrn fich verjammelten, trugen das Ihrige bei, und der reiche 
Adel des Landes dieſſeits und jenjeit3 des Rheines brachte mit feinem Glanze 
auch fein Geld, um es am Hoflager zu verzehren. Es war troß der geift- 
lichen Würde des Herrn doch in der Regel ein gar luſtiges und heiteres 
Leben in der geiftlichen Refidenz. 

Es ift eine eigenthümliche Thatſache, daB auf dem Grabmale des 1268 von 
den Kölnern hierher vertriebenen Erzbiſchofs Engelbert II der Name der 
Stadt nicht Bonn, jondern Berona heißt, und daß das ältefte Siegel ber 
Stabt ihr denjelben Namen beilegt. ‘Man will es eben jo deuten, daß bie 
eigentliche Stadt im Gegenjab gegen die römiſche Feſtung Bonna Verona 
geheißen und auch noch fpäter diefen Namen geführt habe, biß diejelbe mit 
bem befeftigten Bonna in Eind zufammengewachjen und nun ber Name 
Verona verſchwunden und Bonna geltend geworden jei. 

Yür die altdeutiche Sage Liegt in diefen Umftänden eine große Bedeutung 
denn Verona ift Bern, und die Sage von Dietrich von Bern, dem Helden 
des, wie Simrock fagt, in diefen Gegenden fpielenden Heldenliedes „Eden 
Ausfahrt”, ſcheint Hier eine lokale Umbildung erfahren zu haben und auf 
den Frankenkönig Theodorich Hinzudeuten. 

Der Name Verona für Bonn kommt auch in der Kölner Reimchronik 
des Meifterd Godefried Hagen vor, ſowie in einer Urkunde vom Jahre 1145 
und andern. Merkwürdig ift dabei noch, daß Bonn gleich bem Helden Dietrich 
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von Bern den rothen gefrönten Löwen im weißen Felde ſeines GStabt- 
wappens führte. 

Die Begebenheiten des Erzbiſchofs Gebhard, Grafen von Truchſeß-Wald⸗ 
burg, waren aud) für die Schickſale Bonns von hochwichtigem Einfluß. 

Der Erzbiſchof war zur evangeliichen Lehre übergetreten und hatte fich 
mit der Schönen Agnes von Mansfeld vermählt. Diefer bedeutungsvolle Schritt 
Gebhard blieb nicht ohne Wirkung in Bonn. Eine große Zahl der Bürger nahm 
den evangeliichen Glauben an. A nun über den Erzbilhof das herbe 
Geſchick hereinbrach, daß er in den kirchlichen Bann gethan, in die Reichsacht 
erlärt, feines Erzbiſsthums entjeßt wurde, als eine kriegeriſche Macht gegen 
ihn in's Feld rückte und dieje Kämpfe vielfach vertwüftend wirkten, fonnte Bonn, 
das zu dem Erzbiſchof hielt, von diefen Stürmen nicht unberührt bleiben. 
Die Spanier zogen vor die Stadt und belagerten fie, und durch einen 
Ihmählichen Verrath fam fie in ihre Gewalt. Jetzt brach das Gericht herein 
mit blutiger Strenge. 

Ernft von Baiern, der neue Erzbiſchof, beurkundete feine kirchliche Treue 
und feinen Eifer dadurch, daß er jogleich zwei Bürgermeifter enthaupten ließ. 
Der evangeliiche Pfarrer von Bonn, Johannes von Nordhausen, follte eines 
andern, vielleicht jchimpflicheren Todes fterben. Man band ihm Hände und 
Füße zufammen und warf ihn in die braufende Rheinfluth. Als ein Wunder 
wurde es von feinen Glaubendgenoffen gepriefen, daß er nicht unterging. 
Maren die Stride, die ihn feflelten, loder, — oder gelang es ihm, fie zu 
löfen, — furz er erreichte dag Ufer und kam glüdlich mit heiler Haut davon. 

Mit der Eroberung von Bonn war wohl viel gewonnen, aber noch nicht 
Alles. Zwar Stand eg um Gebhards Sache fehr übel, allein fein Feldmarſchall 
Martin Schent von Nieded war in der Schule der Niederlande gereift. Liftig 
und verichlagen, gewandt und tapfer, gelang es ihm, im December 1588 
Bonn durch Meberrumpelung der Feinde in feine Gewalt zu bringen. Hier 
fand er einen Halt. Mit großem Eifer ftellte er die Befeftigung von Bonn 
wieder her und erweiterte und verftärkte fie, jorgte für Kriegamaterial und 
Binlängliche Lebensmittel und hielt num die Stadt ſechs Monate lang gegen 
die Macht der ſpaniſch-niederländiſchen Feldherrn, des Herzogs Karl von 
Croy und Verdugo’8. Die heftige Beichießung brachte eine furchtbare Wirkung, 
ein maßloſes Elend in der Stadt hervor. Zur Hälfte lag fie in rauchenden 
Trümmern, fo daß endlich die Roth den eifernen Schenk zwang, im September 
1589 fie durch eine Capitulation zu übergeben. 

So kam die Stadt wieder in die Gewalt bes Erzbiſchofs, deſſen ſchwere 
Hand fie nun zu fühlen Hatte, denn er brachte ihre feine Liebe entgegen. 
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Kaum Hatte fie fi) aus ihrer Zerftörung erhoben, ala jchon wieder 
der dreihigjährige Krieg fie Heimfuchte, wenn indeffen feine Zuchtruthe fie 
auch weniger ſchwer traf ala andere ihres Gleichen, fo war es doch ein 
gelindes Vorſpiel deflen, was fie in folgenden friegeriichen Zeiten zu er- 
dulden hatte. 

Unter dem Kurfürften Marimilian Heinrich machten ſich die Franzoſen 
in ihr breit. 

Wie überall, jo brachten fie auch hier den Bürgern kein Heil, und es 
war am Ende die Wahl leicht zwiſchen ihnen, die al Freunde galten, weil 
fie vom Erzbilchof auf: und angenommen waren, und denen, die ald Feinde 
ihnen bald gegenüberftanden; denn Montecuculi und der Prinz von Oranien 
rüdten heran, und die „Kaiferlicden“ und Holländer belagerten die Stadt 
1673 und eroberten fie endlid. Sie war hart mitgenommen worden. 

Vom Jahre 1673 bis 1689 Hatte ſich Bonn ziemlich wieder erholt, als 
auf's Neue die Franzoſen fich ihrer bemeifterten und eine neue Belagerung 
veranlaßten. Diesmal war es dag Reichsheer, welches unter dem Befehle 
des Kurfürften Friedrich III von Brandenburg die Stadt einjchloß. 

Mit großer Tapferkeit und zäher Ausdauer vertheidigten die Franzofen 
die Stadt. Es ift bemerkenswerth, daß bier Franzoſen gegen Franzoſen 
fämpften; denn die fogenannten „großen Musketiere“ im preußifchen Heere 
waren hugenottijche Adelige, die, aus ihrem Vaterlande vertrieben, in Preußen 
ein zweites Vaterland gefunden hatten; fie zeichneten fich durch todesmuthige 
Tapferkeit aus. Durch ein furchtbareg Bombardement wurde die Stadt völlig 
in Brand gejchoffen, und faft konnte man jagen, daß Bonn? lebte Stunde 
gefchlagen Habe; denn Flammen und blutiger Kampf woetteiferten, fie zu 
vernichten. Aber erft am 12. October, nachdem alle Hülfgmittel erjchöpft 
waren, übergab fie der tapfere Commandant, Baron von Asfeld, auf Grund 
einer höchſt ehrenvollen Gapitulation. 

Der Kurfürft hatte nun zwar die Stadt geivonnen, allein fie lag zum 
großen Theil in Trümmern, und die Reihen ihrer Einwohner waren jchauder- 
haft gelichtet, dazu die, welche mit dem Leben davon gelommen, von aller Habe 
entblößt; denn die langandauernde Belagerung hatte fie ſchwer getroffen. 

Die Vertheidigungswerke wurden bergeftellt, aber das innere der 
Stadt bot einen traurigen Anblid dar. Nur langjam erftand fie aus den 
Trümmern. 

Hätte der Friede jeine Palme ſchützend über fie gehalten, die Wunden 
würden nach und nach geheilt fein; aber noch einmal follte des Krieges 
breiter Fuß die Stadt zertreten, ehe beſſere Zeiten kamen. 
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Treu der unglücfjeligen Neigung feines Haujes zu Bündniffen mit den 
Franzoſen, hatte auch im ſpaniſchen Erbfolgekriege ber Kurfürft Joſeph Clemens 
aus Baierns Stamm die Stadt Bonn franzöfiicher Beſatzung eingeräumt, 
und bald jah fie vor fi) ein Belagerungäheer feine Stellungen einnehmen. 
Es war ber berühmte Herzog von Marlborough mit zwei holländiſchen 
Generalen, welche die Stadt umzingelten. Die furchtbare Artillerie der 
Belagerer ftand unter dem ebenfo berühmten Coehorn, beflen Name eine 
bejondere Geſchützart trug. Diejer kannte die Wirkung und Bedeutung feiner 
Waffe wohl und wußte auch mit der gerftörenden Macht, die ihr eigenthümlich 
ift, nur zu gut umzugehen. 

Grade in jo vielen Tagen, als der Kırfürfl von Brandenburg Monate 
nothwendig gehabt hatte, die Stadt zu erobern, das heißt durch feine furcht⸗ 
bare Beichießung zur Uebergabe zu ziwingen, errang er diefen Siegespreis 
im Sabre 1703. Die Kanonen hatten ringsum die Mauern zerftört, die 
Thürme niedergefcehmettert; aber auch gar manches Bürgerhaus war dabei 
zu Grunde gegangen, und was mühjam jeit dem letzten Bombardement 
aufgerichtet worden, lag jebt wieder in Trümmern. 

Ale Welt war voll von Coehorns (fprich Kuhhorn) Ruhm, und bie 
Bewunderung des holländiichen Städteveriwüfter machte fich gleichzeitig in 
den Worten Luft: 

„Die Mauern Jericho's ftürzten ein durch die Poſaunen der Priefter 

„Israels. Bonn? Mauern und Thürme fielen noch fchneller um durch 

„ein — Kuhhorn.” | 
Der wohlfeile Wit Half Bonns Verwüftung nicht wegräumen, aber Coehorns 
Ruhm trug er in die Welt hinaus. 

Die befte Lehre, die aber Bonns Unglüd den Regenten gab, war die, 
daß ſelbſt die ftärkften Mauern und Thürme, denen man fo nahe, wie bei 
Bonn, auf den Leib rüden könne, gegen ſolche Kanonenmacht nicht Stand 
bielten, und daß fie neu aufzurichten eitel Verſchwendung ſei. 

Aber diefe Lehre ging ſchwer ein, und erſt das Verlangen Hollands im 
badnifchen oder Raftadter Tyrieden anno 1714 mußte es bewirken, daß bie 
Mauern Bonn? nicht wieder aufgerichtet wurden. Was noch davon ftand, 
mußte eben in Folge dieſes Artikels des Friedensſchlufſes gejchleift werben. 
Die Stadt verlor für kriegeriſche Zeiten begreiflicder Weiſe nicht das Mindefte 
dadurch, gewann aber für ihre Geſundheit außerordentlich viel, und zugleich 
war die Schrante gefallen, welche ihr ein Wachen nad) außen Hin unmöglich 
machte. Der die Pracht liebende Kurfürſt Joſeph Clemens benubte den 
Raum, den bie niedergelegten Mauern und Baftionen und die audgefüllten 
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Thürme darboten, zur Herftellung eines neuen flattlichen Refidenzichlofies, 
Doch wurde erft unter feinem Nachfolger Clemens Auguft dieſer Prachtbau 
vollendet. 

Wer hätte es voraußfeben fönnen, daß auf den Mauern, welche ein 
brandenburger Kurfürft niederjchmetterte, ein kölner Kurfürft ein üppigen 
Hofleben gewidmetes Schloß erbauen würde, um in |päteren Zeiten, etwa 
nach einem Jahrhundert, wieder einem Preußenlönig den Raum zu bereiten, 
darinmen ex, väterlich jorgend für des Rheinlands geiftiges Leben, eine Uni- 
verfität gründen Konnte, die da metteifern follte mit den altehrwürdigen An⸗ 
ftalten zur Pflege deutjchen wiflenfchaftlichen Lebens? 

Mer hätte e8 ahnen können, daß in feiner Schloßcapelle das evangelifche 
Belenntnig Fuß faflen und das Evangelium gepredigt werden würde? 
Wunderbar tritt dem Denkenden auch bier wieder der Wechjel der Zeit und 
manche Andere entgegen, was fich im Gange der Betrachtung an die 
Greigniffe nach: der Eroberung von 1689 anreiht. — 

She aber Preußens edler König Friedrich Wilhelm III die Univerfität 
in Bonn errichtete, Hatte die Stadt längft jchon eine, wenn auch anders 
geftaltete und theilweiſe andern Zwecken dienende Univerfität erhalten. 

Die prachtliebenden Kurfürften von Köln, hohen Regentenfamilien ent- 
ftammend, behandelten das ſchön Tiegende Bonn mit Liebe. Im Lichte 
diejer Fuürſorge erwuchs die Stadt wieder fröhlich, und ihr Wohlftand mußte 
fi mehren. Was die ſchweren Kriegszeiten verjchulbet, wurde getilgt, was 
fie zerftört, neu aufgebaut. Marimilian Friedrich ftiftete im Jahre 1777 
eine Akademie, aus welcher dann unter des folgenden Kurfürſten Maximilian 
Yranz Regiment 1786 eine Univerfität, außgerüftet mit hochachtbaren Lehr- 
träften, fich entwickelte, die wohl eine blühende Zukunft verhieß, deren friſche 
Lebenskraft aber völlig gebrochen wurde, ala vom Weſten ber die wilden 
Horden heranftürmten, die Iodende Worte im Munde führten, aber fie nicht 
im Mindeften zur That werden ließen. 

Wenn eine Stadt am Rhein die herbſte Täuſchung erfuhr, fo war es 
Bonn. Die Stätte der Wiflenjchaft zerfiel, und die einft blühende Refidenz 
lebensluſtiger Erabiichöfe hörte auf, aus ihrer Anweſenheit friſche Lebens⸗ 
fräfte zu entnehmen. Es wurde dd und fill in Bonn? Straßen wie in 
feinem Hafen und — Schloſſe. Die Stadt ſank von Stufe zu Stufe bis 
zur Unbebeutendheit einer verarmenden Landſtadt. E3 war auch kein Auf- 
erftehen in Auaficht. Die Ungunft der Verhältniſſe grollte der einft blühenden 
Stadt, und ihreLage zwifchen Köln und Coblenz war vollends für fie ein Unglüd. 

Da ging Napoleons Stern bei Leipzig unter und endlich, nach Furzem, 
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drohenden Aufleuchten, bei Waterloo für immer. Aber welche Vooſe lagen 
im Schooße der Zukunft? 

Ein weltlich regierendes Erzbisthum konnte nicht wieder erftehen, Darüber 
hatte die Zeit gerichtet, und was war für die katholiſche Stadt von einem 
proteftantiichen König zu hoffen, der fie, jo Hang’3 von Wien zum Rhein, 
empfangen follte? 

Da ſprach Friedrich Wilhelm III, der Gerechte, Wahrhaftige und Milde, 
väterlihe Worte zu feinen neuen Unterthanen am Rhein, Worte der Ber- 
heißung, aus denen befonderd dad Eine: „Univerfität” hervorklang und in 
Bonn alte Hoffnungen neu belebte, alte Erinnerungen wedte und wieder in 
ein friſches zukunftreiches Leben bliden ließ nach Jahren tiefer Erniedrigung, 
die lähmend auf den Bewohnern der Rheinftabt gelegen, und das um fo 
drücdender, als die Zeiten des Glanzes rajch und gewaltig gefolgt waren. 

Die Hoffnung täufchte diesmal nicht. 

Das Yahr 1818 brachte die Erfüllung in echt königlicher Weile. Das 
Schloß bot feine Räume zu Hörfälen dar, deren Herftellung nicht auf fi} warten 
ließ, die prachtoolle Aula erftand im Schmud der Kunft; die glänzendften 
Namen beutfcher Wiflenfchaft prangten bald im Kranze der Männer, die bier 
beuticher Jugend die Schäbe des Willens und Erkennens darbieten follten. 

Bonns Ichönfte Zukunft Hatte fich erjchloffen. Seine heißeften Wünſche 
erhielten vollfte Befriedigung. 

In den Schloßräumen, wo eine Runkelrübenzuckerfabrik für den Erſatz 
be3 Golonialzuderd, den das heilloje Eontinental-Syftem Napoleon? verboten, 
zu forgen fich vergeblich abmlihte, weil noch nicht die Zeit gelommen war, 
die folchen Unternehmungen die Hülfe der Wiſſenſchaft lieh, wurden num 
die Wiflenichaften von bewährten Männern gelehrt, auf die Deutichland mit 
Stolz blidte. 

Hurra, Bonna Toll leben! klang's im Munde der frifch erregten beut- 
chen Jugend auf den alten Univerfitäten. 

Die „Burſchenſchaft“ ſah Hoffnungsvoll eine neue Ernte reifen. Züge 
fröhlicher Jünglinge jah man zu Bonn? Thoren einziehen, voll glänzender 
Pläne, hier das deutfche Stubentenleben neu und edel zu erwecken, welches 
ſonſtwo ſchon die Beichränkungen drückend fühlte, die leider auch nur zu bald 
in ber neuen Hochſchule ihre ftörende Macht zu üben beginnen follten. 

Viel ftudirt, dag willen Alle, die jene Tage mit durchlebten, wurde grade 
im erften Jahre des Beſtehens der Univerfität nicht. Dazu war der „junge 
Moſt“ nicht angethan, daß er das Braufen laſſe und im „friichen Gähren“ 
fi jchnell abkläre; dafür war die Umgegend der neuen Univerfitätsftabt zu 
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ſchön, zu mächtig anziehend; dem gab auch daß keinen fonderlichen Vorſchub, 
was fich in den Worten eines damals jehr beliebten Studentenliedes ausdrüdt: 
„Was machen die Burichen am Rhein? — Sie fommerfiren in Wein!” — 

Das waren eben Zeiten eines friſchen Wonmeraufche, der aber nicht 
anhalten fonnte und durfte, und allmählig lenkte auch Alles in daß ruhige 
Geleis ein, welches die Beitimmung der Anftalt und die Vorbereitung zum 
Berufe für jeden Einzelnen vorzeichnete. 

Mit Tiebender Sorgfalt pflegte der König fein ſchönes Kind am Rhein. 
Die wifienfchaftlicden Anftalten entwidelten ſich. Die Bibliothek erftand mit 
überrafchender Schnelligkeit, die reiche Münzjammlung, die der Gypsabgüfſe, 
das phyſikaliſche Kabinet, dag Muſeum vaterländifcher Alterthümer mit feinen 
ftet3 wachlenden Schäßen reihte fich an, und die naturwiſſenſchaftlichen Samm- 
lungen fanden in dem nahen PBoppelsdorfer Schloffe, „Clemensruhe“ einft 
genannt und vom freigebigen König der Univerfität gejchentt, ihren würdigen 
Aufenthalt, wie auch der dortige Schloßgarten zum „botaniichen Garten” 
hergerichtet twurde. 

Der ehrwürdige Neftor .Noeggerath war von Anfang an Glied des 
Lehrkörperd der jungen Univerfität, und jeiner Sorgfalt und pflegenden Liebe 
danft die mineralogifche und paläontologiiche Sammlung Entftehen und 
glänzendes Wachsthum, wie da zoologiiche Kabinet die Thätigkeit und 
Sorgfalt von Goldfuß verkündet. 

Poppelsdorf umfaßt eine fegensreich in der Rheinprovinz wirkende 
landwirthichaftliche Akademie, die jpäter geftiftet wurde. 

Auch noch andere, der Univerfität dienende Anftalten befinden ſich im 
Poppelsdorfer Schloffe, zwiſchen denen und der Stadt die vorzüglich 
eonftruirte und ausgeſtattete Sternwarte liegt, die jchon ala Bauwerk 
wohlverdiente Aufmerkſamkeit erregt. 

Wenn twir zurücbliden auf die Kriegsdrangſale, welche die Stadt erlitten, 
auf die Beſchießungen, die fie in der heftigften Weife zu empfinden hatte, jo 
muß es beim Bli auf die ſchöne Münfterkicche unjere Verwunderung er- 
regen, daß diejelbe ſolchen Anfechtungen widerftand; aber es jcheint, ala 
hätten Coehorm und Frühere ihren Feuerſchlünden, das Heiligthum zu jchonen, 
andre Richtung gegeben, und auch der Brand, der in Bonn zu ſolchen 
Zeiten wüthete, fcheint an der geheiligten Stätte frommer Andacht fcheu 
borübergegangen zu fein. Freilich Hat auch wohl die lekte gründliche Wieder- 
heritellung des jchönen Bauwerks, dag aus der Zeit des Uebergangs vom 
Rundbogen- in den Spitzbogenſtil flammt, die gewiß unverlennbaren Spuren 
jener Schreckenstage völlig getilgt. 
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Man leitet ihren Urſprung von der heiligen Helena ber, deren Name und 
Wirkſamkeit und im Rhein und Mojellande wiederholt begegnet in Kirchen 
und Höftern; auch im Ahrthal ift ein ſolches, das ihren Namen trägt. An 
dieſe mythiſche Angabe reiht ſich die Sage, fie habe in Ermangelung landes- 
üblicher Münze die Bauleute mit „Ledermüngen“ äbgelohnt und fomit eine 
altphöniziiche Geldart am Rhein wieder in’3 Dafein gerufen. Uns darf das 
nicht Wunder nehmen, die wir mit Papiergeld überfluthet find. Ledermünzen 
waren denn doch dauerhafter, und warum follte Helena nicht fie prägen laflen, 
wenn fie die Bauleute annahmen und fie überhaupt „Curs“ Hatten? Ob eg, 
fall3 die Sache irgend Grund Hätte, auch damals ſchon Falſchmünzer gegeben? — 
Dad Material für diefelben wäre in abgelaufenen Schuhjohlen nicht eben 
ſchwer zu haben geweien! — 

Neben dem fogenannten , Caſſiusſtifte“ ftand eine uralte Tauffirche, eine 
Rotunde, jedenfalls, wie alle diefe alten Baptifterien, von geringem Umfang. 
Gegen den altberfömmlichen Brauch, der als Heilige Rüdficht forderte, daß 
ſolche Taufcapellen irgendwie in den Bau der neuen Kirche eingefügt würden, 
wurde das Bauwerk abgebrochen und entfernt, und zwar — 1811! — Eine 
andere alte Kirche in ber Nähe des Münfters, Sanct Gangolph, ift längft 
verſchwunden, ohne daß wohl genaue Nachrichten vorhanden find, warın und 
warum dies geichehen. 

Simrock erzählt, daß die Gloden des Münſters den ſeltſamen Namen 
„Sanct⸗Caſſius⸗-Hunde“ trugen, was |päter zu einem Schimpfiworte geworden 
wäre. Er nennt ald den wahren und fichern Gründer des Münfterd den 
Propft Gerhard von Ahre, der ein halbes Jahrhundert dem Stifte vorgeftanden, 
in Demuth den erzbifchöflichen Stuhl von Köln ausgeichlagen und die Graf- 
ſchaft Bonn an das Caſſiusſtift gebracht habe. Ueber Bonn ftand der Propftei 
die weltliche Gerichtöbarkeit zu, wie auch über die Umgegend. Die wachſende 
Bürgermacht der Stadt fcheint dem ein Ende gemacht zu Haben, wozu 
denn auch ohne Zweifel die Anweſenheit der aus Köln vertriebenen Erz- 
bifchöfe das Ihrige beigetragen haben mag. Ein Reft ift indeflen bis in 
fpätern Tagen bem Propfte von diefen Rechten an den drei Markttagen 
geblieben. 

Die neuefte Zeit hat Bonn zwei Merkwürdigkeiten gebracht. 

Bekanntlich ift Bonn die Vaterftadt unſeres großen, herrlichen Tondichters 
Ludwig van Beethoven. Sie hat ihrem ruhmwürdigen Sohn eine Bildjäule 
gejett. Dieſe fteht auf dem Münfterplage, jedoch ſeitwärts, in der Näbe 
der Poft, maffig und unſchön anzujehen. Kein Wunder, daß fie dem Wibe 
Friedrich Wilhelm IV, der bei ihrer Enthüllung anmwejend war, nicht ent- 
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ging! Da grade jucht fie Niemand, und fo fie zu finden, — erſtaunt 
Jedermann. — Ä J 

An eine andre prächtige Stelle drunten am Rhein auf dem alten 
Zolle, wo das Siebengebirge feine volle Herrlichkeit dem Blicke darbietet, 
wo ſtolz der Rhein vorüberbrauſt, wohin Jeder gerne ſeine Schritte lenkt, 
um das Siebengebirge von der untergehenden Sonne verklärt zu ſehen, haben 
fie das ſchöne Standbild des echt deutſchen Mannes und Dichters E. M. 
Arndt hingeſtellt, als ob er wache über ſeinen lieben Rhein, der „ewig 
Deutſchlands Strom, nie feine Grenze fein und bleiben ſoll.“ Deſſen 
freut fich deuticher Sinn und — denkt mit tiefer Wehmuth, wie ſchwer 
das lautere, biedere Herz diejeg großen Mames gefränkt wurde in einer 
unjeligen Zeit der Verblendung, die ber Sorme gerne noch einmal ein 
„Stehe ſtill!“ Hätte zurufen mögen. — 

Mir Lönmen von Bonn nicht fcheiden, ohne eines fchönen, alten Denk: 
mal3, dad würdig erneuert iſt, des „Hochkreuzes“, auf dem Wege gen 
Godesberg zu gedenten. 

Auf einem Unterbau von vier Stufen erhebt fich eine jchlanfe Kreuz⸗ 
pyramide, Techaunddreißig Fuß hoch. Sie ift vierleitig, und in drei 
Gliederungen ftrebt ihr Bau empor. Bierlih ift die Ausführung in 
gothiſchem oder deutſchem Stil. 

Gern weilt der Wanderer bei dem frommen Denkmal einer längft- 
begrabenen Zeit und läßt feinen Blid in die wundervolle Umgegend ſchweifen. 

Die kölniſche Chronik erzählt, daß Erzbiichof Walram das Hochkreuz 
gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhundert? erbaut Habe; fie jet aber 
Hinzu: „doch ſchryven eyn deyl dat Biichof Wilhelm von Gennep fon 
naevolger dat jelve have boin machen.” Daraus mag es ſich ergeben, daß 
man etwa über die Zeit des Urſprungs im Slaren, über den eigentlichen 
Erbauer aber im Dunkeln war. Es unterliegt wohl faum einem Zweifel, 
daß e3 ald „Station bei feierlichen Prozeffionen“ errichtet wurde. 

Die Sage hat an diefem fchönen und ehrwürdigen Denkmal vorelter- 
licher Frömmigkeit fich dicht hinaufgerankt. Sie erzählt außerdem, was wir ihr 
fchon früher beim Drachenfeljen abgelaufcht, auch noch Folgendes: Früher 
reichte der dichte Yorft bis an die Ufer des Rheine und jchier bis an bie 
Mauerpforten von Bonn und barg des jagdbaren Wildes viel in dem 
dichten Laubgewirre, das fich von den Bergen herabzog, und Iodte die Ritter 
des Landes zur Waidmannsluſt, werm die blutigen Fehden rubeten. 

Auf dem Klochter-Hof bei Friesdorf wohnten damals die Ritter von 
Hochkirchen, und ihrer waren Zweie, Brüder, die fich zärtlich liebten. Huy, 
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der Aeltefte, wollte an .einem nebeligen Herbſtmorgen die Jagd auf einen 
ungebeuern Eber fortſetzen, den er am Tage vorher vergeblich ih abgemüht 
zu erlegen. Der Eber Hatte ermüdet von der Hehe fich in der Nähe ber 
Stelle verborgen, wo jebt dad Hochkreuz ftebt, jo glaubte wenigſtens Huy 
und batte es jo feinem theuern Bruder erzählt. 

Dielen rief ein wichtiges Geichäft nach Bonn, und er ritt vor Tage 
dorthin, Tehrte indeflen nach Vollendung deflelben zurüd und verbarg ſich 
an der von dem Bruder bezeichneten Stelle, um dem Unthier aufzulauern. 

Der andre Bruder naht ſich Heranfchleichend der Stelle, bemerkt in 
dem dichten Gebüſch eine Bewegung und — den Eber im Lager vermutbhend 
entiendet er den Pfeil, welcher — fein Ziel in ber Bruft bes Brubers 
findet. — Er erblidt ihn entjeelt! — Bergeblich ift all’ fein Bemühen, ihn 
in's Leben zu rufen. Verzweifelnd wirft er fi) auf ihn, und fein Jammern 
ballt durch den Forſt. — Seine Diener fommen und finden ihn bei dem 
erichoflenen Bruder. — 

Im Klojter von Heifterbacdh ſucht er Troft, nachdem er feine Güter 
zwilchen dem Kölner Erzſtift und ber Abtei im Siebengebirge ſchenkend 
getbeilt. Mit ihm erlojch fein Stamm. Der Erzbiichof aber errichtete auf 
ber Stelle, wo ſich das Unglüd ereignet, dag Hochkreuz, damit jeder Fromme 
Wanderer ein Ave Maria für die beiden Unglücklichen bete. 

Gedenken wir noch einiger hervorragender Punkte der nächften Umgebung 
Bonnd, fo dürfen wir, ſchon wegen der ſchönen Fernficht, de Kreuzberg 
nicht vergeſſen. Etwa 100 Fuß über der Ebene und eine Viertelftunde von 
Poppelsdorf ftand ein Bethaus, deffen Urjprung in einer nicht ſehr gelich- 
teten Vergangenheit ruht. Es wurde von dem Kurfürften Yerdinand weg- 
gebrochen und an jeiner Stelle ein Klofter erbaut, wohin zahlreiche Wall- 
fahrten ftattfanden. Das Kloſter war reich, und feine gefunde und fchöne, 
auch dem beionderen Zwecke dienende Lage bewirkte es, daß während ber 
Belagerung Bonn? im Jahr 1689 Kurfürft Friedrich) III von Brandenburg 
fein Hauptquartier bier aufichlug, was der Mönche Reichthum nicht eben 
möchte gemehrt haben. Das Klofter ift verſchwunden, die Kirche aber ge- 
blieben, die noch einige Mönche in der Gruft unter ihr berbergt, Mumien, 
vertrocknete Leichname, deren eine einen wirklich grauenvollen Anblid darbot, 
vielleicht noch darbietet, weil die Todesart des Armen der Starrkrampf 
geweſen zu fein ſcheint. Der holzartig trodene Leichnam fperrt nämlich weit 
den Mund auf, und ein ihm geraubter Zahn hat ver etwa 40 Jahren 
einem engliichen Schriftfteller den Stoff zu einer fchauerlichen Geipenfter- 
geichichte geliefert, die damals vielfach überjegt und gelefen wurde. 
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Hat man in diefer Mumtengruft ernften Todesgedanken Raum gegeben, 
jo wird man fie auf dem Bonner Kirchhofe auf dem Rückwege zur Stadt 
fortjeßen können, doch weniger von Schauern durchweht ala dort oben bei 
den Mumien der „billigen Männer”, wie das Bolt jagt. Tiefer ergriffen 
wird man bei den Grabmälern berühmter Männer weilen, die emft in 
Vonn zu denen gehörten, welche die Saat der Wiſſenſchaft in die jugendlich 
offenen Gemüther geftreut haben. 


Die Abtei Siegburg. 


Mo ſich auf dem rechten Rheinufer die Sieg aus ihren wilden 
Bergen windet, um ſich in die Arme des alten Rheines zu werfen, erhebt 
fich eine ſtolze Höhe, auf welcher ſich die alte Abtei Siegburg ſtattlich aus— 
nimmt, durch ihre Lage erinnernd an die reichite Stiftung Oeſterreichs, die 
Abtei Moell an der Donau. . 

Weit hinaus in’3 Land ſchauen die umfangreichen Gebäude, und two 
man auch ftehen mag im weiten Thalkeſſel von Bonn, überall erblidt man 
die Stätte, wo einft ein Wütherich auf Verberben ſann, wo dann Fromme 
Andacht ihren Wohnſitz nahm, und wo jett die Unglüdlichften der Menſchen, 
die Geiſteskranken und Irren, durch königliche Vaterforgfalt eine Zuflucht 
gefunden Haben, Heilung erlangen oder in unheilbarer Geiſtesnacht hinüber 
nad) Sanct Thomas bei Andernach wandern, um die rechte Heilung, die 
im Tode, zu finden. 

Eine ſeltſame Wandlung haben die Bauwerke Hier oben im Laufe der 
Zeit erfahren, aber es ift wohlthuend, daß es der Weg zum Segen ift, 
den fie gingen, zum Segen einer großen, blühenden Provinz und der 
Aermften in ihrem Schooße. 

Dem Gebiete der Sigambern, „der Siegreichen, Siegſtarken“, wie 
der Name ausſagt, angehörend, die fo manchen blutigen Strauß mit den 
Römern beftanden, und grade den Austritt des Ylufles aus dem erzreichen 
Berglande in die fruchtbare Thalebene beherrichend,, finden wir frühe jchon 
an der Stelle der Abtei eine Burg, die Vorhut des Berglandes; aber die 
Nebelichleier einer Vorzeit breiten ſich darüber, aus der nur geringe Kunde 
zu und dringt. 

Erſt mit dem elften Jahrhundert wird es Lichter; aber zugleich tritt 
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und eine Schauergeftalt entgegen. Es ift Pfalzgraf Heinrich der 
MWüthende, der neben der Pfalzgrafenwürde zu Aachen den Mabfelder- 
und Avelgmı bejaß und jo auch Siegburg® Beherrjcher ivar. 

Sigiberg hieß die Burg auf dem Felſen, auf die er troßte. 

Er litt, wie es fcheint, an Anfällen plößlicher Muth, die kürzer oder 
länger dauerten, aber ſeinem Wejen, bei der allgemeinen Rohheit der Zeit, eme 
Wildheit, Sewaltthätigkeit, Rüdfichts- und Schonungsloſigkeit verliehen, welche 
in Kämpfen und wirklich ſchauerlichen Thaten fich auf eine furchtbare, fchred- 
liche Weile außprägten. Wegen der Schirmvogtei über das vom Pfalzgrafen 
Ezzo 1024 geftiftete Kloſter Braumeiler wurde Heinrich mit dem Erzbiſchof 
Hanno 11 von Köln in eine Fehde verwidelt. Ezzo's Tochter Richezza, 
Königin von Polen, Hatte nämlich 1056 ihrem Better, dem Pfalzgrafen 
Heimich, mit der Burg Kochen an der Mofel zugleich den Schub der Güter 
des genannten Kloſters übertragen. Als nım aber Erzbifchof Hanno eigen- 
mächtig den Beſitzſtand von Brauweiler antaftete und feine Güter dem Kloſter 
St. Mariä ad gradus zu Köln zuwandte, griff Heinrich zu den Waffen. 
Bon feiner Siegburg aus fiel er in die Lande des Erzbisthums Köln ein, 
mordete, raubte und brannte alle Orte nieder, die auf feinem Wege Tagen, 
und erfüllte das Land mit ſolchem Schreden, daß, wer fliehen konnte, in 
die Stadt Köln floh, um vom Erzbiſchofe Hülfe zu erflehen. 

Erzbiſchof Hanno TI mußte zum Schwerte greifen, um fein Land vor 
dem Feinde zu reiten; aber vorerft gebrauchte ex die geiftliche Waffe, die 
in jeinen Händen ihre Wirkung nicht verfehlte. Er that Heinrich in 
den Bann. - 

Der Pfalzgraf, welcher die Folgen diefer Strafe gar übel empfinden 
mochte, legte fich auf's Flehen, Veriprechen, Verheißen, ja um fid) des Erz⸗ 
biſchofs Gnade zu erwirken, fchenkte er ihm Siegburg und begab ih, um 
Buße zu thun, in das Kloſter Görz. Bei einem Manne jo wechſelnder 
Saune, wie bei dem Pfalzgrafen, war indeflen auf eine rechte, dauernde 
Umwandelung faum zu rechnen, und das zeigte ſich nur zu bald beftätigt. 

Müde der Klofterzuddt und durch neue gewaltfame Eingriffe Hanno's 
gereizt, riß er aus, ſammelte ein Heer, und ärger denn zuvor fiel er in das Erz⸗ 
ftift ein. Raub, Mord und Brand bezeichneten die Bahn des Wiedergefehrten. 

In Kochem an der Mofel ftand fein Heer, fich vorbereitend auf die 
Schlacht, da Hanno gerüftet nahte. 

Hier war es, wo er feine Gemahlin, weil fie fi) das abgelegte Klofter- 
gelübde zu brechen geweigert, in einem Wuthanfall ermordete; dann Tief er 
heraus in's Lager und verkündete mit Händeklatſchen und Gelächter feine That. 
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Entjegen erfüllte Alle, und wenige Tage reichten hin, fein Heer völlig 
aufzulöfen. Dan nahm ihn gefangen und fperrte ihn in dem Kloſter 
Epternach ein, wo er jene Greuelthat bis zu feinem Tode büßte. 

Die Siegburg war num bes «Erzitifts Beſitzthum; aber in Hanno's 
Seele wurde der Gedanke lebendig, bie Stelle, wo der „Wüthende” fo 
manchen Frevel verübt, durch eine Umwandlung zu einem Heimweſen des 
Friedens und der Andacht zu heiligen. Die Legende berichtet darüber, daß, 
al3 einft Hanno am Morgen in einer der Kirchen Kölns betete, ein Greis 
zu ihm trat und die ergreifenden Worte ſprach: „Hanno, zögere nicht, Dir 
alabald auf jenem Berge, auf welchem die Siegburg fteht, Deine Grabftätte 
berzuftellen, denn Deiner Tage Ziel ift nahe!” Noch andere, himmlische 
Zeichen empfing Hanno: in jener Zeit. WE eines Tages die Bewohner des 
Dorfes Pieladorf zur Kirche gingen, erblickten fie über der Siegburg ein 
maächtiges Kreuz am Himmel, das wunderbarer leuchtete ald die Sonne. 

Zu derjelben Zeit übernachteten Pilger aus Griechenland in Bonn. 
Sie ſahen im Traume eine goldalänzende Leiter auf der Siegburg ftehen 
und bis zum Himmel reichen und Lämmer, von weißer Wolle bededt, 
binauffteigen in den Himmel. Da war e3 entjchieden: die Kirche wurde 
im Sabre 1064 mit Eifer zu bauen begonnen und die Abtei errichtet, To 
daß ſchon 1066 beide eingeweihet werden konnten. 

Mie das überall fich wiederholte, jo wurde auch die neue Stiftung auf's 
Reichſte von allen Seiten ber beſchenkt, nicht nur von Hanno felbit, Jondern 
auch von dem Kaiſer Heinrich IV und vielen edeln Yürften und Herren. 

Hanno ließ 12 Mönche vom Benediktinerorden aus dem Klofter Yructuaria 
über die Alpen fommen; denn dieſes Klofter lag bei Turin, und es fcheint, 
da er die Inſaſſen in größerer Nähe hätte finden können, als ob Hanno 
eine bejondre Liebe für dieſes Kloſter und eine bejondere Achtung vor feiner 
Zucht gehegt habe. Er felbft Hielt fich an dem gelunden, Ichönen Orte gern 
in ftiller Buridgezogenheit auf und vergaß nicht, was der wunderbare 
Greis ihm warnend gejagt; er richtete fich feine Grabftätte zu, und richt lange 
darnach, nämlich 1075, legten fie ihn auf feinen letzten Wunſch in der Kutte 
des Benediktinerordens in dieje ſchmuckloſe Gruft zur ewigen Ruhe nieder. 
Die Urtheile über ihn waren verfchieben. Köln? Bürger haften ihn und 
nannten ihn „den Augenaußftecher“, weil er diefe gräßliche Strafe 
wohl verhängt und Bürgerblut vergoffen Hatte; der Adel haßte ihn nicht 
minder, weil er feine Macht gebrochen. So viel feheint ficher, daß Hanno 
fehr Herrichfüchtig war, Hart umd graufam, wenn es an's Beftrafen, und 
„Handfir”, wenn es an's Nehmen ging. Was konnten die Urtheile verfchlagen 
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gegen den Klerus, welcher ihn zu ber höchiten Herrlichkeit im Himmel erhob ? 
Allein auch dag hätte nichts vermocdht, wenn nicht der Siegburger 
Bropft Zöllner 108 Jahre nad feinem Tode nachgewieſen 
hätte, daß er jowohl im Leben ald nach feinem Tode netto vierhundert- 
und dreißig Wunder erorbitantefter Art gethan. — 

Zur Zeit unſres Herrn wäre diefer Propft ſchon um jeined Namens 
willen übel gefahren; jebt aber fam der Beweis willlommen, wenn aud) 
der Advocatus diaboli unſchwer denjelben hätte entfräften können, und 
Siegburg, reip. Köln hatte 1143 einen Heiligen mehr, obſchon das weibliche 
Geſchlecht unbedingt für alle Zeiten das Uebergewicht behalten mußte; denn 
10,000, deren Köln fi rühmt, ift eine hübſche Summe! 

Hanno’3 Nachfolger auf dem erzbiſchöflichen Stuble wendeten der ſchönen 
Stiftung des heiligen Mannes nicht nur ihr Wohlivollen, jondern auch reiche 
daraus hervorgehende Gaben zu, und jo jehen wir Siegburg wachſen wie 
an Anjehen und Macht, jo an Reichthum, beſonders an Land und Leuten, 
Pfründen und Renten; wir jehen ſeiner Hut und Herrichaft untergeben Die 
Propfteien Apollinarisberg, Zülpich, Hirzenach, Millen und Oberpleis, die 
Klöfter Nonnenwerth, Fürftenberg bei Xanten und andere; ja es Hatte 
durch kaiſerliche Verleihung in feinem Gebiete den Gerichts- und Blutbann, 
. dad Bergregale, da8 Münz⸗, Markt: und Zollrecht, Beſitzthümer von 
unberechenbarem Werthe. 

Wie von der Burg, unter deren Schuße fie fich anfiedelten, wenn aud) 
in dem von dem unfrigen bimmeltweit verfchiedenen Sinne, die Bewohner 
folder Stätten fih „Bürger“ nannten, fo fiebelten ſich „Bürger“ unter 
der Siegburg an, wahrjcheinlich lange vorher, ehe die Burg des „wüthenden 
Pfalzgrafen“ — die Siege der Kirche über weltliche Macht verfündigend — 
in ein Benediltinerflofter verwandelt wurde. 

Schier joweit, ala der Abt aus feinen Yenftern ausfchauen konnte, war 
da3 Land fein. Solcher Reichtum Tam auch den Bürgern ded Ortes zu 
gut, mehr noch die Gerechtjame, welche das Kloſter bejaß; endlich aber mehr 
ala das Alles die Wallfahrer, die angelodt von den „vierhundert und 
dreißig Wundern” zu der Gruft des heiligen Hanno wanderten. 

Wenn aber ein Klofter fo jehr „annectirte” wie Siegburg, fo begann 
es den umwohnenden Dynaften bange vor ben Polypenarmen zu werden, 
und fie dachten daran, fie zeitig zu befchneiben und die „Anneriondgedanten" 
zu vertreiben, damit nicht etwa heute oder morgen die Reihe an fie felber 
füme. Bedenklich war die Lage der Dinge an unb für fi, und wenn 
der kriegeriſche Geift des im Kloſter ruhenden „heiligen Hanno oder Anno“ 
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in einem der Aebte wieder auflebte, ſo konnte ſelbſt das ſchwertführende 
Ritterthum etwas erfahren, was ihm nicht lieb war. 

Die zu allen Zeiten wichtigen Markſteine des „Mein und Dein“ liehen 
dazu Handhaben dar, und die Grafen von Sayn waren nicht geneigt, fi) 1182 
den „Blankenberg“ ohne Weiteres wegdisputiren zu laflen. Da gab es denn 
Händel, in welchen felbft der Papft Lucius III eine Rolle fpielte. Allein 
die „weltlichen Herren“ jener Tage, die gegen die „annectirenden Kutten⸗ 
träger" nicht eben viel warme Liebe im Herzen trugen, waren zu ſchonender 
Milde um fo weniger geneigt, al3 fie jo ziemlich im Voraus wußten, daß 
der „unfichtbare Arm geiftlicher Macht“ oft beifer bewaffnet war ala der 
geharniſchte und ſchwertführende der weltlichen. Und jo verzichtete dern noth- 
gedrungen auf einem Schlichtungatage zu Neuß die Abtei auf das Burgterrain 
von Blanfenberg, behielt fich aber unter Anderm das Stadtrecht zu Siegburg 
dor, ſowie die Unabhängigkeit von der Gerichtäbarkeit der Sayner Grafen. 

Noch mehr ald den Saynern lag den Grafen von Berg die Abtei 
auf dem Herzen, mitten in ihrem Lande und ihnen ein „Dorn im Auge“. 

Da war es die VBortheile abwerfende „Bogtei” über Siegburg, welche 
in Rede fand. Schon im Jahre 1229 loderte deshalb eine Fehde auf 
zwiſchen dem Erzitifte und dem Herzog von Limburg ala Grafen von Berg. 
Der Herzog fuchte fich im erblichen Beſitze der Vogtei zu erhalten, während 
die Abtei Freie Hand in der Wahl des Vogtes haben wollte. Nach mancherlei 
Berhandlungen erniter und friedlicher Natur kam es 1243 zu einer Einigung 
zwifchen beiden Parteien. Herzog Heinrich, Graf zu Berg, wurde gegen 
das Versprechen, die freie Vogtwahl beim Erzbiſchofe zu erwirken, von der 
Abtei ald Vogt angenommen, bie Gerichtäbarfeit in Siegburg und feinem 
Banne zwilchen Abt und Herzog getheilt und auf Koften der Abtei ein 
Haus gebaut zur Abhaltung der Vogtsgedinge. Aber dieſes Uebereinkommen, 
welches den Grund legte für die ſpäter herbortretende Unmittelbarkeit des Abtes 
bezüglich der Stadt Siegburg und deſſen Burgbann, war nur eine Saat neuen 
Unfriedeng, und die An= und Widerjprüche für und gegen daß Vogteirecht 
blieben lange, jelbft Jahrhunderte hindurch ein Tortwährender Bantapfel. 

Auch den Erzbifchdfen von Köln war der Abt als voll- und wohl⸗ 
berechtigter Reichaftand und freier Herr mit feiner Macht und feinem 
Reichthum bisweilen ein „Pfahl im Tzleifche” ; aber Niemand vermerlte das 
anmaßende und felbftherrliche Weſen empfindlicher ala die Grafen von 
Berg, und es fehlte jelten an Streitigkeiten und Händeln zwilchen ihnen 
und dem Abte, da des Lebtern Hochmuth ſehr Häufig fich der Art auf- 
blähete, daß die gräfliche Galle in gewaltige Gährung gerieth. Der dreißig- 
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jährige Krieg fand den Abt ſchon fampfmatter, und man follte denken, der 
Aderlaß am Höfterlicden Reichthum, den diejer Krieg in flarlem Maße 
brachte, Hätte ihm die Ylügel gelähmt; aber dad war doch nicht in dem 
Grade der Fall, wie man es hätte erwarten können. 

Die Reichs⸗Unmittelbarkeit war zu tief in das abtliche Fleifch einge: 
drungen und ſaß zu feft, und es ging dem „Lebten der reichdunmittelbaren 
Aebte“, einem Herrn von Bod, wie dem edeln Wappenthier der wohl⸗ 


Löblichen Schneiderzunft, defien Namen er trug, ex überjchäßte die Kraft | 


feiner Hömer und machte fogenannte „Bodjprünge”, welche in dem fatalen 
Gebiet der Diplomatie von befonderer Gefährlichkeit find. 

Diesmal blieb — freilich der Abt Hatte fich in der Reihe der Jahr⸗ 
hunderte verrechnet, ein Rechnungsfehler, der mitunter auch Heute noch 
vorkommt — der weltlicde Herr der Sieger. Im Jahre 1676 ging durch 
den Siegburger Erbvergleich des Abtes Reichdunmittelbarkeit zu Grabe, 
und die Abtei fam unter Jülich⸗Bergiſche Landeshoheit. 

Als der weltfluge, Heilige Hanno oder Anno die „Siegburg“ in eine 
Benebiktinerabtei umfchuf, mochte er einen Seherblid in die Zukunft thun; 
benn er ließ der jungen Stiftung die vollen Befeftigungen der früheren „Sieg: 
burg”, und die Aebte hatten aus dem Lehrgelde, welches fie biäweilen zahlen 
mußten, den naheliegenden Schluß gezogen, daß es fich hinter denjelben ganz 
gemüthlich wohnen ließe, wenn geharnijchte Vaſallen fämpften und ber 
Convent betete. Sie unterhielten dieje Befeftigungen forgfältig und fanden 
in ihnen den Stüßpunft für den Trotz, welchen fie den weltlichen Herren 
gegenüber bewieſen. Bis zum Jahre 1673 beftanden diejelben, wiewohl 
unfähig, den Schußwaffen der Neuzeit nachdrüdlichen Widerjtand zu leiften. 

Die Zeit der Schwert führenden Priefter im mittelalterlichen Sinn 
war vorüber, und der dreißigjährige Krieg hatte ohnehin den letzten Reit 
„weltlicder Gebarung mit fleiichliden Waffen” jo nachdrücklich zerbrochen, 
daß jede Wiederbelebungshoffnung für immer erlofch. 

Die Zeit ging in gemeſſenem Gang voran, aber ihr eherner Fuß zertrat 
einen Reft der alten Zeit nach dem andern; der neue Geift fiegte über die 
toben Zuftände; die Revolution, von Weften her braufend wie ein nieder 
reißender Orkan, fegte vollends die alten Yormen, die wurmftidhig und 
gichtbrüchig geworden, von der Erde weg, und auch Siegburg erlag den 
Stößen dieſes Orkans, der auf Welt und Menſchenleben einen nachhaltigen 
Einfluß übte im Guten wie im Böjen. 

Im Jahre 1803 ſchlug die Stunde, welche die Abtei zulekt im geiftlichen 
Belite und Stande zeigte, und darin fie ihren Uriprungscharalter verlor. 
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Was man mit den umfangreichen, noch wohlerhaltenen Gebäuden machen 


Ten ſollte, diefe Frage blieb fo lange unbeantivortet, bis die preußifche Regierung 
+2. einen Gedanken verwirklichte, für deffen Ausführung die Provinz des ſchönen 


und reichen Rheinlandes fie ſegnen muß. 

Hatte doch die frühere geiftliche und die fpätere, freilich nur auf das 
„Ausbeuten“ gerichtete franzöftiche Verwaltung nie den Unglüdlichen unferes 
Geſchlechtes, den Geiſteskranken und Irren, einige Rüdficht gervidmet, wie fie, 
ganz abgejehen von chriftlicher Pflicht, die jogenannte „Humanität” dringendft 
gebietet. — Preußens edler König, Friedrich) Wilhelm der Dritte, der gerechte, 
aber auch der chriftlich milde und väterlich jorgende König, der in Bonn der 
Wiſſenſchaft eine blühende Stätte gründete, der Anftalten des höhern Un— 
terricht3 in reichen Maße errichtete, gedachte jener Unglüdlichen, und jein 
Auge wurde auf Siegburg gelentt. Dort erſtand jene Irrenheilanſtalt, an 
der Jacoby in gejegneter Wirkſamkeit zum Heile der leidenden Menjchheit 
tbätig war, bis er vielbetrauert fein Auge für diefe Welt ſchloß. 

Anfeindungen fehlten nicht, auch wohl nicht Verjuche, die Abtei der 
früheren Beftimmung zurücdzugeben, allein ihr Wellenfchlag war kraftlos. Er 
brach fih an den Fellen von Siegburg und floß trübe in fein trübes Bett 
zurüd. Die Anftalt befteht im Segen. 

Die innere Gefchichte der Abtei bietet viel Merfwirdiges dar; doch würde 
ed bier zu weit führen, davon zu reden, zumal da Manches fich darunter 
findet, was fich jo ziemlich in allen Klöftern wiederholt. Nur das ſei erwähnt, 
daB anfänglich der Convent auf zwölf Köpfe feitgeftellt war; aber der fich 
mebrende Reichtum der Stiftung, der ein behagliches Leben in Ausficht 
ftellte, ließ bald dieſes Maß weit hinter fich zurück, ja nicht jelten zählte bie 
geiftliche Gemeinjchaft zweihundert Glieder, die fich alle wohl befanden. 

Denkt man fich ſolch ein Heine Heer, fo tritt Einem unwillkürlich 
eine — Cajerne entgegen; hält man dieſen unabweisbaren Gedanken feſt und 
nimmt Binzu, daß da Einer die Zucht kaum üben konnte, jo gelangt man 
nothwendig zu der Anficht, daß es um diefe Zucht nicht immer zum Beften 
geftanden Haben mag, daß wenigſtens die edle Beftimmung des gelehrten 
Benediltinerordend und feine Beftrebungen, geiftige Bildung zu erhalten 

und zu pflegen, auch auf dag Volk geiftig und leiblich fördernd und mwohl- 
-thätig einzuwirken, nicht immer in dem Maße im Auge behalten wurden und 
werden fonnten, wie es die Regel des Ordens vorjchrieb, zumal großer Reich- 
thum der Willenjchaft jelten erfolgreich unter die Arme greift. Wundern 
darf es daher den Beobachter nicht, daß ſchon 1317 der Erzbiſchof Heinrich II 
von Virneburg die Mönchazahl von 120, auf welche Höhe fie angewachjen 
W. O. von Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 33 
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war, auf 90 berab= und feſtſetzte, wobei es indeß keineswegs fein Bewenden 
hatte. Uebrigens war der geiftliche Sprengel der Abtei, der oben nur an= 
gedeutet wurde, jo weit ausgedehnt, daß in der That eine Heine Zahl von 
Klofterinjaflen zur Bedienung nicht ausreichen mochte. Erwägt man, daß 
noch in einer nicht außerordentlich fernen Vergangenheit ihre Einfünfte fich 
auf 50,000 Thaler beliefen, jo hat man einen ungefähren Anhaltspunkt 
für bie Einkünfte früherer Tage, in denen die Beſitzthümer noch ungejchmälert 
der Abtei zufloffen. 

Erwägt man ferner, daß diefelbe herrliche Weingüter befaß und bebaute, 
welche die fchönen und geräumigen Keller füllten und den Durft „mit edlem 
Naß“ ftillen fonnten, und daß dennoch unter der baterilchen Bertvaltung 
zur Zeit der Aufhebung der Abtei die Wein-Schulden derjelben eine 
Höhe erreicht hatten, welche zu dem Schritte zwang, die Abtei Altenburg 
mit dem, was dazu gehörte, den Gläubigern abzutreten, — jo muß die 
Weberzeugung bei SJedermänniglid Raum gewinnen, daß man in den 
Mauern der Abtei keinen Durft litt, auch wenn er anſehnlich war und 
viele Kehlen trodnete. 

Die Stadt Siegburg, deren vermuthlichen Urſprungs ſchon gedacht ift, 
war enge mit der Burg und blieb ebenſo mit der Abtei verbunden; fie mag 
mehr Unbilden der Zeit zu erdulden gehabt haben ala ihre Patronin auf 
ber geficherten Höhe. Ihrer wird 1125 als einer Billa gedadjt, aber ala 
einer in mancher Beziehung bevorrechteten. 

So waren die Kaufleute von Siegburg von allen Land» und Wafler- 
söllen in Köln befreit; Tpäter erhielt der Ort das Stadtrecht mit den daran 
baftenden Rechten und Freiheiten. 

Die Stadt muß fi) im Laufe der Zeiten erweitert, in Macht, Wohl- 
ftand und Anſehen befeftigt, in gleihem Maße aber auch das frühere Ab- 
hängigfeitäverhältniß gelockert haben, welches fie an die Abtei Inüpfte, woraus 
es benn zu erklären ift, daß eine Urkunde aus dem vierzehnten Jahrhundert 
dieſes Verhältniß mehr ala ein folches der gegenfeitigen Yreund- und 
Nachbarſchaſt und nur noch ala ein Bundesverhältniß ericheinen läßt. 

Sn der Limburger Fehde hatte Siegburg wegen feiner Anhäng- 
lichfeit an den Grafen von Berg viel zu erdulden, noch mehr in den refor- 
matoriſchen Truchjeffiichen Kämpfen. 

Der dreißigjährige Krieg brachte wie der Abtei, jo der Stadt reichliche 
Leiden und DVerlufte, deren Folgen noch nicht verſchmerzt waren, ala Franz 
Egon von Fürftenberg einen Theil feiner franzöſiſchen Truppen in die Stadt 
und Abtei warf, welche fie völlig auzfaugten, in der Stadt aber Schand- 
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thaten verübten, deren Schilderung übergangen werden muß. Streifbanden 
legten fpäter Feuer an, und daß die Stadt nicht ganz niederbrannte, war 
ſchwerlich ihre Abficht. 

Auf's Neue drohte das vollfte Maß des Jammers, ald der Erzbiſchof 
Joſeph Clemens fi) den Franzoſen in die Arme warf, und es war ein 
großes Glück, daß der Brandenburgiſche Obrift Janus Siegburg behauptete 
und ſchützte. Die Stadt erfuhr indeflen, ehe Preußen feine Adlerſchwingen 
darliber ausbreitete, ſowohl vor ala in der Revolutionzzeit noch herbe Ge— 
Ichide, und der Name „Jourdan“ hat einen ſchlimmen Klang bier, weil fich 
die Erinnerung ſchwerer Erpreffungen an ihn knüpft. 

Daß ſich an eine jo alte, berühmte Abtei Sagen und Legenden heiten, 
ift faft mit unumftößlicher Gewißheit anzunehmen. 

So findet fich bei dem erften Abte, dem heiligen Exrpho, bie Sage von 
dem Grübeln über die Stelle des 89 Pſalms: „Zaufend Jahre find vor 
dem Herm 2.” ganz fo wieder, wie fie droben bei Heifterbach erzählt 
worden ift. 

An den Wolsberg bei Siegburg knüpft ſich d die Sage, daß in dieſem 
Berge in einer tiefverborgenen Felſenhöhle auf einem Steinblocke hinter 
einem gewaltigen Steintiſch ein alter, mächtiger König ſitze und ſchlafend 
den Griff ſeines großen Schwertes mit beiden Händen umfaßt habe. Die 
Höhle verzweigt ſich nach allen Seiten hin weit in den Berg, und in dieſen 
Augläufern ftehen ſeltſam gejattelte und gefchirrte Roſſe, die ungeduldig den 
Telfenboden flampfen, während ihre gewappneten Reiter am Boden liegen 
und jchlummern. 

Sn der Walpurgisnacht ift zwiſchen Zwölf und Ems die Höhle Dem 
geöffnet, der den Muth bat, Hineinzutrelen. 

Ein Jäger, der von der Jagd ermattet eingeichlafen war und beim 
Erwachen in der Dunkelheit ganz irre wurde, Jah in diefer Nacht zur genannten 
Geifterftunde ein Licht und ging darauf zu. So kam er in die Höhle. Al 
er vor dem Steintifche ftand, erhob ſich der König und fragte fchlaftrunfen: 
„Fliegt die Elfter noch um den Berg? —“ Der Jäger, den der Schreden 
ſchier gelähmt hatte, mußte die Frage bejahen; denn er hatte, als er zur 
Jagd ausging, eine Elfter um ben Berg fliegen jehen und vergeblich fein 
Geſchoß auf fie gerichtet, aber dabei an nicht? Arges gedacht. 

Darauf faßte der König feiter feines Schwertes Griff, ſenkte das ſchnee— 
meiße Haupt und jehlief wieder ein. Ringsum herrſchte ſchauerliche Stille, nur 
die Roſſe ftampften und ſchnaubten ungeduldig. Von der Angft getrieben 
floh der Jäger hinaus, und ald er eben die Oeffnung der Höhle Hinter ſich 
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Batte, ſchloß fich diefe mit einem dormerähnlichen Krachen — ;, denn — es 
war Ein Uhr. Die Siegburger Hähne Fräheten, und in Falten Schweiß 
gebadet fehrte der Jäger heim. — So erzählt man in Siegburg und ſetzt 
Binzu: wenn die Elfter nicht mehr umberkreile, dann fei Zeit und Stunde 
da zum Erwachen der unterirdiichen Schläfer, fie brächen hervor, und unter 
des mächtigen Königs Regierung beginne eine neue, goldene Zeit. 

An diefe Sage ſchmiegt fich eine andere, ihr verwandte. — Einft, To 
erzählt fie, gingen ſpät am Abend einige Schmiede aus Siegburg vom 
Müllerhofe heim. Im der Nähe des Wolsberges begegneten ihnen zwei 
feltfame kleine Männlein mit langen weißen Bärten, welche fie aufforberten, 
ihnen zu folgen, um für guten Lohn eine nothiwendige Arbeit zu verrichten. 
Anfangs nahmen die Männer gerechten Anftoß, ala aber die „Wichtelmännlein“ 
nicht aufhörten, freundlich zu bitten und Großes zu verheißen, da entichloffen 
fie fi) zum Wagniß und folgten den Männlein. Durch den Niederwald 
führte ihr Weg, und bald traten fie in eine weit in den Berg führende, er- 
leuchtete Höhle, wo fie viele jchlafende, ſeltſam ausjehende Männer erblickten 
und viele gejattelte und aufgeſchirrte Roffe, wie man fie jet nicht mehr im 
Siegenerlande findet. Rings an den Wänden bingen glänzende, fremdartige 
Schilde und Waffen. Die „Wichtelmännlein“ ſagten ihnen nun, fie follten 
die Hufe der Rofje unterfuchen und fie, wo es noth thue, neu beichlagen, 
indem fie auf eine glühende, mächtige Schmiede-Efje und einen großen 
Ambos hinwieſen. 

Friſch drauf! riefen die Wichtelmännchen. Die Pferde müſſen beſchlagen 
jein, denn bald geht der große Kampf los! 

Da Tamen den Meiftern eine große Zahl folder Männlein entgegen, 
leifteten am Blafebalg, an der Efje und dem Ambos Hülfe, und e8 gab ein 
Hämmern und Schmieden, wie e8 die Siegburger Meifter nie erlebt; aber 
weder der König an einem Steintiiche noch die reifigen Männer eriwachten ; 
geduldig ließen fich die gewaltigen Rofſe die alten Eifen abnehmen, bie 
neuen auflegen, und die Arbeit flog von der Hand, wie e8 den Schmieden 
niemals jonft gelungen. 

Endlich war das Werk vollendet, jedes mangelhafte Hufeifen erjekt, und 
die Meifter dachten an's Heimgehen. Da öffneten die Wichtelmännchen eine 
Thüre, und den erftaunten Bliden der Schmiede leuchteten große Haufen von 
glänzenden Goldmünzen in die Augen. 

Nehmet Euch, jo viel Ihr bergen könnt! Aber fputet Euch; dern die Zeit 
iſt bald vorliber! riefen ihnen dieje zu. 

Das ließen fich die handfeften Schmiede nicht zweimal jagen. Sie griffen 
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zu, ftedten alle Säde voll, füllten ihre Hüte und zuletzt den Schooß der 
ledernen Schurzfelle, und aljo beladen verließen fie, vielfach gedrängt von ben 
Wichtelmännchen, die Höhle, und hinter der Ferſe des lebten der von dannen 
eilenden Schmiede ſchloß fich mit einem Donnerjchlage der Berg. — Alles 
war ftihdunfel um fie, und wo fie fich befanden, wußten fie nicht, bis der 
Hahnenſchrei von Siegburg ihnen die Richtung wies; vom Abteithurme 
tönte die Glocke Eins, und die Gejänge der Hora beftätigten das Ende der 
Geifterftunde. 

Der reihe Lohn für das Beichlagen der Pferde überhob die Schmiede- 
meifter fortab jeglicher Arbeit. Wohl ging ſpäter noch mancher Schmied voll 
Hoffnung auf ein gleiches Glück im Nachtdunkel den Weg vom Hofe gen 
Siegburg, aber feinem widerfuhr, was jene erlebt. Sie bedachten nicht, 
daß ja doch die Pferde alle beichlagen waren! — 

Auch eine wunderthätige Lederhoſe |pielt eine Rolle bei Siegburg. 

Ein Bauer aus der Nähe, ich weiß nicht von welchem Dorfe, ging einmal 
gen Siegburg. Dad Herz war ihm ſchwer, denn er trug fein letztes Geld 
in die Stadt, um Brot für feine Kinder zu kaufen, und eg herrſchte Hungers⸗ 
noth im -Lande und große Armut. Er war Äußerft dürftig befleibet, be= 
ſonders pfiff der jcharfe Nordiwind durch gar manche im Laufe der Zeit 
entftandene Oeffnung feiner vom Urgroßvater ererbien Lederhofe. 

Als er fo dahinjchritt mit Seufzen und Kummer, da trat ein Wichtel- 
männlein zu ihm, das ein dides Bündel trug. 

MWarım wehllagft Du fo? fragte das Männlein, wie eg jchien, mit 
vieler Theilnahme. 

Da wehklage Einer nicht! jagte betrübt der arme Schelm. Sieben 
Kinder hungern daheim, und mit den lebten Kreuzern eile ich zur Stadt, um 
Brot zu Holen, und wenn das gegefien ift, jo ift es Matthäus am Letzten. 

Das Männlein ſchwieg. Nach einer Paufe hob es wieder an: Warum 
Happerft Du jo mit den Zähnen? 

Ei, da klappere Einer nicht mit den Zähnen, wenn der Magen leer tft 
und der fcharfe Nordwind durch die Löcher meiner Hirichledernen Hofe die 
Haut faßt! entgegnete der Arme. 

Warum flict fie Deine Frau nicht? fragte dag Märmlein. Du haft 
gut reden, Kleiner, ſagte betrübt der arme Bauer. Die liegt vor Hunger 
und Elend ſchon lange auf dem Strohlager, und die Gicht Hat ihr die Finger 
frumm gezogen wie die Klauen des Uhu im Siebengebirge. 

Freilich, da fehlt's bei Dir überall! verjehte der Kleine: aber Deine Noth 
geht mir zu Herzen. Ich will Dir mit einem Schlage helfen! Seh’ Dich 
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auf den Stamm da und ziehe Deine zerriffene Hofe aus, bier geb’ ich Dir eine 
andere! Damit entrollte er jein Bündel, und es kam eine Lederhofe zum 
Vorſchein, zwar auch alt, aber eichelganz. 

Paßt fie mir aber auch? fragte zweifelhaft der Arme. Die paßt Jedem, 
eriwiderte dag Männlein, er mag jo groß fein wie Du, oder jo Hein wie 
id. Sie behnt fi) und ſchrumpft zufammen, wie e8 nothwendig ift. 

Darauf fette fich Fröhlich der arme Schelm nieder, ftreifte feine durch- 
löcherte Hoje ab und die gejchenkte an, und fie paßte jo vortrefflich, daß fie 
der geſchickteſte Schneider nicht befler Hätte anmeſſen können. Er dankte innig 
dem Wichtelmännlein und ſchritt mit ihm fürbaß. 

Höre, fragte der Kleine, wieviel Geld haft Du? 

Drei Albus, Siegburger Münze! antwortete der Arme, der feine Albus 
in die Hofentafche geſteckt Hatte. 

Thue fie heraus und zähle fie! gebot das Männlein. Der Arme ge 
horchte; aber wie erftaunte er, ala er ſechs Albus herauszog! 

Run, ſprach das Männlein, ſtecke drei in die linke und drei in die rechte 
Hofentajche! Der Arme that’. Wenige Schritte hatten fie gemacht, To ftand 
dad Wichtelmännchen jtille und jagte: Zähle noch einmal. Dem Armen 
ſchwindelte es fchier; denn nun hatte er in jedem Sad ſechs Albus. 

Höre, ſprach nun das Männlein, jo geht's fort. Immer wird fich in 
fünf Minuten das Geld verdoppeln, welches Du in die Tafche ftedit. Läßt 
Du es drinnen, jo ift in furzer Zeit das Paar der Sädel voll; aber hüte 
Dich, daß Du es zu lange fich mehren läfleft; denn berften die Nähte auf, 
jo ift es alle, und nie verboppelt ſich's mehr. 

Der Arme wollte nun dem Männlein die Hände tüffen und ihm danken; 
aber — haft du nicht gejehen! — das Männlein war weg und feine Spur 
von ihm mehr zu entdecken. 

Da ftand halb betäubt von freudigem Schreden der Arme ftill, und 8 
gingen allerlei Gedanken durch feine Seele. Als er aber in die Tajchen fuhr, 
waren fie zum Platzen voll echter, guter Siegburger Albus, und er leerte fie 
eilig aus in feine Wammsſäckel und fehritt rajch der Stadt zu. Er hatte 
in der Eile und Freude nichts in den Tajchen gelaffen; aber er bejaß ja nun 
Gelb in Hülle und Fülle. In der Stadt kaufte er fich einen Schublarren, 
lud ihn voll Brot und andre Lebensmittel und beftellte den Doktor für 
feine liebe Yrau. Dann machte er fi) auf den Weg und ftedte ein Paar 
Albus in die Tafchen, die balb wieder zum Berften voll waren. Vorſorglich 
hatte er fich einen Heinen Sad gekauft. Da hinein leerte er die Taſchen, 
bi8 er voll war, und da dies bald eintrat, ließ er jene leer. 
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Wie fröhlich) waren die Seinen, ald fie fich fätligen konnten, und wie 
glücklich feine Frau, ala fie das viele Geld ſah und hörte, wie es ge- 
kommen. Sie dankten dem lieben Gott, die Frau genas, die Kinder blühten, 
und der Mangel war weg, ja bald Hatte der Arme feine ganze Oberftube 
voll Geld. Er kaufte ſich den jchönften Hof im Siegenerlande und war 
bald der reichfte Mann. 

Mit dem Gelde ift’3 aber eine Ichlimme Sache. Wer es hat, Triegt nie 
genug, wird üppig und übermüthig, und jo ging e3 auch dem Manne. Die 
wunderthätige Hofe war ihm zum täglichen Tragen zu jchlecht, denn fie war 
alterägrau gervorden. Da jagte er eines Tages zu feiner Yrau: Hörft Du, 
Frau, die Buchs ift ſchäbig und unſauber. Es ift Hirichleder. Das kann 
man waſchen und mit Brodkrufte ſäubern. Thue es! 

Die Frau that's und hing die Hofe zum Trodnen in die Sonne. Da 
kam ein Sturmwind, und — haft du nicht gejehen! — er wehte die 
Hoje in die Luft, teilte fie wader herum, und bald war fie nicht mehr 
zu jehen. 

Da kam die Reue, aber die fommt immer hintennach, und zwar oft, 
wie hier, zu ſpät! 

Item, es iſt kein Zweifel, daß das Wichtelmännchen im Sturme geſeſſen 
und feine Hoſe wiedergeholt hatte. — 

Die Geſchichte mit dem armen Teufel, der durch die alte Lederhoſe ſo 
reich geworden war, blieb nicht unbekannt. 

Da lebte denn in Siegburg ein ſteinreicher Kautz, ein Rathsherr und 
Junggeſell dazu, der war die lebendige Habjucht und der Lebendige Geiz, 
gab nie einem Armen, bütete feine Geldfäde und wucherte jchlimmer wie 
ein Jude. 

Gi, dachte der, jo ein Wichtelmännlein weiß doch nicht Alles! Du 
fönnteft ihm einen Streich |pielen und Dir die Buchs verjchaffen. Das wär’ 
ein Schmaug! — Gedacht, gethan! 

63 war einmal im November, warn Regen und Schnee um die 
Herrichaft ftreiten und der ſcharfe Weſtwind fie beide peitjcht, da ſchlockerte 
am Stabe ein altes, dürres Männlein, in Lumpen gelleidet, frierend, daß 
ihm die Zähne Happerten, gen Siegburg juft desſelbigen Weges, welchen 
dazınmal der arme Mann gegangen war, ala er Brot für feine hungernden 
Kindlein holen wollte. | 

Er ächzte fo laut, daß man’ weithin hörte, ruhte alle drei Schritte, 
und — war Niemand anders, ala der reiche Rathäherr von Siegburg, der 
das Wichtelmännlein betrügen wollte. 
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Nicht lange, jo ſteht das Männlein mit dem Bade unterm Arme neben 
ihm und fragt theilnehmend, warum er jo wehllage. 

Da erzählt ihm denn der Lügner eine graufige Gefchichte von feiner 
Armuth und feiner Noth. Der Betrüger hatte aber feine Albus in der Tafche, 
fondern doppelte Schildlouisd'or und viele, damit er recht viel befäme. 

Ganz ſo, wie jelbiges Mal anno Bordem, geht’ mit Frage und Ant- 
wort, und dad Mänmnlein jagt: Sek’ Dich und ziehe Deine durchlöcherte 
Hofe au! 

Mit freudig pochendem Herzen that’3 der Lügner; aber kaum ift es 
geichehen, jo ergreift fie da8 Wichtelmännlein und — tft fort in alle Winde! 

Da jchreit und fleht der Betrogene oder vielmehr Beitrafte, aber Alles 
it umfonft! Halbnadt und erftarrend von Kälte und Näffe eilt er heim, und 
es ift jein Glüd, daß es ftichduntel ift. 

Daheim aber legt ex fich in’3 Bett und wird todtkrank, und ala feine 
lachenden Erben fommen, um voll Liebe zu fehen, ob es nicht bald an's 
Sterben gehe, da redet er irre, jo viel jedoch entnehmen fie daraus, daß fie 
fih die Geſchichte zuſammenreimen können. Er aber, der fein Geld, das 
in der zerriffenen Hofe ftectte, noch dazu verloren hatte, konnte es nicht ver- 
winden, ftredte fih und ftarb, und — lachend teilten die Andern das 
reiche Erbe. — Seitdem hat nicht mehr von der geldmehrenden Lederbuchſe 
des Wichtelmännleins verlautet. 


Brühl, 
Schloß und Stadt 


In der an Fruchtfeldern und Dörfern reichen Ebene, welche bie Stabt 
Köln bis zum Rhein Hin umgibt, Liegt das königliche Schloß und die Stadt 
Brühl. Zur Linken erblidt man das alte Köln, überragt von feinem der 
Vollendung nahen herrlichen Dome und zahlreichen Kicchthürmen, vor 
fih den breiten, ſanft dahinfliegenden Rhein, der Hier ſich ſchon altersmüde 
fühlt, zur Rechten das unvergleichlich ſchöne Siebengebirge und drüben 
die Berge, welche die Sieg begleiten, dunkel bewaldet, und von ihren 
Borhöhen herüberſchauend da3 alte Siegburg mit feinen unglüdlichen 
Bewohnern. 
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Man hat verfucht, den Namen Brühl vom Walddiftricte „zum Broill 
oder zu dem Bruole” abzuleiten, allein fchon die Benermung „zum Broill,” 
was ja nichts Anderes bedeutet ala: „zum Brühl gehörig“, drückt aus, daß 
der Brühl, zu dem der Wald gehörte, Hier vorzugsweiſe gemeint ift. Die 
Bezeichnung „Brühl“ begegnet una im mittelcheiniichen Lande und anbder- 
wärt3 faft bei jeder Stadt, jedem Dorfe und bedeutet „einen Wiefengarten 
mit Objtbäumen bepflanzt und mit einem Gage eingefriedigt”. 

Daß ſchon zu Römerzeiten bier Villen ftanden, zumal die Via militaris 
Praetoria, consularis, die Hauptmilitärftraße von Köln nach Trier, nahe 
porüberführte, wäre faum zu bezweifeln, wenn auch nicht Mauerwerk und 
Inschrift es bewährten. Da blühten Gärten um dieje Villen, und der deutſche 
Name „Brühl” war für den Ort volllommen berechtigt. War ja doch auch 
das Volk der Ubier ein deutjches, wie fein Name ſchon Klar macht. 

Ob in Brühl ein Römercaftell war, ift zweifelhaft, man hat wenigftens 
feine Mauerwerke entdecdt. Aber ein feiter Bau muß hier geftanden haben; 
denn der Erzbiſchof Engelbert II von Falkenburg verlegte 1263 feine Re- 
fidenz nad) Brühl, weil die pabigen Kölner e8 ihm zu arg machten. Mög⸗ 
licherweile war es ehedem ein fränkiſcher Saal und wie alle dieſe für 
den zeitweiligen Aufenthalt der Kaifer eingerichteten „Säle“ ein flattliches 
Gebäude. 

Erzbiſchof Sifrid von Wefterburg fand e8 den unruhigen Kölnern 
gegenüber nöthig, da3 von feinem Vorgänger bewohnte, aber wohl nicht 
binlänglich wehrhafte Gebäude zu einer Burg um⸗ und auszubauen und es 
mit Waſſergräben zu umgeben. Da mittlerweile der Ort angewachſen war 
und der Erzbiſchof ihn gern noch weiter hätte wachſen jehen mögen, jo 
erhob er ihn 1285 zur Stadt, verlieh ihm ftädtifche Freiheit und Verfaflung, 
ſchloß demfelben einen bedeutenden Umkreis als Bivanc oder MWeichbild 
an und ſetzte in die neuerbaute Burg einen Burggrafen. 

63 ift aus dem Tolgenden zu vermuthen, daß er auch feine „Stadt 
Brühl” mit Mauern und Thürmen umgab, fie würde fonft nicht 1302 in 
dem zwifchen König Albrecht und Erzbiſchof Wichbold eingegangenen Frieden 
ala fefter Ort bezeichnet worben Jein, ſowie ferner nicht 1319 vier Monate 
eine Belagerung der Kölner und ihrer zahlreichen und mächtigen Verbündeten 
ausgehalten und dieſe genöthigt haben, die Belagerung doch endlich er- 
gebnißlos aufzuheben. 

Der Erzbifchof Heinrich II von Virneburg war ein unruhiger Geilt, der 
die „Kölner Krämer“ haßte und dieſen Kampf hervorgerufen hatte; aber 
tapfer war er, und jeine Burg Brühl, die feine Bergkuppe beherrſchte, muß 
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gut befeftigt und mit wadern Streitern befeßt gewejen fein, font hätte er 
einer vereinten Triegahındigen Macht erliegen müſſen. 

Nach dem Frieden im Jahre 1320 bildete Burg und Stadt Brühl auf 
Grund einer befondern Stipulation eine Weile das Unterpfand des vandfriedens 
und befand ſich in den Händen der Stadt Köln. Sie wırde dem Ritter 
Kone von Vifchenich ala Burggrafen und zwanzig gewappneten Mannen über- 
geben, welche ber Erzbiichof aus der Gülte der Stadt zu erhalten hatte. 
Der Burggraf, zugleich der Amtmann von Brühl, mußte ſchwören, im Yalle 
der Erzbiichof feinen Verbindlichkeiten nicht nachlomme, die Burg nur der 
Stadt Köln zu öffnen. Diejes Verhältniß währte wegen mittlerweile ent- 
ftandener neuer Reibungen zwilchen dem Erzbifchof und der Stadt Köln 
bi3 zum Jahr 1330, wo die endliche Einigung und die Beilegung des 
Haders erfolgte. 

Burg und Feſtungswerke mußten jedoch in der gedachten Fehde nicht 
unbedeutend gelitten haben, da nicht lange nachher Erzbiſchof Walram fie 
auf's Neue und feiter noch herftellte, weil jeine Kämpfe mit dem Grafen 
von Jülich und andern Herren dies dringend erbeifchten; im Laufe derfelben 
gerieth er aber in große Geldverlegenheit, melde ihn 1345 zwang, den Ort 
zu verpfänden. 

Sm Jahr 1352 jah Brühl zum erften Mal ein kaiſerliches Hoflager 
mit all’ feinem Glanz. Die Kölner liebten befanntlic) Kaifer Karl IV nicht 
und hatten ihm das thatlächlich Fund gethan, und feine Gegenliebe jchlug 
deswegen auch nicht in Blatt und Blüthe aus. Dies war denn der aus⸗ 
reichende Grund für ihn, fi) Brühl zum Aufenthalt mit feinem ſehr zahl- 
reichen Gefolge zu wählen, woraus ſich ferner ergibt, daß Sifrids Burgbau 
und die Erneuerung defjelben durch Walram räumlich jehr ftattlich geweſen 
fein muß. 

Die „mißliche” Lage und das Hohe Alter Engelberts III brachten den 
Coadjutor Cuno von Falkenftein, deſſen kräftigen Arm wir Icon am Ober- 
rhein vielfach Tennen gelernt haben, an die Regierung in Köln, und Engel» 
bert zog fi, um Frieden zu haben, nad) Brühl zurüd, bis er im Jahre 
1368 daſelbſt ftarb. 

Später hatte das „Schloß zu Brühl“ einen nichtgeiftlichen Bewohner, 
den Grafen Gottfried von Arnsberg, der 1369 feine Grafſchaft in Weft- 
pbalen dem Erzſtift Köln abtrat und dafür Burg, Stadt und Amt Brühl 
nebft einer Rente von 6400 Gulden auf Lebenäfrift erhielt. Allen nur 
furze Beit war ex im Genufle dieſes Befites; denn ſchon 1371 exeilte ihn 
bier der Tod. 
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Eine Eräftige Bertheidigung ſchützte Brühl vor dem Niederbrermen burch 
den wilden Engelbert von der Mark, der viele Orte am Gebirge in Aſche 
legte, ald er mit dem Erzbiſchof Friedrich III von Saarwerden im 
Kampfe lag. 

Der Erzbiſchof Dietrich IT von Köln, Triegerifchen Schlages und in 
häufige Yehden mit feinen eigenen Unterthanen verwidelt, war gar oft in 
jener unerquidlichen Lage, welche „der Mangel an Iandesüblicher Münze” 
derurjacht, und mußte fi) zu Verpfändungen entichließen, was er, wie 
bekannt, jofort ohne großes Herzeleid that. So ericheint denn unter feinen 
vielen verpfändeten Orten auch Brühl 1445 in der Hand des reichen Ritters 
Sodann von Paland. Erzbiichof Ruprecht mußte Brühl während dreier 
Monate belagern, um wieder in den Befit von Stadt und Burg zu fommen. 
Ob damit „der Schulöbrief durchſtrichen“ war, ift nicht bekannt. Ritter 
Paland wird wohl vorher -fich gefichert Haben, wie gewifle „altteftamentliche 
Barone” unjrer Tage, die auch auf hochfürftliche Pfänder — vorftreden — 
in Yällen, wo die landesübliche Münze mangelt. 

Der Erzbiichof mußte wenigftend Grund dazu haben, daß er den edlen 
Ritter von Paland, der ihm zu hocheigenem Leidweſen in die Hände fiel, 
— einkerkern ließ. 

Als Erzbiſchof Ruprecht darauf mit ſeinem Domcapitel und den Land⸗ 
ſtänden zerfiel und dieſe ihn abſetzten und die Verwaltung des Erzſtiftes an 
Hermann, den Landgrafen von Heſſen, übertrugen, gewann er Karl den 
Kühnen als Bundesgenoſſen und vertheidigte ſein Recht. Stadt und Schloß 
Brühl hielt er in Beſitz, verwarf die Friedensvorſchläge des Kaiſers 
Friedrich III und blieb bis 1477 darin, wo er ſich denn im Bergheimer 
Bertrag abfand und Brühl dem Erzftift zurückgab. 

Sm Brühl Hatte fi) eine zahlreiche Judenſchaft niedergelafien und fich 
eine Synagoge erbaut. Sie mußte mit ihrem Gelde Ruprecht helfen und 
hatte fich dadurch wohl den Haß ſeines Nachfolger?, des Landgrafen Hermarm 
von Heilen, zugezogen. An Schonung der armen Verfolgten war jebt nicht 
mehr zu benfen; aber auch die Brühler Bürger trugen des neuen Herrichers 
Zorn aus faft gleichem Grunde und boten ihm durch Beleidigung erz> 
bifchöflicher Söldner den willlommnen Anlaß zu ftrenger Beitrafung. 
Hermann, der ein Klofter für die Mönche vom Orden des Heiligen Franz 
“bauen wollte und einen geeigneten Pla nicht finden konnte, — vielleicht 
auch nicht finden wollte, ließ kurzab die Synagoge wegreißen und Jebte jein 
Klofter an die Stelle. Entſchädigung der Hartbetroffenen Juden war nicht 
zu erivarten, und die Klugheit gebot, zu der Bergetvaltigung — zu ſchweigen. 
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Schon 1493 konnte der Erzbiſchof die Kloſterkirche einmweihen, ohne irgend 
Gervifienzbifie wegen des den Juden angethanen Unrecht? zu fühlen. — 

Erzbifchof Salentin von Iſenburg verwendete große Summen auf die 
Herftellung des altgeivordenen Burgbaues und verfammelte 1577 die Land= 
ftände dajelbft, ala er die Regierung niederlegte. 

Der Truchfeffiiche Krieg war für Brühls Schloß verderblich; denn Kur⸗ 
fürft Gebhard Truchſeß gab Allee, was von Werth in den Räumen des 
Schlofſes fi vorfand, Hin zur Soldzahlung feines Heeres. Eine anfehn- 
liche Beſatzung, die darin lag, trug nicht wenig dazu bei, es in einem guten 
Stande zu erhalten, und troßdem eroberte 1583 e3 der Graf von Sachſen. 
Im Jahre 1642 drohte ihm die Gefahr des Niederbrennens durch Guebriants 
Schaaren, denen jedoch der wackere Johann von der Burgh eine ftarfe 
Niederlage beibrachte. Darauf jandte Guebriant 1000 Mann Heflen und 
Weimarer, Brühl zu belagern; aber die Bervohner bes nahen Ortes Walber- 
berg fielen ihnen in den Rüden, und die Belagerung endete jchmählich mit 
völliger Niederlage. Dennoch mußte fie eine Unflugbeit des Erzbiſchofs 
Terdinand in den Bei Brühls ſetzen! Er entfernte nämlich einen großen 
Theil der Befabung; die Heflen, die darum wußten, überrumpelten Stadt 
und Schloß, plünderten beide rein aus und verübten die roheften Grau 
ſamkeiten. J 

Eine Handlung der Gaſtfreundſchaft des Erzbiſchofs Mar Heinrich 
gegen den aus Paris entflohenen Cardinal Mazarin trug leider ſpäterhin 
ſchlimme Früchte. Nach dem Tode Mar Heinrichs erkannte nämlich ein 
Theil des Erzſtifts und der Stände die Nachfolgerechte des Coadjutors, des 
Cardinals und Domdechanten Wilhelm Egon von Fürſtenberg, nicht an, und 
derſelbe lud die Schmach auf ſich, daß er die Franzoſen zu Hülfe rief! Schnell 
erſchien ein franzöſiſches Hülfsheer, das Brühl und noch andere Orte des 
Erzbisthums bejeßte. Die Gegner nahmen dad nicht rubig Hin, belagerten 
Brühl und beichoflen e2. 

Slühende Bomben zündeten das Pulvermagazin, und ed war natürlich 
das Schloß, welches unter der Macht der Erplofion und der Flammen 
zuſammenbrach. Der Feind konnte fi nun nicht mehr halten, Tapitulirte 
und twurde Triegdgefangen. 

Der Kurfürft Joſeph Clemens hatte fein Geld, das Schloß wieder auf: 
zubauen, und begnügte fi), weil er Brühl jehr liebte, ein einfaches, bürger- 
liche Haus im Parke fich zur Wohnung herzurichten. 

Ein halbes Jahrhundert ſchritt über die Ruinen des Schlofjes Bin, . ohne 
ihm ein „Werde!“ zuzurufen. Die Zeit war auch nicht grade dazu angethan; 


525 


aber Clemens Auguft von Baiern, der im Lande vielbeliebte Erzbiichof, Takte 
den Gedanken, da8 Schloß, wie es noch jebt dafteht, neu aufzubauen, und 
führte ihn energiſch aus. 

Er war ein Freund der Kunft, und ihre Hülfe nahm er nad) allen Rich» 
tungen in Anſpruch, fein Schloß, welches er „Auguftenburg” nannte, aus⸗ 
zufchmüden. 

Es wurde fein Lieblingsaufenthalt und der Ausgangspunkt feiner „als 
tenbeizen”. Diefe mittelalterliche Jagd mit abgerichteten Fallen liebte der lebens⸗ 
[uftige geiftliche Herr außerordentlic” und verwendete viel Geld darauf, fie 
wieder in Aufichtwung zu bringen; ja im Jahre 1727 ließ er, eine Viertel- 
ftunde vom Schloffe entfernt, ein Gebäude aufführen, dad er „Falkenluſt“ 
benammte, bei dem auch eine Gapelle erbaut wurde, um über der Luft am 
Irdiſchen den Himmel nicht zu vergefien. Dennoch ereilte ihn der Tod, 
ehe Alles fertig war. Sein Nachfolger Max Yriedrih, Graf Königseck⸗ 
Rottenfeld, vollendete es nach feinem Plane. 

Der Letzte in der Reihe der Kurfürften von Köln, Marimilian Yranz, 
in befjen Adern das Blut Maria Thereſia's rann, that viel für die Garten- 
anlagen Brühle. Es war ein heiteres Leben unter feiner Regierung. Luſtige 
Tage des Volkslebens liebte er, aber auch glänzende Feſte. Brühl jah fie 
nie glänzender. 

Bergeflen darf es nicht werden, daß unter feiner Regierung der durch 
feine Traveftie der Aeneide bekannte Dichter Blumaner nach Brühl gezogen 
wurde und längere Zeit hier der Dichtung ſorglos fich widmen konnte. 

Bezeichnend ift jedenfalls diefer Umftand fir den Geift, der am Hofe 
des Kurfürften herrſchte. — 

Er ſchloß die Reihe der Kurfürften; denn nun begannen die Stürme, 
welche endlich das deutſche Reich vertveheten, aber auch die fchönen Ufer des 
Rheines, diefe Perle des deutichen Landes, in franzöfiiche Hände brachten. 
Es war am 17. September 1804, ala „der Erbe der Revolution”, Napoleon, 
den wir jebt den Erften zu nennen pflegen, nach Brühl kam. 

Sin feinem Weſen war eine „auffallende Haft". Er bewunderte zwar 
die berühmte Treppe, aber er eilte hinauf, rannte durch die Gemächer, wieder 
die Treppe hinab und jprang in den Wagen, um durch den herrlichen Park 
nad) Bonn zu eilen. 

Uebrigens hatte er jelbft troß feines „Durchrennens” dem Schlofje eine 
Beſtimmung gegeben, welche er jedoch Niemanden merken ließ, und die erft 
nach einiger Zeit fund wurde, ald er Brühl zum Sitz der vierten Cohorte 
feiner Ehrenlegion machte. 
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Vieles war zu Brühl nicht mehr im Stande, namentlich war für k 
Schloßgarten nicht? mehr geichehen und die im echt franzöfiſchen Geſchm 
errichteten Wafferfünfte unbrauchbar geworden. 

Der Graf von Salm-Dyf, Kanzler diefer Cohorte der Ehrenlegion, Tas 
fi) in feiner Würde berufen, Pläne zur Wiederherftellung und Verfchönerug 
Brühls zu fenden; allein jener mächtige Hebel verjchönernder Thätigkeit, 3 
.Mangel den vielfachen Verfall herbeigeführt, wurde auch jetzt — nicht ge 
funden, und als Brühl im Jahre 1809 feinen Cohorten-Sik verlor, ruhtet 
vollends jene Pläne im Frieden. 

Napoleon hatte indefjen das ſchöne Brühl nicht vergefien. Wie er ge= 
wohnt war, ſeine militärischen Größen reichlich zu bedenken, fo erhielt 180% 
der Fürſt von Edmühl dag Schloß und feine Gärten zum Gejchenf. 

Anfänglich ſchien es, als wolle der neue Inhaber Brühl herftellen, 
ſchmücken und wohnlich einrichten; er Tieß fich die Pläne darliber vorlegen ; 
ala aber eine Million Franken dazu gefordert wurde, da fuhr doch auch der 
reihe Marſchall von Frankreich zurüd, und Brühl blieb, wie es war, oder 
vielmehr nahm — da das auf dem Wege der Bernadhläffigung nicht anderz - 
möglich ift — jein Verfall immer mehr zu, und Davouft endlich kümmerte fi) 
gar nicht mehr darum. Ohnehin ging dies Beſitzthum ihm verloren, als 
auch im Jahre 1813 feines Heren Herrichaft am Rheine abſchloß. 

Unter den Srondomänen Preußen? nimmt jebt Brühl feine Stelle ein. 

In neuerer Zeit ift Manches für Schloß, Gärten und Park geichehen, 
doch nicht jo viel, ala zu wünſchen wäre. 

Das aufgehobene Yranzisfanerklofter, welches in eine franzöfilche Lehr- 
anftalt vertvandelt worden war, ift unter preußifcher Regierung zu einem 
tüchtigen Tatholifchen Schullehrer-Seminar geworden, deſſen Wirkſamkeit eine 
ſegensreiche für dag katholiſche Volk ift. 


Röln. 


Coellen ein’ Kroin boven allen Steden schoin.“ So klingt aus 


früheren Jahrhunderten der Preis der alten, lebensfriſchen, lebensfrohen Rhein⸗ 
ſtadt uns entgegen, und wenn wir die „große Pfaffengaſſe“ Hinter uns Haben, 
wie man den Rhein zwilchen Speier und Köln (nach Andern zwifchen Bafel 
und Köln) nannte, jo ruht am Schluffe derſelben unſer Blie mit Wohlgefallen 
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auf ihrem großen, preißwürdigen Abjchluffe, der „Hilligen Stadt”. So hieß 
nämlid im Mittelalter Köln im Gegenjab gegen da3 um denfelben Preis 
ringende Mainz, welches den Namen der „güldenen Stadt“ trug. 

„Hillige (heilige) Stadt” aber nannte man Köln wegen feiner hochheiligen 
Reliquienichäße, wegen feines durch Märtyrerblut geheiligten Bodens, wegen 
feines großen Reichthums an herrlichen Gotteshäufern, wenn auch nicht grade 
wegen des Sinne und Leben? Jeiner Bewohner; denn dieje beiden lagen 
meift weit ab von den Gebieten, die auf jene bedeutung3volle Bezeichnung 
Anſpruch machen dürfen. 

Der Name „Köln” kommt öfter vor, jo droben im Norden an der 
trüben Spree; im Rheingebiet trägt ihn ein armes Dörflein an der Alſenz, 
einem Zufluffe der Nabe, welcher bei der Ebernburg mündet. Aber wo der Name 
auch ericheint, Colonia ift feine Grundlage, und wir wiffen, daß deutet auf 
eine Riederlaffung meift von fremden Stämmen und in jene Zeiten, da das 
Römerneb über einen bedeutenden Theil Deutichlands gezogen mar, wenn aud) 
grade nicht überall dieſe Welteroberer den Namen gaben. So leitet und 
Name und Urſprung wieder hin zu diefem den Deutjchen einft jo gründlich 
verhaßten Volke der Vorzeit, dem wir übrigens außer vielem, jehr vielem 
Andern auch die erfte gründliche Kenntniß unſres eignen und befonders des 
theiniichen Volles und Landes verdanken. 

Als die Übier, von den Sueven gedrängt, vom rechten auf das linke 
Rheinufer hingezogen waren, wählten fie die Stelle, wo Köln ſteht, zur An 
fiedelung. Ihre Niederlaffung muß bedeutend geweſen fein; denn die Römer 
fanden es gerathen, fich ebenfalls Hier anzufiedeln. Das geichah aber, wie 
überall, wo fie Fuß faßten, in Eriegerifcher Weile und zu Eriegerifchen Zwecken, 
und jo entftand allmählig Stadt und Gaftell, und ala die geborne Kölnerin 
Agrippina, eines edeln Vaters Kind und eines Wütherichs Mutter, Hier die 
PVeteranencolonie gründete, — es geihah im Fahre 50 nach Ehrifti Geburt 
— da war ihr Name gegeben: Colonia Agrippina und dann auch wieder: 
Colonia Claudia Agrippina Auguſta. 

Vielfach ſich erweiternd, wurde ſie Hauptſtadt des linksrheiniſchen Römer⸗ 
gebiets, ein Standquartier von fünf Legionen und nahm ſchon in jenen Tagen 
einen bedeutenden Rang unter den Wohnſitzen am Rhein ein. Die ſtädtiſche 
Regierung und Verwaltung behielt noch römiſchen Anſtrich, als ſelbſt die 
Römer nicht mehr an dieſen Ufern wandelten. Gar manche Thatſache der 
rheiniſchen Römerzeit macht Köln bedeutend in der Geſchichte. Die Stadt 
ſchlug fi, ala Eivilis die Fahne des Aufruhrs erhob, zu ihm und feiner 
Partei. Bitellius ließ fich hier zum Kaiſer augrufen. Mauertrümmer zeigen 
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noch heute, wo die Steinbrüde fand, die Konftantin der Große baute und 
Erzbiſchof Bruno zerſtörte. Wie Bitellius, jo empfing bier Trajan den 
Purpur der Kaiſerwürde. | 

Reich an Ereigniffen ift Kölns alte Gefchichte. Kämpfe folgen auf Kämpfe. 
Die Mauern werden zerftört und wieder aufgebaut. Childerich und Chlodwig 
ericheinen, und Lebterer ſetzt fich in Köln die Königskrone auf. Das find 
Dinge, welche jelten eine- andre Stadt erzählen kann; was aber Alles für die 
Bewohner dazwiſchen liegt, mag zum großen Theil in das Gebiet jchauder- 
hafter Erfahrungen gehören. 

Und dennoch erhebt fich immer wieder die Stadt in jugendlicher Kraft 
und ericheint in ihrer hohen Bedeutung ala Handelsſtadt; beſonders zur Zeit 
des mächtigen Hanſabundes jehen wir fie ihre Fräftigen Arme weit außreden 
bis binab in die Niederlande. Zur freien Reichaftadt erhoben, mit dem 
Stapeltechte ausgerüſtet, mußte Köln an innerer Kraft wachjen und in die 
Lage kommen, Beitrebungen feiner Erzbilchöfe, welche dieje bedenkliche Kraft 
gern brechen und die Stadt unter ihre Zuchtruthe beugen wollten, mit Macht 
entgegenzutreten. 

Da gab’3 denn fchivere Uneinigfeiten und harte Kämpfe, in denen viel 
Blut Kölns Straßen röthete. Heftig waren die Streitigkeiten mit Erzbiſchof 
Hanno; allein die Bürger einigten fih, und Hanno mußte die Stadt verlaflen. 
Damit waren indeſſen die Händel lange nicht zu Ende. Hanno fammelte 
ein Heer und erichien vor Kölns Mauern. Trotz tapferer Gegenwehr blieb 
er Sieger, und das ftolge Köln mußte fich beugen unter feine Yauft und ihm 
die verweigerte Huldigung leiften. Daß die Bürgerichaft dag mit großem 
Unmutb, ja nur mit dverbiffenem Grimme that, bedarf faum der Erwähnung, 
ebenſowenig daß mancher Funke fortglimmte. Der freie Sinn der Kölner 
erhielt ih glänzend und trat jehr Häufig in Gegenfah gegen die Briefter- 
macht und Anmaßung. 

Trotz aller Gefahren, welche von Firchlicher Seite droheten, hielt es die Stadt 
mit Heinrich IV und erwies ſich tapfer und mannhaft, als Heinrich V fie 
bezwingen wollte. Er vermochte lange nicht? gegen fie, und fie ergab fich 
erit, ala weiter zu troßen Thorheit geweſen wäre. 

Wie träftig aber auch die Bürger daftanden, die Macht der Erzbiſchöfe 
wuchs dennoch immer mehr. &lüdliche Kriege vergrößerten ihre Macht nad) 
außen und rückwirkend nach innen. Unter ihnen zeichnete fich der kriegeriſche 
Philipp von Heinzberg aus, der auch Köln wirkfam befeftigte. Er erweiterte 
das Landgebiet des Erzſtifts. Einer der edelften Erzbilchöfe, der fein Land 
wohl regierte, Engelbert I, Hochgeehrt von dem Kaiſer, geliebt und gejegnet 
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von feinen Unterthanen, fol jchon den Plan zu einem Dom, wie ihn die 
Welt nicht hatte, in feiner Seele getragen haben, ala er von Mörderhand fiel. 
Der Erzbiichof Conrad von Hochitedten oder Hochſtaden ergriff diefen großen 
Gedanken mit voller Macht und Kraft; denn die Chronik von 1248 fagt, 
er ſei „aus der Maßen reih an Gold, Silber und Edelgeftein geweſen, 
„allo daß er feinen Schak für unverzehrlich und unerſchöpflich gehalten, 
„darum er benn auch den großen, ewigen und koſtbaren Bau des Domes 
„begonnen.” Ewig ja, denn 1499 wurde noch, wie diejelbe Chronik fagt, 
„alle Tag daran gebauet”, und Gleiches kann auch noch die Chronik von 
1880 davon berichten, obwohl der riefige, wunderbare Bau wirklich) mit 
Riefenfchritten feiner Vollendung entgegengeht. Und dennoch, welcher 
Wechſel der Zeit! Damal Fromme Gaben, — heute Gewinnlotterien, teil 
jene Gaben nicht mehr Hinlänglich fließen, wenn fie auch immer noch nicht 
aufgehört haben. 

Der Riefenbau konnte nur langſam vorwärts fchreiten, weil innere 
Fehden und äußere Hemmniſſe ihm oft genug Stillftand brachten, und jo 
wurbe derjelbe, an dem der Zahn der Zeit Jchon lange genagt, unjerem Jahr⸗ 
hundert ala unvollendetes Wunderwerk überliefert. Wer den twunderherrlichen 
Plan gemacht, der fich wiedergefunden hat, weiß Niemand. Schade drum! 
Die Gefchichte hätte wenigſtens den Namen eines der größten Baufünftler 
aller Zeiten erfahren. So ift die Kunde von ihm in den Wirrfalen der 
Zeit verichollen, weil fein Name nicht einmal dem Pergamente feines be= 
wundernöwürdigen Bauplan? einverleibt ift und jede Spur von ihm fehlt; 
aber fein Werk befteht und Hat Jahrhunderten getrobt. 

Einige Namen derer, welche den Bau leiteten, find und aufbewahrt, 
darımter um 1252 Gerhard, um 1299 Arnold und um 1308 Johannes; 
aber tver waren diefe Meifter, und wo ftand ihre Wiege? — Nur die Namen 
werden genannt, nichts weiter. Was am meilten dem Borjchreiten des 
herrlichen Baues im Wege ftand, das waren jene Streitigfeiten und Kämpfe 
zwiſchen den Bürgern und den Erzbiſchöſen, welche zweihundert Jahre 
fort und fort dauerten, das erbitterte Ringen der Bürgerfreiheit mit den 
Verſuchen, fie unter das erzbiichöfliche Zoch zu beugen, ein riefenhafter 
Kampf, in dem aber die Erzbifchöfe Doch zuleßt den Kürzeren zogen. 

Grit im Jahr 1322 wurde von Erzbiſchof Heinrich von Virneburg der 
Chor eingeweiht, der für ſich eine großartige Kirche darftellen Tönnte, und 
defien gewaltige und doch fo wunderbar leicht geſchwungene Schwibbogen erjt 


dann recht unfre Bewunderung in Anſpruch nehmen, wenn wir ihnen nahe 
W. D. von Horn, Ter Rhein. Tritte Auflage. 34 
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ſtehen und fie in ihrer Großartigfeit anjchauen. Fortgebaut wurde zwar, wie 
die oben gedachte Stelle der Chronik von 1499 berichtet, aber es jcheint doch 
eben nicht die volle Kraft ernften Wollen darauf gerichtet geweſen zu fein; 
im Beginn des 16. Jahrhundert? ruhte das kühne Werk, und da3 große 
Tragezeigen des Krahns auf dem unvollendeten Thurm war hineingeftellt in 
die unrubige Zeit und harrte eines a, das Keiner augzufprechen vermochte. 
Es erging dem Dom wie feinen Brüdern, die ebenſo unvollendet anderwärts 
daftehen und erſt unfrer Zeit Harreten und noch harren, dab fie, zwar 
glaubensärmer, aber an KHunftbegeifterung reicher, Hand anlege an Werke, 
die Niemand ihr zutrauen möchte. Der Freiburger Dom allein ftand ftolz 
da und fchaute hinüber zu feinem Bruder zu Straßburg, deflen Grund und 
Boden von dem Lande, wo allein noch Lebenzquellen vorhanden waren, 
abgerifjen war, und zu dem von Köln und fonnte fragen: Wann werdet 
ihr fein, was ich bin? Während der Straßburger die Antivort ſchuldig 
blieb, fonnte der Kölner fagen: Bald! — 

Treilich, dies „Bald“ Tag auch noch dunkel im Schooße der Zukunft, ala 
da8 deutfche Rheinland abgetrennt wurde vom deutichen Stamme und die 
Laute der Franzöfiichen Sprache „am Rhein girrten". Das Bauwerk litt 
immer mehr; denn es wurde, gewiß recht bezeichnend für die Zuftände jener 
Tage, ein franzöfiiches Heumagazin. Das Blei, welches die Dachfugen 
deckte, wurde mwahrjcheinlich zu Kugeln verwendet, die in mancher deutichen 
Sünglingäbruft fich zum Site des Lebens Hineinwühlten, und jo mochten 
Wind und Wetter ungehindert rütteln und fchütteln, daß die Yugen loder 
wurden und der hohe Chor feinem endlichen Einfturz raſch entgegenging 
oder doch entgegenzugehen drohte. 

Da waren e3 Friedrich Wilhelm III, der Gerechte und Geliebte, und 
fein geiftreicher, Tunftliebender Sohn Friedrih Wilhelm IV, welche mit aller 
Entichiedenheit Hand anlegten. Große Summen wurden dargereicdht; aber 
was hätten fie fruchten können, wenn der rechte Mann nicht dageweſen wäre, 
der erfannte, wo geholfen werden müfje, und tiefeingehend in den ganzen 
Bauplan wie in den „Geilt des Baues“ die rechte Weiſe anwendete? 
Zwirner hieß der Mann, der fich in dies große Kunſtwerk hineinftudirt 
und Hineingelebt wie fein Anderer, der fi) den Dom zur Strebend- und 
‚Vebendaufgabe erwählt hatte und bis zum lebten Hauche feines Lebens 
feiner Liebe treu blieb. 

Unter Zwirners Leitung wuchs dad Werk empor und nahe zu feiner 
Bollendung. Sein Tod kam zu frühe. Man Hätte ihm wünſchen mögen, 
daß er jene noch erlebte, aber es war ihm nicht vergönnt. Das 
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Werk ruht indeiflen in bewährten Händen, und es ift nun ficher geftellt, 
Daß ed mit Ausgabe dieſes Werkes vollendet fein wird. 


Mir find durch den Dom und feine Geichichte von der Gefchichte 
Kölns abgejchweift und müſſen dahin zurückkehren. Das Bild, welches 
una feit Engelbert I entgegentritt, ift kein erfreuliches; es ift ein blutiges, 
tampferfülltes, ränkevolles Gewebe der Leidenschaften. 

Die Herrichlucht Hier, die Yreiheitäliebe und das trobige Halten 
an empfangenen Rechten und Privilegien dort, — wie’ fonnte da dag 
Aufeinanderplagen diefer Gegenſätze ander? ala blutig werben in einer Zeit, 
wo die rohe Gewaltthat ohnehin zu entſcheiden pflegte? 

So begegnen twir einem Streite zwiſchen dem Erzbiichof und dem 
Bolt, der zweihundert Jahre mit nicht einmal jehr langen Unterbrechungen 
wüthete und das Straßenpflafter (jofern ein folches fich vorfand) mit dem 
Blute röthete, dem man nicht anfehen konnte, ob es in ariftofratifchen oder 
demofratiichen Adern gewallt; indefien würde man den Kölnern jener Tage 
ſehr Unrecht anihun, wenn man dem Ausdruck „demokratiſch“ etwa die 
Deutung geben wollte, ala ob die Partei republifaniiche Zielpunkte gehabt. 
So ftand es eben nicht. Man hatte die geiftliche Macht kennen gelernt, um 
fie ala Herrfcherin gründlich zu verabicheuen, man wollte Teine andere 
Obrigfeit ala den Bürgermeifter und Rath und dann den Kaiſer. „Platten und 
Kuttenträger" nannte man in Summa Die, welche man nicht über ich 
wollte herrichen laſſen. Sie bildeten eine enggeſchloſſene Gemeinjchaft und 
arbeiteten einander in die Hände. Das Hatten die Bürger erkannt und 
wiberitrebten bi? auſ's Blut. 

Eben der Conrad von Hochftaden, welcher den Dombau begann und 
förderte, lag mit der Stadt in blutigen Raufen. Sein Nachfolger Engelbert II 
legte diefen Kampf fort. Sein Haß gegen den Bürgermeifter Hermann 
Grein, der ihm mit ebenjo viel Klugheit und Gewandtheit als Feſtigkeit 
und Ernſt überall da entgegentrat, wo er die Grenze ſeines Gebietes, des 
geiftlichen nämlich, zu überjchreiten im Begriff ftand, war bodenlos und 
ihn wegzufchaffen, fo erzählt die Sage, feiner Seele höchſter Wunſch. 

Engelbert hatte einen gezähmten Löwen, ein königliches Thier, das nicht 
blos zum Bergnügen dienen, fordern auch gelegentlich einen andern vortheil- 
haften Dienft verrichten ſollte. Er ließ ihn in die Wohnung zweier Dom- 
herren führen, dort recht Hungrig werden und in den Empfangsſaal bringen. 
Die Domberren luden den Bürgermeifter jojort zu Gaft, und diefer nahm 


die Einladung arglos an, da er mit den beiden Domberren auf einem 
34* 
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freundichaftlicden Fuße zu ftehen glaubte, um jo mehr, ala fie „Kölſche 
Jonge“, das Heißt Eingeborne der Stadt, Jugendgenofien des Bürger- 
meifterd, ja Jugendfreunde waren. Wer follte da an Arges denken? . 

Herzlich, wie zu andern Zeiten, fo ſchien es, empfingen fie ihn und 
geleiteten ihn in den Saal, wo fi) der Hungrige Löwe befand, ſchloſſen 
aber hinter dem Bürgermeifter raſch die Thüre, fich jelbft jalvirend, und 
ließen ihn treulog in der jchauerlichen Gefellichaft. 

Kaum erblidte der Löwe den PBürgermeifter, ala er fih, mit dem 
Schweife greulich wedelnd, niederducte zum überwältigenden Sprunge. 
Darin lag für den Bürgermeifter ein Zeitgewinn und jeine Rettung. 

Schnell wicelte er jeinen Mantel um ben linfen Arm und zog jeinen 
langen Dolch, den Feind ruhigen Auges erivartend. 

Der Löwe kann des Menjchen ruhigen Blid nicht ertragen. 

Auch Hier machte ſich das Webergewwicht des Geiftes bemerflich; denn 
das gewaltige Thier kroch fchier rund um feinen Feind herum, der ihm mit 
dem Ausdruck feiner ganzen Seele im Auge folgte und endli ihm 
entgegentrat. 

Seht ſprang ihm mit offenem Rachen der Löwe entgegen. 

Grein benubte den glücklichen Augenblid, fuhr mit dem umwickelten 
linfen Arm tief in des Löwen Schlund und ftieß ihm mit der Rechten den 
Dolch fo tief in die Bruft, daß das Thier zuſammenbrach und ftarb. 

Müthend riß jet Grein die Thüre auf, an der horchend die Dom— 
herren ftanden, — eines foldhen Ausgangs nicht gemwärtig. 

Kein Wunder wär's, rief er ihnen flammenden Auges zu, ich ftieße 
Euch Beiden ben Dolch fo tief in die Bruft, wie dem, der dort liegt, aber 
Schade, ja Unrecht wär's, wollte ich das Blut eines edeln Thieres mit 
Schurkenblut milchen! 

Grüßet Euern Heren und faget ihn, wir würden und da begegnen, 
wo ſolche Hinterliften feine Stätte finden ! 

Damit ſchritt er ftolz und feit an den Beiden vorüber, die vernichtet da 
ftanden und zu ihm das Auge zu erheben den Muth nicht fanden. Gleich 
darauf erjchienen die Stadtivaibel mit dem Scharfrichter, welche die beiden 
Domberren faßten und fie vor dem Domtklofter kurzweg aufhingen. — 

Das löſchte daB Feuer nicht. — 

Uebrigens kam es doch dazu, daß der liftige Prälat im Bortheil blieb 
und, was die Hauptjache war, Geld erhielt. 
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Der Friede mit Dem, der feinen wollte, bis die Stadt zu feinen 
Füßen liege, war faul und von Seiten des berrichlüchtigen Erzbiſchofs nicht 
ehrlich gemeint. Er ſuchte die Stadt zu überliften; indeffen Grein, der 
Bürgermeifter, war wachſam. Der Löwe lag ihm noch in den Gliedern, 
und — er merkte Unratd. Es kam wieder zum „hellen Hader”, aber 
diesmal wandte fi) dad Blättlen, und der Erzbiſchof und fein Bruder 
Dietrich von Fallenburg, der heimlich in die Stadt eingelaffen war, wurden 
Greins Gefangene. Benachbarte Fürften legten fi nun ala Vermittler in 
den Streit, und die „ewige Sühne“ kam zu Stande. — 

„Ewige Sühne!“ Es war eine hübfche Redensart; denn Engelbert, der fich 
entlarot, beftegt, verhaßt wußte, trug der Stadt fein Wohlwollen. Nicht jeine 
Pläne, wohl aber den Weg zum Ziel änderte er. Sicherer ſchien es ihm, 
auf dem Wege der Entzweiung feiner Gegner zu demjelben zu gelangen. 

Die Altbürger, der Adel der Städte, hießen in Köln von dem Gefchlechte, 
welches dieſen Namen führte und ein überwiegendes Maß des Einflufjes bejaß, 
die Overftolzen, und die Zünfte nannte man nad) einem ihrer Haupt- 
vertreter die Weifen oder auch die Weißen. Sie gegen einander zu heben 
und nach dem alten Spruche: wenn Zwei freiten, zieht der Dritte den 
Vortheil oder lacht in's Yäuftchen, über Beide zu fiegen, war feine Abficht. 

Sicherer indeffen erichien ein Mord- und Brandplan, den ein Mönd) 
ausgeheckt haben fol. In der Nacht, in welcher er zur Ausführung kommen 
ſollte, erjchienen die Schaaren der erzbiichöflichen Bundesgenoſſen, der Erz⸗ 
biſchof von Mainz und die Reifigen des Grafen von Cleve, vor der Stadt 
und harreten der Feuersbrunſt. Sie blieb aus, ja noch mehr: man jah 
in dexjelben Nacht die heilige Urfula mit den 10,000 Jungfrauen, jede in 
der Hand eine wunderbar leuchtende Kerze, um die Mauern ziehen und fie 
fegnen, nad) dem Umzug aber durch eine Pforte wieder in die Stadt zurüd- 
fehren. Da war’ mit den Helfern aus. Gegen jolche Bundesgenoſſen 
der „Hilligen Stadt” war nicht zu ftreiten. Sie zogen ab, — und mit der 
Belagerung und Befehdung der Stadt hatte e3 ein Ende. Verſuche, Stadt 
und Erzbiſchof zu verjöhnen, jchlugen fehl. 

Dieſer Anſchlag des Erzbiſchofs war, wie der Rheinländer jagt: „Flöten“ 
gegangen, nicht jo der andre, die Entzweiung zu ſchüren; die „Overftolzen“ 
felbft trugen dazu bei, daß es zu Tumult und Aufruhr fam. 

Der Erzbifchof war in Bonn, wohin er hatte fliehen müſſen. Er 
ſollte bald dort zahlreiche Gejellichaft erhalten, und zwar von einer Partei, 
die wahrlich nicht zu feinen Freunden gezählt worden wäre, wenn nicht 
dad alte Sprüchwort gälte: das gemeinjame Unglüd einigt ſelbſt Feinde. 
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In Köln ward zum Bruche gelommen, und die jogenannten „Overftolzen“ 
hatten jelbft über ihre an Zahl überlegenen Feinde geſiegt. Die Zünftler 
mußten fliehen, und nach Bonn führte fie ihr Weg. 

Der Erzbifchof war diesmal Hug. Er barg den alten Haß und nahm 
die Unglüdögenoflen mit ungewöhnlicher Freundlichkeit auf. Dieje ließen ſich 
Sand in die Augen ftreuen, und die priefterliche Schlaubeit fiegte über Die 
rohe Maſſe. Dieje einigte ihre Kräfte mit denen bes Erzbiſchofs gegen die 
fiegeöftolgen Gegner, deren Beugung das Ziel Beider war: 

Ein armer Schelm, die Chronik nennt ihn „Herr Habenichts, der 
Scholepper,“ wurde geivonnen, ein Loch in die Mauer zu brechen, da jein 
Häauslein fi) daran lehnte. Das wenige Geld beſtach ben armen Bürger, 
urplößlich ftand der Erzbiſchof mit feinen Verbündeten und den vertriebenen 
Zünftlern in der Stadt, und e8 war nahe daran, daß fie Herren berjelben 
geworden wären. Rechtzeitig aber gewarnt und gewedt, erſchien die Gegen- 
partei auf dem Kampfplatz, und viel Volks aus der Stadt ſchlug ſich zu ihnen. 

Der Kampf war ſchwer, das Blutbad gewaltig; aber die Overftolgen 
blieben wieder Sieger, und die Eindringlinge flohen wieder dahin, von wo 
fie gelommen waren. 

Alle mochten erfennen, daß es jo nicht weiter gehen fünne, denn der Erz⸗ 
biſchof hatte über Köln das Interdikt verhängt; aber die Verfuche der Auz- 
gleichung fcheiterten an des Erzbiſchofs Unverjöhnlichkeit, und da er gegen Die 
Stadt nichts vermochte, fiel er ihren Verbündeten in’3 Land, wurde jedoch 
von einem derjelben, dem Grafen von Jülich, 1267 gefangen, auf das Schloß 
Niedecken gebracht und Hier in einem Käfig dem Hohn und Spott des Volks 
jo oft ausgeſetzt, ala es dem Grafen beliebte. Erſt 1271 entließ ihn der 
Graf feiner Haft, nachdem er die Freiheit der Stadt Köln anzuerkennen, das 
Interdikt aufzuheben und aller Rache zu entfagen feierlich gelobt hatte. ber 
Eid und Gelübde fümmerten ihn wenig; denn noch im gleichen Jahre ſchloß 
er ein Schutzbündniß mit dem Biſchof von Ognabrüd, ja er wußte es jogar 
fertig zu bringen, daß ihn Papft Gregor X feiner Verpflichtungen gegen bie 
Sülicher entband. Die Kölner waren indeflen auf ihrer Hut; fie gewannen 
neue Bundesgenoflen, darunter König Richard von England. Schon drohte 
der Hader wieder in voller Tylamme auszubrechen, al jich König Rudolph 
in's Mittel legte und den Landfrieden aufrichtete. Bald darauf ftarb Engel- 
bert, ohne jedoch dag Interdikt von Köln gelöft zu Haben. Die Aufhebung 
deflelben erfolgte erſt 1275. 

Ein Verwandter Engelbert, verwandt nicht blos durch Yamilien- 
bande, ſondern auch durch gleiche Gefinnung und Handlungsweile, wurde 
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ſein Nachfolger. Wie er Engelberts politiſches Erbe antrat, ſo auch das 
der Abneigung der Kölner, die einmal den geiſtlichen Herren nicht mehr 
trauten. 

In Sifrids Beſtrebungen war fein Segen. Die Kölner, die ſich mit 
dem Herzog von Brabant, den Grafen von Yülich, von der Mark, Berg und 
Windel, dem Biſchof von Lüttich und Andern verbunden hatten, lieferten 
mit diefen 1288 dem Erzbifchof die Schlacht von Worringen. Er wurde mit 
feinen Bundesgenofien, den Grafen Reinhart von Geldern, Adolf von Naffau 
und Heinrich I von Wefterburg, gefangen und nad) mehr ala einem Jahre 
erſt wieder frei; aber fein Wort hielt er nicht ſonderlich, Bann und Inter- 
dikt ließ er auf’3 Neue vom Papfte über die Kölner verhängen und bedrängte 
fie überhaupt in jeglicher Art; ja Hätte Sifrid an ihnen Rache nehmen können, 
wie er fie auf eine wahrhaft teufliiche Weile an feinem arglofen Tyeinde, 
dem Grafen von Berg, nahm, er würde nicht gezaudert haben. Es ging 
aber nicht; denn troß der Kämpfe hob fi in Köln Macht und Reichthum, 
und da nach der Worringer Schlacht die Zeiten für gewerbliche und Handels⸗ 
thätigfeit günftiger wurden, ftieg der Wohlitand jehr, und die Bevölkerung 
wuchs außerordentlich an. Die Künfte blühten und das Wohlleben, mit ihm 
Stolz und Uebermuth. Da gab es mancherlei Reibereien und Unruhen im 
Innern, bis endlich Zünfte oder „Gaffeln“ und die Gejchlechter fich in die 
Haare fielen und die Weberzunft ihre Anmaßungen fo fteigerte, daß des Volkes 
Born fi) nun gegen dieje wandte und nicht eher rubte, bi fie mit Hülfe der 
Altbürger befiegt und mit ihrem Anhang — man jagt 18000 — aus der 
Stadt vertrieben wurden. Aber die Sturmglode war die Todtenglode vieler 
Bürger und die des MWohlitandes auf lange Zeit. Die Stadtverfailung 
wurde num geändert, — ohne daß die Ruhe gelommen wäre. 

Wie hätten die ftolgen Altbürger ihre Niederlage im Kampf um Ber- 
faffung jo leichtlich Hinnehmen können? Rache glühte in ihren Herzen. Sie 
complottirten; aber verrathen fielen fie in die Hände der Gegner. Diefer 
Niederlage folgten Schritt vor Schritt andere. Die meiften Gefangenen 
wurden verbannt und die Mebrigen ihrer Aemter entſetzt. Das Recht völliger 
Gleichheit trat an die Stelle der Privilegien der Altbürger, und das Vorrecht, 
welches Geburt und Stand verliehen, war vernichtet. Verſuche, das Alte 
berzuftellen, wurden unterdrüdt, und der Boden des Heumarktes trank das 
Blut Derer, die jene Verſuche tollkühn gewagt. 

Kriege, blutig und wild, folgten nun um den erzbiichöflichen Stuhl 
unter Denen, welche ihn beanſpruchten; — in diefe wurde natürlich auch die 
Stadt verwickelt. 
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Daraus entiprangen wieder Streitigfeiten zwifchen dem Erzbiſchof und den 
Bürgern und dem erzftiftiichen Gebiete draußen, namentlich der Stadt Soeft. 

1449 mußte ein päpftlicder Legat Friede ftiften, nachdem das Erzitift 
verheert worden. — Dann kam wieder Krieg und Noth durch biichöfliche 
Doppelwahl, und die Folge davon war, daß das burgundilche Heer mit 
Karl dem Kühnen in's Land fiel und es abermals verheerte. Neuß hielt 
die berühmte elfmonatliche Belagerung aus, bis das Reichsheer kam. 

Erzbiſchoſ Hermann von Heffen hieß der Friedenzftifter. Er lebte auch 
mit den unruhigen Kölnern in Yrieden, obfchon diejelben pabig genug waren. 
Gegen dad Ende des 15. Jahrhundert? war Köln wieder „oben auf“. 

Der Kaifer Friedrich III und fein Sohn Mar Tiebten den Aufenthalt 
im „fröhlichen Köln”, und Fefte und Luſtbarkeiten ergößten die Bürger. 
Man lebte Herrlich und in Freuden, und das „Zanzhaus Gürzenich” ſah den 
Blüthenkranz der ſchönen Kölnerinnen glänzen und fich Iuftig „drehen“ mit 
den Junkern und Herren der kaiſerlichen Begleitung. 

Da3 waren Erholungstage nach den blutigen Tagen der Vergangenheit; 
die Ruhe ſchien auf immer gefichert, und der Wohlftand, mit ihm aber auch Die 
Veppigfeit entwickelten ſich luſtig. Zur Kopfhängerei hatten Kölns Bewohner 
niemals ſonderliche Anlage. Das Blut rollt leicht in ihren Adern. 

Und doch zogen neue Stürme heran, aber Stürme andrer Art, wie fie 
Zeit und Stunde gebar. In dem Gebiete des Geiſtigen war ihre Stätte. Es 
war die Reformation, welche in Köln ebenſo fruchtbaren Boden fand in den 
Ständen, die höhere Bildung gewonnen, als fich von Seiten der Geiſtlichkeit 
ein zäher Widerſtand dagegen rüſtete, dem es an Helfern nicht gebrach. 

Hermann von Wied war anfänglich der entſchiedene Gegner der geiſtigen 
Regung, welche von Wittenberg aus urkräftig das deutſche Volk und nament⸗ 
lich die Beſſern und Urtheilsfähigen in ihm ergriff. Es iſt eine merkwürdige 
Thatſache, daß der Scharfrichter ſich weigerte, den Befehl, 16 Proteſtanten 
hinzurichten, zu vollziehen, weil er unſchuldig Blut nicht vergießen 
wolle und dürfe. | 

Wunderbar war e8, daß Hermann? Eifer gegen bie Reformation 
völlig umſchlug in Eifer für ſie; aber die erſten beftimmten und Klaren 
Zeichen feiner Beiftimmung waren auch dag Signal für die wüthenden 
Gegner, und an Kampf und Unfrieden fehlte e8 dem umgewandelten 
Manne nidt. 

Es war feitbem nicht geheuer um den alten Biſchofsſtuhl; denn Salentin 
von Iſenburg gab lieber feine goldene Inful Hin, ala daß er der Tieblichen 
Roſe vom Wrenberge entfagt Hätte, und Gebhard, der Truchleß-Waldburger, 
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vermählte fi mit der Schönften der Schönen ihrer Zeit, mit Agnes von 
Manzfeld, und glaubte Erzbiichof, Landesherr und Kurfürft bleiben zu können 
nach dem Heiligen Worte des Apoftel3 und einer gefunden chriftlichen Einficht; 
aber er hatte Gregor den Siebenten vergeflen und defien Schöpfung. Bitter 
ſah er fich getäufcht. 

Jenes Unwetter, daS ſich über den Häuptern feiner Vorgänger ent⸗ 
Inden, hatte auch noch Blitze und Dormerjchläge für fein Haupt und das 
der treu Tiebenden Agnes, darunter fie Beide erlagen. — Agnes juchte, ala 
ber blutige Krieg im Erzſtift entbrannte und die Wetterwolken fich über ihr 
und dem geliebten Gatten immer mehr ballten, eine Zuflucht im Schooße 
der rheingräflichen Familie zu Grumbach, oberhalb Kirn, und ala ihr dort 
das arme Herz gebrochen war, fand fie, wie bereit3 oben erwähnt wurde, 
in der Erbgruft dieſes Haufes, in der Kirche des Dorfes Sulzbach, in der 
obern Rheingrafichaft eine ARuheftätte, bis erft in den zwanziger Jahren 
unſres Jahrhundert? eine ruchloje Hand unter den übrigen Yürftenfärgen 
nur und lediglich den ihrigen fchauderhaft zerftörte und ihre Ajche 
im erbrochenen Gewölbe zerftreute. Welche Beweggründe mögen: die Hand 
des Todtenjchänders geleitet haben? — 

Raubfucht war ed nicht; denn diele hätte alle Särge gleichmäßig er⸗ 
brochen. Die andern ftanden unverlebt, nur dieſer, der ihren Namen auf 
einem Schilde trug, war zertrümmert! Und Latein mußte der Frevler auch 
verftanden haben, denn die Schildinichrift war lateiniſch. — 

Mer löft ein folches Räthſel? Und es geſchah die Fyrevelthat in unjern 
Tagen, bie fich ihrer Errungenfchaften auf geiftigem Gebiete jo gerne rühmt! 

Ueber die Belenner des Evangelium brach jebt eine unerjättliche 
Berfolgung herein. Es ift bier nicht der Ort, tiefer in die mitunter 
ichauderhaften Ereigniffe einzugehen. Das aber fei gejagt, daß die meiften 
Broteftanten die Stadt verließen und fi in Mühlheim anfiedelten, daß 
die, welche noch zu bleiben genöthigt waren, dort ihres Glaubens freie 
Uebung fuchten, bis auch dahin der Arm der Verfolger fich erftredte und 
ein Taiferlicher Befehl das Städtchen beſetzen Hieß; daß deſſen Mauern und 
Wälle zerftört und niedergeriffen wurden, weil es den Anhängern bes 
Evangeliums gedient und ihrem Glauben! 

Ohnmächtige Gewalttbat! Man blice in die folgenden Tage, man ertwäge, 
tie fich bie blühenden, reichen Proteftanterngemeinden gebildet haben, und laſſe 
unfern Tagen denn boch in diefem Punkte das verdiente Lob widerfahren. 

Köln empfand die Abnahme feiner Benölferung um fo mehr, als die 
Wegziehenden reiche, betriebiame Leute waren, die den Wohlftand der Stadt 
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mäctig gehoben Hatten. Der dreißigjährige Krieg und bie Kriege der 
Ipäteren Zeit haben der Stadt nicht in demjelben Maße geſchadet als jene 
Unduldjamteit. 

Es iſt gewiß eine bedeutende Thatjache, daß die Vertreibung ber 
Evangeliihen im Jahre 1618 allein — 1400 Wohmingen leer ftellte. 
Blidt man aber auf das bergiiche Land und feinen blühenden Zuftand, 
jeine Fabriken und Manufacturen, jo lernt man begreifen, was aus Den 
1400 Wohnungen hinauszog, und was die unglüdlichen Vertriebenen dorthin 
braten, wo man fie mit offenen Armen aufnahın; aber die „Hillige Stadt“ 
glaubte man gerettet zu haben von ihrem Verderben. 

Die Franzofenzeit ift hinlänglich dadurch gelennzeichnet, daß der hehre 
Dom ein Heumagazin wurde! — 

Erſt mit der preußiichen Regierungsperiode begann für Köln die goldene 
Zeit des Aufblüheng, des wachjenden Handels und Wohlftandes, der erneuerten 
Pflanzftätten des Erkennen? und ber höhern Bildung für feine Jugend. 

Was die Stadt an Kunftichäßen befikt, ift in den verichiedenen Kirchen 
reich vertheilt. Hier ift nicht der Ort, darauf näher einzugehen, da jedes 
Reiſehandbuch, beſonders das meines feligen Freundes Karl Bädeler in 
Coblenz, bie trefflichiten Nachweiſe Liefert. 

Deren aber muß gedacht werben, welche mit unermüblicdem Eifer jene 
herrlichen Kunſtſchätze während der franzöfiichen Periode retteten und 
fammelten. Da treten und die Namen Wallraf, Boiflerde und Brentano 
entgegen, Anderer in engerem Wirkungskreiſe nicht zu erwähnen. 

Leider ift dieſe große, herrliche Sammlung von Gemälden für Köln 
verloren. Die Pinakothek in München hat ihnen ihre Säle geöffnet, und 
eines Königs Kunftfinn hat fie dort zu einer Zeit geborgen, als in Köln 
feine Ausficht dafür vorhanden war. 

Grit in der jüngften Zeit Hat ein kunſtſinniger und freigebiger Kölner 
dem neuen Mufeum dag Daſein gegeben, und in jeinen Räumen haben die 
Kunftichäße, welche Wallraf gerettet, eine würdige Stelle gefunden. Es iſt 
ein ſchönes Beichen für die in Köln herrichende Gefinnung, daß jeine Mauern 
ſolche Männer umfchließen, welche den Ruhm, den Glanz und die Ehre der 
Daterftadt ala Ziel ihres Strebens und — Geben erforen haben. 

Aus ber einft in Köln blühenden Malerichule befitt der Dom die edelfte 
Perle, das tweltberühmte „Dombild”, tvelches dem Meifter Stephan von Köln, 
einem Schüler des Meifters Wilhelm, zugeichrieben wird. Das find leider 
nur Namen, die ung die Vergangenheit überlieferte, ohne daß fie uns 
Weiteres über dieje großen Künſtler mitgetheilt hätte. 
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Gar mancher herrliche Bau kirchlichen und weltlichen Gepräges lehnt fich 
würdig an den großartigen Dom an. Die Reihe der prachtvollen Kirchen ift 
groß, und in ihrem Bauftil find fie für die Gefchichte der Baukunſt wichtig ; 
aber neben ihnen darf auch der alte „Gürzenich“ nicht vergeilen werden. 

Die Neuzeit ift eifrig daran, da, wo die Zeit ihre Zerftörungen bewirkt 
bat, mit allen reihen Mitteln auszuheilen und Entjtellendes zu entfernen. 
Sp ſehen wir denn die herrlichen Bauwerke in ihrer urſprünglichen Stil- 
reinheit twieder hergeſtellt. | 
Die Univerfität ift eingegangen, die einft eine Rolle jpielte, wenn auch 
nicht grade lichtfördernd. 

Die Stadt, welche im Befi aller Verlehrswege immer mehr aufblüht, 
geht einer bedeutenden Zukunft entgegen und macht ſchon jetzt den Eindrud 
des Großartigen. 

Das Volksleben hat dort ein fröhliches, heiteres Gepräge. Man muß 
e3 im zoologijchen Garten, in der prächtigen neuen Schöpfung, der „Flora“, 
man muß e3 zur Beit des weltberühmten Carnevals und der großen Mufikfefte 
oder der „Heiligthumsfahrten“ beobachten und die fortwährenden „Kirmeffen“ 
anjehen, um davon ein Gefammtbild zu erhalten, das aber dann auch feiner 
jeltenen Friſche, Fröhlichkeit und Cigenthümlichkeit wegen einen Eindruck 
zurüdläßt, wie er felten mehr in deutichen Landen gewonnen werben Tann. 
Darum pilgern Tauſende und oft von weit her in die alten Mauern 
Kölns, wenn jene Feſte kommen, namentlich der Carneval. 

Zu den audgezeichneten Bauwerken gehört auch die neue Synagoge, 
erft in jüngfter Zeit erbaut, und aus der älteren das Rathhaug mit der 
Rathhaus⸗Capelle und das Tempelhaus. Zwei angebrachte Gedenktafeln an 
den entſprechenden Seiten eine Gebäudes rufen, die erfte ein „Kölner Kind“, 
in's Andenken, daß es wohl werth ift, daß man die Stätte feiner Geburt 
bezeichnete, nämlich den „Malerkönig“ Rubens, und die andere eine Königin, 
welche hier ihre Thränen meinte und in Dürftigfeit als Verbannte ftarb, 
nämlid Maria von Medici, die Wittwe Heinricha IV von Frankreich. 
Welche Gedankenreihe fnüpft ſich an diefe Tafeln! Welche Vergleiche geben 
fie Dem, der die Geichichte Tennt, an die Hand! — 

Sagen= und legendenreih iſt Köln, wie kaum eine andre alte Stabt 
am Rhein. Laufchen wir der Sage! 

Am Neumarkt zu Köln in der „hilligen Stadt, nicht fern von Sanct 
Apofteln” ftand dad Burghaus eines uralten Geſchlechts, das der Herren 
und Ritter von der Aducht, und feiner Zeit lebte darinnen einfach und bieder, 
friedlich und durch Wohlthaten Segen den Armen jpendend Herr Mengiz 
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von ber Aducht und fein holdſelig Gemahl Richmodis. Ihre Ehe war ein 
Mufter von Liebe und Treue und ihr Haus ein rechtes Gotteshaus, voll 
Andacht und Yrömmigket. Wo aber ift der Erde Glüd volllommen? — 
Hier wohnt Reichthum und alter Ehren Bier und Ruhm; Hier ift Alles vollaurf, 
was das eitle Menfchenherz erheifcht, und doch fehlt dem Glücke der Beiden 
das, was oft der Armut Kummer macht, — ber Kinderjegen. Ueber Mengis’ 
Grabe wird einft der Schild derer von der Aducht zerbrocdden! — Wer zählt 
Herrn Mengig’ Seufzer? Wer die Thränen in Richmodis' ſchönen Augen ? 
Mer Beider geheimes, heißes Beten um das, was ihnen zu des Glüdes 
Fülle mangelt? — Was die Seele im Wachen bewegt, das gaudelt ihr 
Tiebreicher und die heißen Wünſche gewährend der Traum vor. 

Richmodis träumte: die Heilige Jungfrau, zu der fie alltäglich gebetet, 
erſchien ihr, lieblich, wie fein andreas Frauenbild, lächelnd, daß die gedrüdte 
Seele friich fic) erhebt, und reicht ihr einen Heinen Todtenkopf, aus dem drei 
Röfelein aufiprießen in duftiger Schönheit, und aus ihnen erheben fich drei 
(iebliche Heine Engelein, die lächelnd empor zum Himmel fchiweben. — 

Herr Mengis von der Aducht ſaß im Rathe der Stadt, wohin er ſchon 
gegangen, ala Richmodis im hellen Morgenlichte den ſüßen Traum träumt. 
Sie erwachte, aber beim Erwachen liegt ſchwer das Weh der Krankheit 
auf ihrem fchönen Leibe. Sie jehnt fich nach dem Gatten, daß fie ihm den 
Traum fage und dad Weh Mage, das fie drüdt; aber ex kommt nicht, denn 
Schweres ift heute zu bedenken im Rathe der Stadt, und ala er endlich 
heimfehrt und fie fucht, da findet er fie fchon ſprachlos, und nad) dreien 
Tagen ift die jchönfte der rauen Kölns eine Leiche. — 

Mer ermißt des liebenden Gatten bodenlojen Schmerz? Wer kann den 
tröften, deſſen Glück zertrümmert ift? — Er läht Niemand fie zur Gruft 
bereiten. Er ſchmückt felber die bleiche Leiche mit koſtbarſtem Gewande, mit 
allem Schmud, mit dem er die blühende Vebende geziert; er läßt den goldnen 
Reif, den er ihr am Altare gegeben, an ihrer erfalteten Hand; er legt fie 
felbft in den Sarg, bethaut fie mit feinen Thränen und bringt fie dann 
in's Grabgewölbe, nur noch eine Hoffnung im Herzen, die, daB er bald 
ihr folge. 

Aber — fie lebt! Sie erwacht. Rings um fie ift tiefe Todesnacht, und 
Alles ift ftill und todesftumm! Da fällt auf fie das furchtbare Loos — 
lebend unter den Zodten! Doch — fie Hort! Es ift ein lautes Klopfen 
und Pochen, das fie Hört. 

Das Gejchmeide, mit dem der Gatte fie in den Sarg gelegt, hat zum 
Todtenraub den ruchloſen Todtengräber verlodt. 


541 


Jetzt lüftet er den Deckel, und die Todtgeglaubte, die er berauben will, 
erhebt ſich. Der Schrecken betäubt ihn. Er ſtürzt zur Erde. 

Die vom Tod Erwachte verläßt den Sarg, entflieht aus der Familien⸗ 
gruft, und vom Schreden getrieben ergreift fie des Frevlers brennende 
Laterne und eilt in rafcheften Laufe heim. — 

Ach, fie erreicht athemlos das Haus, wo der Gatte ſich härmt. — Sie 
Hopft Teile. — Endlich wird ein Fenſter oben geöffnet. — 

Es ift der troftlofe Gatte, der fragt, wer feine Ruhe flöre zur 
Mitternachtsſtunde. — Ohne die Antivort abzuwarten, jchließt er das 
Tenfter wieder. — Da pocht's ftärker und flärfer. — 

Er naht wieder, zürnend den Frevlern; aber er hört mit Entjeßen die 
Worte: Ich bin's, Deine Richmodis! Ich bin erwacht vom Todesſchlafe. 
O laß mid) ein, ich bitte; es iſt fo Ichauerlich kalt! 

Gr erbebt; aber er jagt: Mein Lieb’ ift im Grabe; da ift fein Erwachen, 
und wirft das Fenſter zu, doch bleibt er daran zitternd ſtehen. — 

Richmodis fleht und weinet; doch er, meinend, es treibe Argliſt mit 
feinem Schmerze Spott, ruft hinab: Eher mögen meine zwei Schimmgel die 
Stiege hinauf auf den Speicher fteigen, al ich ſolches glaube und öffne! 

Da blickt die Unglüdliche mit unſäglichem Schmerz zum Himmel, und 
die zitternde Lippe fleht: Herr, Hilf Du mir Armen! 

Jetzt entjteht ein ungeheuerlih Poltern und Rumoren im Haufe. Es 
dröhnt, al3 jolle die fteinerne Wendelftiege brechen. — 

Boll Entjegen leuchtet Herr Mengis zur Thür hinaus, — und — 
fiehe, feine Schimmel find es, die beraufiteigen die Treppe und twiehernd 
an ihm vorübereilen hinauf zum hohen Speicher! — 

Da geht ihm ein Licht auf, — er eilt hinab. Er findet feine Richmodis, 
dem Sinten nahe. Er umarmt fie in jeligem Glüde. Die er kalt in den 
Sarg gelegt, umfaſſen lebenswarm feine Arme. Er trägt fie hinauf zum 
wärmenden Bett und pflegt fie in reichiter Liebe. Der Tag kommt. Die 
Wundermähr geht über die Schwelle des Haufe in raſchem Laufe. Das 
Volk fammelt fih und fieht ftaunend Heren Mengis' Schimmel Tuftig zum 
Dachfenfter hinausſchauen. 

Es iſt Wahrheit! ruft das Voll und Freuzt fich vor der Bruft. Und es war 
eine Wahrheit; denn die fromme, jchöne Richmodis von der Aducht lebte und 
erblühte in neuer Schönheit, und was die drei Röjelein angedeutet, wurde auch 
wahr. Drei Kindelein, holdſelig wie Engel, umblübeten das glücliche Paar, 
das des Herrn Gnade nicht vergaß, und ala fie ſpät hinabgeſenkt wurden 
in die Gruft des Geſchlechtes, da floffen dreier Kinder Zähren mit denen 


542 


der Armen, welche die Heimgegangenen ala ihre Wohlthäter fegneten, und 
auf Herm Mengis von der Aducht Sarge lag — kein zerbrochner Schild. 
Noch heute erblict man an dem Haufe derer von der Aducht auf dem 
Neumarkte die Bilder der Schimmel aus der Dachluke heraus, aus der einft, 
wunderbar, die lebenden Roſſe geſchaut — ala ein ewiges Wahrzeichen ! 


Im tweiten Saale, von Dienern leer, faßen eines Tages der Kaiſer 
Otto der Dritte und ihm gegenüber der Pfalzgraf Ezzo, und zwiſchen ihnen 
lag auf einem Marbeltifche, jo weiß wie Schnee, dad Schachbrett. Die 
Figuren des Spieles waren aufgeftellt. Beide waren Meifter im kunftreichen 
Spiel, Beide noch junge, friſche Männer. 

Draußen war Novemberietter. Der Sturm, eifig, ſcharf und kalt, 
trillte die feinen Schneefloden in den Küften und rafte durch die Rauchfänge, 
daß es ſchier grauenbaft anzuhören war, und jelbft bei dem wärmenden 
Kaminfeuer konnte ed Einen fröfteln. 

Der Raijer war heiteren Sinnes und fchaute mit liebevollen Blicken auf 
den fchönen Ezzo, feinen Jugendfreund, der des Aufrufs zum Beginne bes 
Spieles harrend Hinausfah durch die bunten Scheiben in das Treiben des 
Windes und auf die getrillten, willenlo8 umbergetriebenen Schneeflöclein. 

Als der Kaiſer fchwieg, flogen des Pfalzgrafen Gedanken zu einem 
fernen Mädchenbilde voll Engelafchönheit und Engelshuld, die dem Kaifer jo 
ähnlich jah, daß jeder Bli in feine Züge jenes Bild in's Andenken rief. 

Der Kaiſer ſchaute feinen Schachpartner fo durchdringend an, ala 
wollte er auf feiner Seele Grund der Gedanken Inhalt und Richtung leſen. 
Und ala eben der bangende Gedanke, daß das Engelabild jenen Wünſchen 
unerreichbar hochſtehe, — denn fie war ja de Kaiſers leibliche Schweſter, 
die im Kloſter zu Eſſen erzogen wurde und noch bort weilte, — eine Wolfe 
der Trauer über Ezzo's Züge ziehen ließ, da lächelte in fich Hinein der 
Kaiſer und hob dann, ernft zu Ezzo geivendet, alfo zu reden an: Du haft 
mit mir gar manches Spiel gefpielt, und nie war's ein andrer Preis als 
des Siege Ruhm, der dem, der es gewann, zu Theil wurde. Das foll heute 
einmal anders fein, Ezzo! Drei Spiele feß’ ih an. Gewinnft Du fie, fo 
fol jeder Wunſch Deiner Seele, er enthalte, was er immer wolle, Dir 
gewährt jein. Darauf mein nie gebrochene Kaiſerwort! — 

Mathildens Bild ftand vor feiner Seele, ala er diefe Worte vernahm. 
Es war, ala ergöffe da3 purpurne Abendroth feine Gluthen über Ezzo's Züge, 
al blite der Sonne erfter Morgenftrahl aus feinen Augen; — aber bald 


943 


erlojch diefe Gluth, und deſto bläffer wurden feine Wangen; denn wie durfte 
er, der arme Pfalzgraf, der Lehens⸗ und Dienſtmann des Kaifers, ſich dag 
Wagniß beigehen lafjen, zu des Kaiſers erlauchter Schwefter, der Kronen zu 
Füßen gelegt wurden, jo bald fie da Klofter verließ und in die Welt des 
Kaiſerhofes trat, fein Auge und fein Hoffen zu erheben? — 

Wieder hatte der Kaifer in feiner Seele Grund gefchaut und richtig 
gedeutet, was dort waltete und im Antlit feinen Widerjchein glänzen und 
erbleichen Tieß. Was bewegt Dich, Ezzo? fragt er. Fehlt Dir der Muth, 
Deinem Kaifer Schach zu bieten, wenn es Dir gelänge? Pah! Du kannſt 
ruhig fein! So leicht wird dad Dir nicht werden! Alſo anheben! 

Und der Kaiſer 309. 

Ezzo ſah ſogleich mit Icharfem Blicke, daß ber Zug ein kecker war, der 
leicht zum Berderben auzfchlagen konnte, und in feiner Seele wirbelten die 
Gedanken, wie draußen die Schneefloden; aber der Sturm, der fie trieb, 
war ein anderer. — 

Er 309 raſch nad). 

Der Kaiſer jah feinen Fehler, wurde eifrig, und wie in der Regel 
folgten dann Züge auf Züge, die nur dazu dienten, den Verluſt des Spieles 
näher zu rücken. 

Beide waren erregt, und bald rief Ezzo dem Kaiſer Schach! zu; dieſer 
fuhr ärgerlich, wie es ſchien, mit der Hand in die Figuren und ſagte eifrig: 
Das war glei) Anfangs ein toller Zug; aber — Ezzo, jubilire nicht zu 
früh! Es war erft Eins! 

Wieder ſtanden die Figuren. 

Beginne Du! ſprach der Kaifer. 

&330 Hatte feinen Schlachtplan entworfen und zog. Der Kaiſer blickte 
auf Ezzo's Zug und ſchien feinen Plan ergründen zu wollen; aber es jah 
aus, al3 habe die Kunft ihn heute verlafen, die ihn fonft faft regelmäßig 
zum Sieger machte; der Zug war nicht Klug. 

Durch Ezzo's Seele ging ein wunderbar Gefühl. War es einer fühnen 
Hoffnung Frucht? Aber feine geiftigen Kräfte waren in dem Grabe ange- 
ſpannt, ala die des Kaiſers zu erichlaffen fchienen. — 

Die Züge folgten langjamer, bejonnener, eriwogener als im erften 
Spiele; aber Ezzo jah, daß er im entjchiedenen Vortheile war, und wagte 
einen fühnen Zug. — 

Schad dem König und der Königin! rief er bebend. 

Was? ftieß ärgerlich der Kaifer heraus und ftampfte mit Fräftigem Tritte 
den Eftrih. Nie Haft Du befier, ich nie Tchlechter gefpielt! Sch merk's wohl, 
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meine Rechnung war falich. Ach dachte, das Sinnen über dag, was Du Dir 
exrbitten möchteft, würde Dich verwirren, mich leicht fiegen lafſen, aber die 
Habfucht regt Deine Kräfte auf, Ezzo! 

O Herr, ſprach der Pialzgraf, und wieder übergoß eine tiefe Gluth fein 
Antlitz, und er jenkte tiefer das Haupt, haft Du fie angeregt, und geht der 
Flug meiner Wünſche zu Hoch, jo wird ja die Denrüthigung defto ſchwereres 
Leid zur Folge haben! | 

Ein Kaiſerwort ftebt feljenfeit! Wenn Alles wankt, darf e8 nicht wanken; 
ſprach, wunderſam betonend, der Sailer. 

Doch — ich rathe Dir, rechne nicht zu feft auf den Gewinn! — 

Das zweite Spiel Haft Du offenbar gewonnen. Ich Spiel’ es nicht bis 
zu meinem Untergang. Laß und das dritte anheben; aber ſieh' Dich vor! 
63 gilt ein tüchtiges Ringen! — 

Der Kaiſer 309. Der Bug war befonnen, ruhig, durchdacht. 

Des Pfalzgrafen Hand zitterte. Seine Bruft hob un ſenkte ſich rafcher. 
Der Kaiſer ſah wohl, wie er bewegt war. 

Sieh' Dich vor, Ezzo! rief er lachend. Eine zitternde Hand hat ſchon 
halb das Spiel verloren! — 

Ezzo ſammelte ſich. Es erfolgte ein Zug. 

Ein Meiſterſtück! rieſ der Kaiſer. Ich hätte Dich nicht übermüthig 
warnen ſollen! Der Leu bat geſchlummert, und ich ſehe, daß ich ihr geweckt. — 

Langſamer folgten ſich die Züge. Jetzt möchte ein Dritter zwei ringende 
Meifter erfannt haben. — 

Eine Stunde nach der andern verftri. Noch war Kleiner im Vorzug; 
aber Beide |pielten mit der vollen Anftrengung ihrer geiftigen Berechnung. 

Da gab der Kaiſer eine Blöße, und mit rafchem Zuge fie benutzend, 
rief Ezzo: Schach dem König! 

Dtto erſchrak jcheinbar. Ich bin Heute mit Blindheit gefchlagen! rief er au. 

Das Spiel war zu Ezzo's Gunften raſch entichieden. — 

Ezzo Ichaute zur Erde. 

Nun, dem Sieger gebührt die ftolze Luft, nicht die Kopfhängerei, ſprach, 
nicht im Geringften unmuthig, der Kaiſer. Friſch, Ezzo, was forderft Du? 
Der aber blickte in des Kaiſers freundliches Auge und ſprach erglühend: Einft 
ſah ich im Eſſener Kloſter das jchönfte Frauenbild, und ſeitdem trag ich's 
im Herzen. — 

Der Kaifer lächelte mild. — 

Vergiß nicht, Ezzo, daß jelbit eines Kaiſers Macht den heiligen Schwur 
nicht Löfen kann! ſetzte er hinzu. 


545 


O, fie bat ihn nie abgelegt! rief Ezzo und beugte feine Sniee vor dem 
Herin und Freunde. Verdammt mich nicht, o Herr, es ift Eure Schwefter 
Mathilde, und daß fie mir gut, das jagte mir ihr Blid und — — ihr 
rofiger Mund! 

So geh’ und Hol’ Dir fie zum Weibe, ſprach nicht ohne Bewegung ber 
Kaiſer. Du Haft fie gewonnen, nicht in den drei Spielen, nein, durch Deine 
Treue, durch Deinen Muth, Deine Tapferkeit! | 

Aber, mein treuer Ezzo, noch bift Du nicht am Ziele. Die Aebtiffin, 
meine Verwandte, ift harten Sinned. Sie will fie zur Nonne machen, und 
Du wirft einen jchweren Kampf beftehen müflen; — doch dem Muthigen 
gehört die Welt! — 

Der Pfalzgraf flog nach Effen mit feines Kaiſers Wort und Hopfte bald 
gar ſtürmiſch am Klofterpförtlein an. 

Aber die Alte wollte nicht, wie das junge Herz an ihrer Seite Hinter 
dem Sprachgitter; indeflen des Herrichers Wort, der PVaterrecht über das 
Schiweiterlein erexrbt, fiel ſchwer in's Gewicht. Sie wendet fi) an bie 
bleichgetuordene Jungfrau. ° 
Willſt Du den Frieden taufchen mit dem Geräufch der Welt? To fragt 

fie ernft, und ein leije hingehauchtes Ja entichlüpft der Kippe. Bald darauf 
faß die Braut auf Ezzo's Roß, und gen Köln flog das ſtolze Thier, das nie 
füßere Laft getragen. 

Eins aber hatte die Heilige Nebtilfin im Zorne außgeftoßen: Eher wird 
mein Stab aus dürrem Maulbeerholze erblühen, ala daß ich ſolches zugebe ! 

In der Abtei Brauweiler war die Trauung beftimmt, und Kaifer Otto 
hatte die Aebtilfin geladen. Sie fam und wiederholte unwirſch, was fie in 
Eſſens Klofter gefagt. 

Da bitten Mathilde und Ezzo um den Stab, und in des Kloſters Garten 
geht der Zug. Die Glüdlichen nehmen den Stab und pflanzen ihn in die 
Erde. — Stumm — erwartungsvoll ftehen Kaifer und Hofleute, Alle wagen 
faum zu athmen; doch in des ſchönen Brautpaar? Zügen lacht des Glaubens 
Zuverſicht. -Und fiehe, da hebt fid am Stabe der Boden. Er jpringt in 
Riffe, — und ein friſches Maulbeerreis ſchießt wunderbar hervor und treibt 
- Blätter, Blüthe, und eine Frucht reift ſchnell vor ihren ftaunenden 
Bliden. — Da finkt die Nebtiffin nieder und beugt zur Erde ihr Haupt 
und Alle, Alle mit ihr. — 

Und ala fie ſich erhoben, ba legt die heilige Frau die Hände der Glüd- 
lichen in einander und Sprit: Es ift Gottes Wille! Er jegne Euch! 


Das glüdlichfte Baar wurde getraut. 
W. O. von Horn, Der Rhein. Dritte Auflage. 35 
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Aber das Maulbeerreig wurde ein gewaltiger Baum, früchtereich wie 
feiner, und längft, längft ruhten fchon Alle, die Zeugen des Wunder? ge- 
weſen waren, in fühler Gruft, da pflücten noch Enkel und Urenkel des 
glüdlichen Paares die Früchte von dem Maulbeerbaume zu Brauweiler und 
betrachteten mit heiliger Ehrfurcht den Wunderbaum, der Jahrhunderte grünte 
und Yrüchte trug. 


In dem herrlichen Thale, wo der Hahnenbach feine Haren Wellen der 
Nahe zumälzt, unweit Kim an der Nahe erhebt fi) zu Ichwindelnder Höhe 
ein zadiger Felskamm, der von des Berges Gipfel ſich bis zum ſchäumenden 
Bache herabzieht. 

Auf diefem Felskamm ftehen, Adlerhorften glei), drei Burgruinen 
über einander, Bauwerke, ſtaunenswerth durch die Kühnbeit ihrer Anlage 
und die Jahrhunderte überdauernde Tyeftigleit ihres Mauerwerkes. 

Es find die drei Burgen Gallenfel3, Stein und Boch, alle dreie einft 
Wohnſitze des mächtigen Rittergefchlechtes von Steincallenfels , nie erobert, 
nie befiegt. 

Aber dieſes altberühmte Gefchlecht war berüchtigt durch feine Fehdeluſt, 
feine Wildheit und Wegelagerei, wie durch feinen untilgbaren Mönchshaß. 

Da waren benn die Abteien Sponheim und Difibodenberg die Ziele ihrer 
Raubzüge, und wenn eine Pilgerfahrt zu den Heiligen Gebeinen Diſibods vom 
Rhein ber geichah, dann Hatten die wilden Gejellen eine reiche Ernte. Sie 
überfielen die Pilger, beraubten fie und jchleppten die Reichen, von denen ein 
ftattliches Löfegeld zu erwarten war, auf ihre Burgen, in deren Berließen 
manches Herz brach, wenn das Löfegeld auch nur eine Minute über die von 
den Grauſamen feſtgeſetzte Friſt außblieb. 

Sie waren die Zuchtruthe des Landes, der Schrecken ſeiner Bewohner, 
der Jammer der Klöfter, und ſelbſt der Trierer Erzbifchöfe Heeresmacht 
fpotteten fie, wie des Bannfluches, der feit Jahren ungelöft auf ihnen laftete. 

3u der Zeit, ala der heilige Bonifaciuß, der in Mainz auf dem &rz- 
biſchofsſtuhle ſaß, die Gebeine des heiligen Difibod aus der unfcheinbaren 
Gapelle, wo fie ruhten, in den Hochaltar bes nenerbauten Domes auf des 
Berges Scheitel, weihend die heilige Stätte, übertragen wollte, Hatte der Ruf 
dieſes Feſtes und der eröffneten Gnadenſchätze weit und breit das Land erfüllt 
bis hinauf gen. Straßburg, bis hinab gen Köln, bis Hinab zum Main im 
Oſten und zu der Mofel Fluthen im Welten. Ueberall regte es fih in den 
gläubigen Herzen, der Gnadenhülfe theilhaftig zu werden, und die Bittfahrer 
fammelten ſich aller Orten zum gläubigen Zuge zu Difibodg Gebeinen auf 
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dem Slojterberge im Nahethal, der feinen Heiligen Namen trug; denn zwei 
Heilige jegneten dort die Gläubigen: Difibod in feinen Reliquien und Boni- 
facius ala Lebender. Wer konnte da fern bleiben, der ein Geprefte auf feinem 
Herzen trug, two der Hoffnung fo reiche Gewährung blüht? 

Damals führte in ber „billigen Stadt” Köln am Rhein ein mächtiger 
Mann das Regiment. Er war ein Glied des Gefchlechts der „Overftolgen“, 
reich, angejehen, mächtig, beim Volke beliebt, weil er dem Erzbiſchof wehrte, 
feine Macht zu vergrößern und die Stadt unter fein Joch zu beugen. Dem 
Erzbiſchof war der Bürgermeifter Overftolz ein Dorn im Auge; darum fah 
er ed gern, daß den Mann, der Alles fein nannte, was die Welt zum 
Glück bieten mag, Eins drüdte, weil ihm Eines fehlte, nämlich der Kinder- 
fegen, und jo jein und feiner geliebten Gattin reiches Vermögen an lachende 
Erben fiel, wenn er ftarb. 

Sein liebreizendes junges Weib jah mit tiefem Leid die Sorgen- und 
Kummerfalten auf des geliebten Eheheren Stirne ſich mehren; fie hörte 
ſchweren Herzen3 fein Seufzen, wenn er wachte und fie jchlafend glaubte 
in ftiller Nacht; aber die Hoffnung erblich täglich mehr, und der Kummer 
wuchs, und nur ein Wunderfegen konnte noch helfen. Da drang von Difi- 
bod3 Heiliger eier die Kunde gen Köln, und es fiel ein Hoffnungaftrahl 
in ihr Herz. 

Zwar fie konnte nicht pilgern zum heiligen Berge; denn ein Siechthum 
feflelte die fchönen jungen Glieder an’? Lager der Schmerzen. Aber was 
bielt den rüftigen Gatten ab, Hinaufzupilgern dorthin, wo der Glan und 
die Nahe fich einigen zum gemeinjamen Weiterfließen, und ihre Wellen fich 
vorüberwälzen an der Frauenklauſe drunten am Ufer und an dem Berge, 
auf deſſen Stirne Difibob8 gebeiligte Klofterzelle und fein Sarg ſteht in der 
feinen Gapelle, die er felbft aufgemauert mit Heiliger Hand? — 

Die Hoffnung in ihrem Herzen hebt die Schwingen; fie wird mächtiger 
mit jeder Stunde; fie wirb zur feften Zuverficht, und nun trägt's ihr Herz 
nicht länger in feiner Tiefe. Sie muß ed ausſprechen und thut's mit einer 
Gluth und Innigkeit bes Glauben? und der Begeifterung, daß der Gatte 
nicht zu widerftehen vermag. 

Er greift, begleitet von ihren Segenswünſchen und Gebeten, zu Pilger- 
ſtab, Mufchelgut und Pilgergewand und jchließt ſich, reich verjehen mit 
Opferfpenden, dem Zuge der Pilger an, die vom Niederrhein und von der 
rothen Erde Weftphalens kommen, zu dem ſich die Kölner gefellen, und der 
rheinaufwärts wächft wie eine Lawine, welche von des Hochgebirges Kamme 


herabrollt und des Thale Tiefe füllt. 
35 % 
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Die Kunde von der Riederrheiner Bittfahrt, der Ruf ihrer reihen 
Pilgerichaar war in das Nahethal gedrungen, und die in Callenfels jubilirten 
über einen jo fetten, reichlichen Fang, der ihnen nicht entgehen konnte. 

Schon Jeit Wochen nahen die Prozelfionen, und ſchon ſeit Wochen werden 
fie von den Unholden ausgeplündert; denn es gibt feinen andren Weg, zu 
des Thales Boden zu gelangen, aus deſſen Keſſel fi der Difibodenberg 
erhebt, als über die Fleine Gapelle von Oberftreit, wo zu beten eine heilige 
Pilgerpflicht ift, da fie eine Vorſtation des Difibodenberges und jelbft eine 
ſromme Stiftung des heiligen Mannes ift, deſſen Gebeinen die nahe Feſtfeier 
gilt. Aber um das alte Heiligtum reihen fih nur wenige Häufer des 
Dörfleind Oberftreit, und dahinter dehnt ſich der Wald nach allen Seiten. 
In diefem Walde ift der Schlupfwintel der Gallenfelfer, von dorther brechen 
fie hervor wie gierige Raubthiere auf die harm- und ſchutzloſe Pilgenjchaar, 
und die Gefangenen wie Die Beute beginnen ihre Burg zu füllen. 

Da naht die niederrheinifche Prozeſſion, darunter der reiche Bürger- 
meifter Overftolz von Köln. 

Betend umknieen die Pilger die Eleine Capelle, aus deren Innerem die 
Gejänge der Priefter erichallen. . 

Die Meile ift geendet, der Segen geipendet, und die Pilger fchiden 
ih an, den Berg hinab zu fteigen. Drüben von der Höhe, die aus dem 
Thale fich hebt, glänzen ihnen die Thürme der Abtei entgegen, wohin ihre 
Herzen fie drängen. 

Da erhebt fi) ein wüſtes Gejchrei, und voll Schreden erbliden bie 
Pilger eine große Zahl Reiter, mit gezüdten Schwertern aus dem Walde 
berborbrechen. 

Bol Entjegen will Jeder fich reiten. Es entjteht eine maßloſe Ber- 
wirrung; aber wohin fie fich wenden, da iſt ihnen der Weg verlegt. Sie 
find wörtlich umzingelt. 

Mißhandlung und Beraubung ift jet Aller 2008. Die Reichen und 
Bornehmen werden gebunden und fortgejchleppt, darunter auch Overftolz, 
und jeinem Diener herrſcht der Callenfeljer zu: 

Mache Did auf gen Köln und bringe taujend Goldgulden gen Gallen- 
fels; aber bit Du in vier Wochen nicht da, und bringt nicht des Overftolz 
Weib dad Geld, jo findeft Du Deinen Heren an der Linde vor dem Burg: 
thor aufgehängt. Merke Div’, in vier Wochen von heute an gerechnet. 
Iſt bis Mittags zwölf Uhr des Overftolz Weib nicht mit dem Oelde da, 
ſo hängt er! 

Nun made, daß Du fortlommit; denn wir halten Wort. — 
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Da war fein Zaudern noch Säumen. 

Der alte, treue Diener kehrt auf der Stelle um gen Köln; aber Kummer 
und Angft im Herzen ift eine ſchwere Laft für jeine alten, müden Glieder. 

Eine Woche ift ſchon nahe vorüber, ala er todtmüde in das Gemad) der 
unglüdlichen Herrin tritt. Kaum vom Siechbette erftanden, ruht die Bleiche 
im weichen Seſſel. Die Kunde ift chredlich, die er bringt. Nicht das Geld 
befümmert da3 arme Herz, wohl aber die Tchauderhafte Drohung der Un- 
bolde, deren Ruf bis Köln gedrungen war. Sie läßt den Erzbiſchof fragen, 
und jeine Antwort ift: Eilet, daß Ihr nicht zu ſpät kommt! — 

Eingehüllt in wärmende Pelze tritt fie die fchredliche Reife an. Doc 
fie vermag nur langjam vorwärts zu fommen, da das Reiten fie zu fehr 
angreift, und um dag Maß der Qual zum Ueberfließen zu bringen, erkrankt 
fie auf3 Neue unterwegs. — 

Die Tage kommen und finfen; die Wochen zerrinnen. Ihre Thränen, 
ihr Kummer lafſen die Heilung nicht vorwärts ſchreiten. — 

Endlich — nur noch acht Tage find übrig — endlich läßt fie fich in 
einer Sänfte fortbringen; aber das geht langſam, jehr langſam, und ihre 
Angftswird größer. Sie veripricht doppelten, dreifachen Lohn; aber der 
Weg ift jo weit, die Reife jo beſchwerlich. Berg und Thal hemmen die Schritte 
der ermatteten Sänfteträger, und fie jelbjt vermag es faum mehr zu ertragen, 
da fein Schlaf in ihr ftet3 thränenvolles Auge, feine Ruhe in ihr gequältes 
Herz kommt. 

Endlich ift dag Städtlein Kirn erreicht, aber hier find ihre Kräfte 
erſchöpft. Ohnmächtig hebt man fie auß der Sänfte, — und morgen, 
o des Jammers! — morgen um wolf Uhr iſt die Friſt der Unholde 
abgelaufen. — 

Sie erwacht am Morgen todesmatt aus den ſchrecklichſten Träumen. 
Sie hat den geliebten Gatten an dem Aſte der Linde hängen ſehen! — 

Ach, ſie vermag kein Glied zu rühren. Ihre Gedanken ſind wirre und 
irre. — Der Tod ſcheint auf ihrer Lippe zu wohnen. Vielleicht noch wenige 
Stunden, und ſie iſt der ſchweren Bürde los! — 

Der Morgen iſt rauh und kalt. Der Regen ſtrömt vom Himmel. Kann 
man die Todtkranke nach Callenfels tragen? — Es iſt ja jo nahe. Viel—⸗ 
leicht Härt fich der Himmel! 

Man wartet. 

Plötzlich aber, und Mittag ift nicht mehr ferne, — plötzlich erhebt fich 
die Kranke. 

Hort! ruft fie, um Gotteswillen fort! Sie harren ſchon unter der Linde! 
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Da bettet man fie in die Sänfte. Die Träger eilen, doch über das 
verivitterte Geftein führt der Weg am Ufer des wildfchäumenden Hahnebachs 
hin. Die Träger haben keinen feften led, darauf fie den Fuß feßen fünnten. — 

Endlich, endlich erſcheint die Felſenreihe und auf ihr die Binnen und 
Thürme der drei Burgen! — 

Jetzt fieht man die Hochgipfelige, weitäftige Linde vor dem Thore der 
unterſten der drei Burgen. Ein Menſchenhaufe umgibt den Stamm. — 

Die Todtkranke richtet fi) auf. — Ahr geichärfter Blick fieht eine 
Leiche am Afte Hängen, — und mit dem fchredlichen Auzrufe: Zu ſpät! — 
finkt fie entjeelt in die Kiffen. — 
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